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der dramatifchen Poeſte und der Schanfpielkunf! 


Widmung an die Tefer. 


EINIG LE WI T FE 


Es winken die erquidenden Stunden des. Feierabends. 
Belebt find noch die Straßen der werkthätigen Stadt; aber 
die Arbeit ruht und ermüdet von Ringen und Schaffen des 
Tages jehnt ſich der Geift nach einer edelen Erholung, um 
feine Kraft zu neuer Harmonie zu erfriihen oder den nieder- 
drüdenden Sorgen und Kämpfen des Daſeins auf eine furze 
Spanne Zeit zu entfliehen. 

Zwei ganz verjchiedene und doch in ihren Wirkungen jo 
ähnliche Sphären find es, in welchen der Menſch am Liebiten 
zum Handeln oder Dulden verjüngende Stärkung ſucht: Wäh— 
rend ihn an. ſchönen Tagen der Schritt in's Freie der friede- 
bringenden Natur entgegenführt, die mit ihrer epiſchen Breite 
und janften Klarheit das verengte Gemüth eriveitert und 
lyriſch beichtwingt, ziehen in der ungünftigen Jahreszeit die 
Pflegitätten der Kunſt den gebildeten Sinn unwiderſtehlich 
an fid. 

Keine fann an Macht, Tiefe und DVieljeitigfeit der Wir- 
kungen wetteifern mit der einen, die allen voranſteht, mit der 
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Bühne, diefem verklärten Abbilde des Lebens. Hier, wo durch 
den Spiegel der Kunft die poetiiche Wirklichkeit in geadelter 
Geftaltung enthüllt werden fol; wo alle höchſten Intereſſen 
der Menfchheit jih dem Genius zum Gegenftande feines 
Schaffens darbieten: — bier fol der gefeite Ort fein, mo 
jedes Alter und Gejchlecht fein eigenes Herz in dem Herzen 
Anderer offen und durchſichtig vor fich ſieht; fein innerftes 
Regen, Sein gebeimftes Fühlen und Denfen ausgeiproden 
und befreit findet in niegeahnten Worten der Weihe und 
Macht. Hier ſoll nit nur im muntern Spiel der Laune 
die Einbildungsfraft erregt und die Stimmung erbeitert, fon- 
dern auch mit der Würde des Ernftes dem irdiihen Treiben 
ein fittlider Gehalt und ein ideales Ziel vorgeführt werden. 


Richt zu Genuß und Kurzweil allein betritt der beflere 
Menſch dieſe Hallen; er will ih läutern von den Um— 
nebelungen und Schladen feiner mangelhaften Weltauffaffung; 
unbewußt drängt ihn der Trieb nah Vervolllommnung, aus 
der Hand der Didtung Maß und Gewicht in Empfang zu 
nehmen, mit denen er den Grad feiner Selbiterfenntniß meſſen 
und den Werth jeiner Lebensverhältniſſe und Beitrebungen 
beftimmen lernen kann. Das Schöne und Große bildet feine 
Sitten, indem es jeine Begeifterung entzündet, feine Anſchau⸗ 
ungen vertieft, feinen Gejchmad veredelt. Und gar Mancher 
ift durch die poetifchen Dffenbarungen eines einzigen Theater- 
abends zu mehr Lebensweisheit und Nacheiferung maderer 
Thaten angeipornt, als durch die ausgejuchteiten Sprüche der 
Moral. Wie könnte auch der todte Buchſtabe der Schul- 
weisheit in die Schranfen treten gegen die Kraft des Kunft- 
gebildes, das auf das Leben einwirkt als ein Selbftlebendiges, 
unterftügt von den Zauberichwingen der Phantafie, vom 


elektrischen Funfen des Wites, von der ſcharfen Geißel der 
Satire, vom holden in Thränen ladhenden Webermuth des 
Humors, von der ernften Hoheit der Erfenntniß und daneben 
von al’ den furchtbaren Erjchütterungen der Leidenjchaft, 
welche das Labyrinth der Menſchenbruſt dämonifch durch— 
braujen! 

In diefen Hallen ift die Stätte, wo die heilige Lohe des 
Schaffens glüht, wo der Gedanfe, der Erzeugte des männ- 
lichen Geiltes, geboren wird aus dem ewig weiblichen Urgrund 
des Gefühls. 

Zu dieſer Stätte drängt es euch, wenn ihr euch müde 
geblättert im Buche der eigenen Erfahrung; zu ihr zieht e3 
eure Töchter, wenn die Vrophetengelänge der Dichter in füßen 
Melodien der liebenden Seele, in tiefen Drafeliprüchen des 
ahnungsvollen Sinnens zun jungen, fragenden Herzen reden; 
zu ihr jchreiten eure Söhne, um trunfenen Auges auf dem 
Hochaltare der Wahrheit und Schönheit die Opfer flanımen zu 
jehen, welche die höchſten Genien der Weltgeichichte der Gott- 
beit und Menjchheit dargebradht. 

Eure Kinder find noch unverdorben, ihr Nerv ijt noch 
nicht geitumpft von der Proſa des Lebens. Wie die Luft 
zittert über einem Krater am klaren Wintertag, jo erzittert 
ihnen jchauernd die ganze Atmofphäre ihres Seins, ‚wenn 
der Feuerhauch aus den Schöpfungen der großen Todten in 
die gemeine Wirklichkeit tritt. 

Geht nicht der Greis bieher, um durch Freude und 
Schmerz noch zu lernen? Der Mann, um den geijligen 
Athem feiner Nation in die treue Brut zu fallen? Und 
müßt ihr nicht wünjchen, daß bier der Enkel die Großthaten 
jeiner Bäter in der Sprache jeiner Mutter preifen hört? 
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Bon dieſem Orte ſollte Kraft und Licht ausgehen in Ent- 
züdungen, die unantaftbar machen gegen den Eleinlichen Spott 
der unvolllommenen Altagswelt .... 

Aber gewährt auch die Bühne, mas fie jo hoben An- 
- forderungen gewähren jollte und könnte? Sit es nicht viel 
öfter ein Unſegen als ein Gewinn, was ihr, vertrauende 
Befucher, aus ihren Leiftungen mit nad) Haufe tragt? 

Wie jchmerzlih weh, daß man mit feiner VBerneinung 
dieje ſchwere Anklage zurüdmweilen fann! Zur Ehre der Wahr⸗ 
heit, doch zur Beihämung unferes Zeitgeiites, läßt jich nichts 
anderes ausſprechen, als ein lautes unwilliges Ja! 

Ja das Walten der Bühne, ald Getanımtbegriff des drama⸗ 
tiſchen Schaffens und der Schaufpielfunft, ſinkt und finkt in 
einen beflagenswerthen Verfall. 

Fürwahr! ein erjehütterndes Creigniß, angeſichts eines 
ganzen Bolfes, in welchem die Pulſe des Fortſchritts höher 
Ihlagen; angefiht3 der Hebung der allgemeinen Intelligenz; 
angeficht3 des frohen nationalen Erwachens gemeinjanter vater- 
ländiſcher Kraft, ja angefihts der großen deutihen Bildungs- 
miſſion, die ſich zufunftfreudig ihrer hohen Würde in allen 
Gebieten bewußt wird! 

Welcher jchneidende Hohn gegen alle Zogif! welche leere 
Täuſchung der gerechteſten Hoffnungen! melde brennende 
Frage an unfer innerftes Denken! Sie ift zu groß und zu 
wichtig, um im Vorhofe nad Antwort zu ſuchen und wahr⸗ 
lid, e8 wird fein Einzelner fein, der fie zu geben vermag. 

Aber e3 werden Alle fein, die zu helfen vermögen, zu 
helfen durch die liebewarme Theilnahme für die Kunft, durch 
die bittre Entrüftung gegen ihre mangelhafte, mißverjtandene 


Pflege. 
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Wollet redlich diefe Theilnahme und ihr thut jchon halb 
die rettende That. 

Wartet auf feine mächtige Gönnerhand, die euh da mit 
einer Verbeſſerung gnädig beichenfen joll, wo ihr einzig und 
allein durch Selbiterringen diejelbe verdienen und erobern 
müßt. Die Arbeit, die einer Nation zuertheilt wurde, läßt 
ih von feinem Zauberer aus dem Chaos ſchlagen. Und 
wenn fie ihm noch jo berrlich gelänge, fie ift immer und 
immer die rechte nicht, wenn nicht Alle daran gearbeitet 
haben. 

Euer Aller Geift war es, nach deilen Reife euere Staaten 
fih gründeten; eure Seele war es, aus deren bimmelanitre- 
bender Inbrunſt eure Dome fi) empormwölbten; euer Gerech— 
tigfeitsfinn war es, der eure Gejehe bildete, euer Wiſſens— 
drang ift e8 geweſen, der eure Hochichulen geitiftet hat und 
eure Kunftliebe zum Ideale fittliher Schönheit wird und muß 
e3 jein, welcher eure Zukunft den geiftigen Auf: und Ausbau 
einer mwürdevollen, freien, echt deutichen Nationalbühne zu 
verdanfen haben ivird. 

Stoßt diefe fhöne Zukunft nicht durch falten Gleichmuth, 
durch bequeme Unthätigfeit weiter hinaus; euch wurde es ge: 
geben, fie näher an die Gegenwart heranzuziehen, indem ihr 
Alle rüftig mitarbeitet an dem edelen jegensvollen Werke. 
Keinem iſt's verjagt, denn nit nur im Schaffen, auch im 
öffentlich regen, immer wachen Intereſſe an dieſem Schaffen 
liegt die Beförderung der That, und jelbit die Schwächſten 
werden ſtark und geweiht durch die Kundgebung eines ein- 
heitlichen Willens .... 

Um ſchmückende Bilafter, Ornamente und Statuen wird 
feine Roth fein, wenn der Tempel vollendet ift. Nach Granit 
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und Mörtel aber, nach Werkſtücken und Strebepfeilern, nach 
Plan und Richtſcheid verlangt eine werdende Arbeit. 
* * 
R 

Und ſolche Materialien nur find es, welche die Gegen⸗ 
wart zu geben vermag und welche dieſes Buch dem wahren 
Ssreunde des Theaters wie der dramatiichen Poeſie in einer 
Reihenfolge von Fragmenten darbringen möchte. Es mird 
den Verfaſſer beglüden, wenn der große unfichtbare Werk— 
führer unferes Eulturgeiftes dieſe ſchlichten Arbeiten al3 braud)- 
bare Baufteine anerkennt und follten fie aud als Füllung 
nur in den Grund gemauert werben, damit Schöneres feiter 
und freier darauf emporfteige. 

Was fih bier verfammelt findet, kann ebenfowenig mie 
unsere Bühne ſelbſt Anſpruch auf organiiche Ganzheit erheben. 
Es ift eine gedrängte Auswahl von den Eritifchen Ergebniffen 
achtzehnjähriger Theaterbeobachtung. Ihr Werth würde ge 
borgen jein, wenn ihn innigfte Begeifterung für die Sache, 
angeipannter Fleiß und die ftrenge Verleugnung parteiifcher 
Gemüthsregungen zu gewähren vermöchten. — 

Der erite Abjchnitt des Buches erflärt fih nad dem 
hier Gejagten in jeiner einreißenden und aufbauenden Ten- 
benz von felbft. Für den zweiten bildete die Dresdener Hof- 
bühne bei fortdauernder kritiſcher Thätigfeit den natürlichen 
Anhalt, den feiten Standort, um von bier aus über die Er- 
ſcheinungen der Poeſie und Schaufpielfunft, wenn auch frag- 
mentarifh, eine möglichſt Tebensvolle, allgemein deutjche 
Umschau zu halten. Dem Aeſthetiker ift wie dem Aſtronomen 
eine ſolche geiftige Sternwarte nöthig zur Gewinnung ruhiger 
Vifirlinien, planvoller Beobachtung und pflichttreuer Ausdauer. 
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Aus den kritiſchen Betrachtungen einzelner Bühnenwerke 
wurden in chronologiicher Folge beſonders diejenigen bervor- 
gehoben, welche nach verjchiedenen Richtungen hin einen 
charakteriſtiſchen Beitrag für die Stennzeichnung der Zuftände 
unſeres dramatiihen Schaffens lieferten. Dieſe Zuftände 
endigen nicht mit dem Schlußpunft des Buches, jondern be- 
berrichen in gleicher Weile und jogar mit abwärts rollender 
Bewegung unjere Gegenwart. In ihr iſt feine neue Phaſe 
der dramatiſchen Dichtkunft erſtanden: der heutige Tag zebrt 
noch von der jüngjten Vergangenheit, wie deren Talente auch 
jein mögen. Ihr Wejen findet jih mit wenigen Ausnahmen 
in diefem Bande beleuchtet. 

Ein Rückblick auf Haffiihe Werke ergab daneben für den 
Genuß Erwärmung, für das Urtheil Anhalt und Norm. 

2ocale, vorübergehende Theaterverhältniffe fonnten eben- 
jowenig das Intereſſe der Leſer eriveden, als Beiprechungen 
unfertiger und mittelmäßiger Schaufpielerfräfte. 

Edele Leiftungen der Darftellungskunft aber fchienen 
würdig, einem mit der Illuſion des Augenblid3 ſchwindenden 
Dafein entriffen zu werden; andere waren in VBorzügen und 
Mängeln beipiegelnd für die Geihmadsrichtung unjeres Zeit- 
alters. 

Beide Erſcheinungen wurden wejentlich bei Künftlern, die 
in der gejchilderten Zeitperiode als Nepräfentanten der Schau- 
fpielfunft zu gelten vermögen, bier aufgezeichnet; doch es ge- 
ſchah ohne Berantmortlichkeit für die Wandlungen, melche 
Zeit oder individuelle Manier bei ihnen fpäter hervorriefen. 
Die einſichtsloſe Begriffsverwechlelung der meisten Schaufpieler, 
daß die dramatiſche Poefie dazu da jei, ihnen Gelegenheit zum 
Glänzen zu geben, während im Gegentheil die Künftler nur 
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die hohe Ehre genießen, die Herolde der Dichtkunſt zu ſein, — 
dieſer Egoismus hat ſich im letzten Decennium ſo verderblich 
entwickelt, daß der an ſich komiſche Eindruck eines derartigen 
Irrthums zu den allertragiſchſten Erfolgen unſerer modernen 
Mimen gehört. Gar manche von ihnen haben ſich in den 
wenigen Jahren demoraliſirenden Bühnentreibens zu Karri- 
faturen ihrer ſelbſt umgemwanbelt. 

Dem Autor mußte es bei ſolcher Erfenntniß fern liegen, 
zur Verſtärkung krankhafter Stünftlereitelfeit beizutragen. Ja 
er möchte die Trennung der Sache von der Perſon nod) 
ichärfer accentuiren: die vollendeten Geitaltungen, welche 
einem Schauspieler im funftbegeifterten Momente gelingen, 
gehören in gewillem Sinne nicht mehr der vergänglichen 
Perſon des Künftlers an, jondern löſen fid) als befreites 
Gebilde von ihm ab und werden biftoriiches Eigenthum der 
Kunft ſelbſt. | 

Ganz vorzüglid gilt dies von den Münchener Mufter- 
porftellungen, einer inhaltvollen Kunftbegebenbeit, dereu äftheti- 
iher Rüderinnerung der Schluß dieſes Werkes gewidmet ift. 

Wie gern würde fich durch deilen freundliche Aufnahme 
der Verfaſſer zu einer Ipäteren Fortſetzung jeiner Dramatur- 
giſchen Beitrebungen ermuthigt jehen! 

Dresden, im November 1864. 


Otto Band. 
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Allgemeine 


dramafurgifhe Streifzüge, 


Zur 
Eharakterifik der gegenwärtigen Theaterzuſtände. 


Schon das vorige Jahrhundert trat mit dem Satze heraus: 
die Bühne fei eine der wichtigften und tiefeindringendften Bil: 
dungsſchulen de Lebend. So anftößig, ja gefährlich man diefen 
Ausſpruch auch in einer Zeit fand, deren befte Ueberzeugungen 
oft glei; nach der Geburt vom väterlichen Leitfeil des bigotten 
Pedantismud eingefangen und abgelenft wurden, fo kamen doch 
bald darauf unfere beiden größten, fittlichften Denker der pro: 
Ductiven Literatur, Leffing und Schiller, auf jenen Satz mit 
Energie und Begeifterung zurüd, Cr bildete den ethifchen 
Dintergrund ihres wichtigften und erfolgreichſten Strebens: ihrer 
dramatifchen und dramaturgifchen Thätigkeit. 

Diefe Ueberzeugung bat fich fowohl in Deutſchland als in 
unferen Nachbarländern im fittlichegeiftigen Bildungsgange aller 
Literaturen und aller Nationen immer lebendiger bewährt. Jedes 
feiner cultivirte Bolt, ja jede durch Civiliſation und Religiofität 
gellärte und zu einem gewiffen Höhenpunkt der Intelligenz ge: 
reifte Perfönlichkeit betrachtet, bewußt oder unbemwußt, die Bühne 
als einen fegendreihen Centralpunft des Schönen, ald einen 
Tempel des Geiftes, der weder von der außgelafjenditen Laune 
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des Humors, noch von dem blutigen Streit glühender Leiden⸗ 
ſchaften eine Entwürdigung erleidet: vielmehr gewinnt er durch 
das aus dieſen Kämpfen hervorgehende Reſultat der rein menſch⸗ 
lichen Läuterung und höheren Sittlichkeit erſt ſeine wahrhaft 
poetiſche Herrſchermacht. Der Opferaltar dieſes Tempels iſt der 
unentweihte diamantne Muſenſpiegel ſelbſt; concentriſch ſammeln 
ſich darin die geiſtigen Lichtgarben aller Zeiten, vorzüglich aber 
die der Gegenwart, um wieder von hier aus mit idealer Vers 
Märung zurüdgeftrahlt zu werden in daß wirkliche Leben, damit 
dies nicht in feiner dunklen Alltagsſphäre unerfreut und un: 
erhoben in ſich felbft zufammenfinte. 

An folder Art wirkt die Bühne auf alle empfängliche 
Naturen. Wo der Geift des Menfchen das heiter Entzüdende 
oder das der Lächerlichfeit Verfallene; daB Schöne oder Groß: 
artige ; das tragifch Erfchütternde oder das fündhaft Abſchreckende 
in lebendig natürlichen, aus der Wirklichkeit entlehnten Zügen 
an ſich vorübergehen fieht, da wird feine Phantafie diefe Gebilde 
tiefer und bleibender ind Herz graben, ala ob ihm die darin 
wohnende Moral in einem philofophifhen Denkſpruch, in einer 
troden abftracten Sittenregel dargeboten würde. Was er vor 
fih auf der Bühne wahrnimmt, erjegt ihm das taufendfältige 
Streben und Treiben, das Teidenfhaftliche Kämpfen und Agiren 
der großen Welt da draußen, welches zu begreifen ein gewöhn⸗ 
liches Auge nicht allfehend und fein Ueberblid nicht reif und Mar 
genug if. Zum Kunſtwerk erhoben, reden für ihn die darin 
. handelnden Perſonen und Thaten erſt deutlich und faßlich; indem 
er nur in den Räumen des Vergnügens zu fein wähnt, verweilt 
feine Seele bereits tiefergriffen und andächtig im Hörſaal der 
idealen Erfahrung. 
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Wenn es vergönnt wäre, einen geheimnißvollen Blick zu 
thun in die Bruſt vieler Tauſende, wir würden durch jenen Segen 
der Bühne manchen an ſich ſchwachen, doch tugendhaften Ent: 
ſchluß gereift, manche urſprünglich edle, aber verkrümmte Em⸗ 
pfindung zu geſunder Blüthe entfaltet und manchen dunklen Trieb 
zum Böſen durch den frohen liebestrunknen Lichtſtrahl der Poeſie, 
der Schönheit und des Seelenadels erleuchtet und zum Guten 
umgewandelt ſehen. 

Es hat die Unabweisbarkeit dieſer Wahrheiten wohl ſchon 
immer, ſelbſt in allen Kreiſen der Geſellſchaft, im Hintergrunde 
gelegen, denn die ſeit lange herkömmliche Unterſtützung, welche 
man von Seiten des Staats in allen Ländern den Reſidenz⸗ 
Theatern zuwandte, darf nicht ganz allein aus dem Wunſche der 
Höfe erklärt werden, für ſich ein excluſives, ihren Glanz verherr⸗ 
lichendes Bergnügen zu haben. Ein größeres Motiv, das näm⸗ 
li: veredelnd aufs Volt zu wirken, wie man e3 ſchon in antiken 
Zeiten und bei den altdeutichen religiöfen Paffionzfpielen beab: 
figtigte, vedete urjprünglidh mit, wenn man ſich auch, hier und 
da in Aeußerlichkeiten und Frivolitäten verfunfen, deffelben zeit- 
weife nicht mehr bewußt war. 

In unfern Tagen nun ift faft in allen Staaten, vorzugs: 
weife in Deutichland, die ftet3 dringender werdende Nothwendig- 
keit einer Verbefferung der Theater erkannt und diefe Erkennt: 
niß durch mandherlei dahin gehörige Beſtrebungen fund gegeben 
worden. 

Es mar dabei vorzugäweife immer nur von Hoftheatern 
die Rede und es konnte ſich auch in Summa bei der pecuniär nicht 
unterflüßten Stellung der Stadtbühnen das gebildete Intereffe 
mit Nachdruck nur jenen zuwenden, da ſich Hiftorifch erwieſen hat, 
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daß. bei ernſten Kunſtprincipien und bei einem ſtrengen Unter: 
laſſen jeder frivolen Buhlerei mit dem ordinären Tagesgefhmad 
feine Bühne ohne einen befonderen Extrazuſchuß durch ihre 
eigenen Einn ahmen mit Ehren zu bejtchen vermag. 

Wenn dies früher noch hier und da ftattfand, fo wird es 
täglich unmöglicher und zwar vorzugäweife aus zwei Gründen: 
aus Ungenügfamkeit des Provinzialſtadt-Publikums und aus 
Ungenügfamteit der Bühnenkünftler ſelbſt. Die erfte richtet ſich 
gegen die Reiftungen, die zweite gegen die Gage. Es hat fi 
in unfern Tagen faft jeder Bürger und Geſchäftsmann aus der 
Provinz, der früher in derfelben bei Kunftproductionen durch das 
befriedigt und beglüdt wurde, was verhältnigmäßig möglich 
und zuverlangen war, nun fürmwenige Thaler die jogenannte Eiſen⸗ 
bahnbildung erobert. Mit ihr ausgerüftet, Tegt er in Leipzig, 
Chemnit oder Magdeburg denfelben Maßſtab an, welchen er ſich 
in zwei ſchönen Abenden, im Berliner oder Dresdner Hoftheater, 
fabricirte. 

Für diefe überfpannten Erwartungen Alles zu Klein und 
profaifeh findend, wird er verftimmt, gemöhnt fi aus feinem 
Provinzialtheater hinweg und er und feine taufend vielgereiften 
arroganten Meinungsgenoffen halten es nicht mehr der Mühe 
werth, die geringen Leiftungen ihrer Bühne durch allgemeine 
Unterftübung zum Wachsthum zu bringen. 

So müffen ſich denn die Stadttheater:Directoren immer 
mehr von einem guten clafjifchen Nepertoir abwenden, da hierin 
den unbeſcheidenen und immer mit dem Beſten kindiſch ver: 
gleichenden Anſprüchen des Publitums am ſchwierigſten zu ges 
nügen ift. Sie werfen ſich ftatt deffen der Gunſt des verdorbenen 
und niedrigen Gefhmad3 in die Arme. Durd die ordinäre 
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Poſſe; durch die lascive Ehebruchspoeſie des franzöfiihen Schau: 
ſpiels; durch das obscöne Singſpiel; durch das phrafenreiche 
Tendenzs und Spectafel-Stüd und endlich durch die moderne 
Decorationdoper, in welcher die Melodie unter dem Lärm der 
Pofaunen und Trompeten ihre Seele aushauchen muß, — durd 
ſolche verzweifelte Beftrebungen wird dann das Theater an den 
Rand der Gemeinheit gebracht. 

Der Selbfterhaltungstrieb der Entrepreneure muß natur 
gemäß fo handeln, muß die Würde der Kunft aufopfern, um vor 
allem den eigenen Gewinn und den äußerlichen Beftand des Thea⸗ 
ters, fo lange ſie's in Händen haben, wie ed eben gehen will, zu 
fihern. Wer nad ihnen fommt, der mag zufehen, wie er noch 
ftärfere Hebelfräfte der Speculation findet, den Thespiskarren 
über die Sandhahn mit Hinderniffen weiter fortzufchieben. 

Ich werde fpäter auf die Bühnen der Provinzialftädte zu: 
rũckkommen und es wird fich zeigen, wie dieſem Notbitande wür: 
dig abzubelfen ift. 

Wenden wir uns zunädft den Kunftinftituten der Reſi⸗ 
denzen zu. 

Die Hoftheater find von jenen pecuniären Sorgen ziemlich 
frei. Sie haben die Mittel in Händen, den Fühnften An- 
forderungen Genüge zu Teiften, denn ihre Geldzufhüffe würden 
fie bei gutem Willen fähig machen, den falſchen Geſchmacs⸗ 
richtungen des Publikums mit Ernft und Würde veredelnd zu 
begegnen. Ja manche mären vielleicht nicht abgeneigt, fi Durch 
ſolches Streben einiges Verdienſt zu erwerben, träte nicht der 
vorhin erwähnte zweite Webelftand: die Ungenügfamleit der 
Künftler mit ihrer Gage audy hierbei hindernd in den Weg. 

Wenn ftrebjame Provinzialtheater ganz und gar nicht mehr 
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wiſſen, wie ſie den immer höher werdenden Gehalt renommirter 
Künſtler zuſammenbringen ſollen, ſo wird dies auch den Hofbühnen 
außerordentlich ſchwer. Und doch ſind es gerade dieſe, welche ſeit 
einer Reihe von Jahren jenen Unfug immer verderblicher herauf⸗ 
beſchworen haben. | 
Man betracite, die Bajtfpiele mitgerechnet, den Gageneta 
der Hoftheater im Schaufpiel:, Oper: und Balletperfonal, und 
man wird über fein Wachsthum im Verhältnig zu früheren 
Zeiten, in denen bie wahre Kunft weniger tief ftand, mit großer 
Mißbilligung erftaunen müffen. Es ſpricht fi in diefen Laute 
redenden Zahlen ein wahrhaft impofanter Schwindel aus; denn 
mit einem gefeierten Bühnenmitgliede par excellence, beſonders 
wenn ed jener Kunſtſphäre angehört, die ihren ſechsmonatlichen 
Urlaub fingend oder tanzend verwerthen kann, vermag im raffi 
nirten Geldgewinn kaum noch der materiellfte Speculant gleichen 
Schritt zu halten. Die höchſten Staatsdiener und die bedeutend: 
ften Vertreter der Wiffenfchaft und Kiteratur, welche ihr Talent 
und ihren Geift durch Iangjährige, theuere und mühevolle Stu: 
dien bilden. mußten, find, mit jenen Oünftlingen der verſchwen⸗ 
dungsfüchtigen Bühnenwelt verglichen, zu einem wahren Paria⸗ 
leben verurtbeilt. 
Es ift dahin gekommen, daß es faft als ein Verſtoß gegen 
den guten Anftand und die gebräuchliche Refignation erfcheint, 
über dieſes Haffende Mikverhältnig eine fentimentale Klage zu 
führen; denn ed war immer einaltes Herkommen, den forfchenden, 
organifirenden und producirenden Geift nur mit dem Agio der 
goldenen Befcheidenheit zu bezahlen. Höchſtens im Scherz wagt 
daher irgend ein waderer Schaufpieldichter zu feufzen: Yür 
meine Tragödie, an der ich ein Jahr lang all meine Seelenträfte 
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ſetzte, erhielt ih zwanzig Friedrichsd'or, welche jener beliebte 
Schauſpieler jedesmal empfängt, ſo oft er eine Rolle darin ſo 
unwahr und effecthaſchend ſpielt; zur Entſchädigung für dieſes 
ungleiche Verhältniß habe ich aber auch für drei meiner früheren 
Schauſpiele, die beſſer waren als dieſes, nicht das Mindeſte er⸗ 
halten! Seit Jahren ſchon werden ſie auf den deutſchen 
Theaterbüreaus ſehr beachtet und einſtudirt, und zwar von den 
partheiloſeſten aller Beurtheiler, — von den Motten. 

Im Ernſte aber ſchweigt der arme Poet, dem doch das freie 
Wort von Gott gegeben iſt, und noch mehr thut es der beſcheidene 
Operncomponiſt; er erlaubt ſich kaum ein Schmerzensgeſicht, das 
an Piccini, Mozart, Beethoven oder in unſern Tagen an Lort⸗ 
zing erinnert, ſondern mit beherztem Wonnegeſang blickt er dem 
Hungertode entgegen. Welche lächerlichen, unwürdigen Zu⸗ 
ftände! Dem ausführenden Künſtler möchte der Segen irdiſcher 
Güter mit Freuden gegönnt fein, wenn nur nicht fein Bereiche 
rungafoften für das Theater und für die Kunft ala ein Ber: 
armungzfuften wirkte. 

Um nämli die Nonplusultragagen zahlen zu können, 
welche der Staatszuſchuß nicht mehr zu deden vermag, werden 
auch die Hoftheater zu zwei höchſt verderbliden Manövern ges 
trieben. Das eine befteht in dem fchon erwähnten Herabziehen 
des Repertoird zu fogenannten Reißern und Kaffenftüden ; das 
andere in dem immer mehr überhand nehmenden Unfug, jeden guten 
Genuß, der ſich von felbft verftehen follte, als ertra zu betrachten 
und babei das Theaterentree zu erhöhen, weil der theuere Gaſt 
fonft nicht bezahlt werden kann. Durch dies Experiment wird 
der gebildete Mittelftand, in dem der Kunftfinn am tiefiten wurs 
zelt, von der Bühne ausgefchloffen und mißlaunig gemadt. Das 
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Urtheil geht an die Infaffen der Gallerie und an die reichbegüter⸗ 
ten, aber oft an wahrer Bildung armen Salontreife über und die 
Geſchmacksverſchlechterung ift im beiten Gange. Diefe reagirt 
wieder auf das Theater und ed entfteht eine lange Kette troftlos 
jer Wechfelwirkungen. 

Die fchlimmfte Folge aber, oder vielmehr, da man bier 
Folge und Urfache kaum noch unterfcheiden kann, der verderb: 
lichfte Zwillingsbruder der übertriebenen Künftlerbefoldung ift 
das fich immer ſchädlicher ausprägende Virtuoſenthum. 

Zu dieſer äußerlich glänzenden, aber innerlich trüben Ver⸗ 
ſunkenheit kommt der Künſtler, wenn in ihm die liebevolle 
Achtung vor der Poeſie, deren Diener er iſt und durch deren 
erquickenden Sonnenſtrahl er ſich immer belebt fühlen ſollte, von 
Eitelkeit und egoiſtiſcher Beifallsgier überwuchert wird und ſeine 
kleine Perſon über die heilige und große Sache der Kunſt trium⸗ 
phirt. Mit entſittlichter Effecthaſcherei macht er dann die Kunſt 
zur Sclavin feiner Individualität, während dieſe doch jener hul⸗ 
digen ſollte: er verkennt die Wahrheit, daß ſeine Darſtellung um 
ſo höher und reiner emporblüht, jemehr man darüber ihn ſelbſt 
vergißt. Nicht mehr auf die Abſicht des geſammten Kunſtwerkes 
und auf die heiligen unverletzlichen Rechte des Zuſammenſpiels 
achtend, zerreißt er alle Harmonie, drängt ſeine Perſon überall in 
den Vordergrund und hält nicht Das für ſeinen beſten und wahren 
Segen, was er der Poeſie an ſchöner Verwirklichung darbringt, 
ſondern Das, was er dem Publikum an plötzlichem Beifall 
entreißt. 

Dieſer Appetit nach Applaus ſteigert ſich immer heftiger und 
krankhafter und endlich wird einem ſolchen Künftler ſelbſt der 
Zuruf der Gallerie Ihmadhaft und begehrenswerth. In der 
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That muß ihm aud) feine außerordentliche Honorirung den Drang 
einflößen, fi ausbündig zu gebahren und fich zu ifoliren und er 
hält endlich nicht Die Schaufpiellunft, fondern fich felbft jo ſehr für die 
Hauptſache, daß e3 ihm, glei einer launenhaft koketten, angebe: 
teten Schönen ganz in der Ordnung fcheint, die Theaterdirection, 
ſämmtliche Commilitonen und das ganze verehrungäwürdige 
Publikum zu tyrannifiren. 

Es gelingt diefe Nüdfichtzlofigkeit audy jedem Virtuoſen ganz 
vortrefflih und vor feiner Ungnade zittert die nahfichtige Di- 
rection. Wo follte fie freilich eine fo weitbeinige Tänzerin, eine 
fo tehlfertige Primadonna, einen fo hinreißenden Tenor, einen 
von der jungen und bejonderd von der alten Damenwelt jo ges 
feierten eriten Liebhaber in den deutfchen Gauen wieder er: 
langen ? 

Diefe Bangigfeit iſt ein Ruin der deutfchen Hoftheater. Sie 
foliten den Muth haben, den DBerluft des Einzelnen über den 
Gewinn des nun vor feiner Chikane geſchützten Ganzen zu ver: 
ſchmerzen: das heißt, fie follten durch eine gemeinſchaftliche Car: 
telverbindung unter einander das Uebermaaß der Gagen durd 
eine ungefähre Durdfchnittönorm begrenzen und fomit Dad Bir: 
tuojenthum brechen, um in ihrem eigenen Haufe wieder einmal 
felbftftändiger Herr zu werden. Da fi jeder Künftler, iſt er 
auch noch fo groß, nad einem Hoftheaterengagement fehnt, fo 
müßten ſich diefem Uebereinkommen Alle gar willig fügen. 
Schließlich kann doch nur eine Bertheilung der worhandenen 
Kräfte erften Ranges unter die wenigen größern Hofbühnen er: 
reicht werden, die folhe zu bezahlen im Stande find, aber dabei 
doch bedeutende Fächer nur einfach zu befeßen vermögen. Ein 
gegenfeitig concurrirendes Weberbieten in den Gagen kann die Ta: 





— [1232 — 


Vente nicht mehren, fondern nur vertheuern und zu den bedenklichiten 
Mitteln herausfordern, umihren Marktpreis zu erhöhen. Zu⸗ 
gleich würde der abnorme Urlaub der erſten Künftler auf ein be- 
ſcheidenes Maß zu reducixen fein; denn fo nützlich und anregend 
ein periodifched Gaſtſpiel iſt, fo ſchadlich wird das Ueberwuchern 
deſſelben: es ftört das Repertoir und die ruhige Selbſtentwicklung 
jeder Bühne und indem es die Anſprüche des Publikums ver⸗ 
wöhnt, das immer nur neue und erſte Kräfte ſehen will, begün⸗ 
ftigt e8 endlich das Virtuoſenthum. Denn jeder gaftirende Künſt⸗ 
ler muß fich mehr oder minder als Virtuos geriren, da Aller 
Augen blo3 auf ihn jehen und er, hervordrängend, auf dem frem⸗ 
den Terrain fich beliebt machen will: aber das eigentliche einges 
wöhnte Enjemble fehlt ihm bier und felbft ohne es zu wollen, zer⸗ 
reißt er das ihm neue, 

Mögen die Hoftheater immerhin eine folhe Cartelmaßregel 
für unausführbar halten; fie ift es an und für fich nicht und 
wird es erſt aus der Schwäche des ungemeinfamen Handelns. 
Erhebt man fi) aus diefer nicht, fo ift vorauszufehen, daß durch 
ben befchleunigten Verfall der Schaufpielfunft die deutfche Bühne 
in ihren Orundfeften erfchüttert wird. Sie, die biäher eine 
Schule der Höhern Sittlichkeit, des Schönheitäfinnes und der 
ideellen Geiftesbildung zum Theil war, durchaus aber immer 
fein follte, muß zu einer Pflanzftätte der Speculationsſucht, des 
verdorbenen Modegeſchmacks, und der unwahren und deshalb un: 
fittlihen Effectſucht herabſinken. 

Dazu wirkt noch etwas Anderes mit. Unſere von den Büh—⸗ 
nenverhältnifſen ſehr bedrückte, neue dramatiſche Literatur iſt 
nicht männlich ſtark, ſittlich begeiſternd, poetiſch ergreifend und 
überhaupt productiv genug, ſich die Schauſpieler zu erziehen und 
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im edelſten Sinne des Wortes dienſtbar zu machen. Auch hat ſie 
nicht die Fähigkeit, das Intereſſe der Gegenwart vollgiltig, le⸗ 
bensfriſch und mädtig an die Bühne zu feſſeln. Endlich aber 
vernachläffigt die letztere ſogar da die moderne Production, wo 
ihr diefelbe dankenswerth die Hand reiht. Es ift eine entſchie⸗ 
dene Wahrnehmung, daß ſich die deutfchen Hoftheater nur zu 
oft durch Heinliche, vom Staatzprincip nicht einmal verlangte 
Cenſurchikanen, perſönliche Vorurtheile und Unentichloffenheit 
einer oft bequemen Regie von der Darſtellung vieler der beſten 
neuen Stücke zurückſchrecken laſſen. Die übrige Literatur iſt 
dieſes Zwanges, der am meiſten noch das Drama bedrückt und 
entmannt, durch den ſiegenden Geiſt der Aufklärung ſo ziemlich 
ledig geworden. Der Bühnendichter aber erliegt darunter. Er 
darf es kaum wagen, ein Thema zum Stoff zu wählen, welches 
mit dem Geiſte des Fortſchritts Hand in Hand geht. Hat er 
aber endlich einen hiſtoriſch indifferenten oder noch beſſer einen 
bürgerlich zahmen Stoff gefunden, der, wie Luther fagt, weder 
Hörner noch Zähne hat, jo erregen dennoch die Heinjten Acußes 
rungen de3 freien Forſchens oft einen fo großen Anftoß, man 
findet in Bezug auf dieje und jene Zuftände, auf die Wünſche 
diefes oder jenes Gefandten fo viel Nüdfichten nöthig, daß der 
arme Dichter endlich alle Traftvollen, felbftftändig Tichtverbrei: 
tenden Ideen, die nicht auf der conceffionirten Chauſſee des Den⸗ 
Lenz dahin fchlendern, binwegitreichen muß, um fein Stüd „hof: 
bühnengerecht” zu machen. 

Ebenſo entichieden ift ed, daß mit Ausnahme der wenigen 
Refidenztheater, welche eine Tantieme eingerichtet haben, faft alle 
übrigen die Dichter und Somponiften auf eine geringichätende 
Art entichädigen, während fie an die außsführenden Künftler das 
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Honorar oft ohne Maß und ohne feine Wahl verſchwenden. In⸗ 
dem ich von der Tantiemeeinrichtung ſpäter ausführlicher reden 
werde, fei hier nur im Voraus gejagt, daß jened Verfahren eine 
Herabwürdigung des productiven Genind gegen das reprodu⸗ 
eirende Talent it, defien VBorhandenfein überhaupt erft durch 
jenen ermöglicht wird. Ein foldhes Benehmen raubt den fchaffen- 
den Kräften, die in unjerer zerriffenen materiellen Zeit fo ſchon 
übel genug gejtellt find, auch noch den lebten äußeren Lohn der 
Aufmunterung. Und da das irdifhe Leben nun einmal desfelben 
durchaus nicht entrathen kann, fo wurde dies mit cin Grund, 
weshalb fi} viele begabte Kräfte unferer Literatur nach ſchweren 
Opfern von der Bühne voll Unmillen zurüdgezogen haben, um 
fie mit Schmerz den fabritmäßig flotten Ucberfegern, Bearbei- 
tern und ein- und und zweiactigen Luſtſpielſchreibern zu über: 
laſſen. | 


Wenn im Obigen gefagt wurde, wie unfjere Hofbühnen 
hauptfählich durch das fabelhafte in die Höhe Schwindeln ber 
Gagen bei cigenen Mitgliedern und Eoftfpieligen Gäften und 
durch Iururiöfe Ausftattungsftüde zur Speculation eines Reper: 
toirs geführt werden, das mit der Kaffe buhlt, ftatt der edleren 
Geſchmacksrichtung zu dienen, fo fol damit die unwiderlegliche 
Wahrheit nicht beftritten werden: daß die beften Theater auch 
eine Alltagskoſt bieten müffen. Die praftifhe Erfahrung führt 
ganz von felbft darauf bin. So wenig man dem großen Publi: 
tum beim Kunſtgenuß ftetö eine gehobene Stimmung zumutben 
darf, ebenfowenig tft von einem Bühneninftitut zu verlangen, daß 
es täglich außerlefene und mit der höchſten Gewiffenhaftigkeit 
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und Kraftanfpannung einftudirte Leiftungen darbieten ſolle. Es 
muß fi daher im Sonverfationzjtüd, im Luftfpiel und fogar in 
der gehaltvolleren Poſſe ein Repertoire bilden, das den Bedürf: 
niffen des gewöhnlicheren Genuffes Genuͤge leiftet; nie aber darf 
e3 die gemeine Sinnenluft einer rohen und ungebildeten Menge 
befriedigen, deren tiefe Bildungsftufe im Theater ein frivoles 
Amufement fieht und an Abentenerlichfeiten, an materieller Un- 
terhaltung, an faden Allotrias und plumpen Handwurftiaden ihr 
Leib: und Lebenselixir findet. 

Zur Vermeidung diefes verderblichen Galleriedienftes führt 
einfach der Grundſatz, aud im gewöhnlichen Repertoir, nicht 
minder in der einbeimifchen als ausländiſchen Dramatif, mit 
fittlihem und äfthetifhem Gefhmad zu wählen. Hierdurd wirt 
das Eindringen der unmoralifchen franzöfifhen Avanturenftüde, 
der überaus ſeichten Comödien und Burlesfen und der unculti: 
virten beftialifchen Voffe gebieterifch fern gehalten. Immerhin 
bleibt dabei noch, Raum genug für eine fehr zahlreihe Quantität 
Leicht unterhaltender Stüde. 

Noch viel nothiwendiger jedoch ift ed, daß ſich im Kreiſe 
dieſes Alltagsrepertoirs ein fogenauntes claſſiſches befinde und 
zwar nicht zufällig und vereinzelt mit der unbemwußten 
Schwäche des guten Willens hineingeftreut, fondern in geſchloſ⸗ 
fener Phalanx feft und unerfhütterlih darin ftehend und 
von der bewußten Kraft ded guten Willens fortwährend 
vermehrt. 

Der Begriff eines folhen Cirkels darf nicht zu eng gefaßt 
werden. Auch die befferen auf Ideenerweiterung und Fünftlerifche 
Rebenzauffaffung berechneten Productionen der gegenwärtigen 
Literatur find ihm einzuverleiben. 
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Um ſie zu gewinnen, ja um ſie vor Allem erſt aufzufinden 
und kennen zu lernen, dürfen die Hoftheater nicht, wie bisher 
faft allenthalben geſchah, mit fo enormem Zeitaufwand, mit fo 
gedantenlofer Willfür und willfürlicher Gedankenloſigkeit die eins 
gereichten Manufcripte leſen und beurtheilen: ein Verfahren, 
welches oft dahin führt, daB von eigenfinnigen, mit ihren Rollen 
unzufriedenen Künftlern und mangelhaft gebildeten Regiffeuren 
das Befte dem Berjährungsproceß überliefert wird, obgleih man 
ftatt deffen nicht felten an das unfähigite Mittelmäßigfeitäpro- 
dukt Zeit und Geld verfchmendet. Und doch werden folde 
Reiftungen dadurch nicht beffer, daß fie einigen Schaufpielern 
effectvolle Abgänge fihern oder daß ihre Verfaffer im Beſitz 
noch effectvollerer Empfehlungabriefe an die Herren Inten- 
danten find. 

Es wird Theaterdirectionen geben, welde ſich gemüßigt 
fühlen, diefe Anklage in Baufch und Bogen ungerecht zu finden. 
Doch fie werden ſämmtlich wohlthun, diefelbe bei einem etwas 
befcheidenen Infihhgehen Tieber in ihrer Allgemeinheit hinzuneh⸗ 
men und gelten zu laffen, als nad) dem Eclat einzelner Beweife in 
einer Sache zu fragen, wo .Frage und Antwort am bequemften 
aus einem Munde erfolgen follte. Beleg genug bleibe bis dahin 
bie Thatfache, daß man protegirte Stümper nennen kann, die ihre 
Selentpuppenftüde über alle Bühnen fchleifen, während es meh: 
tere beffere dramatifche Schriftfteller der Neuzeit giebt, deren 
Werke an einigen deutfchen Hoftheatern gar nicht oder fo gut wie 
gar nicht vertreten find. Wie contraftirt died Factum mit dem 
fo oft beflagten Mangel der jetigen Production! 

Diefen Mangel möglichft zu heben, follte von Seiten ber 
Haupttheater alles nur Erfinnliche gefchehen. Was auch Großes 





— 17 — 


und Achtbares, Erfreuliches und Nachahmungswerthes von der 
Vorzeit gefchaffen fein mag: die Gegenwart mit ihren Erzeugs 
niffen behält immer das unbeftreitbare Recht ihres Dafeins in 
Händen. Ihre bloße, die Welt und den herrſchenden Augenblid 
genießende Eriftenz ſchon fichert ihr den Freibrief, durch dag 
Wort der Poefie den innern Impuls ihres Weſens zu geftalten. 
Die Bühne ift der geeignetjte, ift der weihevollſte Raum, um 
diefe Ausſprache und Verklärung des Zeitgeiftes in lebensvoller 
MWirklichleit durh die Kunftform zu gewinnen. Die Lenker der 
Bühnen follten fih’3 daher zur Pflicht machen, den Dichtern 
wärmer entgegenzufommen, ihnen offener, perjönlicher die Hand zu 
bieten, ftatt fie dur Langfamkeit, durch diplomatiſche Vertrö⸗ 
ungen und Verneinungen zu entmuthigen, oder gar durd ach⸗ 
tungsloſes und bruskes Begegnen zu kränken. — Um ihnen aber 
die nöthigfte Stute und Aufmunterung zu gewähren, ift ſchon die 
erwähnte Einrichtung einer Tantioͤme unerläßlich. Bon talent: 
loſen Autoren braucht man ein für allemal nicht aufzuführen ; 
tüchtige aber durch das an vielen Orten übliche Almoſenhonorar 
zu verlegen und zu verböhnen, bat man nur das brutale Recht 
des Stärkeren. | 
Sind nun dur ein rüftiges Streben und durch eine an- 
fändige und vernunftmäßige Einrichtung der Theaterverwal⸗ 
tungen die befjeren gegenwärtigen Literaturfräfte zur Bühne her⸗ 
angezogen, während eine jtrenge Wahl unter den eingereichten 
Stüden die aufgeblafene Impotenz eiteler Geden und voreiliger 
Fabrifarbeiter zurückſcheuchen mag, jo kann ed weder an dem Auf: 
tauchen neuer Talente, nody an der froben und frifchen Fortent- 
widelung der ſchon befannten fehlen. Mit ihnen wird ſich die 
deutihe Bühne und die deutfche Schaufpieltunft weiter bilden, 
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denn die Entfaltung der letzteren geht in jeder Zeit und bei jeder 
Nation mit dem Wachsthum der lebendigen Literatur Hand in 
Hand. Was von neuen Stüden einen ernſtern bleibenden 
Fonda bekundet, wird ſich dann auch dauernd auf dem Repertoir 
erhalten. 

Freilich kann folder Werth bei Novitäten nicht auf Dem üb: 
lichen Wege von den Directionen geprüft werden: indem fie näm⸗ 
lich inbaltreihere und bedeutendere Broductionen der Gegenwart 
in der Negel zwei oder dreimal mit Zweifel und Zaghaftigkeit 
darftellen Iafien, nad dem Ausbleiben überrafchenden Beifalls⸗ 
fturmes dem Stüde aber Lebensfähigkeit und Zugkraft abſprechen 
und ed dem Schickſal der Vergeſſenheit überliefern. In foldem 
Berfahren liegt ſowohl Krafts und Geldverſchwendung, als eine 
unftattbafte Anforderung an die Dichter. Diefe follen fi mit 
einem Schlage beim Publitum Gehör und Beifall erzwingen, ob: 
gleich doch felbit die größten Meifterwerke der Vergangenheit nur 
allmälig zum Durchbruch kamen und ſich bei der Nation ihr Ter: 
rain fucceffive eroberten. Die Maffen müfjen ſich in jeden rei: 
hern Gehalt, in jede größere Compofition, in jedes tiefere Ge- 
dankenleben erſt nach und nach hineingemöhnen. 

Die Bühnendirectionen haben daher in Frkenntniß diefer 
Wahrheit volle Urfache, einem gewichtigern Erzeugniß aud an: 
baltenden Nachdruck durch häufiger wiederholte Darftellungen zu 
geben, ftatt dasſelbe mit voreiliger Muthlofigkeit fallen zu Laffen. 
Zugleich ift dies das einzige Mittel zum Zinsgewinn von den 
eingefehten Kräften und Geldopfern. Um dies Mittel anwenden 
zu können, brauchen die Bühnenleitungen freilich, was ihnen ge⸗ 
wöhnlich fehlt: ein intelligentes, Mares, ſelbſtbewußtes und felbit- 
ftändiges Urtheil, das nicht leichtgläubig und wanfelmüthig auf 
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das in der Kunſt ungiltige Sprichwort: „vox populi, vox dei“ 
lauſcht. Iſt es gleichwohl weder auf dieſe noch auf irgend eine 
Weiſe der deutſchen Bühne möglich, einen dichteriſchen Genius 
zu erſchaffen, ſo thut ſie doch wenigſtens ihre Schuldigkeit, Ta⸗ 
lente zu befördern. 

Wenden wir uns nun, nachdem angedeutetermaßen ein mo⸗ 
dernes Repertoir anzubahnen wäre, dem anerkannt klaſſiſchen 
Repertoir früherer Autoren zu, ſo wird der Wunſch nach einer 
möglichſten Vollſtändigkeit desſelben der nächſte ſein. Wie ſich 
von ſelbſt verſteht, kann man nie danach trachten, in dem Sinne 
voliſtändig werden zu wollen, daß man alle nur irgend darſtell⸗ 
bare Stücke berühmter Poeten in Scene ſetzt. Dies würde die 
Kräfte der größten Bühne ſehr bald lähmen und nur zur Be⸗ 
reicherung jener ehrwürdigen dramatiſchen Rumpelkammer führen, 
in welche ohne Gnade vom Zeitgeiſt der Gegenwart auch die für 
den Lebensgenius derſelben ungenießbar und unverſtändlich gewor⸗ 
denen klaſſiſchen Produktionen einer abgelebten Epoche und über⸗ 
wundenen poetiſchen Anſchauung mit Wehmuth niedergelegt werden. 

Statt deſſen darf man ſich nur das Ziel ſetzen: durch lebens⸗ 
fähige und noch für unfere Anfhauungen zugängliche Dichtungen 
der beiten inländifchen und ausländifchen Klaffiter die individuale 
Schöpfungstraft derfelben zu repräfentiren und fomit der Mit: 
und Nachwelt die wichtigften Baufteine aufzubewahren, welche 
von jenen Geiftern in das große Weltmufeum des ulturfort: 
ſchritts eingefügt find. Es ift notwendig und nützlich, der 
Menschheit in ihr immer fehr kurzes Gedächtniß die Namen der 
Männer zurüdzurufen, welche fegensreih mitgearbeitet haben 
an den Fundamenten unferer allgemeinen Bildung. 

Man braucht wohl nicht erft zu fagen, daß die meiften In⸗ 
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tendanten, Theaterdirectoren und Regiſſeure leider nicht Intelli⸗ 
genz und literariſche Umſicht genug beſitzen, um in dieſem Sinne 
ein klaſſiſches Repertoir auszuwählen, — ein Repertoir, deſſen 
einzelne Stüde die hervorragendſten kulturgeſchichtlichen Inter⸗ 
eſſen berühren und indem ſie das Weſen der Vergangenheit in 
ſeinem geiſtigen Lokalton und ſeiner ſeeliſchen Atmoſphäre vor 
unſeren Sinnen heraufbeſchwören, auch dabei noch einen vollen 
Lebensathem ausſtrömen für die Generation des heutigen Tages. 

Dieſem Wunſche nach repräſentativer Vollſtändigkeit eines 
klaſſiſchen Repertoirs ſchließt ſich der nad) einer würdigern Ein: 
ſtudirung und Darſtellung, als dieſe im Durchſchnitt ſichtbar iſt, 
ſofort an. 

Es liegt im innern Gang und Räderwerke faſt aller bü- 
reaukratiſch regierten Hoftheater eine außerordentliche Zeitver⸗ 
ſchwendung, vornehme Laßheit und eine Willkürherrſchaft der ein⸗ 
zelnen Mitglieder. Weit entfernt davon, die Sache der Kunſt 
als etwas Heiliges zu betrachten und ſie über die Perſon und 
deren Launen zu erheben, ordnet man ſie denſelben gern unter 
und läßt ſich dabei oft auf eine wahrhaft graſſe Weiſe gehen. 

Was ſoll man ſagen, wenn man bei Bühnen erſten Ranges 
wahrnehmen muß, wie betheiligte Künſtler während der Leſeprobe 
eines Stücks, die doch das Grundweſen desſelben dramaturgiſch 
beleuchten und feſtſtellen ſoll, ſpazieren gehen; wenn man ſieht, 
wie die Regie gefeierten Virtuoſen gegenüber es night wagen 
darf, eine richtige Meinung durchzuſetzen; wie dieſe beliebten, 
verzogenen und ungezogenen Künftler die Rollenvertheilung gegen 
den Willen der Direction beherrichen, und fi zum Lernen der 
fo erzwungenen Partieen noch obenein joviel Zeit nehmen, als 
ob das Theater nicht3 weiter ala ein Pflegeinftitut ihrer Bequem: 
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lichkeit wäre, ja wo fol das Erftaunen fchließlih Worte finden, 
wenn man erbliden muß, daß auf den Proben viele felhftgefällige 
Schaufpieler von ihrer Rolle oft nicht mehr wiffen, als von der 
Beſcheidenheit; daß andere Künftler beharrlich kaum mit halber 
Kraft probiren; daB auf der Generalprobe häufig noch über die 
weſentlichen fcenifchen Lebensfragen eine glänzende Eonfufion 
berricht und daß endlich, nachdem die Darftellung an die Lampen 
tritt, fi) Doch von allen Mitwirkenden nur ein einziger im voll- 
jten Befige feiner Partieen befindet: nämlich der Souffleur! 

Dies ift ein vollfommen abnormer, corrumpirter Zuftand, 
der in Feiner anderen Brande von ähnlicher Wichtigfeit feines 
Sleichen findet. Wo diefe Fäulniß waltet, wird fie die Kunſt⸗ 
leiftungen fämmtlich berabziehen und ihre allgemeine Wirkung 
auf da3 Publitum nivelliren, denn nur das nach individuellen 
Kräften vollkommen und meifterhaft Außsgeführte erweckt auf der 
Bühne, wo die kunftfchöne Geftaltung Alles gilt, Begeifterung 
und einen über den Moment hinausgreifenden Antbeil. 

Die Theaterdirectionen haben allen Grund, diefes Unmefen 
"zu brechen. Es kann nur mit unbeugfamer monarchiſcher Willens: 
fraft geſchehen. Bei einer fo vielföpfigen und viellaunigen Glie⸗ 
derung, wie die der Bühne, ift ohne firenge Subordination Fein 
Segen denkbar. Daß diefe feine ftarre, militärifche, ſondern eine 
auf die feineren Feffeln der geiftigen Tüchtigfeit und deren Hoch⸗ 
ſchätzung bafirte jein wird, bedingt der edle freie Künſtlerſtand 
der betreffenden Berfönlichleiten von felbft. Wohl aber muß dem 
geiftigen Wunfche nöthigenfallg eine materielle Machtäußerung 
fofort folgen Fönnen. Aus diefem Grunde find alle biöherigen 
fogenannten Dramaturgen, welche weder über die Annahme noch 
Ablehnung eined Stüdes; weder über dad Engagement noch über 
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die Entlaſſung eines Künſtlers; weder über die Höhe ſeiner Gage, 
noch über ſeine techniſche Verwendung; weder über die Rollen: 
beſetzungen, noch über dad Repertoir perjönlich zu beftimmen 
haben, aber doch mit einer Scheinmacht über dieſe Angelegen: 
heiten ausftaffirt wurden, nichts meiter als lauter Nullen, die 
fih von einander blos durch mehr oder mindere Größe unter: 
fcheiden. Die von ihnen unantaftbare Unverſchämtheit des ge- 
ringften aller Mimen lacht fie ohne Gnade auß, und ihre Stellung 
ift auch einer ſolchen Auffaffung gegenüber in der That voll: 
kommen ridicul. Es find die Nitter von gutem Willen, die ftatt: 
lihen Herren von Unvermögen. 

Neben einem in feinem ariftofratifhen Stande ber ber: 
kömmlichen Hoffitte entfprechenden Intendanten, dem immer noch 
Thätigkeit, ehrenvolle Arbeit und formelle Vertretung des Thea⸗ 
ters genug übrig bleibt und deflen alter Familienadel den höfi⸗ 
fchen Vorurtheilen an Werth ebenbürtig ift, — neben einer fol: 
hen repräfentativen Figur Tann nur ein verantwortlicher artis 
ſtiſcher Director mit Executivgewalt ein Theater umfichtig und 
energiſch lenten. 

Einen folden Mann aus der Reihe der Schaufpieler zu 
nehmen, wird aber nur in den feltenften Fällen glüden. Die 
Schauipieler haben in Beurtheilung von alten und neuen Dich⸗ 
tungen ftet3 die gröbften Irrthümer begangen, da fie, durch ihr 
Metier verführt, dabei vorwaltend an äußerliche Effekte, an fcc: 
nifhe Pointen, an dankbare Rollen und endlich ar das gemiß- 
brauchte, beſchränkte Wort „bühnengerecht” denken. Außerdem 
befigen fie faft niemald allgemeine Intelligenz, umfaffende Lite⸗ 
raturfenntniß und folide Fähigkeit genug, um bei etwaigen Ueber⸗ 
feßungen und Bearbeitungen im wahren Sinne der Poeſie und 
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Kunſt zu wirken und die geiftige Bedeutfamleit des Theaters 
würdenoll zu vertreten. Endlich ift die Literatur im Großen und 
Ganzen die natürliche Erzeugerin der Schaufpiellunft, man wird 
daher nur ein ebenfo natürliches Billigfeitägefeß verfolgen, wenn 
man den artiftifchen Lenker eined Theaters vorzugsweiſe in ihrer 
Sphäre fucht umd fih, ohne etwa die Schaufpieler oder gar die 
gebildeten Londichter auszufchliehen, in den Reihen derjenigen 
Kräfte umſchaut, die ihre äfthetifche Thätigleit mit aufrichtigem 
Bemühen und männlicher Kraft der Bühne gewidmet haben. 
Zeichnet fi eine pafiende Perfünlicgkeit auch als Dramatifcher 
Poet aus, fo ift das doppelt angenehm; keineswegs aber an fid) 
maßgebend oder genügend, denn fo Mancher bat viele gute Stüde 
gefcgrieben, ohne von der dramaturgifchen Kritit und Theater 
leitung nur das Mindefte zu verfichen. Reife des Geiftes, Ur: 
theil und Sachkenntniß, — Eigenſchaften, die nicht ſowohl Amts: 
technik, fondern eine gründlich umfaſſende äfthetiiche Bildung 
und eine freie edle Anſchauung vorausfegen, find hier befon- 
ders nöthig. Unſere Intendanten ftehen in der Regel foldhem 
Beifteslurus fern und find für den Mangel an Intelligenz 
nur felten verantwortlich zu machen, da ja ihre Erziehung und 
ihr eigentlicher Stand fie gewöhnlich nicht damit zufammenführen 
tonnten. Diele von ihnen vermögen die Kunft nur als das zu 
behandeln, was fie ihnen zu fein jcheint: ein charmantes Ver⸗ 
gnügen, zuvörderſt dazu beitimmt, um den höchſten Kreiſen die 
Allerlängfteweile zu vertreiben und nebenbei vom Publikum mög- 
Licht viel Geld einzunehmen, 

Ein tüchtiger Director ift für feine außerordentlichen Opfer 
und für feine ſchwere Verantwortlichkeit auch pecuniär jo hinzu: 
ftellen, daß ſelbſt die erften Künftler der Bühne in biefer Be: 
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ziehung nicht mitleidig auf ihn herabſehen koͤnnen, wie dies bis 
jetzt häufig möglich war, umſomehr noch bei jedem unglücklichen 
Dramaturgen. Was der Director als Gelegenheitsdichter, Be⸗ 
arbeiter oder Ueberſetzer für das Theater thut, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich ein Gratisakt, den ihm feine Amtspflicht auferlegt. Zu 
Unzwedmäßigkeiten führt ed, wenn man den Director für ſolche 
Arbeiten auf Tantieme anmeilt, Entweder kommt er in Verdacht, 
dies zu mißbrauchen, oder der Mißbrauch tritt wirklich ein. 

Bei jeder größeren Bühne ift es zwedmäßig, ja für die 
würdige Löfung einer fo vielfeitigen Aufgabe nöthig, auch noch 
einen Dramaturgen, natürlich ebenfalls unter ıfehr noblen peku⸗ 
niären Bedingungen, anzuftellen. Die Vertreter der Literatur 
haben ein unbedingtes Anrecht, bei den Bühnen mitzuwirken, 
deren geiftige Ernährung und Bildung von ihnen ausgeht. Der 
Dramaturg braucht entweder nur mit literariſch Dramaturgifchen 
Beſchäftigungen zu thun zu haben, ohne fih um das Dirigiren 
der Anftalt zu befümmern; oder er Tann, wenn es die Perfön: 
lichkeit oder die Geſchäftsüberhäufung des Directors nöthig 
macht, fo angeftellt werden, daß er auch die Rollenvertheilung 
und die Lefeproben als geiftiger Lenker zu überwachen bat. In 
dieſem Fall ift Sorge zu tragen, feiner Stimme einen entſcheiden⸗ 
den Nachdrud zu fihern und ihn vor kecken Widerfprud und Un: 
folgſamkeit der Mitglieder zu bewahren. Er wird aud die Mit: 
wahl Dramatifcher Novitäten zu beforgen haben und für ihn ift 
es angemeffen, ſich durch Kunftreifen mit den brauchbaren Perfo- 
nalträften fremder Bühnen befannt zu machen. Die weiteren 
ſceniſch⸗techniſchen Ausführungen fallen den verantwortlichen Re⸗ 
giſſeuren anheim. 

Solch eine artiſtiſche Direction, ja man ſollte ſagen können, 
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jede wahrhaft gute Theaterleitung, wird dann, gehoben von ihrer 
geiſtigen Kraft, getrieben von der Verantwortlichkeit ihrer ernſten 
Stellung und unterſtützt von materieller Macht, zum Wohle des 
Ganzen den Willen der Einzelnen brechen. Ein edles Streben für 
das Intereſſe der Kunſt in ſich tragend, wird ſie in wärmſter Ueber⸗ 
zeugung daran gehen, mit Aufopſerung aller Nebenzwecke ihr gro⸗ 
Bes ſchönes Ziel zu erreichen. Ueberall aber, wo ein ehrenhafter 
© barakter mit freier Energie und voller Selbfiverleugnung ein 
geiftiges Princip verfolgt, befteht fein erfter Segen in der Hoch⸗ 
ſchätzung oder Beachtung, mit welcher man fein Streben anficht, 
zumal wenn fein offener Harer Plan mit dem Wunſche der Beten 
parallel läuft. Selbft feine Feinde werden ihm Refpect und Will- 
tährigfeit zollen, da nicht leicht Jemand nichtswürdig genug ift, 
der fühnen männlichen Ueberzeugung und Wahrhaftigfeit Gleich: 
muth oder Hohn entgegenzufeten. 

Zur Zeit der Lefeprobe wird dann nicht mehr ein gemüth- 
liches Bromeniren, fondern eine andächtige Anwefenheit ſämmt⸗ 
licher nöthigen Mitglieder herrſchen. Kein Wort, fein Wink, 
feine andeutende Bemerkung darf vorübergehen. Auf der eriten 
Spielprobe wird Riemand zu erfcheinen wagen, der feine Rolle 
aicht durchaus inne hat. Auf der Hauptprobe aber wird Alles 
fo eract und pünktlich ineinander greifen, ald ob e3 die erite 
Borftellung wäre. 

Bei der Mollenvertheilung felbft ift keine Weigerung, fein 
Ertrogen der Partie, Feine Intrigue denkbar. Diefe kann nur 
bei dem Zuftande der Verwirrung des Ganzen und der Eigen- 
willigfeit der Einzelnen gedeihen. Hier dagegen wird die Aus⸗ 
theilung der Rollen von der Art und Weife ihres Wefend und 
von der dazu paffenden Brauchbarkeit der Schaufpieler beftimmt. 
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Das durch die Lethargie der Ueberlieferung fälſchlich gebildete 
Recht ſogenannter Rückſichten der Collegialität und Anciennetät 
findet keine Beachtung mehr, denn jene beiden Factoren exiſtiren 
nicht in dem Gebiete der Wiſſenſchaften und Kunſte. 

Wer fih zu einer Rolle am meiften eignet, ift dazu berufen, 
gleichviel ob dadurch die Anciennetät eines früheren Mitgliedes, 
oder das collegialifche Ehrgefühl eines länger engagirten Kameras 
den, der fein Fach gepadhtet zu haben glaubt, empfindlich verleht 
wird, d. h. feine felbftfüchtige Eitelfeit, welde fein unwichtiges 
Ich höher ſchätzt, als die hochwichtige Kunft, gebührend mit der 
alten Douche der Subordination eine Abkühlung findet. Die 
Herren Eollegen nennen ein foldhes Durchgreifen eine rüde Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit; im Gegentheil, nichts weiter als eine zarte Rück⸗ 
ſicht iſt es, wohlverſtanden freilich nicht gegen die Perſon, ſon⸗ 
dern gegen die Weihe der Sache. 

Selbſt die an allen Hofbühnen ſo zahlreich vorhandenen Stüm- 
per der Talentlofigkeit, Die durchirgend einen für fie fo glüdlichen 
Zufall protegirt und gehalten werden, und ebenfo die nicht minder 
häufigen Invaliden, find in ihren Anſprüchen hartgefstten, ja 
gußeifern genug, von ben Directoren ſolch ein blindes Begünftigen 
und Geltenlaffen zu verlangen. Die Erfteren fol man, da fie 
einmal da find, bonoriren, durch möglichfte Nichtbeſchäftigung 
unfhädlih machen, fie, ſobald ed geht, wieder loszuwerden ſuchen 
und ſich vor neuen Acquifitionen ihrer Art hüten. Die Ameiten 
find dahin zu verweilen, wohin fie gehören: in den befcheibenen 
Kreis einer entfprecdenden Beihäftigung oder in den Penſions⸗ 
Fond. 

Nicht minder wichtig, als die Zurüdmeifung des ſchädlichen 
Eigenwillens und die Belebung eines freien, der Kunſt gewid⸗ 
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meten Gefammtitrebens würde eine andere Thätigkeit fein: Die 
Reinigung und Vereinfachung unferer Bühne in Bezug auf den 
immermehr überhand nehmenden Bomp der Aeußerlichkeiten, der 
Iuzuridfen Decorationen und der dadurch herborgerufenen Geld: 
verfhwendung. Es feien diefe Uebelitände bier nur angedeutet; 
fie fallen wefentlich in das Regime der Oper, der Poſſe und des 
Ballet3 und werden fpäter eine befondere Beleuchtung ihrer ge 
meinſchädlichen Wirkung finden. 

Für das Drama fei aber noch ein Wunſch in den Vorder: 
grund geftellt, den ich zu den allgemeinern rechnen möchte: 

Iſt es nämlich dem begeifterten Willen und der fähigen 
Kraft einer Theaterleitung gelungen, durch einen reihen Stamm 
von talentvollen künſtleriſch gefchulten und ftilreinen Schau: 
ſpielern nach gründlichem und Iebendigem Einftudiren klaſſiſche 
Stüde fo in Scene zu ſetzen, daß allen Rollen ihr gutes Recht 
geſchehen iſt und dazu ohne Rückſicht auf die Perſon immer nur 
der pafſendſte Künſtler gewählt wurde, fo möge man auch Sorge 
tragen, daß dem Geifte und der fittlichen Tentenz der Dichtungen 
nicht hier und da durch Heinlihe Separatbedenten Abbrud ge⸗ 
ſchieht. Ich meine damit nicht fomohl die politifcye Kenfur, als 
die Senfur der Prüderie, 

Die erftere, wenn fie aud) billig ganz wegfallen follte, iſt 
Doch in diefer Beziehung nicht die ſchlimmſte. Denn die politifche 
Toleranz, welche die veritorbenen klaſſiſchen Dichter genießen, 
fteht dur Autoritätögemohnbeit in einem dankenswerthen Wider: 
ſpruch zu der Engberzigkeit, mit der man die neueren bofmeiitert, 
Und fchneidet den alten Dichtern auch dann und wann irgend eine 
Thenterregie manche der beiten Gedanken fammt dem Togifchen 
Aufammenbang aus ihren Schaufpielen heraus, fo bleibt doch 
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immer noch mehr Sreimuth, Ungenirtheit und naturgemäße Ge 
vechtigfeit de3 poetifhen Denkens und Fühlens ftehen, als die 
fenfitiven Fühlfäden der fo höchſt diplomatifchen Intendanzen 
eigentlich vertragen können. Shakespeare, Leifing, Göthe und 
Schiller würden als jebt Iebende Poeten nur bei wenigen ihrer 
Stüde und nur fehr bedingungsmeife das Glüd haben, fie durch 
die Untiefen und feichten Stellen der Theaterbedenklichfeiten in 
den Hafen der Bühne hinein zu lootſen. Für das Aufredters 
halten einiger Gedankenfreiheit in der Dramatik ſind daher die 
verſtorbenen Autoren eine Nothſtütze. 

Anders iſt es mit der Cenſur der Prüderie. 

Sie entſpringt nicht aus der wahren, ſond ern aus der fal⸗ 
ſchen künſtlich gemachten Moral, die ſich gewöhnlich im Ver⸗ 
borgenen für das ſchadlos hält, worüber fie öffentlich mit effect⸗ 
vollem Anftand zu erröthen bemüht if. Es giebt Werke, die 
durch die Genfur einer falfchen Theaterbearbeitung beinahe 
unverftändlich geworden find, 3. B. Hamlet. 3 verfteht fich 
von felbit, daß hierin und in ähnlichen Dichtungen, befonders von 
ſhakespearſchen, geſtrichen werden muß, doch mit Maß. Keines⸗ 
wegs ſoll das echte Sittlichkeitsgefühl durch geradezu unäſthetiſche 
und rohe Eindrücke, die nicht mehr im Sinne unſerer Zeit liegen, 
verletzt werden. Aber auch ſchon an unſern deutſchen Claſſikern, 
an Göthe, Schiller, — hochſittlichen Koriphäen der letzten Bil⸗ 
dungsperiode, — erlaubt man ſich mit engliſcher Gouvernanten⸗ 
jungfräulichkeit ſolche Correcturen. Wie die Bühne in Allem 
eine Schule des Lebens und ein Maßſtab der Richtigkeit und 
Schönheit iſt, ſo iſt ſie dies auch für die Sprache und ihren er⸗ 
laubten Ausdrud. Was auf der Scene als unanſtändig verpönt 
erſcheint, wird auch endlich aus der Wirklichkeit auögeftoßen wer⸗ 
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den. Wie falfh muß das Refultat fein, wenn nicht die natürliche 
unverdorbene Empfindung, fondern die prüde Zimperlichkeit die 
Richtſchnur hält! " 
Unfere großen Dichter haben nicht von ungefähr in ge: 
eigneten Momenten, in der Teidenfchaft, im Zorn, im Abfchen, 
ja überhaupt zur haracteriftifhen Bezeichnung die Dinge bei ihrem 
rechten Namen genannt, Gie haben dadurd der urfprünglichen 
Unbefangenheit und Natürlichkeit Vorſchub geleiftet; durch das 
Gegenteil aber wird die Lüge, die Affectation und die Heuchelei 
befördert. Denn Lüge und Fälſchung ift ed, wenn der Menſch, 
fowohl in der Poefie als in der Wirklichkeit, ohne äfthetifche. und 
moralifche Nötbigung hundert und aber hundert Mal anders 
redet, als er empfindet und denft. Die Sprache wird dadurch 
entnervt, da3 Ohr von ihrer gefunden Kraft entwöhnt und der 
Geſchmack durch diefe Spikfindigkeiten,, die im verbildeten Salon 
ihren Platz verdienen und aud) finden, verſchlechtert. Geſchmacks⸗ 
verfchlechterung aber ift Sittenverfchlechterung. Hierauf eben be⸗ 
309 fi) der lebte für Manchen vielleicht abfurd Elingende Wunſch: 
man möge auch dem Geiſte und der fittlihen Tendenz der Did: 
tungen nicht durch fleinliche Separatbedenten Abbruch thun. 


Hoffentlich gehen wir bald einer Zeit entgegen, wo man dag 
Aufzählen jener Mängel, die man für die phyſiſchen Krebs⸗ 
fhäden der Bühne zu halten hat, mit Staunen belächeln und ihre 
Möglichkeit kaum glauben wird. In ſolchen fchöneren Tagen 
wird man dann auch energifcher zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß ohne fpecielle Leitung eines Titerariih und dramaturgiſch 
gebildeten Geiſtes kein großes Theater mit Ehren zu beſtehen 
vermag. 





Grundlinien für eine nothwendige Reform der 
denifchen Bühne. 





Einführung der Tanfieme. 


In der Abſicht, einen erhebenden Moment, der in ähnlicher 
Weiſe jobald nicht wiederkehrt, refolut feitzubalten, damit er ala 
eine Wwürdige ©elegenbeit zu einer würdigen That dienen und 
aneifern helfe, trat der DVerfaffer dieſer Betrachtungen vor kur: 
ger Zeit, ald man eben damit umging, den dreibundertjährigen 
Geburtstag des großen Britten zu begehen, mit einem Kleinen 
Artifel „Ein VBorfchlag zur Shakesſpeare⸗Feier,“ an die Deffent: 
lichfeit.*) - 

Neben dem Ausfprud: wie dringend wünſchenswerth eine 
allgemeine deutiche Theaterreform, die Errichtung von Theater: 
ſchulen, die Bekämpfung des naturaliftiichen rohen Virtuoſen⸗ 
thums, die Veredlung des Geſchmacks, die Gründung cined 
deutfchen Penſionsfonds u. |. w. fei, fuchte ich in jenem Aufruf 
zunächſt daB in den Vordergrund zu rüden, deſſen Ausführbarfeit 
fi durch ein einiges Zuſammenhalten einer beftimmten Corpo: 
ration, nämlich der aller geiftigen Broducenten für die Bühne, 


*) Wiſſenſchaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung. Nr. 12. Jahrg. 1864. 
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ſowohl der literarifhen als der muflfalifhen, am leichteſten 
praktiſch ind Leben rufen laffen würde, Es ijt die Einführung 
eines Tantiemegefeßes bei jämmtlichen vaterländifchen Bühnen. 
Und e3 fei nicht vergeffen, daß ein folcher durchaus fittlidher, von 
der Nationalehre und menſchlichen Gerechtigkeit geforderter Act 
nach feiner fiegreichen Bollendung nicht verfehlen kann, eine bes 
deutende moralifche Rückwirkung auf manderlei Zuftände unferes 
gefuntenen Theaterweſens audzuüben. Der Bortfchritt zum 
Guten nad) irgend einer Seite hin kann das Feld zu allgemeinen 
Berbefierungen nur fruchtbarer machen und die Geifter, die es 
zu bebauen haben, ermuthigen. 

Jener Leine Aufſatz, deffen Inhalt fi durch das Nach: 
folgende erledigt, hat nun fern und nah eine fo lebhafte Ber: 
breitung durch eine große Anzahl von Zeitungen und eine fo 
günjtige Aufnahme bei den wahren Freunden des Theaters und 
der literarifchen und mufikalifhen Bühnenproduction gefunden, 
daß ſich ein derartiger Erfolg nur durch den der Sache ſelbſt inne: 
wohnenden Impuls erklären läßt. Schon feit zwölf Jahren habe 
ich Ähnliche Wünſche zum Wohle der Kunft in der deutfchen Preffe 
dringend ausgeſprochen; doc die damalige Zeit hatte dafür kein 
fo offenes Ohr als der heutige Tag, welcher auch in diefer Be: 
ziehung einen großen Fortjchritt zur Gemeinſamkeit befundet. 
Um fo mehr wird der Literatur die ernfte Pflicht obliegen, die 
ſchöne Stimmung warn zu erhalten. 

Eine beträchtliche Anzahl mir zugegangener Zuſchriften, 
Anfragen und Borfchläge, theils von Autoren, Bühnenmitgliedern 
oder Borftänden, befunden, das es wünſchenswerth ift, über das 
angefchlagene Thema noch einmal in jpeciellerer Weiſe zu jprechen. 
&3 dürften dadurd manche Privaterörterungen erfpart, manche 
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Zweifel gehoben werden; doch möge Niemand im Nachfolgenden 
die Anmaßungen zu erkennen glauben, für ſich allein den rechten 
Weg und ſein letztes Reſultat bezeichnen zu wollen. Ein ſolches 
kann alle Theorie, ſoviel Nachdenken und Erfahrung ihr auch zu 
Gebote ſtehe, nur im Bunde mit einem praktiſchen Organifiren 
der Angelegenheit beſtimmen. 


Die verfchiedenen Punkte, welche eine nähere Betrachtung 
verlangen, dürften wefentlih fein: Die Zantiemefrage; die 
Nothwendigkeit der Theaterfubvention; die Mittel zur Reor⸗ 
ganifation der Bühne; die Veredlung der Schaufpiellunft; die 
Pflichten der Preffe gegen das Theater und endlich die allgemeine 
Affociation zu Alteräverforgung und Sicherftellung der Witwen 
und Waifen. 

Nicht weil die Tantidmefrage die Hauptfache ift, fondern 
weil fie als etwas praftifh Erreichbares zunächſt ſich empfiehlt, 
ſei hier damit begonnen. 

Es gereicht der Klärung dieſer Angelegenheit gewiß zum 
Vortheil, daß man dabei ſchon vorhandene Erfahrung benutzen 
und auch die Stimmen Anderer reden laſſen kann. 

Bekanntlich verdankt man in Deutſchland die erſte Ein— 
führung der Tantieme an den Berliner königlichen Bühnen und 
am Burgtheater zu Wien den Herren von Küftner und Holbein, 
den früheren Leitern diefer Inſtitute. 

Der erftere fagt in feinem dramaturgifchen, von tüchtigen 
praftifhen Ideen und Wohlmollen für die Sache erfüllten 
Schriften: Wie fi ſchon lange vor feiner Einrichtung der Tan: 
tiömezablung die deutfchen dramatifchen Dichter und Eomponiften 
und mit allem Grund, in Klagen darüber erſchöpft hätten, daß 
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ihnen entweder kein Honorar oder ein ſehr geringes für ihre den 
Bühnen gelieferten Werke zu Theil würde. Das erſtere war 
früher in Anſehung aller gedruckten Stücke der Fall, ja, ſo 
manche der kleinen Bühnen wußten ſich (und dies geſchieht noch 
heute und wird nicht immer geahndet) auf irgend eine kühne 
Weiſe Manuſcripte zu verſchaffen und brachten ſie ohne alle Ent⸗ 
ſchädigung zur Aufführung. Wurde aber auch für die nnges 
drudten Werke ein Honorar gezahlt, fo klagte man über den ge- 
ringen Betrag, den die meiften Bühnen leifteten. Auch diefer 
Uebelftand findet noch immer häufig genug ſtatt. Alle Produ⸗ 
centen waren von der Willfür der Directionen abhängig und 
find e3 in den meiften Fällen noch jetzt. So ftand und fteht daz 
geiftige Eigenthum ohne geordneten allgemein durchgeführten Schub 
da; denn es ift im Reſultat für die Betheiligten gleichbedeutend, 
ob Gefeklofigkeit oder das Mifere der Verhältniffe jenes geiftige 
Eigenthum für eine unangemeffene Entfhädigung in fremde 
Hände liefert. 

Allerdings befigen wir längft, und aud dafür war Herr von 
Küftner bemüht, ein Bundestagsgeſetz, weldes den Raub an 
jenem Eigenthum bei Strafe verbietet und eine legale Einigung 
darüber vorfchreibt, ja fogar die Erben jenes Eigenthums iin 
ihren Anrechten ſichert. Hierdurch ift nun zwar, un es Tauf- 
mãnniſch auszudrüden, dem Handelöverkehr ein fefter Boden ge- 
geben; doch um den Gefchäftserfolg felbft zu vereinfachen und zu 
garantiren, fehlt und noch eine allgemeine Grundlage und Norm 
der Taration, die jedes willfürliche Feilfhen und Markten über- 
flüffig mat. Dem geiftigen Kapital muß e3 geftattet werden, 
ſich je nad feiner Lebensfähigkeit und Kraft für feinen Eigner zu 
tentiren, und das kann begreifliger Weife nur durch Procente 
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beim jedesmaligen Umſatz jenes Kapitals geſchehen. Dies iſt 
der Sinn der Tantieme. 

In Frankreich ift der Schuß der Geiſteswerke fchon feit zwei⸗ 
undfiebzig Jahren rechtlich begründet. 

Herr von Küftner gehörte zu den wenigen Theaterleitern, die 
von der Wahrheit diefer Thatfachen durhdrungen waren, und 
fuchte jtet3 als Director oder Intendant die nachtheilige Stels 
Iung der Autoren zu verbeffern. Schon in Leipzig zahlte er ſehr 
bedeutende Honorare, und in Berlin fliegen diefelben bis zu ſechzig 
Friedrichsd'or. Raupach bezog einen Dichtergebalt von ſechs⸗ 
hundert Thalern und erhielt außerdem noch feine Stüde hono⸗ 
rirt. Bei bänfigen Wiederholungen ein und defielben Werks 
wurden Nachzahlungen gemadt. Ich recapitulire diefe hiſtori⸗ 
fen Facta nur, um zu zeigen, daß ed ehrenwerthe Ausnahmen 
gegeben hat, und es ift wahr, daß es deren noch giebt. Doc, wenn 
das Rechtsgefühl geforgt hätte, daß jene leider höchſt feltenen 
Ausnahmen zur allgemeinen Regel geworden wären, fo würde 
e3 ficher vom moralifhen Standpunkte aus nicht nothwendig 
fein, jetzt auf eine durchgehende Tantlameeinführung zu dringen. 

Nachdem diefe am 10. März 1844 in Berlin durch Küft- 
ner's Energie feftgeftellt war, wurden am 20. April 1847 daran 
noch einige Abänderungen zu weiterer Geltung getroffen, und da 
nur wenigen Theilen des Publikums und auch nicht allen Auto- 
ven diefe geſetzlichen Beſtimmungen bekannt fein dürften, fo tbeile 
ih bier die Hauptpunkte mit. Sie werden zugleih einen Anhalt 
bilden, um näher über den wichtigen Gegenftand nachzudenken. 

Diefe Hauptpunkte lauten: 

Denn ein Stüd den Abend ganz ausfüllt, erhält der Ver- 
foffer 7 Procent Tantioͤme. Wenn ein Stüd den größeren Theil 
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des Abends ausfüllt, ſomit als Hauptſtück zu betrachten iſt, zu 
dem nur noch ein Bor: und Nachſpiel zu geben iſt, fo wird für 
das Hauptftäd 2%, und für das Vor: oder Nachſpiel 44, Pro: 
cent bezahlt. Werden an einem Abend zwei Stüde gegeben, wo⸗ 
von jedes ungefähr die Hälfte des Abends ausfüllt, und keines ala 
Bor: und Nachfpiel zu betrachten ift, fo fallen auf jedes der beiden 
Stüde 3 Procent. Werden endlich drei (Kleine) Stüde an einem 
Abend gegeben, jo wird jedes derfelben mit 2 Procent honorirt. 

Was die im Opern: und Schaufpielhaufe zu gebenden mu⸗ 
filalifchen Werke anlangt, fo erhält der Componift unverfürzt den 
ganzen Antheil je nach den obigen Beftimmungen, wogegen e3 
allein feine Sache bleibt, fi mit dem Verfaſſer bed Textes pri= 
vatim abzufinden. 

Es bleibt Tediglic, Der Wahl der Autoren überlaffen, ob fe 
eine Honorarzahlung, wie früher, oder die Tantidme in Anſpruch 
nehmen wollen. Die Tantieme oder der Autorenantheil wird 
von der Bruttoeinnahme mit Inbegriff des Abonnementsbetra⸗ 
ges von jeder Vorftellung eines neuen Orginalwerks, ſei es ge: 
drudt oder nicht, fei es Schaufpiel oder Dper in vorerwähnter 
Weife dem Dichter und Componiften auf feine Lebenszeit umd 
nad; feinem Tode der etwa vorhandenen Wittwe und ehelichen 
Descendenz defjelben, auf dic Zeit von zehn Jahren vom Todes⸗ 
tage an gerechnet, und zwar in folgender Weife zugefihert: Iſt 
eine Wittwe und Descendenz vorhanden, fo erhält jede die Hälfte 
und zwar ohne alle Rückſicht darauf, ob fie des letzteren Erbe 
geworden find oder nicht. Iſt jedoch nur eine Wittwe oder nur 
Descendenz vorhanden, fällt Diefer oder jener der Autorenantheil 
ganz zu. Die Zahlungen werden vierteljährig geleiftet; nad) 


drei Jahren verfallen nicht eincaffirte Gelber. 
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Dies find die wefentlihften jener Beſtimmungen. Allge⸗ 
mein war der Anklang, den die Tantidme in Deutſchland, das 
beißt bei den Bühnenproducenten, fand; nicht fo bei den The⸗ 
atern, von melden nur München bald nachfolgte. Aber au 
Anfeindungen traten gegen die neue Einrichtung auf, und ich 
will Herrn von Küftner felbft reden Taffen, da er aus Erfahrung 
ſpricht. Er ſagt unter anderm fehr richtig: Die Tantidme kann 
und wird nie Talente erzeugen, die vorhandenen aber foll fie 
aufmuntern und veranlaffen, fich für die Bühne auszubilden, 
was dem Deutfchen ſchwerer zu werden fcheint al3 dem Frans 
zofen. Dies bewähren fo manche mit vielem Geift und tiefem Ges 
fühl gefchriebene Dramen, die aber im Bau der Handlung, in 
der Anordnung der Scenen, in der Einheit und gebrängten Abs 
rundung, welde ein Drama erfordert, verfehlt find und unge: 
achtet ihrer Vorzüge feinen Eindrud bei der Darftellung machen. 
Wird die befagte Ausbildung mehr und mehr erlangt, fo tft ein 
wichtiger Zwed für die Tantidme erreicht, fo wie denn auch ein 
gleich wichtiger Zweck, die Belohnung des dramatifchen Dichters, 
dadurch erlangt ift. 

Es hat ferner die Tantidme in Betreff der Abwägung des Ges 
winned für den Producenten vielfahe Angriffe erlitten. Es 
wurde getadelt, daß Manche dadurd einen größeren Geminn als 
Undere gezogen, welche einen höheren Kunftwerth für ihre Werke 
beanipruden. Man bat hierbei außer Acht gelaffen, daß die 
Zantidme fein Maßſtab, Fein Kriterium für den inneren Kunft: 
werth des dargeftellten Werkes ift und fein kann. Der Gewinn 
durdy die Tantidme hängt von dem Erfolge des Stüds und ber 
Anzahl der Wiederholungen deffelben ab. , 

Diefe dramatifhe Wirkfamkeit, welche jenen Erfolg be: 
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ftimmt, follte allerdings im höheren Sinne des Worts feinem 
Drama fehlen. Nun kann e3 aber Stüde von größerem Runft: 
werth und minderer Wirkfamkeit und ebenfo Stüde von minderem 
Wertb und größerer Wirkſamkeit geben. Letztere werden dem 
Berfaffer durch die Tantidme mehr einbringen, als die eriteren. 
Erſchienen 3. B. heute Stüde von Kotzebue neben manchen claffis 
ſchen Stüden, wie Iphigenie, Taffo, Nathan, fo würden ſich 
allerdings Göthe und Leffing dabei fchlechter ftehen ala der Erft- 
genannte. 

Will man die Tantieme wegen diefer ihrer Wirkung be: 
denflich finden, jo nenne man ein anderes Mittel, um die Schät- 
ung der Stüde zu bewirken und ihren Verfaſſern größere Vor: 
theile dadurch zuzumwenden. Der Areopag von Kunftrichtern, 
welcher dies zur Zufriedenheit der Autoren, ja aller dabei Be: 
theiligten, ausführen kann, muß erft noch erfchaffen werden. Bis 
dahin wird, um den Producenten ein befjered Loos zn fichern, die 
Zantieme das vorzüglichite Mittel bleiben, wofür es aud,von 
den praktiſchen Sranzofen immer gehalten worden ift. 

Obgleich nun die Koften, melde den Bühnen durd die 
Tantidme bereitet werden, im Verhältniß zu den übrigen Aus: 
gaben fehr gering find, — denn in Berlin werden durchſchnittlich 
jährlich nur 5—6000 Thaler gezahlt, in Wien und Münden, 
wo die Oper no nicht im Tantieèmegeſetz mit inbegriffen ift, 
zahlt manim erftern Ort 6000, im letztern kaum 3000 Thaler — 
ſo tauchte doch in Berlin ſchon im Jahre 1860 in maßgebenden 
Kreiſen die Idee auf, die neue Einrichtung als zu theuer wieder 
fallen zu laſſen. Es bedurfte von Seiten Küſtner's der nach— 
drücklichſten Vorſtellungen, um die Tantiemegeſetze aufrecht zu 
erhalten. Ich führe diefe ſtaunenswerthe Thatfadde nur an, um 
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zu enthüllen, wie wenig guter ehrenhafter Wille vorhanden war, 
eine edle, dem rechtlichen Anſtandsgefühl genugthuende Inſtitu⸗ 
tion nicht nur zu dulden, ſondern mit allen Kräften zu ſchützen; 
ja wie wenig guten Willen man bei den Bühnen überhaupt vor⸗ 
auszuſetzen hat: denn beſäßen ſie wirklich eine namhafte Doſis 
davon, fo würden fie ja längſt ganz allein die Tantieme einge: 
führt haben, wozu fie der Componiſten und Schriftfteller gar 
nicht bedürfen. Wenn man etwas Tüchtiges thun will, braucht 
man Diejenigen nidyt um ihre Einwilligung zu fragen, denen die 
That nur Segen bringt. 

Es veriteht ſich alfo ganz von felbft, daß Seitens ver Thea⸗ 
ter durchſchnittlich nur auf ein gezwungenes, nicht aber auf ein 
freiwillige Entgegenfommen zu rechnen iſt; Das erftere kann 
nur durch einen feiten Zuſammenſchluß der dramatiſchen Schrift: 
fteller und Eomponiften erzielt werden, und wenn ſich davon aud) 
einige wegen Halbbeit, Willensſchwäche, Mangel an Einficht oder 
aus, freundſchaftlichen Verpflichtungen zu diefem und jenem hals⸗ 
ftarrigen Theatervoritand außfchließen werden, fo genügt dod) 
ein Kern der befferen Kräfte, jobald fie fi männlich verpflichten, 
ihre Productionen flet3 nur gegen Tantieme abzugeben. Eine 
ſolche gejchloffene Gruppe muß durch ihr Beifpiel eine moralifche 
Drudfraft ausüben; fie wird laut und in der Stille unterſtützt 
werden von allen tüchtigeren, gebildeten Schaufpielern, Sängern und 
Theaterregiffeuren, die Ehrgefühl und Gerechtigkeitsſinn befiken ; 
ebenfo von allen namhaften oder nah gutem Ruf tracdhtenden 
Kritikern und Zeitungsredactionen, und fo könnte es mit Hilfe 
der größeren, befonders politifchen Preffe, mit einem Wort mit 
Hilfe der öffentlichen Meinung, welche die höchſte fittliche Wacht 
ausübt, nicht fehlen, daß in kurzer Zeit der Bund der deutfchen 
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Autoren und Tondichter fo gut wie geichloffen ift, und keine 
Bühne mehr die durch alle mögliche alberne Motive ſchlecht mass 
firte Schamlofigfeit zur Schau tragen mag, eine chrenvolle und 
rechtliche Tantiemeeinrihtung zu verweigern. Der Einzelne 
it Schwach, die Geſammtheit ſtark; die Erkenntniß diefer Wahr: 
beit bat Staaten gebildet und zum Segen geführt. Darum 
wappne man fi mit ihr auch in diefer Sache nnd fchließe fich 
brüderlih und ohne Kleinlichkeit aneinander. Den einheitlid, 
gefundenen Beſchluß jtele man als geiftiges Panier an die 
Spite und dränge mit der ganzen Macht der Corporation be- 
fonnen do unaufbaltfam vorwärts: auf diefe Weife wird dag 
alte Invalidencarre des Indifferentismus und böfen Willens 
fiegreich gejprengt. 

Diejenigen Theater, an welchen nur die Oper noch feine Tan- 
tieme genicht, wie das in Münden und Wien der Fall ift, müf: 
fen die Componiften mit in die Mechte des Autorenantheilz ein: 
fließen und nirgend darf in dieſer Beziehung eine einfeitige 
Einrihtung getroffen werden. Am fchonungslofeften ijt im 
Weigerungsfalle von Seiten der Preffe und Autorengenofienfchaft 
gegen foldye Bühnen zu verfahren, an deren Spige ein wirklich 
höher gebildeter, der Literatur: oder Künftlerwelt angehöriger 
Mann fteht. Wo die nöthige Einficht vorausgeſetzt werden kann, 
da ift es gerecht, jedes Verfchulden doppelt firafbar zu erachten. 

Kein Theater, ſelbſt nicht das Eleinfte, welches auf den 
Namen eines ehrenwerthen, wirklichen Kunftinftitut3 Anfprud) 
machen will, darf von diefer Verpflichtung auögefchloffen werden. 
Da alle Geld haben, prunkhafte Decorationen, glänzende Eo- 
fiume, theuere Gaftfpiele von Tänzerinnen und Sängerinnen 
und andere effecthafchende, den Geſchmack verſchlechternde Mode⸗ 
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erfcheinungen zu bezahlen, fo fällt jede Ausrede hinweg, daß fie 
ohne Fonds für die angemeſſene Honorirung der fchaffenden 
Kräfte feien. Gerade gegen diefe haben fie die heiligften Ver⸗ 
pflichtungen. Die Oroductionen der Gegenwart, mögen fie 
Mängel haben mandherlei Art, find e3 doch ımmer und immer, 
durch melche die Theater als Vertreter ihres Zeitgeiftes das Bünd⸗ 
niß mit dem lebendig pulfirenden Tage aufrecht erhalten möüffen. 
Das Theater und die Darfteller Ichen zwar indirect von der 
Theilnahme des Publikums oder von einem fürftlihen Zufchuß, 
direct aber von der Poeſie und Muſik, obne die e3 feine drama 
tifhe Kunft geben würde und die erft jene Theilnahmen ind 
Leben ruft. 

Man fichere alfo die Poeten und Tondichter, damit der 
Gerechtigkeitsſinn unferes fonft jo gebildeten und anftändig den— 
kenden Zeitgeiftes nicht länger tief befhämt wird von ihrer 
Lage: Diejenigen zu fein, welche den geringften Lohn von ihren 
Werfen erndten. 

Sollten e3 wirklich einige Theater wagen, ſich von einer 
allgemeinen deutjchen Tantiemeverpflihtung auszuſchließen, fo tft 
es Ehrenſache aller vaterländifhen Bühnendichter in Worten und 
Tönen, ſolchen fogenannten Kunftinftituten niemals ein neues 
Werk, zu gemäbren. Es würde jenen Bühnen dann nur noch daB 
trübfelige Machwerk charakterloſer Lohnarbeiter bleiben und 
die Noth ihnen lehren, was ihnen ihr Gewiffen nicht eingab. 

MWollten die Theater fagen: wir leben nicht bloß von den 
neueren, jendern auch von den Älteren Dichtungen, fo antworte 
ich darauf: leider handelten fie den natürlichen Rechtsverhält⸗ 
niffen zum Hohn, indem fie in einer gejellfchaftlih ſchlecht und 
ungerecht organifirten Zeitepoche jene Werke großentheils fo gut 
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wie umfonjt an fich gebracht und fie ohne jeden nennenswerthen 
Bortbeil für deren Schöpfer und ihre Nachkommen ein ganzes 
Menſchenalter hindurch und länger ausgenußt haben, Die Werte 
unferer claffifhen Tondichter und Poeten find die Hauptnah⸗ 
rungsquelle für die Theater gewefen und bilden diefelbe zum 
Theil noch immer; wollte. man aber die Honorare zuſammen⸗ 
rechnen, die dafür gezahlt find, fo würde diefe lächerlich geringe 
Summe tief befhämend für den Gerechtigkeitäfinn der Nation 
fein. Wäre man bei und dem Beifpiele Frankreichs gefolgt, 
da3 man fonft fo bereitwillig nachahmt, fo hätten wir, auch bei 
einiger Langſamkeit in der Nachahmung, doch ſchon feit einem 
halben Jahrhundert den praftifch geordneten Schuß des geiftigen 
Eigenthums, und e3 würde in Deutfchland die das ganze Volt 
und fein öffentliches Rechtsleben treffende Demüthigung nicht 
nothwendig geweſen ſein, für ſo viele große Talente der Muſik 
und Poeſie, welche das Publikum erhoben, ihm glückliche Stun⸗ 
den bereitet und geiſtiges Fortſchreiten gegeben haben, aus mild⸗ 
thätigen Händen die Begräbnißkoſten zu ſammeln, oder das 
Elend ihrer verarmten Familien durch Almoſen zu lindern. 


Die Tantieme wird mit dazu beitragen, dieſe Mißſtände zu 
verbefiern. Andere Mittel ermähne ich fpäter, 


Im Allgemeinen möchte feftzubalten fein, daß es in Deutfch- 
land etwa zweiundvierzig Theater giebt, von denen man einen 
Autorenantbeil fordern kann. Tünfzehn davon find Hofbühnen 
und diefe genießen alle eine mehr oder minder hohe Subvention. 
Die übrigen find Stadttheater, von denen freilih nur elf unter: 
ſtütt und einige fogar noch belaftet werden; doch die Tantieme 
wird für Feind derfelben der Laften ſchwerſte fein. 
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Es bleibt jetzt noch übrig, zu unterſuchen, welche Modifika⸗ 
tionen ſich für die allgemeine Tantiemeeinführung am beſten ent: 
pfehlen würden. 


Specielle Sefiftellung der Tantiemegefeße. 


Sehr mannigfach find fcheinbar die verfchtedenen Arten, wie 
fi die Tantiemeeinrihtung vworfhlagen und reguliren ließe, 
Doc wir werden bald fehen, daß diefer Anfchein täufcht und zum 
Unpraftifchen fehr Leicht verleiten Tann. Als oberſter Grundfak 
wird ſich beransftellen: je mehr Geſetze und Specialbeitimmunz 
gen, je fchwieriger; je weniger Geſetze, je haltbarer, praktiſcher 
bewährt fi die Injtitution. 

Es feien bier manderlei Meinungen und Vorſchläge be⸗ 
fprochen, die mir oft von namhafter Seite Fund gethan morden 
find oder die ſich von ſelbſt aus der Sache ergeben. 

Die Frage ift eine doppelte, nämlih: wie fol in Bezug 
auf die verfhiedenen Theater? und wie foll in Bezug auf die‘ 
verfhiedenen Schöp fungen tie Tantieme feftgeftellt merten ? 

In Hinfiht der erften Trage möchte ich es von vornherein 
als etwas Selbitverftändliches betrachtet wiffen, daß keineswegs 
jede Bühne den Autorenantheil für Dichter und Componiften 
nach gleichen Procenten berechnen kann. Es läßt fih darüber 
nur etwas Gerechtes normiren, indem man die fehr verfchiedenen 
Mittel und mehr oder weniger günftigen oder ungünftigen Lebens⸗ 
verhältnifie der einzelnen Theater ind Auge faßt. Wo die pecu= 
niären Belaftungen des Inſtituts gering, ja wo vielleicht gar 
feine vorhanden, die Subvention oder der Jahresetat aber fehr 
bo find, da Kann die Procentenabgabe verhältnigmäßig eine 
viel bedeutendere fein als bei entgegengefeßten Zuftänden, und es 
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würde einem ſachkundigen Comite nicht ſchwer werden, im fried: 
lihen Verein mit offenen ehrenwerthen Bühnendirectionen bier 
das richtige Durchſchnittsmaß zu treffen. Es ſcheint mir beffer, 
daß es lieber ein wenig zu niedrig als ein wenig zu hoch angenom= 
men werde, weil den Theatern jeder nur ſcheinbar begründete Bor: 
wand benommen werden muß, fich über eine neue Laſt zu beklagen 
und ihretwegen alten oder fremden Stüden vor neuen den Borzug 
zu geben. Natürlich find dabei unter alten Stüden nicht claffifche 
Werke zu verftehen, deren häufigeres Erfcheinen auf ben Brettern 
man nur ſegnen könnte; fondern werthlofe, handwerksmäßige und 
fogenannte bühnengerechte Machwerke aus früheren Epochen. Ich 
will deswegen auch ſchweigen zu dem zum Theil niedrigen Anſatz 
der bis jet beitehenden Tantidmen. Wie wenig fie den Theater: 
etat bedrüden, wurde ſchon durch Beifpiele erwähnt. 

Der andere fragliche Punkt: wie die einzelnen Gattungen 
der Werke verbältnigmäßig honorirt? oder ob fie alle mit einem 
Map gemeffen werden jollen? ift viel complicirter. 

Es muß nämlich im Grunde als ein an ſich ganz berechtigtes 
Begehren anerkannt werden, daß man das geiftig bedeutendere 
Werk auch materiell bedeutender honorirt wünſchen möchte, und 
fo zwar, daß nicht ſowohl derWerth des Werkes von der Summe 
der Tantieme, fondern der einzelne Procentfaß der Tantieme von 
dem Wertbe des Werkes beitimmt würde. 

Das Hingt ſehr angenehm und wäre ideal gerecht, wie 
wünfchendwerth, wenn es ſich ohne ein häßlicyes Gefolge von 
Berwidelungen und bedenklichen Eonfequenzen durchführen ließe! 

Dem Gerechtigkeitägefühle, das nicht blos in den dabei be- 
theiligten Perſonen, das auch im Publikum lebt, käme es aljo 
darauf an, zu beſtimmen: man möchte wahrhaft poetiſche Werke, 
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ſowohl literariſche als muſikaliſche, mit höheren Tantiemefüken 
entjchädigen als gewöhnliche Leiftungen. Doch wie dies for: 
miren? 

Man könnte höchſtens, um ſummariſch ohne Anſtoß durch⸗ 
zukommen, zu ſolcher Begünſtigung das Trauerſpiel und die 
große Oper hervorheben; denn wollte man, was eigentlich gerecht 
wäre, auch das ernſte poetiſche Drama, das feinere Luſtſpiel und 
die Spieloper von edlerem Styl hinzufügen, — welche Jury 
ſollte das Urtheil hierfür ſprechen? wer ſollte entſcheiden, wo 
die feine Komödie aufhört und das gemeine routinirte Conver⸗ 
ſations⸗ und Intriguenſtück anfängt? Wer könnte feſtſtellen, 
daß dieſe oder jene Oper nur die leichte, werthloſe Fabrikarbeit 
eines kecken Leiermanns ſei? Und giebt es nicht wirklich Tragö⸗ 
dien und große heroiſche Opern genug, die dieſen Gattungsbe: 
griff zwar ihrer äußern Form nach beanſpruchen können, ihrem 
Gehalte nach aber auf der unterften Stufe der Schöpfungsfraft 
ſtehen? Bezeichnet denn überhaupt die Wahl der Gattung mit 
genügender Durdfchnittlichleit den Werth des individuellen 
Wertes ? 

Wäre es nicht vielleicht wortheilhafter, bei den Werken von 
niederm Rang anzufangen und nur dadurch eine theilweife Ab⸗ 
ftufung zu Wege zu bringen, daß man die Poſſe, die Parodie, 
das Baudeville mit geringeren Tantidmeprocenten anſetzte? 

Nur für den erften Augenblid ſcheint dies zweckmäßig; doch 
es wäre gefährlich und nicht einmal immer gerecht. Viele mittel: 
mäßige und fchon in ihrem Gefhmad nicht eben hochſtehende Thea- 
ter würden dann am liebften Poffen, als die billigften von den 
neuen Productionen, geben, ein Vergnügen, dad man im 
Gegentheil ziemlich theuer machen möchte, um es ihnen ein wenig 
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zu verleiden. Ungerecht, wenigftend unangemeffen könnte diefer 
niedrigere Satz aud in einigen Fällen werden; denn find nicht 
3. B. Raimund's Zauberpoffen zum Theil wahre, ſchöpferiſche 
Boetenwerfe und jeder höchſten Entfhädigung wertb? Es fei 
dies nur erwähnt, um nod mehr darauf hinzumeifen, daß Die 
Zantidme durchaus ſich nicht mit dem Princip verträgt, zugleid 
ein Gradmeſſer der geiftigen Potenz einer Arbeit zu fein. 

Gehen wir nun zu einem andern vermittelnden Vorſchlag 
über, der fich folgendermaßen ausfprechen ließe: man einige fich 
darüber, die Tragödie, das ernite Schaufpiel und die große Oper 
in ihren erften fünf PVorftellungen mit höherer Tantidme, 
3. B. 10 ftatt 5 Procent, zu entfhädigen; find dieſe Vorftellim- 
gen vorüber, treten die gewöhnlichen Säte ein. Keine Direction 
würde es zur Umgebung dieſes Autorenvortbeild möglich machen 
können, gleid mit der fehlten erften Vorſtellung zu beginnen, 
um fofort in den billigeren Procentfat hineinzugerathen. 

Allerdings muß ich die Erfahrungen, woraus diefer Wunſch 
entfprungen fein mag, beftätigen. Es find die gediegendften Ars 
beiten, welche die geringere Zahl von Aufführungen zu erleben 
pflegen, und ich babe gefehen, daß es geiftig reich ausgeftattete 
Leiftungen guter Berfaffer beim beiten Willen des Theaters kaum 
auf vier Abende brachten. Die Autoren würden fi allerdings 
in einem ſolchen Fall bei einer gewöhnlichen Tantieme fchlechter 
ſtehen als bei einem jebt üblichen fummarifchen Honorar von 
15—50 Friedrichsd'ors, je nach den Kräften und dem Brauch 
der Bühne. Man könnte alfo den höher ftrebenden Dichtern und 
Componiſten wohl eine vortheilhaftere Geſetzabfaſſung in Bezug 
auf ihren Autorenantheil gönnen. 

Gewiß. Aber was gewinnen fie dabei? 


— 46 — 


Esa ift bekannt, daß die Bühnen an und für fich ſchon ges 
neigt find, fi am wenigften gern auf neue Trauerſpiele einzu: 
laſſen, überhaupt auf größere ernfte Stüde, bei denen es den 
Poeten vielleicht um die Poefie wirklich zu thun war. Die große 
Dper fommt, aud wenn fie neu ift, etwas günjtiger und leichter 
zur Annahme, weil man dabei feine Luft durch Entfaltung eines 
modernen, Iururiöfen Spectafel3 zu befriedigen vermag. Die mei⸗ 
ften Theater ſcheuen hierbei feine materielle Koften, und es ge: 
reicht ihrem Gefühl zur Kunftbefriedigung, dem Publikum durd 
ſolche Aeußerlichkeiten einen lockenden Köder für die Neugier nnd 
Schauluſt hingeworfen zu haben. Es ift eine ähnliche glänzende 
Gimpelfalle wie die, in welche daB Ballet umgewandelt zu wer: 
den pflegt. Bei Tragödie und Drama laffen ſich folche Reizun⸗ 
gen nicht anbringen, und in der That haben die Directionen auf 
diefem Gebiet dur leere Häufer trübe Erfahrungen gemacht. 
Das Auffuchen der Gründe führt bier zu weit, die Thatfachen 
genügen. Läugnen läßt ſich aber nicht, daß Trauerfpiel und 
Schauſpiel zwar wenig pecuniäre Auslagen fordern, doch aber 
durch forgfames Einftudiren viel Zeit und große Beanſpruchung 
der Kräfte verlangen. Würde man nun nicht den im Geldpunft 
der Literatur gegenüber ſehr empfindfamen Directionen dieſes 
dramatifche Genre nody mehr verleiden, wenn man ihnen dafür 
ein paar Procent Ertraverpflichtungen auferlegte ? 

Ich glaube, die Folgen dürften mehr in Hinderniffen als in 
Gewinn beftehen. 

Und doch ertönen immer wieder neue Stimmen, die eine 
angemefjene Verhältnißmäßigkeit, das heißt alfo Verſchiedenheit 
in den Anfäben der Tantidme haben möchten. 

Betrachten wir in etwas den praftifchen Kauf der Dinge, 
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um zu ſehn, welche Gründe vorliegen, und ob ſie ſtichhaltig 
ſind. 

Man beklagt hauptſächlich, daß die Poſſe, namentlich die 
locale Geſangspofſe, bei der Tantioͤme oft fo über Gebühr viel 
gewinnt, während andere Genres eine nur gar zu dürftige Ernte 
haben, wie wir dies fchon erwähnten. Ich will auch bier einige 
Beifpiele aufführen. Die beliebte Localpofie „Die Bunmler“ 
brachte dem Berfaffer allein vom Friedrich, Wilhelmftädter The⸗ 
ater binnen zwei Jahren 3000 Thaler ein, da das Abkommen 
getroffen war, von der 1., 10., 20., 30. Borftellung u. f. f. die 
Hälfte der Nettoeinnahme und von den weiteren 5 Procent zu 
zahlen. Unter Ähnlichen Bedingungen gewährten „Die Actienbu: 
diter” am Königftädter Theater 3300 Thaler. Diefes Stüt 
wurde 120 Mal aufgeführt, und hieraus erficht man zur Ge: 
nüge, wie häufige Wiederholungen foldhe in die Tagezinter: 
effen einfchlagende, an fi aber oft fehr werthloſe Arbeiten 
erleben können. — Es ließen ſich aus anderen Orten und Zeit: 
Läufen ganz gleichartige Refultate beibringen; bier fei nur noch 
an die Kleinigkeit auf Wallner’3 Bühne: „Ein gebildeter Haus: 
knecht“ erinnert! 

Es ift fehr richtig, daß ſolche pecuniäre Ergebniffe für das 
Verdienft derartiger Productionen unverbältnigmäßig find. 
Häufig gelingt ed Perfonen, die an und für fi gar fein befon: 
deres dramatifches Talent haben, eine Localpoffe zu fchreiben, 
welche durch mandyerlei günftige Zufälligfeiten, oft auch durch 
beliebte Komiker ein affenftüd vom zäheften Leben wird. 
Die Gefchichte der Thatſachen redet hier durch wahrhaft beäng⸗ 
ftigende Beifpiele überlaut. 

MWürde nun auch eine allgemein durchgeführte Tantiemes 


— 48 — 


einrichtung nicht einen jo günftigen Erlös für die Verfaſſer ge⸗ 
ftatten, als fie denfelben jet durdy einen beſondern Privat- 
accord mit Stadttheater erzielen Lönnen, die oft ein wahrer Heiß- 
hunger nad) rentabeln Poſſen zu größern Opfern veranlagt, fo 
liegt e3 doch auf der Hand, daß die Poffen- und Baudenille- 
fchreiber gegen alle übrigen Autoren einen ungerechten Bors 
fprung fänden. 

Wir haben aber fchon gefehen, daß die Poffe Teiner ge= 
ringeren Tantidme aus den dabei angeführten Gründen unter 
jtellt werden darf. 

Es bliebe alfo nur der Ausweg übrig, eine Modification zu 
juhen, nach welchen den Bühnen allerdingd ihre Zahlungs- 
pflihten nicht erleichtert, die Einnahmen der Empfänger aber 
dennoch zu einer verhältnigmäßig angemeffenen Duantität ver: 
ringert würden. Da3 ginge nur, fobald man beifpieläweife fti« 
puliren könnte: bis zur 30, Vorftellung follen den Verfaſſern 
der Poffen, Parodien und Vaudevilles die gleichen Tantieme- 
procente wie für andere dramatische Arbeiten zugebörig fein; 
von da ab aber follen die Theater die Hälfte dieſes Gewinns 
in den Fonds für irgend ein näher zu bejtimmendes mwohlthäti- 
ges Inſtitut, wie 3. B. eine PBenfionsanftalt, eine Theaterfchule 
fließen laffen. 

Ich zweifle gar nicht, daß ſich von einer ſolchen Vereinba= 
rung Jeder, mit Ausnahme mandyer betreffenden Autoren, bes 
friedigt fühlen würde ; doch ich zweifle, daß ſich derartige durd)- 
führen Täßt. Ein folches Geſetz ift gut, fo lange die Autoren 
leben; es fängt aber an hart zu werden, wenn dieſelben fterben 
und eine Familie hinterlaffen. Ift der Schöpfer neuer geiftiger 
Capitalien todt, fo Tann man ed nicht wohl empfehlen, feinen 
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Erben die Zinſen eines glücklicherweiſe für ſie ſchon vorhandenen 
Capitals zu verkürzen, wenn dies gleich zum Beſten einer 
hilfsbedürftigen Angelegenheit geſchieht: denn der Hinterblie⸗ 
benen Wohl zu bedenken, iſt ſelbſt oft die hilfsbedürftigſte An⸗ 
gelegenheit. 

Und noch eins möchte ich zu erwägen geben: das Poſſen⸗ 
fhreiben wird immer mehr oder weniger eine Geldipeculation 
fein, die man mit Runftftreben nie verwechfeln ſollte. Specu: 
lationen aber muß man nicht fteuern wollen. Wer eine un: 
natürliche möglichſt barode Handlung mit Perſpectiven ins 
alltägliche Leben zuſammenleimen, die Scenen durch einige 
übelriechende aber gehörig lärmende Raketen trivialſter Witze, 
Couplets und Tendenzideen ausſchmücken und endlich das Ganze 
mit dem bengaliſchen Feuer einer albernen Schlußüberraſchung 
beleuchten kann, der iſt bei einiger Routine gegenüber den bla⸗ 
mabeln Geſchmacksanſprüchen des heutigen Tages bald zum be: 
gehrten Poffenditer reif. Er mird feinen induftriellen aber 
kurz gemefjenen Weg allein gehen, ſtets auf Ausnahmecontracte 
halten und fein literariſches Schäfchen zu fcheeren wiffen, jo lange 
da3 Thier rentabel ift. 

Es dürfte nach diefen Erdrterungen nicht viele Vorſchläge 
mehr geben, die ich nicht erwähnt, wenigſtens ihrer Gattung nad) 
erwähnt hätte. Alles in Allem gebt daraus hervor: daß die 
Tantiömereglement3 nur fummarifch behandelt werden lünnen, 
wenn man nicht auf fortwährende Bedenklichfeiten und Gtreit- 
fragen ftoßen will. Bemerkt jei noch, daß durchſchnittlich blos 
deutſche Originalwerke für den Autorenantheil geeignet fein 
können. Ueberſetzungen find am paffendften ein für alle Dial 


als eine technifche Arbeit zu honoriren; eine Ausnahme fann 
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nur ftattfinden, wenn zugleich in bedeutender Weiſe Bearbei- 
tungen, eigene Hinzuthaten oder dicgterifche Umfchmelzungen vor: 
liegen, wie 3. B. Schiller's Turandot oder Göthe's irrthümliche 
DBühnenverbefferung von Romeo und Julie Hier können 
Fälle eintreten, die fraglich find und worüber man ſich fpeciell 
zu vereinbaren bat. Bearbeitungen älterer Bühnenftüde, Die 
nur eine formelle Zurichtung für den modernen Theaterge- 
brauch anftreben, haben nur ein einmaliges Honorar zu bean: 
ſpruchen. 

Viel peinlicher bleibt vom rechtlichen Standpunkte aus die 
fremde Oper. Die Muſik iſt feiner Ueberſetzung fähig oder be= 
dürftig, weil fie ihre eigene immer gleiche Spradhe für alle ge: 
bildete Nationen der Erde redet. Ahr Werk ift daher auch ſtets 
im Audlande wie Inlande ein Originalwerk und follte, ftreng 
genommen, die Rechte eines folhen genießen. Wäre MWeberz 
Dberon heute gefchrieben und machte in Frankreich Glüd, fo 
würden wir unfern Landömanne gern die Tantieme von den 
dortigen Theatern gönnen, die er auch nad) franzöfifhen Ges 
jegen empfinge ; dagegen würden wir aber nicht läugnen können, 
daß einem franzöfifchen wie italieniſchen Componiſten bei und 
diefelben Anſprüche zujtünden. Doch es muß feftgehalten werden, 
daß der Nutorenantheil zunähft nur zum Schube und Vortbeil der 
vaterländifchen Production gedacht werden kann. Die Tondichter 
werden daher in Bezug auf diefe Begünftigung immer am natür- 
lihjten auf ihre Heimath angewiefen fein; im Auslande genüge 
ihnen ein ſummariſches Honorar. 

Ferner mache ich zur Erledigung dieſer Frage die Autoren 
noch darauf aufmerkſam, daß der Berliner Uſus wohl be: 
gründet ift: an folhen Abenden, an denen mehr als ein Stüd 
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geben wird, an Brocenten in Summa etwas meniger Tantieme 
zu zahlen als bei Vorftellungen, die durch ein einziges Wert 
auögefüllt werden. Die Theater haben im erften Fall mehr 
Mühe, mehr Koften und Zeitaufwand nöthig, denn verichiedene 
Stüde beanfpruchen mehr Decorationsmittel, mehr Proben, mehr 
Eoftüme als ein einziges. Endlich bringen fie auch weniger 
Einnahme und ftiften fomit dem Inftitut nicht den Vortheil wie 
ein großes beliebtes Stüd, denn die Erfahrung lehrt, daß aus 
verfchiedenen Werkchen moſaikartig zufammengeftellte Theater: 
abende für die Caſſe am wenigften audgiebig find. 


Berechtigung der Chealerſubvention. 


Sobald man die Ergebniffe der Theatergefchichte aller Län⸗ 
der unbefangen ind Auge faßt, enthüllt fi, ein Refultat, gegen 
defien Annahme der Faufmännifche Utilitätägeift, der auf Selbit- 
ſtändigkeit hält, fich zwar anfangs, doch endlich vergebens fträubt. 
Es zeigt ſich nehmlih, was ich ſchon früher andeutete und bier 
wiederholen muß: daß foldye Theater, die einer höheren Kunft: 
tendenz dienen und ein edeles reines Ziel verfolgen, nur ganz 
ausnahmsweiſe in irgend einer kurzen günftigen Epoche im 
Stande find, fi jelbft zu erhalten. Dieſes Ergebniß fleigert 
fih in neuerer Zeit; denn obgleich die Thentereinnahmen durch 
die verdammungsmwärdigen, den gebildeten Mitteljtand nur zu 
febr ausschließenden und Dadurch das Kunfturtheil verichlechtern: 
den hoben Entrees gewachſen find; obgleich ferner der Bühnen: 
befuch durch die an Zahl geftiegenen Bevölferungen und den unge: 


beuren Fremdenverkehr der eifenbahnreichen Gegenwart ſich fehr ' 


vergrößert bat: fo find ‚doch auf der andern Seite die Ausgaben 
für Sagen, und für das ganze fcenifche Ausſtattungsweſen jo 
4* 


‘ 


— 59 — 


immens geworden, daß das Soll mit dem Haben im nachtheilig- 
ſten Mißverhältniß fteht. 


Es iſt daher nur in der Ordnung, daß ſich ſämmtliche deutſche 
Hofbühnen einer mehr oder weniger beträchtlichen Subvention 
erfreuen. 


Nicht ſelten Haben ſich gegen dieſes „viele Geld” Stimmen, 
ſelbſt gebildete Stimmen erhoben, doc ihr Irrthum beruht auf 
Mangel an Sad und Gefchäftsfenntnig. In Frankreich hat 
man dafür ftet3 die richtigere Einficht gezeigt; die Subvention 
der Parifer Theater für Oper, Schaufpiel und Ballet ift um 
100,000 Thlr. höher als die in Wien und um 170,000 Thlr. 
höher als die in Berlin. Der Parifer Theateretat ift zweimal fo 
groß als in erfterer und zweieinhalbmal fo groß als in letzterer 
deutihen Stadt. Beiläufig will ich bemerken, daß die Subven- 
tion für die Taiferlichen Theater in Beteröburg die höchſte ift; 
daffelbe kann man vom dortigen Jahresetat fügen, der weit über 
eine Million Thaler beträgt, wofür freili in fünf Theatern 
und in vier Sprachen gefpielt und Viel in lächerlich Hohen Gagen 
‚und Protectionen verfchiedenfter Art verſchwendet wird. 


Aber auch die befferen, ja die meiften franzöfifchen Stadts 
theater genichen eine bedeutende Subvention. Sie ſchwankt 
zwiichen 20,000— 60,000 Franes und befteht in allen möglichen 
einträglihen Privilegien, als da find: freie Miethe, Privilegium 
zu Maskenbällen, Tantiemen zu 20 Procent von allen andern 
Sehenswürdigkeiten, welche in der Stadt zur Schau geftellt wer: 
den und dergleichen mehr. Vergleicht man beifpieläweife die 
Theater von Lyon und Frankfurt am Main mit einander, fo zeigt 
fih zwiſchen diefen beiden ähnlich blühenden Handelsſtädten ein 











gewaltiger Unterſchied: in der franzöfiihen Stadt beträgt der 
Bühnenetat 230,000 Thlr., in der deutfchen 90,000 Thlr. ! 

Das neuefte franzöfiiche Geſetz, welches zwar die Subven- 
tionen nicht aufbebt, alle neuen Theaterunternehmungen aber 
ohne Eonceffion frei giebt, wird dagegen früh genug zu Schwin- 
delei und Kunftruin führen. 

Unjer vielgerühmter, aber durch thatjächliche materielle 
Opfer nicht befonderd bewährter deutſcher Runftfinn, dem es ſtets 
viel leichter geworden ift, aus feinem Kopfe große Anfprüdhe, 
als aus feinem Beutel das nöthige Geld zur Befriedigung der: 
felben hervorzuziehen, unterftüßt nur fehr wenige Stadttheater 
dur Zuſchuß oder miethfreie Häuſer. Auf die Art Diefer 
Unterftüßung Tann man eben nicht ftolz fein; fo erhält unter 
andern das Frankfurter Theater 8000 Gulden, alfo ungefähr 
genug, um dafür zum Amüfement der reihen Freien Reichsſtadt 
einen guten Komiker und eine gewandte Soubrette zu honoriren! 

Die meiften deutfhen Provinzialbühnen entbehren aber 
nit blos aller Unterftügung, fondern fie werden noch obenein 
belaftet und zwar zu einer Höhe von 8000 Thlr. hinauf! 

Wenn man au nur diefe eine pecuniäre Thatfache ins 
Auge faßt und von den übrigen übeln Verbältniffen, unter denen 
die Kunft leidet, gar nichts weiß: Tann man fi wundern, daß 
bei ſolchen Zuftänden die Theaterleitungen auf ein reines materi- 
elle Ringen, auf ein bloßes Speculiren nad Gaffengewinn 
verfallen müffen? Kann es in Erftaunen jeken, wenn das 
Repertoir herabgezogen wird, wenn die Darftellungsktunft dem 
Antereffe der großen Menge die berückende Lockſpeiſe der Effect- 
bajcherei hinwirft; ja, wenn endlich der Gefchmad aller Theile 
in diefem Treiben der Noth auf das unterfte Niveau finten muß? 


Mer beim VBerharren folder Zuftände noch Hoffnung hegen wollte, 
müßte feine Logik und feinen Verftand betäuben. 

Wünſcht eine große gebildete Stadt eine Bühne zu haben, 
bei deren Leiftungen es fich wirklich und aufridhtig um Kunſt 
handelt, und von denen die Schönheitzfinn und Sitte verebeinden 
Einflüffe der gediegenen poetifchen Literatur, der höheren Ton: 
kunſt würdevoll vertreten werden, fo wird fie ſich, je nad) ihrer 
Einwohnerzahl von 50—120,000, zu einer Subvention von 
10— 25,000 Thlr. und außerdem zur Herleihung eines mieth: 
freien Haufes verftcehen müffen. Das Refultat wird dann, wenn 
noch andere geiftige Bedingungen hinzutreten, ein Runftiniti- 
tut fein. reilich wird der gefammte patriotifhe Auffhmwung 
unferer neueften Zeit dazu erfordert, um die Städte zu einem 
ſolchen Opfer zu bringen. Allein ſollte man dem Theater gegen: 
über noch in Summa immer fo Furzfichtig bleiben wollen ala zu 
Leſſings Tagen? 

Diefer ſchrieb vor 86 Jahren: 

„Die Franzoſen find ein Boll, das von dem Werthe eines 
Dichters und von dem Einfluffe des Theater? auf Bildung und 
Sitte überzeugt, jenen nicht zu feinen unnüten Gliedern rechnet, 
dieſes nicht zu den Gegenftänden zählt, um die ſich nur gefchäf- 
tige Müßiggänger befümmern. Wie weit find wir Deutſche in 
diefem Stüde noch hinter den Sranzojen! Es gerade herauszu⸗ 
fagen, wir find gegen fte noch die wahren Barbaren. Barba- 
riſcher als unfere barbarifdhiten Vorältern, denen ein Lieber: 
fänger cin fehr geſchätzter Mann war, und die bei aller ihrer 
Gleichgültigkeit gegen Künfte und Wiffenfchaften die Frage: ob 
ein Barde oder Einer, der mit Bärenfällen oder Bernitein hans 
delt, der nüblichere Bürger wäre? ficherlich für die Frage eines 
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Narren gehalten hätten. Man ſpreche von einem Werke des Ge⸗ 
nies, von welchem man will, man rede von der Aufmunterung 
der Künſtler, man äußere den Wunſch, daß eine reiche blühende 
Stadt der Errichtung eines Theaters, als der anſtändigſten Er⸗ 
holung für Männer, die in ihren Geſchäften des Tages Hitze ge⸗ 
tragen, und der nützlichſten Zeitverkürzung für Andere, die gar 
keine Geſchäfte haben, durch ihre bloße Theilnehmung aufhelfen 
mögen, und ſehe und höre um ſich. „„Dem Himmel ſei Dank!“ 
ruft man, „„daß unfere Bürger wichtigere Dinge zu thun 
haben!‘ Wichtigere? Einträglihere; das geb’ ich zu! Ein: 
träglidy ift unter uns freilich nicht3, was im geringften mit den 
freien Künften in Verbindung ſteht!“ 

Diefe Worte des großen Kenners der Bühne, der nicht wenis 
ger aud feine Nation gründlich in allen ihren Schwächen kannte, 
Klingen hart und bitter. Dennod muß man offen befennen, daß 
wir factifch in den erwähnten Angelegenheiten noch nicht viel 
weiter gelommen find. Aber in der richtigen Auffaffung der 
bier beregten Fragen ift allerdings das deutſche Publikum vor: 
gefchritten, und dies giebt einen Grund zu der Hoffnung, daß 
der Zeitpunkt nicht mehr zu fern ift, wo die richtige Beantwor⸗ 
tung nicht nur in Worten uud Aufmunterungen von Seite der 
Literatur, fondern in gemeinnügigen Thaten von Seiten der in- 
telligenten Maffen geſchieht; beſonders die deutſchen Landftände, 
Rammermitglieder, Kultusninifterien, Magiftrate und Stadt: 
verordnneten haben hier für ihre Unterlaffungsfünden an der 
Pflege der Kunft viel Verfäumtes nachzuholen. 

Das in vieler Beziehung fo weit Hinter der deutfchen Bil⸗ 
dung zurückſtehende Italien unterftübt gleichfalls feine Bühnen 
ganz ähnlich wie in Frankreich und gemährt ihnen einen Etat, 
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der den deutfchen weit übertrifft. Yreilich verbleibt in dieſer 
Beziehung der Ruhm der höchſten Eulturpflege Franfreih. Dort 
erhalten in den ſechs größten Städten die Theater eine kaiſer⸗ 
lie Subvention von 50,000 Fres., wozu noch die kommt, welche 
die Stadt bezahlen muß. Ein foldyer Sinn, ber eine bedeutungs⸗ 
volle Sache bedeutungsvoll betrachtet, erwedt auch unter ein= 
zelnen Privatperfonen edele Beifpiele, wie ein derartiges in Straß: 
burg unter andern ein Theaterliebhaber, Namens Oppel, durch 
ein Legat von 1,000,000 Fres. gab, wodurch der dortigen Bühne 
jährlich 50,000 Fred. Rente ala Ertraftüge zufließen. Mit 
diefer günftigen Stellung der franzöfifhen Bühnen ſtehen auch 
die genereufen QTantiemen derjelben in Einklang. Sie haben 
fi fortwährend vergrößert. Die circa 26 parifer Bühnen zahl: 
ten im Jahre 1863 an Autorentantiämen 1,352,412 Francs, 
wozu die kleinſten Bühnen erhebliche Summen beitrugen, 3. 2. 
Delassement comiques 16,464 Francs. 

In England und Spanien werden die Theater weder durch 
den Staat, noch dur die Städte unterſtützt; fie find ihrem 
eigenen Speculationdfieber zu günftiger Kriſis überlaffen, und 
ihr äfthetifch gefunfener Zuftand zeigt auch genugfam die übeln 
Folgen dieſes Syſtems. 


Die Provincialbühnen und ihre Reorganiſation. 


Wenn wir alfo der Ueberzeugung fein müffen, daß die 
Wünſche nad einem würdigen Stadttheater unter anderm nur 
duch namhafte materielle Unterjtügungen zu fichern find, fo 
jollten die Vertreter der Städte und die wahren Bühnenfreunde 
auch diefen Lebensnerv nie ignoriren. Stellt aber eine größere 
Stadt den Anforderungen der Intelligenz und ihren Begriffen 
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von dem nationalen äſthetiſchen und ſittlichen Werth der Schau⸗ 
bühne ein fo vollendetes testimonium paupertatis aus, daß fie 
nur das gewöhnlichfte Amüfement auf das Leichtfertigfte befrie⸗ 
digt jehen mill, jo ift es freilich jchon genug, wenn fie ein mieth: 
freie Haus giebt, fie braucht ſonſt Feinerlei Spenden darzus 
bringen. 

Dergleihen Inſtitute decken ſich bei geſchicktem, möglichſt 
ordinärem Raffinement ihrer Lenker und bei einem großen Pub⸗ 
likum, das durch ſie an den Hautgout des pikant Miſerabeln ge⸗ 
wöhnt iſt. Man könnte Perſonen nennen, die bei einer ſolchen 
Führung des Thespiskarren reich, und andere, die dabei reich, 
wieder arm und, wenn ſie lange genug lebten, wieder reich ges 
worden find: ein für die Sachlage und die betreffenden Indivi⸗ 
duen ganz angemefjfener Verlauf, Dieſe Directoren find durch⸗ 
ſchnittlich ſtets Abenteurer, gleichviel, ob fie ſichs felbft einge: 
ſtehen oder nicht und ob fie im folideften Eandidatenfrad und 
der Hofrathshalsbinde oder im Phantafianzuge mit unedten 
Ringen und Bufenadeln durchs Leben ſchreiten. Wie beim Lot: 
teriefpiel drehet ihnen der blinde Zufall das Glücksrad, und je 
nach den Zeitläufen find fie darauf angewiesen, aus Speculation 
zu wuchern oder zu verfchwenden, daB befcheidene Talent mit 
Härte auszupreffen und die unverſchämteſte Arroganz mit Zus 
geftändniffen zu überfchütten. Dabei haben fie recht fehr Rück⸗ 
fiht zu nehmen auf die Privatwünſche fogenannter „hoher Kunſt⸗ 
gönner und Protectoren, deren Einfluß auf die Conceſſion häufig 
nicht geringer ift, ala ihre dur Decorum und Romantik ermu⸗ 
thigte Neigung, das Theater und feine weiblichen Kräfte mit einer 
ganz anderen Anjtalt jelbfigefällig zu verwechjeln. 

Die Städte werden aber unter folden Aufpicien durch⸗ 
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ſchnittlich immer nur „Tivolitheater“ haben, denn ein Tivoli⸗ 
theater nenne ich ohne Ausnahme jedes, das ſich nicht mit Kunſt⸗ 
pflege und Geſchmacksgewinn, fondern nur mit Gelderwerb und 
Zeitverluft befchäftigt und fomit in dulci jubilo auf das Keckeſte 
unter den Augen des allfehenden Culturgeiſtes Darauf binarbeitet, 
den nationalen Bildungsftand herunter, ftatt herauf zu bringen. 
Da werden von den Luftfpielen nur die draftifch gröbften ausge— 
wählt und mit forcirten Pointen dargeftellt; da werden Lokal⸗ 
poffen gegeben, in denen irgend eine Hauptperfon, mit Erlaub⸗ 
niß zu reden, mit jener wahrhaften Krätze des Witzes behaftet 
ift, die fih nie enthalten Tann, ihre faden, oft unfaubern Späße 
und plumpen Gelegenheitcouplets um jeden Preis an den Dann 
zu bringen, und durch diefe Inficirung das letzte Biöchen gefun: 
den anftändigen Gefchinad der Gallerie räudig zu machen. 

Der erfte Komiker hat einen Freibrief, fih Alles zu er: 
lauben; er zeigt das menfchliche Gemüth im Hemde, das Schid- 
fal kommt als Bajazzo mit der Peitſche, und die gemaßregelte 
Geſtalt muß tanzen und endlich über ihren eigenen Schatten hin⸗ 
wegſpringen, wobei ſie dieſen einbüßt und zum Phantom wird. 
Und ift nit die gefammte moderne Poffe cin wahrer Peter 
Schlemihl, der feinen Schatten verloren bat, weil er feine ges 
funde Realität verlor? Je toller, je beffer! Die Menge ap- 
plaudirt, denn der Begriff Pofie ift mit dem Begriff Unftnn, 
Wahnwitz identifh geworden, und die höchſte Albernheit trägt " 
den Sieg davon. 

Dad Melodrama, das Singfpiel, beſonders die beliebte 
Parodie ziehen hochſtehende, von der Intelligenz mühfam er: 
rungene Begriffe oder klaſſiſche Schönheiten um jeden Preis 
ins Lächerliche. 
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Der gekrümmte Rücken eines ehrwürdigen Greiſes iſt für 
dieſe Bubenhaftigkeit nur da, um darüber eine Voltige zu 
machen; die edeln Melodieen aus den Opern der vorzüglichſten 
Tondichter werden im Wechſel banaler Scenen als ekelhafte 
Farce herabgeſungen, und ſo tritt man im Publikum den heiligen 
Urgrund der Idealität mit Füßen und entweiht die letzte Zufluchts⸗ 
ſtätte des keuſchen Schönheitgefühls. Anfangs thut es den Zu⸗ 
ſchauern weh, denn es iſt Keiner urſprünglich ſo brutal und ver⸗ 
derbt, daß ihn ein ſolcher thieriſcher Hohn nicht wie das Ge⸗ 
bahren eines trunkenen Galeerenſclaven anwiderte; aber endlich 
gewöhnen ſich die armen Menſchen daran, ſich die Muſen und 
Grazien aus der Bruſt der Erinnerung geriſſen und ſie zu einem 
Maskenſcherz in ein Narrenhaus geſtoßen zu ſehen. Die Rohe⸗ 
ſten im Publikum lachen ſchon rings umher und endlich lachen 
die Beſten mit. 

Das ſind die ſchamloſen Orgien, welche die Parodie feiert, 
alles Anmuthige und Edele trivialiſirend. 

So oft es möglich iſt, werden von einem ſolchen Theater 
Gäſte verſchrieben; wenn ſie nur durch ihr leichtfertiges Virtu⸗ 
oſenthum, welches alles Zuſammenſpiel zerſtört und auf die 
eigenen Kräfte ſtets einen ſchädlichen Rückſchlag ausübt, eine 
recht tüchtige Zugkraft auf die Menge bewähren; der Kunſt fürs 
nen fie fo fern ftehn wie fie wollen. 

Da fieht man Tänzerinnen, Sängerinnen, Soubretten auf 
der Bühne, deren Spiel fih mehr mit dem Publitum als mit 
ihren Rollen beichäftigt. Sie jind Häufig mit Talent, doch mit 
einer noch größeren Doſis von Pietätlofigkeit im verhängnigvoll: 
ften Umfang ausgerüftet. Sie haben neben anderen ordinären 
Effectſtückchen eine kokette Buhlerei par distance zu ihrem Lieb: 
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lingsſtudium erhoben und forgen durch foldhe Zaubermittel für 
die VBerjüngung alternder Lebemänner und für die Zeitigung 
ſchüchterner Jünglinge: eine fi aufopfernde Unterftüßung der 
Medicin und Pädagogik. Es giebt deren, die durch ihre naive 
Srechheit, mit welcher fie ein großes Wort fchlüpferiger Equivo- 
quen gelaffen ausſprechen, fo frappant wirken, daß fie felbit in 
einem gründlich gebildeten Zufchauer durch diefe Ueberrafchung 
jede moraliſche Entrüftung verjteinern. 

Diefer Berfteinerten ſchadet e3 nichts, denn ihre Intelligenz 
ift durch feite Grundſätze gegen ſolche lascive Attaquen gewappnet. 
Aber worin werden denn die Früchte befteben, welche das ſtets 
Findlich empfängliche Volk, welche die liebe Jugend, die unbe- 
fangenen Bürgers: und Beamtentöchter mit nach Haufe bringen, 
wenn fie aus dem Theater, diefer „Bildungsanftalt für Geift und 
Herz," heimtehren? Werden fich nicht manche morgen bei der 
ſcheinbar ſo pedantiſchen Solidität des elterlichen Familienkreiſes 
im Stillen recht wundern, wie harmlos und ſpaßhaft ſie noch 
geſtern Abend einen kleinen allerliebſten Ehebruch ſich entwickeln 
und luſtig beenden ſahen? Erheiterte ſich nicht die ganze ehren⸗ 
werthe Zuſchauerverſammlung über die Hörner des Herrn Ge⸗ 
mahls? Lachte man nicht auch ebenſo herzlich über die heimlichen 
Liebſchaften und amüſanten Lügen des kaum erwachſenen Kammer⸗ 
kätzchens, das dem alten Herrn für Goldſtücke Küſſe gab, die ſie 
an Jüngere zu verſchenken pflegte und den nützlichen Erlös ihrer 
armen bäßlichen kranken Schweiter jo gutmüthig zur Unter: 
ftüßung darbot? Heirathefe fie nicht zum Schluß den braven 
Gärtnerburſchen nnd etablirte zur Erleichterung feines Lebens 
ein Verkaufsgeſchäft für Pub: und Leibwäſche? Wäre das Alles 
wirklich fo fündhaft, oder nennt man ed nur fo, wenn ed einen 
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anftöpigen Ausgang nimmt? Ja, gelten vielleicht auf dem 
Theater ganz andere Moralgefebe, ala in der Wirklichkeit? 
Qualvoll angenehme Zweifel, auf deren Löfung man freilich 
im Eonfirmandenunterricht keinen Bedacht nehmen konnte! Ahr 
unglüdlihen Gefhöpfel Ihr armen Mädchen aus dem Volke, 
kaum mit der Nothdurft der Halbbildung ſchützend umhüllt! 
Das wirkliche Leben wird jene Fragen euch vielleicht niemals 
oder nur für das zu theuere Opfer Eurer fittlihen Ehre beant- 
worten, wenn das falfche frivole Trugbild der fogenannten Kunft 
an Euch das ſchändliche Verbrechen beging, Eure Seelen darüber 
in verführerifhen Dunkel zu laſſen. 

Ach, es ijt fehr problematifh, ob es nicht in den meiften 
Fällen unſchädlicher wäre, lieber da eine Eoncefjion zu ertheilen, 
„wo die letzten Häuſer ſtehen,“ als die Erlaubniß zur Oründung 
eines zweiten Theaters zu geben! 

Alle Bühnen auf, denen das oben harakterijirte Treiben 
herrſcht, auf denen die Kunft Borwand und ber Materialismug 
Zweck ift, auf denen die nachgemachte Aeſthetik wie eine ge- 
ſchminkte Anftandsdame als Kupplerin das Decorum hütet, 
während der Zeiger immer verborgen auf die zwölfte Stunde des 
Amüfement3 zeigt, — alle dieſe Bühnen nenne ih ‚Tivoli⸗ 
theater”, gleichwiel ob fie erite oder zweite Stadttheater find, 
gleichviel ob fie in einem wohlgededten Winterpalaft, ob in einer 
Budike mit Zugang für Regen und Sonnenſchein fpielen, oder 
ob fie endlich eine folche, mit Kaffeeconcert für die Zwiſchenaete, 
noch neben fi haben. 

Wird aber das Repertoir folder Inftitute von lauter Werth⸗ 
Iofigkeiten gebildet? Sieht man nichts als Teichtfertige Bühnen: 
producte, welche auf die Verfchlechterung won Sitten und Ges 
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ſchmack wirken? Keineswegs! doch dieſes Zugeſtändniß beſſert 
die Sache nicht. Auf derſelben Stelle, auf der man in der Regel 
gewohnt iſt, outrirte Zerrbilder zu ſehen, auf der die loſen Lieder, 
die banalen Dialoge, die landläufigen Schelmenwitze und abge⸗ 
griffenen Bonmots ertönen und mit ihrem Gift der Geiſtes⸗ 
ſchwächung oder der Lascivität unter das argloſe Publikum 
dringen, — auf derſelben Stelle hört man auch ab und zu von den 
fo übelgeſchulten Kräften die Worte ernſthaft gediegener, ja klaſ⸗ 
fifcher Dichter auöfprehen. Man giebt zur Abwechſelung etwas 
Göthe und Schiller, und bei fürftlihen Geburtätagen und natio- 
nalen Feierlichkeiten fchreiten Nathan der Weife, Taffo, Wilhelm 
Tell oder die Jungfrau auf die Bretter. Wo man den Tempel 
entweiht und die Altäre zerbrochen bat, macht es eine wehmüthig 
blasphemiftifche Wirkung, den Göttern noch ein Opfer mit der 
nämlichen Tadel anzuzünden, die man morgen ſchon braudt, um 
ihre ehrwürdige — Lächerlichkeit zu beleuchten und zu zeigen, 
daß die Mufen unter ihrer keuſchen Berhüllung nur — hübſche 
Mädchen im Tricot find. 

Und noch andere fchiefe Ebenen hat man im zweiten Theater 
zum rafcheren Hinabrutfchen des Geſchmackes errichtet: dag 
große romantifche Spektafelftüd und das Nührfpiel mit Gemüths⸗ 
baftonade, Wundbalfam und Gerechtigfeitärevange. Es muß alles 
grob und padend fein, ſchindend und fchauderhaft nnd dach herz: 
erquidend zugleih, eine poetifche Ergänzung des Polizeiftraf: 
gefeßbuches für unangreifbare Eivilfachen außerhalb der Richter: 
befugniß. 

Fügen wir dem vielen bittern Ernft ein heiteres Bild hin: 
zu. Dieſes Genre der Speftafel: und Rührftüce iſt unfterblich, 
und Du, ewiger Tivolitheaterdichter, der fchon da war, ald es 
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noch Teine patentirten Trivolitheater gab, und der Du noch da 
fein wirft, wenn feine mehr eriftiren, Du bift auch unfterbli und 
wenn Du die Sitten herunterbringft, indem Du den Kunſtgeſchmack 
verjchlechterft, fo macht Dich daB freilich zu einem gemeinfhädlichen 
Andividuum; aber Du bift oft weit entfernt, das ſüße Serail⸗ 
opium der fchlechten Beifpicle unter die Unmündigen auszutheilen, 
denn Deine plumpen Dramen glauben ethiſch fein zu Fönnen, ohne 
äfthetifch zu fein, — ein guter und in etwas verfühnender Wille, 
doch eine Hägliche Täufchung! 

Dafür kannſt Du Dir aber auch in diefen Hallen und bei 
dieſem gefliffentlich degradirten Publikum ein fo leichtes Dichten 
angemöhnen, daß die Teder allein läuft. Hier, o Dichter, em: 
pfängt man von Dir alles mit Behagen: 


Hier giebt es Wurft und Wein und Bier, 

Und Kunſtgeſchmack ift gleichfalls bier. 

Wenn Ritter im Harniſch fich ſchlagen und fpießen, 
Da bat die Menge was zu genießen. 

Brillanter Lärm, der madt fie toll, 

Sie haben Ohren und Augen voll 

Unb werben Di um fo höher achten, 

Gelingt Dir’s, ein Dutzend abzufchlachten. 

Auch biſt Du aller Ehren wertb, 

Bringft zu zumeilen ein Ivampelnd Pferd; 
Womöglich ſei's ein weißer Schimmel, 

Darauf fitt ein gepußter Lümmel, 

Ein wüthender Couliſſenreißer. 

Nun laß nur dieſen Pflammenichmeißer 

Die alte Defjauer Trompete blafen, 

Das fährt ihnen geiwaltig in bie Nafen: 

Sie reifen fie auf, mie des Roſſes Nüftern, 
Und reden beifällig mit Weib und Geſchwiftern. 


Doech willſt Du, daß das Herz fich ftillt, 
So bring’ ein rührend Familienbild ; 
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Wo etwa ein Bater bie Tochter quält 
Und gern fie dem reichen Rüpel vermählt; 
Während der Maler, ber arme Wicht, 
Berzweifelnd vor feiner Staffel liegt, 

Bei ihrem Bild ihr Treue ſchwört 

Mit Sentimenz gar unerbört: 

Erſt Stoßgebet und dumpfes Brüten 
Dann Saareraufen, ideales Wüthen | 
Doch bald darauf begegnet er 

Den Nebenbuhler von ungefähr. 

Der Reiche rebet plump und fchaal, 

Der Dealer natürlich genial. 

Den groben Fant foll ver Henker holen ! 
Er fordert ihn gleich auf zwei Paar Piftolen. 


Die Scene wechſelt, wırb Walbesplan 

Und fpannend, wie ber geipannte Hahn. 

Man zielt, ba rauſcht es aus den Büfchen, 

Das Mägblein Ipringt begeiftert dazwiſchen; 

Unmöglich ift das Schauberbuell. 

Erſt lacht voll Hohn der Ducatengeſell, 

Dann beclamirt fie ihm ihre Verachtung 

Und enbet mit einer neuen Betrachtung 

Bon warm fein und kalt fein, von kalt fein und warın fein, 
Bon arm fein im Neichlein und reich fein im Armfein! 


Indeſſen fereitet zum alten Filz 

Defien Bruder, ber Pfarrer, denn biejer will's, 
Wegen ber jhönen Mabonna bes Malere, 

Daß biefer das Mägblein gewinnt flatt des Prahlers, 
Der nicht einmal tüchtig und wader und religiös ift, 
Sondern unzüdtig,' ein Rader und ſehr bös if. 
Der Bfarrer fpricht beim Glaſe Punich 

Mit Wärme für ber Liebenden Wunfch, 

Wobei auch bibliiche Heben fließen ; 

Tochter und Mutter liegen zu Füßen, 

Jemehr fie aber im Waffer ſchwimmen, 

Jemehr thut ſich der Geizhalz ergrimmen, 

Und endlich ſchwört er im jäher Wuth, 

Daß Alles Heim Alten bleiben thut | 
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Da reißt man jauchzend die Thüre auf; 
Der Maler kommt in vollem Lauf: 

Er hat aus Indien Millionen geerbt, — 
Der Dichter hat dort ſeinen Onkel geſterbt! 


Das rührt den Alten ſolchermaßen, 

Daß ihm ’ne Thräne rollt Über die Nafen, 
Und er es gar nicht begreifen Tann, 

Wie er den Seinen fo weh’ gethan. 


Nun wirf einmal bie Blicke um: 

Nah Haus applaubirt fih das Publikum, 
Um dort bei Kartoffeln und Hering 
Beglückt zu erzählen, was vorging. 


Genug von diefem Kunftmifere, das mit bunten Lumpen 
und Lampenfhimmer maskirt wird, aber um fo verwerflicher zu 
erachten ift, je glänzendere Geſchäfte es macht. Daß dieſes Un- 
wefen nicht blos im Allgemtinen auf den Kunftgefchmad, die An: 
ſchauung der Jugend und der ganzen Bevölkerung, auf die 
Literatur, Mufit und fpeciell auf die Schaufpiellunft einen jehr 
nachtheiligen Einfluß üben muß, liegt Mar zu Tage. 

Es iſt nun die Frage, auf welhen Wege jenen eben ge: 
fhilderten Mißſtänden abzubelfen und etwa Vollkommeneres zu 
errichten fei? Dies kann nur nad und nach geſchehen, und daß 
Haupthandwerkszeug, mit welchem an diefem ſchönen Bau ge: 
arbeitet werden muß, iſt weniger die materielle Macht, als die 
Intelligenz. | 

Bor allem muß man bei der Ertheilung neuer Conceffionen 
mit der höchſten Vorfiht und Zurüchaltung zu Werke geben, und 
ed ift zu erfireben, daß abgelaufene überflüffige Conceſſionen 


zweiter Theater nicht zu erneuern, vielmehr einzuziehen find. 
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Haben die ſtädtiſchen Behörden ihren Theatern eine genügende 
Subvention, ein miethfreies, zweckentſprechendes Haus, ein In⸗ 
ventarium der nothwendigen Requiſiten und übrigen Utenſilien 
geſichert, ſo iſt nur ein Mann zum Director zu erwählen, der auf 
einer hohen Stufe der Rechtlichkeit, Pünktlichkeit, Bildung und 
fachlichen Einſicht ſteht, ganz gleichviel, ob er dem Schauſpieler⸗ 
ſtande, der Literatur oder der Muſik angehört. 

Es bedarf bei einer ſolchen Einrichtung von ſeiner Seite 
keines Vermögens und keiner Cautionsleiſtung, um ſo weniger, 
da ein ſtädtiſcher Beamter die Caſſe in Verwaltung zu nehmen 
hat. Der Director iſt ebenſo, wie ich es früher bei den Hof⸗ 
bühnen erwähnt habe, nur au fein anſtändiges und deshalb mög: 
lichſt Hohes Gehalt für feine vielen Mühen und Verantwortungen 
zu feten, nicht etwa auf einen Antheil am Gefhäftzüberfchuß, 
denn er fol fih nur mit Kunftpflege, nicht mit Gelderwerb be- 
[häftigen; es darf ihm alfo Feine Kéſpeiſe geſtellt werden, die 
ihn zur Speculation, dieſer Feindin aller Kunſt, antreibt. Gut 
auszukommen und eine Reſerve für ungünſtigere Jahreszeiten zu 
ſchaffen ſei genug. Man werfe nicht ein, daß dadurch ein Sporn 
für die Emſigkeit des Directors wegfällt. Wie er nicht mit 
ſeinem Capital — was ja ein unbemittelter, aber tüchtiger, alſo 
in keinem Fall auszuſchließender Mann nicht haben kann — ſon⸗ 
dern mit ſeiner Ehre und Sorge für ſeine Zukunft einſtehen ſoll, 
ſo ſoll er auch nur den Lohn in der Dauer ſeiner Amtsführung, 
nicht aber im pecuniären Profit finden. 

Dies Arrangement iſt ganz einfach einzurichten. 

Da die ſtädtiſchen Behörden nur ſelten ſelbſt Fachkenner des 
Theaterweſens ſein können, und es dazu eines nicht blos amtlich, 
ſondern geiſtig autoriſirten Schiedsgerichts bedarf, ſo erwählen 
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fie aus venommirten und für dieſen Zwed durch ihren Charakter: 
ruf und ihre Urtheilskraft geeigneten Berfönlichkeiten, gleichviel ob 
diefelben in ihrer Stadt oder nicht in derfelben Leben, ein Comité, 
welches als Prüfungscommiffion ſowohl zur Entiheidung über 
die Wahl eines Theaterdirectors ala zur Entfcheidung über deffen 
Rechenſchaftsabnahme das maßgebende Gutachten hat. Diefes 
Ehrenamt wird Niemand ablehnen, und können höchſtens in be- 
fonderen Fällen fi) dabei einige Reifefpefen herausſtellen. 

Der verantwortliche Director hat jährlich Rechenſchaft ab- 
zulegen, wobei da3 fachkundige Schiedögericht den obmaltenden 
Berhältniffen Gerechtigkeit angedeiben laffen wird. Befürchtet 
der Director indefien vor Ablauf diefer Zeit Infolvenz und be: 
figt er feine eigene Mittel, die er zur vorläufigen Dedifng opfern 
kann oder will, fo ift er, damit Schulden vermieden werden, 
verpflichtet, fofort auf eine Rechenſchaftsabnahme anzutragen. 
Es wird fih dann wirklithen Sachkennern bald offenbaren, ob 
der Dann, die Zeitverhältniffe oder vielleicht: eine zu geringe 
Subvention die Schuld tragen und welche Maßregeln zu Hilfe 
genommen werden müffen. 

Damit ordentlihe Theaterfräfte gebildet werden uud über: 
baupt durch ein tüchtiges organifatorifches Talent etwas Inein⸗ 
andergreifendes fih auferbauen laffe, ift eine wenigſtens fünf- 
jährige Direction wünſchenswerth, die foldhergeftalt proviſoriſch 
feftgejtellt werden Tann, daß jie nur halbjährlich zu kündigen ift, 
wenn fich die jährliche Prüfungscommiffion in ihren wohlbegrün: 
deten Erwartungen getäufcht ſieht. Muß ein Director wegen 
ſelbſtverſchuldeter Inſolvenz oder anderer dienftliher Unbrauch⸗ 
barkeiten innerhalb jener fünfjährigen Engagementzfrift befeitigt 


werben, fowird ihn gewiß keine Behörde einer anderen Stadt wie: 
5* 
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der erwählen, oder die Landesregierung, der feine Betätigung 
zuftehen muß, würde diefelbe nicht zu gewähren haben. Hierin 
liegt die Garantie für feinen aufrichtigen Amtseifer. Bei einer 
guten Führung ift nach Ablauf der Frift die Neumabl der 
Direction das Natürliche. 

Da immer nur etwas Vorzüglihes erzielt werden kann, 
wenn die Mittel mit den Zwecken in entipredhendem Verhält⸗ 
niß ftehen, fo hat man beim Abſchluß folder Contracte genau 
darauf zu fehen, daß dem Theater nicht zuviel zugemuthet werde. 
Nur die ganz großen, ihre Bühne reich ernährenden Provinzials 
ftädte können auch eine Oper und ein dazu gehöriges Kleines 
Ballet haben wollen. Die Tragödie und das ernfte Haffifche, viel 
Berfonen und erfte Künftler erfordernde Drama Können ebenfalls 
nur in großen Städten vertreten werden. In Eleineren find blos 
dag bürgerliche Drama, das Converſationsſtück, das Luftfpiel und 
die befjeren Gattungen der Vaudevilles und Poffen am Plage. 

Nur bei diefer vernünftigen Vereinfachung der Adminiftre- 
tion, die den Segen eines kleineren Etat3 fihert, und bei diefer 
angemeffenen Vertheilung der Gattungen kann etwas Tüchtiges 
geleiftet werden. Hierdurch wird auch die Schaufpielfunft ges 
hoben, da das Talent der unglüdlihen Mitglieder von der Miß⸗ 
handlung befreit wird, alle Augenblide aus ihrer eigentlichen 
Sphäre und aus ihrem Studium geriffen zu werden. 

Ich habe fchon früher geſchildert, welche übertriebene An⸗ 
forderungen das jetzt vielreiſende Publikum der Provinzialſtädte 
an ihre Bühnen macht. Doch man bringt die Kunſt noch tiefer 
herunter, und entfernt ſich noch mehr von der wirklichen Be⸗ 
friedigung dieſer doch nur auf Mißverſtand beruhenden Anſprüche, 
wenn man ſie ſcheinbar durch ein unreifes Herumfahren in allen 
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theatralifhen Genren zu erfüllen jucht. Wer mehr und Höheres 
zu genießen fordert, al3 eine Kleine Stadt von höchſtens 40,000 
Einwohnern durch ihre Mittel zu erhalten vermag, fol es in der 
Refidenz auffuhhen, aber fih und feinen Mitbürgern nidyt das 
Mögliche verfümmern, "indem er daneben aud) das Unmögliche 
angejtrebt wiflen will. 

Sind Städte zu Hein um durch Subvention und reichlichen 
Theaterbefudy eine ftehende Bühne erhalten zu können, fo hätten 
fi), je nady den Umftänden, die Behörden von drei bis ſechs 
folder Städte in ihrem Arrangement dahin zu einigen, daß fie in 
der ſchon erwähnten Weife gemeinfhaftlich durch Zufammentritt 
eine Theaterdirection erwählen, jede eine entiprechende Räumlich⸗ 
feit mit Inventar zu den Vorſtellungen berrichten und je nad) 
dem Antheil ihrer Mittel und nad) der Größe des Publitums die 
Saifon unter fich mit verfchiedener Zeitdauer jo wechſeln laffen, daß 
die Truppe immer befchäftigt und jomit immer verforgt ift. Wenn 
daneben die Wandertruppen zu deren eigenen Beſten durd 
Berweigerung von Spielerlaubniß, die fie in Kleinen Orten, ja 
fogar Marktfleden, nachſuchen, aufgelöft werden, fo befreit man 
dadurch den Schaufpielerftand von vielerlei Elend und Unglüd. 

Cs ift ſchon früher einmal durch den deutſchen Bühnenver⸗ 
ein und auch durch einzelne Perfönlichkeiten der Vorſchlag gemacht 
worden: von Seiten der Regierungen und doch wohl mit Hilfe 
bes Bundes ganz Deutſchland in Theaterdiftricte einzutheilen 
und e3 fo einzurichten, daß mit Ausnahme der Hofbühnen alle 
übrigen der Organifation und Keitung des Staates anheimfallen. 

Gewiß ift diefe Idee wohlgemeint; man könnte allerdings 
nad) einem gouvernementalen Schema die Bühnen vollftändig ges 
ſetzlich reguliren, wie man eine Schule, eine Academie, ein Arz 


beitshaus, oder ein fonjtiges Inftitut regulirt. Auch würde ed 
das Nafchefte und Bequemfte fein, indem man fi mit einem 
Schlage das Alles von den Staaten fundamentiren, octroyren 
und regieren Tieße, woran eigentlich der gefammte Culturgeift 
bauen fol, nur vom allgemeinen Willen, das heißt: von der 
Gefellfhaft, vom Geſetz und deſſen formellem Vertreter, dem 
Staate, unterftüßt. 

Würde fi) aber das freie Kunftleben der Bühne in einer 
rein büraufratifchen Beamtenorganifation vortheilhaft, practifch 
und unabhängig ſelbſtbewußt entwideln können? Ich glaube 
diefe Frage könnte nur dur naive Unmwiffenheit oder Ironie 
aufgemorfen werden. Wir haben hie und da in Deutſchland, 
und zwar nicht eben felten, im Regime des Cultus Dämme- 
rung3s und Dunkelheits-Epochen durchgemacht, unter denen ih 
die Theater noch Häglicher befunden haben würden, als die Uni: 
verfitäten und Schulen ſich factifch befanden. Es hat in unferen 
fünfunddreißig Staaten nie an beſchränkten Unterrichtäminifte- 
rien und foldhen dazu paffenden Näthen gefehlt, denen die Kunit- 
pflege ein höchſt überflüffiges Buch mit fieben Siegeln war. 
Sollten diefe Männer im Ausfterben begriffen fein? Es wäre 
zu patriotifch und dankenswerth, um glaubhaft zu fein. 

Wollte aber ein Staat wirklich die Reform der Bühne nicht 
blos unterftügen, fondern felbfteigen in die Hand nehmen, fo 
ließe fi ohne die Wahl und Eonftituirung eines unparteitfchen, 
aus freien, unabhängigen Capacitäten beftehenden Sachverſtän⸗ 
Digengericht3 einc derartige Durchführung durchaus nicht denken, 
Sch behaupte aber, man würde ein foldhes Comité in manchen Län 
dern gar nicht erwählen, denn ein altes Beamtenvorurtheil läßt 
oft den Verſtand mit dem Amt vermechfeln, auch bei ſolchen Fragen, 
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zu deren Prüfung außer der fehlenden Fachkenntniß auch nicht 
einmal die gehörige Zeit vorhanden ift, überhaupt ift Died ein 
Gegenftand, zu deffen Entiheidung felten die Fähigkeit einer 
einzelnen Perjon aus anderer Sphäre hinreihen wird. Man hat 
es Indifferentismus gegen die Würde und Bedeutung der Kunft 
genannt, doch ich glaube, e3 war fein unrichtiger, fondern ein 
feiner Tact, der die Regierungen bis jetzt abhielt, auch dieſes Ge⸗ 
biet förmlich zu uniformiren. Selbjt in Tranfreih, wo man ſich 
auf Theaterpflege legte, bat man dies nie im eigentlichen Sinne 
des Wortd verſucht. 


Hebung der Schauſpielkunſt. — Cheaterſchulen. — Pflichten 
der Preſſe. 


-Bon großer dringender Wichtigkeit wäre num ferner die An⸗ 
lage von Theaterfchulen. 

Die gute alte Schule der Schauſpielkunſt ift im rafchen mos 
dernen Leben und Treiben mehr und mehr verloren gegangen. 
Es gehörte früher eine harte Prüfungszeit dazu, fi an der 
Bühne zu folider Geltung der Künſtlerſchaft emporzuarbeiten und 
der Dienft von der Pile an war dabei felbjtverftändlih. Dieſes 
ſtufenweiſe Klimmen brachte viel gründliche Technik mit fi, und 
die älteren Mitglieder achteten die jüngeren erft, wenn fie etwas 
Züchtiges gelernt, nicht wenn fie blos Glüd hatten. Ich will die 
widrigen Schidfale nicht loben, die mit jener früheren Carridre in 
Berbindung ftanden und nicht bierher gehören. Ich will aud 
nicht fagen, daß neuerdings ſolche Schickſale und ein erfolglofeg, 
wenngleich talentvolled Ringen nicht mehr eriftirten. 

In Summa aber ift in unferen Tagen die Theaterlaufbahn 


für Schaufpiel, Oper und Ballet ziemlich geglättet und man 
forgt oft, daß ein ftolges Ziel von dem Anfänger fprungartig ers 
reicht wird. Ich erinnere nur beifpielweije an die drollige Art, 
wie man erite Sängerinnen zu machen pflegt: ein kühnes fpecu- 
Iative3 Elternpaar, ein hübfches ftimmbegabtes Mädchen, ein 
berühmter Lehrer, ein einflußreiher Protector, ein erfted Auf: 
treten, womöglich bei einer renommirten Bühne und natürlich in 
einer Hauptpartie, und fünfzig Zeitungsreclamen, die jo arrogant 
fein müffen, daß fie unglauklid, find, um dann am fidherften ge: 
glaubt zu werden, — diefe Dinge finden fid) nicht zu ſchwer zu: 
fammen, und — die Primadonna ift fertig! Freilich Tann fie 
nod) nichts, als diefe eine und noch drei fragliche Rollen; gemöhn: 
lich pflegt fie auch nie etwas Ordentliches zu lernen, weil fie 
dad Lernen felbft nicht gelernt hat; ja endlich wird fie höchſt ſel⸗ 
ten aufrichtig der Kunft dienen, denn fie ift nicht auf deren Boden, 
fondern auf dem der Speculation groß geworden; aber die Haupt: 
fache ift doch erreicht: fie hat einen Namen und vor Allen 
3000 Thlr. Sage, Spielhonorar und ſechs Monat Urlaub. 
Allerdings geht es beim Schaufpiel nicht fo raſch. Doch 
ein Teichtfertigeö, rein naturaliftifches Studium ift nur allzutief 
eingeriffen, und die bequemen Verkehrswege, Hilfsmittel der 
Preffe und Bühnenagenturen machen ed für angehende Künſtler 
verführeriſch, ihren weibevollen Beruf in cine profane Indujtrie 
zu verwandeln. Man gaftirt fait ohne jeden Zeitverluft in den 
entfernteften Gegenden, und der Mangel an tüchtigen Kräften 
ift fo groß, daß der Abjchluß eines Engagements für die Säfte 
wenig Schwierigleiten macht. Ich Tenne ein paar große Hof: 
bühnen, die feit mehreren Jahren zwei gute Repräjentanten für 
die Fächer der eriten Liebhaber und erften Liebhaberin juchen. 


_ 3 — 


Die eine Bühne hat jet ihren Zweck mangelhaft erreicht, die 
andere — gedenkt ihn noch zu erreichen ! 

Unterfuchen wir, ob ſolchen Uebelftänden nicht abzuhelfen ift. 

Man bat fchon lange den fehnlihen Wunſch nach Theater: 
ſchulen ausgeſprochen, und es find eigene Schriften über diefen 
Gegenſtand erfchienen. Ich will daher kurz fein, denn ich kann 
die innere Einrichtung foldher Schulen, als zu viel Raum erfor: 
dernd und zu troden pädagogifch, bier nicht näher erörtern. 

Bor Allem fcheint mir Vereinfachung das befte Mittel, um 
den Zweck möglichft bald zu erreihen. Wenn wir nur vorläufig 
für ganz Deutichland erft eine Theaterſchule zu ungefähr hun- 
bertfünfzig Eleven haben, jo wäre das für den Anfang genü- 
gend und da gute Beifpiel würde bald Nachfolge und dadurd 
für den Bedarf eine entſprechende Ergänzung finden, 

Das Natürliche ift nun, daß die Theaterfchule oder Schus 
len Iediglich von den Theatern, und nicht etwa von andern zuſam⸗ 
mengebettelten Mitteln erhalten werden oder gar der Regierung 
zur Laſt fallen folen. Die Theater find es, denen fie zunädjit 
den größten Vortheil gewähren, allerdings ſowohl den Provin⸗ 
zial- ala Hofbühnen. Jene würden jedoch in Bezug auf Unter: 
flügung, die doch verbältnigmäßig normirt fein müßte, nicht 
eben leicht unter einen Hut zu bringen fein, und in der That 
wird ihnen aud das Geben fchwerer, folange die Städte gegen 
fe noch nicht die Pflicht angemeffener Subvention erfüllt Haben. 
Biel leichter wird es den reichlich unterftügten und in jeder Bes 
ziehung beſſer geftellten Hofbühnen, und man follte hoffen, daß 
diefe zu der Einficht und Einigkeit zu bringen mären, durch 
einen gegenfeitigen Zufammentritt eine erſte Theaterſchule zu 
gründen. 
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Einſtweilen würden die Koſten zur Miethung und Herrich⸗ 
tung eines Locals gleich dadurch gedeckt werden, daß jede Hof⸗ 
bühne eine Benefizvorſtellung zu dieſem Zwecke gäbe. Wenn 
zum überbleibenden Plus im nächſten und zweitnächſten Jahr 
noch ein folder Cyelus von Benefizen hinzukäme, jo tönnte 
fi) das Inſtitut bereit3 im vierten Sabre eines prächtigen, 
eigenen Gebäudes erfreuen. 

Eine ſolche Bildungsanitalt, die gewiffermaßen ein Product 
aller Hofbühnen wäre, und deren Erhaltung fon durch ein halb 
bi3 ein Procent von dem jährlihen Einnahmeetat diefer fämmt: 
lihen Theater glänzend beftritten würde, müßte natürlih an 
einem bejtimmten Orte ftabil verbleiben, und Berlin, Dresden 
Münden oder Wien möchten fid als die pafjenditen Pläge em⸗ 
pfeblen. Ein von allen Hoftheatern gewähltes Sacverftändi- 
gen:&omite, defjen Mitglieder keineswegs den Bühnen anzuge⸗ 
hören brauden, hätte die Theaterfchule einzurichten, zu regu⸗ 
liren, kurz mit allen ihren nothwendigen Specialitäten ins Leben 
treten zu laffen. Das der Caſſenverwaltung des Initituts etwa 
zufließende Plus ließe fich entweder alle zwei Jahr an die Thea⸗ 
ter zurüdgahlen oder viel befjer nody zu Erweiterungen der An⸗ 
ftalt benugen. Die Direction derfelben muß von den Bühnen 
direct ganz unabhängig fein, auch von dem Hoftheater, das fi) in 
ihrem Domicil befindet; dadurch und durch fpecielle Statuten 
ließen fiy die zu befürdhtenden Webeljtände vermeiden, dag von 
einem ſolchen an Ort und Stelle befindlichen Theater die beiten 
Zöglinge des Inftitut3 mit Beſchlag belegt würden. Die Di- 
rection müßte verpflichtet fein, Demjelben Sadverftändigencomite, 
dem die Gründung übertragen war, und das ſich aus ſich ſelbſt 
heraus bei Todesfällen oder ſonſtigen Ausfcheidungen durch die 
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vorzüglichſten Notabilitäten Deutſchlands ergänzen kann, aller 
ein oder zwei Jahre Rechenſchaft abzulegen. Dieſes Kriterium 
würde dann eine Veranlaſſung zu etwaigen Verbeſſerungen des 
Inſtituts ganz von ſelbſt mit ſich bringen. 

Wenn id) ſagte, daß die angedeutete Rente eine glänzende 
Koſtendeckumg ermöglichen würde, fo wäre dies in der That ſehr 
wünfchensmwerth, denn wenn man aud, Ähnlich, nur in anderer 
Form als auf der Univerfität, von den Eleven ein jährlihes Ho⸗ 
norar verlangen müßte, fo bliebe es doch auch Pflicht, viele ta« 
Ientvolle aber arme junge Leute beiderlei Geſchlechts gratis aus⸗ 
bilden zu laſſen; nicht ſowohl die Humanität als der Vortheil des 
Kunftzwedes macht dies nöthig. 

Da überall, bejonders bei und in Deutfchland, ein ſehr 
großer Mangel an tüchtigen Künftlern und Künftlerinnen für das 
Ballet herrſcht, fo Tieße fi mit der Theaterſchule auch eine be: 
fondere Abtheilung für die kunſtgerechte Ausbildung des Solo: 
tanze3 verbinden. Obgleich eine foldhe Theateralademie zum 
legten praftifchen Studium eine eigene Bühne haben muß, jo 
wird es doch den Gründern nicht ſchwer werden, durch Inſtitu⸗ 
tionen und Beauffihtigungen dahin Sorge zu tragen, daß ſich 
bei den jungen Leute die Begriffe über das Zuſammenwirken 
beider Gefchlechter, die im übrigen Unterricht felbftverftändlich zu 
trennen find, auf dem Theater nicht verwirren. 

Die Hofbühnen werden es nun allerdings eigenthümlic 
finden, daß Iediglich fle zu einer ſolchen Theaterfchule den Zus 
ſchuß zahlen follen, während dod auch die Stadttheater einen 
Gewinn dur die herangebildeten, fi über ganz Deutſchland 
vertheilenden Zöglinge hätten. Indeß babe ich fchon erwähnt, 
daß die Provinzialbühnen und zweiten Theater in großen Refi⸗ 
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denzen bis jebt mehr belajtet ala begünftigt find; wenn ihnen die 
Städteverwaltungen eine Subvention feitftellen, werden diefe 
auch nicht vergeffen dürfen, ihnen die Verpflichtung zu irgend 
einer Procentzahlung für die deutſche Theaterfchule aufzuerle: 
gen, und man wird dann in der Lage fein, zwei bis drei Theater- 
ſchulen zu gründen, wodurd der gefammte Perfonalträftebedarf 
befriedigt werden fann. Vorläufig aber hätten von der einen 
Theaterſchule doch die Hofbühnen den meiften Nuten, da die 
berangebildeten jungen Kräfte immer am Liebften bei ihnen ein 
Engagement fuchen würden, 

Wenn irgend eine Hofbühne fagt: für den beträchtlichen 
Beitrag, den wir der Akademie entrichten follen, fünnen wir 
immer ein Mitglied mebr engagiren und mancherlei Verfuche zur 
Bereicherung unfere® Perfonal® machen; fo find dad zwar 
Worte, aber fie zeugen nicht von Sachverſtändniß. Ich will nur 
einiges vom Segen der Theateralademien hervorheben. 

Zunähft empfängt man junge Künftler, die in der allgemeis 
nen Intelligenz und in den nöthigen Hilfswiffenfchaften wohls 
entwidelt, daher im Stande find, den literarifchen oder mufila- 
liſchen Charakter ihrer Aufgabe und die Würde ihres Berufs 
überhaupt zu begreifen. Sie find mit den Gefegen der Aeſthetik 
vertraut gemadt, an ein gründliche Einftudiren und an einen 
Bortrag gewöhnt, der nur der Poefie, der Sache und nicht der 
Perfon dient, und man bat alle jene ſchwer wieder abzulegenden 
Manierirtheiten von ihnen fern gehalten, die durch einen wilden 
Naturalismus und durch daB böfe Beifpiel ſchlechter Umgebun⸗ 
gen und niedriger Virtuofenkniffe fi fo leiht in den ſich jelbit 
überlaffenen Kunftjüngern feftfeben. Auch auf die Wahl eines 
paffenden Rollenfachs bat man fie hingewieſen, und ein reines 
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Deutſch, eine correct gebildete Sprechweiſe oder eine edle ge⸗ 
ſunde Geſangsſchule, verbunden mit einer noch unverdorbenen 
Perſönlichkeit muthen den Zuſchauer fo friſch als hoffnungsvoll 
an. Es ſtehen ſo junge talentvolle Leute vor uns, — denn ta⸗ 
lentloſe werden von der Akademie ohne Nachſicht entlaſſen — 
deren ſchöne Begeiſterung noch nicht durch widrige Schickſale ge⸗ 
trübt oder in die finſteren Bahnen unglückſeliger Leidenſchaften 
hinabgelockt und dort verdunkelt iſt. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, hier zu bemerken, daß man 
nehmlich nicht diejenige Begabung zu irgend einer Kunſt Talent 
nennen darf, welche ſich bei den meiſten wohlgewachſenen, nicht 
ſchwachſinnigen, aber von Ehrgeiz angeregten gebildeten Küng: 
lingen und Mädchen gewöhnlich vorfindet, fondern nur den- 
jenigen Grad einer ſolchen Begabung, welcher ſich unter hundert 
Beifpielen gemöhulih nit ein einziges Mal vorfindet und 
daber eine Ausnahme, eine befondere Begünftigung der Natur ift. 

Wenn die Menfchen diefe Auffafjung fefthielten, fo würden 
fie mit ihrer kläglichen Blasphemie auf das äfthetifche Erkennt: 
nißvermögen: „Es ift eine talentvolle Erſcheinung!“ nit fo 
ipendabel um fich werfen. Derartige Talente, wie ſolche dag 
Perſonal der meiften Bühnen jebt belaften und Erlaubniß erhal: 
ten, öffentlich die von einem großen Dichter gefchaffene Rolle vor 
taufend gebildeten Menſchen duch Unfähigkeit und Arroganz 
umzubringen, könnte man aus allen Gymnafien und fogenannten 
höheren Töchterfchulen ohne viel Wahl dubendweife herausheben. 
Bei der jegt gangbar gewordenen Toleranz, über Fähigkeiten zu 
urtbeilen, braucht fi) von diefer Rekrutirung Niemand zurüdzu: 
ziehen, der gerade Beine, eine gefunde Lunge und eine leid» 
liche Nafe hat: nur eitel heran, er wird „eine fehr talentvolle Erz 
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ſcheinung“ werden. Wenn wir irgend zweckmäßig eingerichtete Ala- 
demien für die Bühne, ſogenannte Theaterſchulen beſitzen, ſo 
könnten dergleichen Irrthümer kaum vorkommen; denn ehe das 
Publikum, welches jugendlichen Unverſtand und Talentloſigkeiten 
rückſichtsvoll aufnimmt, geurtheilt hat, werden die Lehrer einer 
ſolchen Theaterſchule ſchon Jeden zurückgewieſen haben, der ſich 
vielleicht ſehr gut zu irgend einem andern ehrbaren Stand eignen 
und in dieſen Sphären ein nützlicher Menſch werden würde, der 
aber nie berufen war, nur auf der Bühne mit dem nöthigen Ge⸗ 
ſchick zu ſagen: „Ich will mid, hängen laffen, wenn ich nicht 
glaubte, daß mehr in mir wäre, als ich dachte!“ 

Jedenfalls haben wir durch ſolche Inſtitute die Ausſicht, 
mäßig begabte mit Thätigkeit erfüllte Naturen zu einer möglichſt 
individuellen Ausbildung gebracht zu ſehen, da dem angehenden 
Bühnenkünſtler ein langer und rauher Pfad durch richtige Anlei⸗ 
tung ſehr gekürzt und geebnet und auch die kleine Kraft zu einer 
Tüchtigkeit hingeführt werden kann, die ſie jetzt wegen tauſend 
Hinderniſſen und Zufälligkeiten nur ſelten erreicht. 

Dies Alles iſt ein unberechenbarer Gewinn für die wahre 
Kunft und muß deshalb auch ein Gewinn für jedes Theater jein, 
welches auf den Namen eines Kunftinftitut3 wirklich Anſpruch 
machen Tann. 

Als fecundär nützlich fei noch angeführt, daß durch den an 
guten claſſiſchen Werken herangebildeten arbeitäluftigen Zuwachs 
der Theateralademien die oft extravagant lächerlichen Gagenfors 
derungen und fonjtigen Künftleranfprühe allmählich auf ein 
vernünftiges Maß moderirt werden würden. Das wäre zwar 
vorerft nur für die jüngeren Kräfte geltend und weniger wichtig 
als Anderes; doc es überzeugt vielleicht die Hoftheater am 
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beiten, daß fie dur die Erhaltung einer Theaterafademie fogar 
noch ſparen. 

Natürlich würden die Bühnen fünftig ganz von felbft am 
liebften ſolche Künftler engagiren, die an einer Theaterfchule ge- 
bildet find. Nie aber dürfte e8, auch wenn mehr als eine Aka⸗ 
demie eriftirt, zu dem bureaurkatifchen, auf Attefte und Zeugniffe 
bafirten Brauch Tommen, daß Andere außgefchloffen werden follen. 
Wiffen und Können muß immer jeined Erfolges werth fein, 
gleichviel, wie und wo es erworben wurde. 

Nicht minder bedeutungsvol in feinem Segen für die Runft- 
bebung und Eulturentwidelung im Allgemeinen würde fi die 
möglichfte Reinigung und Nationalifirung des deutfchen Theater: 
repertoirs erweifen. 

Wohl find wir glücklich über jene minorenne Abhängigkeits⸗ 
periode hinaus, in der unfere Bühne ausfhliegli von fran⸗ 
zöftfchen Ueberfegungen lebte; doch es werden, gleich einer Satire 
auf den gefunden Geſchmack und auf die Muſterwerke, die für 
feine Aufrechthaltung gefchaffen wurden, immer noch viel zu viel 
leichtſinnig werthloſe franzöfifhe Effecthafchereien wie Böcke 
durch den Kunftgarten des Theaters getrieben, und es hat fich 
bei un ſelbſt eine induftriöfe Schaar namentlich ein bis zwei 
actiger Luftfpieldichter gebildet, welche die flüchtige Technik der 
parifer Komödie nahahmen und ihre NRaffinements fo auf die 
deutfhe Mufe übertragen, daß die friſche Geftalt auf Taille ge- 
ſchnürt und zu einer Kofette gemacht wird. 

Was diefe rapiden Dichter fchreiben, find eigentlich niemals 
Stücke, die den ehrenvollen Namen eines Luſtſpiels verdienen; 
vielmehr find es burlesfe, in das Karrikirte, Poſſenhafte einſchla⸗ 
gende Situationds und Intriguenkunſtſtückchen, die von der feinen 
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pſychologiſchen Motivirung, vom einfachen Dialog, von der 
Lebensnatürlichleit und Wahrfcheinlicgfeit der echten Komödie 
gar Leinen Begriff entfalten. Ihre Handlung geht nicht wie bei 
diefer aus den Charaktern, fondern ganz unbekümmert um dieſe 
aus dem Recept hervor, weldes fich der Autor zur Erzielung 
feiner wohlfeilen draftifchen Wirkungen geftellt hat. An Erfin- 
dung fehlt es dabei oft gar nicht; fie ift im Gegentheil häufig 
nur allzu rei, indem man bedauern muß, daß fie leider für die 
Wirklichkeit eine Unmöglichkeit bleibt. Die Autoren bedenten 
nicht, daß jede noch fo komiſche Pointe auf der Bühne nicht 
blos zu einer Albernheit, ja fogar zu einem Schattenfled wird, 
wenn fie auf Vorausfegungen beruht, die fich nicht im Leben, 
fondern nur im Gehirn ihred Erfinders ereignen können. Die 
fogenannten Charaktere folder Luftipiele find in Wahrheit zu 
ftereotypen Schablonen geworden und oberflächliche Schaufpieler, 
die gern freien Spielraum für ihre faloppen Darftellungen haben, 
befinden ſich bei ſolchen Machwerken gar nit übel; deſto übler 
aber befindet fich dabei die Schaufpielfunft. 

Was ich bier vom modernen Luftfpiel angedeutet habe, ift 
auch in feinen Fehlern größtentheile auf dag neuere bürgerliche 
Drama übergangen. Auch hier ift es vorherrſchend Styl bei den 
routinirteften und beliebteften Autoren geworden, Alles leicht zu 
nehmen; man liefert „Harmloſes“ und will au in der That 
„harmlos“ und „anſpruchslos“ fein; dod) auf die Abſicht kommt 
e3 nicht an, fondern auf die Wirkung: der Wolf, mwelder die 
Lämmer verfpeift, thut die an und für fid) au ganz „harmlos“ 
„anſpruchlos“ und ohne Schuld, — aber was hilft es den 
Lämmern? 

Wie nachtheilig müſſen nun die Früchte ſein, welche die 
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Schauſpielkunſt von diefen gefuntenen Zuftänden crntet? Jene 
Künftler, die ſich durch ſchwache Producte und nebenbei noch ganz 
beſonders durch zahlreiche Poſſen mit der Frivolität einer vir: 
tuofen, par Force ihre Aufgabe löſenden Darftelungsmanier 
vertraut gemadt haben, fühlen ſich natürlich in ftrengen claſſi— 
ihen Werken nur noch felten wohl. Es fehlt ihnen das Beha⸗ 
gen der Ungenirtheit, der bequeme Schlafrock des Kunſtgebahrens, 
mit welchem ſie über die Bretter zu wandern gewohnt ſind. Ein 
geübter Kenner achte darauf, in welcher Weife.an wirklich großen 
Bühnen, fogar an Hoftheatern die Luſtſpiele von Shakefpeare, 
Leſſing, Moliere dargeftellt werden, und er wird die nachtheiligen 
Einflüffe begreifen, die wie Kammräder in einander fafjen. 

Und die moderne dramatifche Production? 

Sie ift fehr abhängig von dem Anblid, den das Leben und 
Treiben auf der Bühne gewährt. Auch die befferen Producenten 
richten ih unmillführlich nad) dem üblen wie guten Geifte, der 
die dramatifche Kunft ihrer Gegenwart beſeelt; fie denken beim 
Schreiben ihrer Rollen an diefe und jene Künftler und deren 
Manier, und fomit gehn auch hier die fchädlihen Wirkungen Hand 
in Hand. 

Biele von den Einrichtungen, welche ich hier ald wünſchens⸗ 
werth beiprochen babe, würden direct und imdirect fehr viel zur 
Veredelung der Schaufpielfunft beitragen. Es müffen fi zu 
einem folchen Zwecke natürlich alle babei betheiligten Kräfte ver: 
binden: die Bühnenleiter, die ausführenden Künftler, die Dichter 
und die dramaturgifchen Schriftiteller oder Theaterkritiker. 

Sehr groß wird dabei die Aufgabe für die letzteren fein, 
und um fie richtig anzudeuten, wollen wir fagen, Die Aufgabe der 
Breffe überhaupt. An die Preffe wird man fich zu wenden haben, 
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um ſie zu einer würdigen Auffaſſung all dieſer wichtigen Fragen 
zu veranlaſſen und für die gute Sache die unberechenbaren Ein⸗ 
flüſſe der öffentlichen literariſchen Meinung zu erobern. 

Die oft vorgeſchlagene Gründung eines größern gediegenen 
Theaterorgans würde zwar, wenn ſie ſich realiſiren ließe, man⸗ 
chen Segen ſtiften. Doch wird ſie nie die für den Zweck noth⸗ 
wendige weite Tragkraft gewinnen. Nur den beliebteren poli⸗ 
tiſchen Zeitungen iſt dieſer vielverzweigte Nachdruck der Kraft 
eigen. Ihnen iſt auf's wärmſte ans Herz zu legen, daß ſie den 
Schutz der Autorenrechte, die Reform des Bühnenweſens, die 
Hebung der Schauſpielkunſt, die Veredlung des Repertoirs für 
culturgeſchichtlich wichtig und folgeſchwer genug zu erachten haben, 
um in ihren Spalten laut und immer lauter die Stimme dafür 
zu erheben. Ihnen muß es zur Ehrenſache werden, daß ſie dem 
Bühnenleben in ihren Feuilletons einen gebührenden Raum wid⸗ 
men und alles auf das Theater Bezügliche nur von ſachkundigen, 
nach möglichen, aber dabei immer idealen Zielen ſtrebenden Auto⸗ 
ren beſprechen laſſen und jedes anonyme Recenſententreiben als 
eine lichtſcheue, größtentheils auf Unkenntniß baſirte und deshalb 
vorlaute, wenn nicht böswillige Agitation auf's ſtrengſte verban⸗ 
nen. Wer für das, was er in dieſem Gebiete zu ſagen hat, nicht 
mit feinem Namen einſtehen will, durch deſſen Schweigen wird gar 
nicht verloren fein als ein gewiffes Quantum Makulatur. 

Diefe wird bis jest leider am häufigſten geliefert, denn 
viele große Zeitungen machen fid; wenig daraus, wer gerade über 
die Bühnenangelegenheit und über dramatifche Dicht: und Ton: 
kunſt fchreibt. Die lehtere erleidet dabei den meiften Schaden, 
weil dad mögliche Gegengewicht ausſchließlich muſikaliſcher Zei⸗ 
tungen gleih Null ift. Die Thentercorrefpundenz pflegt bei politi= 
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ſchen Blättern in den Händen langjähriger, durch Anciennetät ein⸗ 
flußreich gewordener Mitarbeiter zu liegen. Umfangreiche Localor⸗ 
gane, die auch viel nützen könnten, ebenſo die Wochenblätter von 
mehr belletriſtiſcher Natur oder wiſſenſchaftlich populärer Col⸗ 
portage haben zwar häufig die Bühne zu einem ziemlich ſtehenden 
Artikel in ihrem Feuilleton erhoben; doch junge, unreife und oft 
anonyme Kräfte oder vielmehr Schwächen find es in der Regel, 
die bier Mifverftand und Uebelmollen, gemiſcht mit einigen 
ſcharfſinnigen Bemerkungen, ablagern. 

Daß Daneben von den journaliftifchen Theaterorganen wenig 
Heil zu erwarten ift, gebt aus der Stellung diefer Blätter ber: 
vor. Allerdings haben einige Gutes erftrebt und erftreben es 
nod) ; die meiften aber find bloß ein Handwerkszeug für Theaters 
agenturen. Es Liegt ar zu Tage, daß fie ihrem Mutterinftitut 
ein Beinden ftellen würden, wenn fie plößlich anfingen, zum 
Beften der Sadye die ftrengfte Unparteilichleit zu üben. Man 
muß dies nicht verlangen, denn ed kann Niemand mit denfelben 
Mitteln der Kunft dienen, mit welchen er der perfünlichen In- 
druftie dienen will, mit einem Wort: ein Ding, welches zur An- 
wendung gegen Bühnendirectoren, Künftler und bramatifche Pro- 
ducenten eine gute Daumenfhraube, ohne Anfehung der 
Gerechtigkeit, fein will, wird fchwerlich zu gleicher Zeit für 
ein Licht zur Auffuchung der Wahrheit, ohne Anfehung der Ber: 
fon, gehalten werden wollen. Diefe Organe muß man alfo 
ihrem Treiben überlaffen. | 

Dagegen wird es der deutfchen Literatur, wenn es ihr wirk⸗ 
lich heiliger Ernft ift, nicht fhwer werden, mehr oder weniger 
bald auf die gefammte Preffe zu Gunſten einer allgemeinen Büß- 


nenreform zu wirlen. 
6* 
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Wenn die deutſche Kritik die Verwaltungen der Theater 
ohne jede perſönliche Rückſicht und ohne alle kleinlichen Neben⸗ 
zwecke ſcharf ins Auge faßt, ſo werden dieſe nicht lange mehr 
andere Bahnen verfolgen können als die ihnen von ihrer Pflicht 
vorgeſchriebenen. Gegen die öffentliche Stimme iſt kein dauern⸗ 
des Auflehnen möglich. Sie iſt die größte Macht in unſerer 
Zeit, der ſich ſelbſt alle Miniſter und Fürſten beugen müſſen. 

Die Einführung eines allgemeinen Theatergeſetzes wird nur 
durch einſichtsvolle, der Sache freundlich und warmgeſinnte Re⸗ 
gierungen mit Hilfe des Bundestags zu erzielen fein, Weber 
dieſes an ſich zu mweit führende Kapitel will ich nur bemerken, 
dag man die franzöfifhen Reglements beachten, aber auch in 
ihren Lücken verbeffern muß. 

Hauptſächlich Hat die Vreffe auf ein vorzugsweiſe deutfches 
Nepertoir zu fehen. Daß die Kenntnißnahme der hervorragen⸗ 
deren, für die Zeit charafteriftiichen dramatiſchen Producte unferer 
Nahbarn intereffant bleibt, verfteht ſich von ſelbſt; ebenfo die 
Pflege folcher augländifhen Schöpfungen, welche einer gefunden 
Stafficität angehören. Die gewöhnlichen Tagederzeugniffe aber 
mögen lediglich in den Ländern, für Deren Bildungaftafb fie ge⸗ 
Schrieben find, verbraucht und nicht dazu benubt werden, den 
deutjchen Geſchmack entnerven und bis zum Äfthetifchen Delirium 
tremens demoralifiren zu helfen. 

Tür die moderne vaterländifche Production werden diefe 
Bemühungen belebender wirken, al3 man in vielen Kreifen denkt. 
Man kann der dramatifchen Literatur der Gegenwart, mie ich 
ſchon erwähnte, Fein hohes Zeugniß außftellen; aber ſie ift, ſchon 
durch politifche Zuftände in ihrer poetifchen Lebensfreudigkeit bes 
drüdt, mehr von den übeln Bühnenverhältniffen zurüdges 
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ſchreckt als unfähig zu nennen. Ich täuſche mich gewiß nicht 
über die Mangelhaftigkeit der Stücke, die heute geſchrieben wer⸗ 
den. Unter der großen Zahl von hundert und einigen ſiebenzig, 
welche mir in nicht langem Zeitverlauf zugeſandt worden find, be- 
finden fich freilidy nit viele, die ih möchte aufführen ſehen; 
wol aber habe ich an deutfhen Bühnen viele müffen aufführen 
jeden, die zu den allerſchwächſten unter jener Auswahl gehörten, 
während viele der befferen noch vergeblid auf ein Einftudiren 
warten. Es wird unfern Autoren ſchwer, ein gutes Stüd zu 
ſchaffen; es wird ihnen aber oft noch ſchwerer ein gutes Stüd 
onzubringen, namentlid, an Hoftheatern, welche ſich der Deffent- 
lichkeit gegenüber hierin, wie in allen Stüden, am unverantwort⸗ 
lihften fühlen und leider auch am unverantwortlichiten benehmen. 
Wie compromittirend ift das indifferente Schließen beider Augen 
gegen Tüchtiged, dem nur die Protection, dieſes Zeugniß vor 
bandener Ungerechtigkeit, fehlt! Jener Indifferentismug 
ift der Schirm, unter deffen Dämmerung die Intrigue und Kabale 
ihr Wefen aufs Befte treiben können. 

E3 wird immer nur die Breffe fein, durch welche den edleren 
Beitreflingen der Pocfie und Mufif den Bühnen gegenüber zu 
ihrem Rechte verholfen werden kann, — mohl zu bemerken aber 
die Preife, welche ſich rührt, nicht Die, welche ſchweigt und Halb: 
beiten bemäntelt. 


Affgemeine Afforiation zur Altersverforgung und zur Sicher- 
Nellung der Witiwen und Waiſen. 


Uber es ift noch etwas anderes Hochwichtiges mit Hülfe der 
Preffe zu gründen, etwas, welches der Literatur und Kunft erft 
einen materiell foliden Boden fihert. Ich meine die Errichtung 


einer für ganz Deutichland beredineten Aſſociation zur 
Altersverforgung und zur Sicherftellung der Bit: 
wen und Waifen. Hier gilt ed eine große That, und id 
glaube, fie kann gethan werden, wenn die Bielbeit Kopf und Herz 
genug hat, ſich zur Einheit zu concentriren, 

Die alte unverfhämte Anfiht: daB Genie entwidele ſich 
beim Darben am beften und die Poefie müffe ein Kind der 
Schmerzen fein, ift die Erfindung egoiſtiſcher Gutfchmeder, denen 
die Kunſt als ein intereffantes Erperiment zur Vertreibung ihrer 
Langenweile erjcheint, und die um fo romantifcher zur Berdauung 
ihrer gefegneten Mahlzeit angeregt werden, wenn fie eine Lectüre 
zum Nachtifch Haben, bei deren Schöpfung der Dichter beinahe 
verhungert ift. Dan muß es Denen, welche die Roth nicht kennen, 
zu gute halten, wenn fie diefelbe loben und pikant finden: bie 
Gefangenen in Cayenne wegen des vielen Gewürzes zu beneiden, 
wollen wir lieber als ein Zeichen von Dummbeit, denn von Bos⸗ 
heit anerkennen. 

In Summa bat fi die Welt darüber geeinigt, daß dem 
Genie oder Talent ein guteß 2008 von Herzen zu wünſchen fei. 

Aber erſt dadurch, daß man, fo weit ed möglich ft, den 
Künftlern und Autoren ein geordnete Leben fichert, welches von 
feiner zu fraglichen oder gar materiell unglüdlichen Zukunft für 
ihr Alter oder für ihre dereinft verlaffene Familie bedroht ift, erft 
dadurd wird man ihrem Geifte Halt, Harmonie und ruhige Er: 
bebung geben, — lauter Zuftände, welche nöthig find, um ſich für 
ideale Schöpfungen zu begeiftern. Ihre Ausführung gebraucht 
Beit und Kraft einer friedlichen Seele, es verbindet fid) aber da⸗ 
mit fait niemals eine ventable Speculation. 

Ingenium kann man freilich den betreffenden Perfönlich: 
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keiten durch folche Inftitutionen und eine geſicherte Lebenzftellung 
nicht verleihen. 

Ich fage aber: es fehlt gar nicht in dem Grade an Bes 
gabungen, wie e3 den Anfchein hat. Der Nothörang, forts 
während fpeculiren zu müffen, läßt nur den inneren Gehalt 
böchft felten zur gefunden naturgemäßen Entwidelung fommen. 
Es tönnen blos noch Wenige ihrer freien Neigung, ihrer inneren 
Begeifterung folgen; fie dürfen fi, um leben zu können, nicht 
mehr von der Wahl ihres Gefühls und ihres eigenen Geſchmacks 
leiten laffen, fondern müffen der Diode, der Tagesrichtung, dem 
momentanen Bedürfniß des Publikums folgen und oft ihre beffere 
Ueberzeugung mit einer frivolen Manierirtheit vertaufchen, um 
zu gefallen. 

Müffen fie? 

Nein, fie müffen nicht, denn Leifing jagt jehr wahr: „Kein 
Menſch muß müfjen"; aber e3 fehlt oft den Beiten der Muth, 
getreu den idealen Principien, vol Todedveradhtung dem Kampfe 
mit dem Schickſal entgegenzugehen. Und läßt fid) der Sieg er⸗ 
trogen ? Leider nicht, denn ed gehört dazu nicht nur Kraft und 
Selbftverleugnung, die manzumweilen mit „Tamilienverleugnung” 
überjegen kann, fondern auch da Glück mit all feinen hundert 
Launen, 

Eriftirte dieſe Bedrängnig nicht, wie könnten dann wol aus⸗ 
gezeichnete Geifter, die wahrhafte Bildung befigen und unzwei⸗ 
deutige Beweiſe von Talent gegeben haben, fo fade kokette 
Sournalartitel jchreiben, jo hohle charakterlofe Theaterftüde ver- 
faffen,, fo unendlich unerfreuliche Romane dichten! Sie fehreiben 
einen Band über den andern und bringen es oft jährlich bis auf 


ſechs. 
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Etwa aus inneren Drang? 

Keineswegs! So leichtfertiger Art iſt bei an ſich tüchtigen 
Naturen der productive Drang nicht; er geht immer zugleich auf 
das Tüchtige, auf die Liebe zur Sache, auf die ſorgſame Aus⸗ 
führung hin und richtet ſich mehr auf die Dualität als auf die 
Duantität. Nur die Nothwendigleit, immer Neues fchaffen und 
dadurdy verdienen zu müſſen, wendet fidy diefer bedenklichen 
Quantität zu; die innere Anfchauung ift felten und erft nad 
langer Uebung in diefem traurigen Gelcife fo herabgelommen, 
dies zu thun. 

In der That würden die modernen deutfchen Schriftfteller 
und Componiften aud nur in feltenen Fällen Nüdhalt genug 
finden, um den Weg langſamen, foliden Schaffens forglo3 eine 
ſchlagen zu können. 

Jene bekommen ihre Werke, gleichviel, ob ſie gut oder 
mangelhaft verfaßt find, fo gering honorirt, daß ſelbſt vier Bände 
jährlich nicht Hinreichen, einen anftändigen Haushalt zu fichern. 

Bei den Tondichtern ift das Mißverhältniß noch Ärger; die 
Thatfachen leiten hier in das Gebiet des Galgenhumors hinüber. 
Ich will diefe dad Menſchenrecht verlegenden Zuftände hier nicht 
weiter verfolgen und nur auf die Literatur einigen Bezug nehmen. 

Die Verleger find bei unferer Art und Weife des Buch⸗ 
handels gar nicht im Stande, die lächerliche Niedrigfeit der Hono⸗ 
rare dDurchgreifend zu verbeffern. Seit längerer Zeit haben viele 
anerfannte Autoren von beliebten Namen mir die Einficht in ihre 
literarifchen Contracte und Abjchlüffe gewährt, weil es mit Zu, 
meinen culturgefhichtlichen Plänen gehört, feiner Zei erfiefe 
fociale und literariſche Frage etwas Ausführliche zu veröffent- 
lihen, welches der Facta und Beifpiele bedarf und durch diefe 
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manches gerechte Erftaunen erregen, freilich aber auch manches 
Berlagsgeihäft, welches fi) eine Protectiongmiene zu geben 
weiß, unangenehm und tief einfchneidend berühren dürfte. Vor⸗ 
läufig will ich nur fagen, daß fich, die ganz unbefannten Schrift: 
ftellerarbeiten, Dilettantenzeitverlufte und Erſtlings-Gänſe⸗ 
blümdhen abgerechnet, das Honorar, welches in der gefammten deut: 
[chen Literatur durchſchnittlich gezahlt wird, pro Band nicht einmal 
auf 100 Thlr. ziffert. Man könnte aber eine Menge Werke von 
fehr gefeierten Autoren anführen, bei denen das Honorar für drei 
bis vier ſtarke Bände zwifchen 400— 600 Thlr. betragen, alſo noch 
nicht die Hälfte der Jahresbedürfniffe einer Familie gedeckt hat. 
Zweite Auflagen erlebten diefe Werke nicht häufig, fo vielen An- 
lang fie auch fanden. 

Wo folten nun die Verfaffer daneben mol die Zeit her- 
nehmen, um noch eine wenigſtens gleihe Summe für freilich 
beſſer bonorirte Zeitungzartitel zu gewinnen, wenn fie fidh nicht‘ 
durch Flüchtigkeit ihres Schaffens ihre Mühen abfürzten? Ja, 
wovon follten fie endlich im Alter leben und mas Tönnten fie 
ihren unglüdlihen Erben hinterlaffen, fuchten fie nicht durch ein 
immerwährendes ruhelofes Schaffen ein Meines Plus zu erftreben, 
das freilich nie ausreichend ift, aber dody den Erwerber in etwas 
tröftet durch den moralifhen Troft: feiner Kraft genug gethan 
"zu haben , — wenigftend quantitativ, da zum Qualitativen Die 
Ruhe fehlte. 

Ich führe diefe Details nur an, um den Uneingeweihten einen 
Elgstid zu gewähren. Es wird Keinem einfallen, diefes Trei- 
ber dan zu entſchuldigen oder gar zu loben; aber man kann nicht 
umhin, es aus den Verhältniſſen natürlich zu erklären. Ehedem, 
als das Leben mit feinen Anſprüchen noch einfacher, die materielle 
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Exiſtenz billiger war; ja als die Literatur noch weniger als ein 
Stand und Lebensberuf betrieben wurde, machten ſich jene Miß⸗ 
ftände weniger fühlbar. Gegenwärtig iſt die Literatur eine come 
plicirte Sphäre, die ihren Dann zwar mit feiner. ganzen Zeit und 
Kraft in Anfprud nimmt, aber ihn dafür nicht entfprechend er⸗ 
nährt. Daffelbe Mifere, unter dem die novelliftifche, epiiche, 
lyriſche, Afthetifche Literatur leidet, trifft natürlich auch die 
dramatifche, 

Mas aber die dramatifchen Künftler der Bühne anlangt, fo 
ift e8 befannt, welcher ungeficherten Zukunft fie und die Ihrigen 
häufig entgegengehben. Zwar giebt ed für fie bereitö mehrere 
Penfionsanftalten, doch nicht überall und fomit nicht außreichend. 

Gene Sorgen für dag Alter und für dad Wohl der über: 
lebenden Familien müffen fih nun die Autoren, Komponiften 
und ausführenden Künftler durch das erwähnte Verſorgungs⸗ 
inftitut nah Möglichkeit zu mindern fuchen. 

In Frankreich ift bereits feit dem Jahre 1840 durch den 
Baron Taylor eine Ähnliche Affociation gegründet worden, Pie 
den beften Anklang und Fortgang fand. 

Es würde thörigt fein, bier über die Formirung eines ſol⸗ 
hen Inſtituts fpecielle Vorfchläge zu machen. Sie könnten nur 
gewonnen werden, wenn man die reichen Erfahrungen der Lebenß⸗ 
verfiherungsanftalten zum vergleihenden Anhalt nimmt up 
bewährte Männer der Praris hierin nicht zur Berathung ver: 
ſchmäht. So viel fteht aber feft, daß allein durch die größte Aus: 
Dehnung die größtmöglichften Vortheile zu erzielen find, denn je 
mehr Perfonen theilnehmen, je ficherer ift es, daß Die Ueberleben⸗ 
den, welde im Alter auf Unterjtügung Anſpruch machen dürfen, 
auch die Erben von vielen ſolchen Mitgliedern ſind, die vor der 








Zeit einer Unterftügung ftarben. Achnlich ift es im Bezug auf 
Bittwen und Waifen; Die Theilnehmer, welche unverbeirathet 
und vor Erreihung der bilfsbedürftigen Veteranenperiode mit 
Tode abgehen, erleihtern der Anftalt die Zahlungspflichten an 
Bedürftige. 

Es ift ferner als Ermuthigung zu erwägen, daß eine folche 
Aſſociation durch die Legate reicher Freunde diefer Idee, durch 
Benefize, Borlefungen, Procentabgaben von Tantiemen und 
Gaſtſpielen, akademiſche Unterbaltungen, Lotterien und ders 
gleichen in Furzer Zeit einen Gapitalfonds zufammenbringen 
Könnte, welchen fi eine gewöhnliche Lebensverſicherungsgeſell⸗ 
haft nie zu verfchaffen vermag. Deutfchland hat ungefähr 
fiebentaufend Bühnenkünftler, und nicht minder groß ift die Zahl 
der Schriftjteller und Muſiker. Natürlich würden fie alle und 
nicht bloß die auf das Theater Bezug habenden Autoren einzu⸗ 
laden fein; ja es wäre fogar zu erwägen, ob nicht aud) die ver= 
ſchiedenen Genofjenfchaften der bildenden Künftler zum gleichen 
Bortheil aller Barteien berangezugen werden müßten; fie find 
eines ſolchen Trofted ebenfo bedürftig, der das annäherungs⸗ 
weife ergänzt, was der Staat nur einzelnen zu einer Anftellung 
gelangten Talenten gewähren fann. Je größer die Zahl, deſto 
niedriger laffen ſich die Beiträge normiren. 

Die bekannten Verſuche, melde wir in äbnlidyer Art bis 
jegt in Deutfchland gehabt baben, find zum Theil an einer zu 
engen Erclufivität in der Anlage, zum Theil an dem kleinlichen 
@eiße deutfcher Uneinigkeit und Spaltungsfucht gefcheitert. 

Ru dadurch, daß man fi einer großenedlen Idee hingiebt, 
wird man fie zum Siege führen, nicht aber dadurch, daß man fie 
bemäfelt. 


Das moderne dentfihe Drama 
unter dem Einfluß verfrhiedener Worbilder. 


Spanifhes Drama und unfere romantifche Phrafenpoefie. 


Die dramatiſche Voefie, welche das lebendigſte und direc- 
tefte Kind ihrer Zeit ift, bat von jeher fehr verfchiedenartige 
Richtungen eingefcdlagen. Man kann einige davon als babn- 
brechende Wege bezeichnen, welche noch immer auf viele Jünger _ 
und auf den Geſchmack des Publikums ihren leitenden Einfluß be- 
währen. 

Es gehören dahin das alte Shakeſpeare'ſche und cin Theil 
vom neueren, engliſchen Theater, das der Spanier und Frangofen, 
letzteres bis auf die neuefte Zeit; endlich unfere eigenen deutſchen 
Dichtungen Leſſing's, Göthe's, Schiller’3, mit Einfluß deffen, 
was einige Mit: und Nachſtrebende, befonders aber auch Iffland 
und Kotzebue, dazwifchengeftellt und gegenwärtige Dichter in den 
legten Decennien ala ekleftifche Verfuche unternonmen haben. 

Das für feine Zeit und in feiner Art ziemlich ſchematiſch und 
fogar fein durchgebildete Zuftfpiel der Stalicner übte feinen fehr 
bemerkenswerthen Einfluß auf die deutfche Bühne aus, denn was 
in dem alten wiener Luftfpiel zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
daran erinnert, ift das zu einem ftädtifchen Weichbildamuſement 
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concentrirte Conglomerat aus allem Möglichen. Die italieniſche 
Comödie hat dazu nur hin und wieder die Einführung komiſcher 
und typifch gewordener Volksfiguren beigefteuert. 

Es jollen die hier angedeuteten Theaterrichtungen in Nach: 
folgendem eine charalteriſirende Beleuchtung finden — ein Unter: 
nehmen, das fragntentarifch bleiben muß, um nicht in zu großer 
Ausführlichleit des Fachwiſſenſchaftlichen zu erftarren. 

Die Betrachtung eines unhaltbaren, überlebten und auf 
falihem Fundament ftehenden Bühnengenres wirft auf feine 
lebensfähige Nachbarſchaft mittelbar ſchon das hellite Licht, und 
fo wenden wir und zuerjt zu dem alten fpanifchen Drama, da von 
einem neuen nicht die Rede fein kann. Haben ſich dody überhaupt 
die deutichen Bühnen fo viel und fo fruchtlos bemüht, das ſpa⸗ 
nifche Theater wieder für uns lebendig zu machen, jo wie man 
denn auch kürzlich an mehreren Drten ernſtlich beftrebt war, Dies 
mit Nachdruck zu thun. Es ift im Großen und Ganzen fchade 
um Zeit, Mühe und Kraft, die man mit diefer antiquarifchen 
Liebbaberei blindlings verfchwendet. 

Ih fage blindlings, denn fragen wir uns: woher es kommt, 
daß nach Anfchauung faft aller ſpaniſchen Stüde ſowohl der Laie 
als der fpecielle Literaturfreund fi gezwungen fühlen, fo ganz 
kalt und theilnahmlos außerhalb der gegebenen Poeſie ftehen zu 
bleiben? " . 

Die Antwort ift ziemlich einfach. 

Kur in fehr geringem Maße wird die allgemeine Antipatbie 
gegen das Maffifhe Drama der Spanier durd) die verfdiedene 
Nationaleigenthümlichkeit der Menfchennatur bedingt, welche 
ung mit dem nordijchen Gebanfenelement, mit den ähnlichen Ges 
fühlsftrömungen und der originalen Charafteriftit des Briten 


verbindet, von füdlicher Leidenfhaftlichleit und der klimatiſchen 
Temperamentöfärbung des Spanier3 aber mehr abtrennt. Diefer 
oft angeführte Grund würde durch vergleichsweiſe Serbeiziehung 
anderer nicht dramatifcher Poeten der romanifchen, refpective 
Tpanifchen Literatur und dur eine pſychologiſche Betrachtung 
Deffen, was auf die Menfchenfeele überhaupt wirft und nicht 
wirkt, leicht auf fehr Weniges redueirt werden. 

Die weſentlichſte VBeranlaffung Liegt dagegen in der Fremd: 
artigfeit und Verfchiedenheit der Intention, in den Motiven, in 
den poetifchen Principien, und die Oppofitien unferer Zeit gegen 
die Spanifhen Dichtungen wird mit der von aller Ueberlieferung 
abftrahirenden Aufklärung der legten Tage immer heftiger ber- 
vortreten. Der Pygmäenſturz der anlehnenden Romantiker ift 
voraudgegangen. Diefer war mit wenigen Ausnahmen em 
totaler und traf Inhalt und Form. 

Auch die Abneigung gegen die fpanifchen Dichtungen — feine: 
wegs aber Dichter — hat e3 nicht nur mit der ewig wandelbaren 
Hülle zu thun. Sie kommt aus dem innern Herzensleben der Zeit 
und des Volks und ist) eine heilſame rächende Reaction dreißig: 
jähriger romantifcher Vorftellung und unflarer, verehrender Lüge, 
die von Wenigenausgebrütet, von fervilen VBerhältniffen begünftigt 
und nad) dem vorangegangenen Eonvertit der Ariftofratie von der 
Menge defühllos nachgebetet wurde. 

Im Shafefpeare berricht das ewig Wahre, das rein Menſch— 
liche, das Urgefühl der Seele. Es leitet und adelt den Gedanken⸗ 
gang und waltet mit uſurpirter, natürlicher Hohheit Allem vor. 
So findet das Wort diefes Dichters fein unfterblihes Echo in der 
Bruft der ganzen Menjchheit, befonderz bei den empfindungs⸗ und 
auffaffungsfähigen germanifchen Nationen, deren Univerfalttät 
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Die Geiſtesfähigkeiten aller andern überſieht und in ſich einſchließt. 
Der erhabene Brite kann nie veralten, er bleibt, indem er Dich⸗ 
ter der Wahrheit ift, zugleich Dichter der Welt und aller Zeiten, 
fo lange e3 denkende Menichen giebt. Lopez de Bega, Salderon 
und alle andern Spanier aber find nicht allein nur Dichter Spa: 
niens, nein, fie find Tediglich Dichter innerhalb der Grenzen ihres 
Jahrhunderts und feiner Lebensconfeffion. Wohl gehört ihre 
Geifteögröße auch andern Zeiten an, aber fehr felten die Form, 
in der fie diefelbe überlieferten. 

In ihren Werken herrſcht ein Nationalelement über alle 
übrigen Empfindungen und "Rechte der fühlenden Dienfchheit. 
Dies Element ift das der äußern Ehre, der ftolz leidenfchaft: 
lihen, ariftofratifch hohlen Nitterehre. Dieſes Cavalierprincip, 
das mit dem Öalanteriedegen auf pathetiſchem Kothurn einher: 
fchreitet, Teitet und tyrannifirt mit conventioneller und traditio- 
neller Macht alle andern Empfindungen und poetiſchen Motive. 
Es entfremdet das gefunde Gefühl gegen Eltern, Freunde und 
Geliebte, kurz gegen Alles, was ihm in der Schöpfung heilig. 
So wendet e3 das Menſchenherz um, tritt es mit Füßen, zerftückt 
es mit graufam Falter Conſequenz und klebt es endlich in der 
Genugthuung eines verblendeten point’ d’honneur mit dem Blute 
des ermordeten Naturrechtd wieder zufammen. 

Nicht jelten kommt bei folchem Beginnen die äußerliche Ehre 
mit der wahren, innern, mit dem Menfchenadel, in den lächer⸗ 
lichſten Conflikt. Die Spanier ſchilderten zumeilen Könige, die 
erhaben fein follen, bei denen fie aber nicht ahneten, was fie in 
ihnen für einen nichtigen, im fittliden Sinne ebrlofen Charakter 
Bingeftellt haben. Man bat dies oft die feine Ironie der Poeten 
genannt; aber mit Unrecht in den meiften Fällen: e3 war Die 
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verſchrobene Anſchauung der Poeten. Der König ſtand in ihren 
Augen ſo hoch, daß er ſo niedrig handeln konnte, wie nur denkbar, 
es ſchadete ihm nie. Er war vom Gewiſſen entbunden und ſeine 
angeſtammte Majeſtät von Gottes Gnaden gab ihm das Privi⸗ 
legium zur beliebigen Befriedigung ſeiner Leidenſchaften. Nächſt 
dem Könige, oder paſſender geſagt dem Tyrannen, erfreuten ſich 
die Großen des Reiches dieſes willkürlichen Rechtes und mit dem⸗ 
ſelben der Anbetung der ſpaniſchen Poeten, die bei ihnen natür: 
lich die Ritterehre des phyſiſchen Muths, eine fehr gewöhnliche 
Tugend, vorausfehten und verberrlichten, Ä 

Auch jene großen Dichter waren fomit in dem Allgemeinz 
geifte ihrer Zeit befangen; und will man auch behaupten, fie 
ftanden nicht in, fondern über ihrer Zeit, — gut denn, fo waren 
fie über ihre Zeit befangen. 

So erfchuf fich das ſpaniſche Nationalelement jener verfchrten 
Anſchauungen, die reiche Begabung der dramatifchen Dichter uns 
glücklich nährend, in deren Werken eine hiftorifche Apotheofe der 
menſchlichen Unfreibeit und der damaligen Begrifföbefangenheiten 
und Sitten, die man oft Unfitten nennen muß. 

Intereffant ift für und und unfere Tage die Betrachtung 
diefer Verewigung, bei der fo viel Erhabenheit, fo viel ſchöpfe⸗ 
rifche Poefie, jo viel draftifche Situationsmalerei, fo viel Reiz, 
Gluth und Liebenswürdigkeit in epifodifchen Einzelheiten mit 
untergeflofien und wieder im Genuffe daraus abzulöfen find. Ein 
ganz verfehltes Beginnen wäre es aber, unferer Gegenwart jene 
Dramen als fittlide und poetifche Wahrheiten darbieten zu 
wollen. Nur ein in romantifchen Selbfttäufehungen überfpannter 
Jüngling könnte vielleiht einen lebendigen Zugang zur vorwal⸗ 
tenden Begriffswelt dieſer Ehrendramen zu entdeden glauben, 
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Sellärtere Naturen aber werden es bedauern, daß Lopez und 
Calderon in einer Periode geboren wurden, in der fie die gefunde 
Scfühlameife ihres edlen Herzens nicht felten zur Lüge und 
wranniſchen Unnatur umwandeln mußten. „Der Stern von Se- 
villa," „der ftandhafte Prinz,“ „der Arzt feiner Ehre,“ zählen 
zu den ſchrecklich ſchönen Markſteinen dieſer Verirrung. Ihre oft 
fo poetiſch phantaſtiſche Vollgeſtalt Liegt in den formellen Hüllen 
und veralteten Borurtheilen ihrer Zeit eingefargt. 

Zu denwenigen Stüden, welche ganz oder theilmweife eine Aus⸗ 
nahme bilden, gehören „Donna Diana“ dieſes ideale, ewig jugend: 
liche Luſtſpiel und, das Leben ein Traum." Mitvollem Recht verdies 
nen dieſe Dichtungen von allen Theaterfreunden beachtet zu werden. 

Letzteres Werk zählt nicht allein keineswegs zu den hiſt o⸗ 
rifhen, fondern überhaupt nit einmal zu den möglichen 
Dramen. Es bat einen rein allegorifhen Sinn und giebt Iuftige 
dramatifche Synibole für den ©eift eines realen Inhalts. Die 
Charakterzeichnung ift nicht Die ded Individuums, fondern die 
der Sattung. In dieſem Drama kämpft die ungebundene reis 
heit gegen die traditionelle Macht und willlürliche Feſſel des be⸗ 
ſtehenden Weltganzen. Statt daß das Alte, wie oft, an dem 
jungen berechtigten Oppojitionzprincip zu Grunde gebt, löſt es 
ſich bier verflärend in demfelben und kommt mit ihm zur huma⸗ 
niftifchen Berföhnung. 

So muß denn, beiläufig bemerkt, die künſtleriſche Auffafjung 
des Ganzen und die Darſtellung der einzelnen tollen vorwaltend 
eine fumbolifhe Schablone, weniger aber eine perfonelle Wirt: 
lichkeit fein, weil fonft da3 Kunſtwerk von der Höhe einer philos 
fopbifchen Tableaurfolge in die feichte Niederung einer materiellen 


Thatfache herabgezogen wird. 
7 
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Wenn e3 fid) eine Bühne zur Aufgabe macht, dann und wann 
aus dem zweifelhaften Schab des fpanifchen Theaters ein Wert 
hervorzuheben, fo ift es nöthig, ſich dabei von den Verherrlichungs⸗ 
ftüden der damaligen hohlen Zeitfitten und des Ceremoniels fern 
zu halten, Dagegen find jene vereinzelten Dichtungen der Spas 
nier zu wählen, bei denen im beitern oder ernften, im realen 
und bildlihen Gewande die rein menfchlichen, ewig fortdauernden 
Intereffen unfered Lebens zu Grunde liegen, und ein roman 
tiſcher, oft mit religiöfen Bigotterien vermengter Rebel nicht 
alle Hare Geftaltung der Thatſachen unficher umfchleiert. 

Die deutfhe Literatur, die vermöge ihrer vermittelnden 
Weltftellung an alles Fremde, zumal wenn es bedeutend ift, immer 
den innigjten Antheil nahm, hat ſich von jeher viel mit der dras ' 
matifchen Poefte der Spanier beſchäftigt, und es konnte nicht 
fehlen, daß fie davon, wenigſtens indirect, beeinflußt wurde. 

So war es denn die oft unkörperliche und in der Handlung 
unrealiftifche, illuſoriſche Manier Calderon's, welche in ihrer 
mißverſtandenen, vagen und antidramatifchen Allgemeinheit; in 
ihrem fchönen figurenreihen Bombaft der Worte; in ihrer epifchen, 
auf der Bühne zerfließenden Breite der Charakterichilderung vor⸗ 
züglich zur Zeit der deutſchen romantifchen Schule ihre fid, hin⸗ 
gebenden Nachbeter fand, obgleich fich dieje ihres Weges oft felbft 
nicht bewußt waren. 

Geifter, denen es bei einem allgemeinen poetifirenden Drange 
fhwer wird, das gegenwärtige Leben den firengen Forderungen 
‚ber Wahrheit und Wirklichkeit gemäß für das Theater zur Er⸗ 
ſcheinung zu bringen, werden fi immer zu Dem bingezogen 
fühlen, welches wir herkömmlich, wenn auch nach dem Wortbe⸗ 
griff Fälfhlih, das Romantifche nennen. Die traditionelle Bes 
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zeichnung will damit nicht dad Romaniſche merkmalen, fondern 
dad ung in ferne Zeiten und Länder entrüdte, mit fchroffen Con⸗ 
traften aufgefteifte Leben poetifch fühlender, womöglich malerifch 
herausgeputzter Menfchen, welche niemals waren und fein werden, 
in deren Inneren ſich aber unfere Intereffen gleichſam typifch abs 
jpiegeln und ein ungefähres Echo finden. Gewöhnlich wird zu 
dieſem Zwecke in die Nitterzeiten zurüdgegangen, zu der vers 
ſchiedenartigen Nachbarfchaft des Käthchens von Heilbronn und 
der altdeutihen Abenteuerhiftorie, worin der für dieſes Genre 
veichbegabte Friedrich Halm Bedeutendes geleiftet bat; zuweilen 
ſchuht man aud) irgend cine alte Sage mit modernen Bedeutungen 
vor, oder man ſetzt, wie dies Mofentbal in der „Deborah“ that, 
eine Meine philofophifche Idee in einen fogenannten biftorifchen 
Rahmen, der wieder weiter nichts ift, ald eine undenkbare roman 
tiſche Illuſion. 

Am meiſten ſind die Talente des inhaltleeren Pathos und 
der ſchönen Salbung dieſer ſich an das ſpaniſche Drama indirect 
anlehnenden Richtung ergeben geweſen. 

Wir wollen auf ſie Rückſicht nehmen, denn ihre Werke ſind 
die täuſchenden, farbenprächtigen Wucherpflanzen der Bühne. 

Zu jeder Zeit giebt es in der Literatur eine gewiſſe Gattung 
pathetiſcher Phrafenkönige, unter denen allerdings nur diejenigen 
Beachtung und Intereſſe erweden, welche nicht nachgemachte, 
fondern geborne Phrafentönige, das heißt alſo wahr und unver⸗ 
ftellt find. Wahr und unverftellt, infofern le eine Selbftüber- 
zeugung von ihren Schöpfungen haben und ihrer innern Em⸗ 
pfindung zwanglos Folge leiſten. 

Sie find aber alle nur declamatorifche Gefühläproducenten. 


Sie fpeifen nicht den Kern mit oder ohne die Schale, jondern die 
7* 


Schale ohne den Kern, geberden ſich aber dabei, ala ob fie lauter 
. Inhalt zwifchen den Zähnen hätten, und denfen e3 auch wirklich. 
Sonft haben fie weiter Teine Naivetät. Ihr Zuftand, ungeftört 
von ernüchternder Selbſterkenntniß in ſchönen Erregungen zu 
ſchwelgen, ift gar nicht zu verachten. Sie gleichen Betrunfenen, 
die niemals den Katenjammer befommen. Und doch hat die Sache 
ihre traurige Seite. Die Natur ift unerbittlih und graufam; 
da fie es ohne Katzenjammer nicht thun will, fo befommen ihn 
nicht die Berauſchten, fondern leider diejenigen, welche den Rauſch 
derfelben bingebend mit anfehen: Wir nämlid. Wir befinden 
ung nicht wohl nad dem Genuffe eines folhen Drama's und 
grollen dem Boeten, der ung matt und ohnmädtig, ſtatt friſch, 
elaftifch und lebenskräftig geſtimmt bat. 

Für Taufende von ſchlechtem Gefhmad find diefe Productio: 
nen jehr gefährlich. Weil fi) ihre Verfaffer über fich felbft täufchen 
und an fi glauben, fo täufchen fih auch Andere über fie und 
werden gläubig. Um wie viel angenehmer und bequemer ift es 
auch, ftatt wirkliche Ideen und wahrhafte Gefühle nachzuempfin⸗ 
den, Vieber mit faldungsvoller Weihe um die Gedanfenarbeit ber: 
umgeführt zu werden! Das Publikum wird hierbei gehandhabt 
wie ein unmündiger Herrſcher, vor deffen Kinderobr man die ges 
ringfügigften Dinge feierlih im Staatsrath erwägt, wodurch er 
fi einbildet, e8 handle fih um etwas Bedeutendes und er regiere 
ſchon wirklich mit. Auch gewöhnt er fich dadurch, felbft nicht gern 
zu denfen oder thätig zu fein. 

In ein ganz Ähnliches geiftiged Trägfein, mobei man doch 
formell in Galla ift, verfinft das Publikum durch das hohle 
Phrafendrama Der Rod gilt für den Mann, der Schein für 
das Weſen. Daß ihn die Meiften dafür gelten laſſen, ift natür- 
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lich, weil die begabteften Vertreter diefer Gattung nur abſichtsloſe 
Falſchmünzer find und ihre Zinnthaler für baares Silber halten, 
Da fie Selbſtachtung befiten, fo geben fie ihren Erzeugniffen 
durch Tiebevollen Fünftlerifchen Sleiß oft jene Rundung und Sos 
Tdität, die ein Recht auf Beachtung hat. Außerdem feffeln fie 
den Zuſchauer durch deffen Sucht zur Romantik und zu grellen 
Gegenfäten, zwei Eriheinungen, die ſich am beften mit der Un: 
wahrheit folder Werke vertragen, weil fie jelbft unmahr find: Die 
Romantik geftattet nachläffiged Motiviren, denn fie liegt außer: 
Halb der Wirklichleit und ihr blauer Nebelfchleier erlaubt, dag 
die Dame „Poeſie“ darunter fehr falop angezogen fei. Schroffe 
Eontrajte aber [heint die Natur nur zeigen; thatſächlich zeigt 
fie bloß Webergänge und jchroffe Contrafte find daher in den 
meiften Fällen auch poetiſch unwahr. 

Schaden folden romantifhen Phrafendichtern nun in den 
Augen der Menge diefe grafien Gegenſätze? diefe gefuchte Wahl 
der Stoffe? 

Mit nichten, fie bringen Procente. 

Das Verfahren der Autoren geht dabei ganz mit dem ſchlech⸗ 
ten Geſchmack Arm in Arm, Dieſer ſchätzt das Weitentlegene, 
Sonderbare und liebt dag Grelle. Hiervon ziehen die Phraſen⸗ 
dichter Bortheil. Ihre Phantaſie können fie jeden Augenblid 
in's weit entlegne Land der Fabel führen, ihrer Sprache jeden 
Moment Ihmülftige Bilder entloden und ihr Herz von gepoliter: 
ten Reden überfließen Iaffen. Irgend einer PBerfon des Dramas 
wird der kokette Heiligenſchein der irdifchen Reinheit und Dul⸗ 
dung übergemworfen, wie eine Zwangsjacke, die der Autor hinten 
zubindet. Nun kommt das Opfer auf die Schlachtbant des Schid: 
ſals, und die Tortur der Rührung geht für den Zuſchauer an. 
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So dreſchen diefe edlen Dramatiker auf dem geduldigen weichen 
Gemüth des deutfchen Publikums Kameeldifteln aus. Es wird 
den gebildeten Leſern und Theaterfreunden leicht werden, hierher: 
gehörige größere nnd kleinere literariſche Kräfte ſelbſt aufzufinden 
bie fich folder Sünden ſchuldig gemacht haben und es noch bis heute 
thun. Die Muſe derſelben trägt Feine natürliche, frifche, ſondern 
nachgemachte, jelbfterfundene Phantaſieblumen im Haar. Uebrigens 
bat fie eigentlich Fein Haar, wohl aber eine Perüde, und ift auch 
feine echte Mufe, jondern eine Eolette verwünſchte Prinzeſſin, 
Namens „Marionetta” mit einem Uhrwerk jtatt des Herzens in 
ihrer wächſernen Bruft. 


Sharefpeare'fche Anregungen. 


Zu jenen Erfcheinungen bildet der unverwüftliche Bollwertb 
des englifhen Drama’ den erfreulichiten Gegenſatz. Die 
Shakeſpeareſche Poeſie, der Höhenpunkt des britiſchen Theaters, 
iſt ſo bekannt, daß darüber nichts Erſchöpfendes mehr zu ſagen 
bleibt. Mit Recht darf England ſtolz ſein in dem Bewußtſein, 
der Menſchheit den größten Dichtergenius gegeben zu haben, von 
dem die Annalen des Menſchengeiſtes etwas wiſſen. Die ganze 
gebildete Welt wird allmälig theilnehmen an dem Genuß jenes 
erhabenen Lichtglanzes, je nach dem Verhältniß der univerſell ge⸗ 
wordenen Erkenntniß der Intelligenz. Doch dieſe Theilnahme 
kann in den weiteren Kreiſen nur eine ſehr gemeſſene, ſchwache 
ſein, denn trotz der verfloſſenen dreihundert Jahre ſind die meiſten 
Länder europäiſcher Civiliſation noch nicht bis zur allgemeinen 
Bekanntſchaft mit dem Geiſte Shakeſpeare's emporgedrungen. 
Mehreren wird es auch niemals umfaſſend möglich ſein, dieſes 
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begeifternde Glück zu genießen, da der anders geartete Genius 
der romanifchen Sprachen, welder wie jeder Literaturcharakter 
nur der Ausdrud vom Fühlen und Denken feiner Nationen ift, 
diefem Ziele dauernde Hinderniffe in den Weg ftellt. Ein gün- 
fligeres Refultat werden künftig bei fortfchreitender Bildung die 
ſlaviſchen Spraden zulafien. Die Biegfamkeit ihres Gemüth: 
reichthums erlaubt e3, daß ihren Völkern eine Brüde der Ge: 
dankenoffenbarung zum hoben fittlichen Ernit, zur idealen Seelen: 
erbebung der Shakeſpeare'ſchen Poeſienwelt dereinit hinüber ge: 
fchlagen werbe. — 

Eine Nation ift es aber, die fhon jeßt jagen kann, fih in 
das geiftige Anrecht an Shakeſpeare mit der engliſchen theilen zu 
dürfen. 

Diefe Nation ift die deutfche und jenes Anrecht hat fie ſich 
durch da tiefite, Tiebevollite Eindringen in die Schöpfungen des 
Briten ehrlich erworben. Die Forfhungen, die richtigen Auf: 
faffungen, ja die reinften Entzüdungen, welde die Werte des 
Dichters hervorgerufen haben, möchten fidy diefjeit und jenfeit 
des Oceans die Waage halten und wenn es Feine andere Veran: 
laffung im dunkeln Egoismus der Geſchichte gab, jo war dies 
die einzige und die würdigfte, über welcher, wie über einem leuch⸗ 
tenden Opferaltar, der Bruderftamm dem Bruderjtamme zum 
tiefften Scelenbündniß die Hand reichte. 

Der ungeheure Antheil, den feiner Zeit die englifdhe Nas 
tion an der Entfaltung des Drama’3 nahm, erleichterte es fo: 
wohl Shatefpeare, als feinen großen Vorgängern, innerhalb der 
vollkommen kindlichen Naivetät der Production ftehen zu bleiben. 
Kin folder Reihthum der Raivetät wird in einem erbabenen 
Genius immer den richtigen Standpunkt der Kunft feithalten, und 
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ertennen Yaffen, daß das PVoetifche nur im allgemein Menſchlichen 
beruht. Nicht eine äfthetifche Erkenntniß, fondern ein glüdlicher 
Inſtinkt, der alle Producenten erften Ranges leitete, fagte dem 
Shakefpeare, dag man ſich die Begriffe edel und unedel, häßlich 
und geſchmackvoll, ſchön und wahr nit in philoſophiſchen Schus 
len zu kaufen brauche, fondern daß fie jeder in der eigenen Bruft 
trage. Als ein Elementargeift ließ er fi) ferner nie weſentlich 
tyrannifiren von manierirten und particulariftifhen Anficgten in 
der Religion, in der Politik und im focialen Zeitbewußtfeln. So 
blieb er fern von allen Bornirtheiten des Fanatismus. Cr fühlte 
unbeftreitbar , daß das höchſte Schöne mit dem Sittlihen in 
Eins zufammenfällt und daß die Dichtung, welche nad) wahrer 
Schönheit und ſchöner Wahrheit der poetifchen Wirklichkeit ſtre⸗ 
ben fol, diefe nicht geben Tann, ohne zugleich das Ethifche mit 
zu verberrlihen. Dadurch kam er niemals auf den irrthümli⸗ 
hen Standpunft herab, die Poeſie zur Dienerin bei der Ausfüh⸗ 
rung fittliher Principien zu maden und fo beide Factoren, 
Poeſie und Moral, von einander zu trennen. Die Poeſie felbft 
war ihm letztes Ziel, und indem er es mit echt poetifchen Aufgaben 
zu thun hatte, waren diefe and) wahrhaft ſittliche. Was daher 
Ulrici, Gervinus, Rötfcher und andere geiftvolle Interpreten bei 
Betrachtung Shafefpeare’fcher Dramen über die philoſophiſchen 
Ideen und fittlichen Tendenzen fagen, welche der Dichter in jedem 
feiner Stüde ftreng, wie ein Rednungserempel durchgeführt 
haben fol, muß ala eine wohlmeinende didaktiſche Liebhaberei 
jenen Kritikern zu Gute gehalten werden. Sie fekt irrthümlich 
ein profaned Schaffen voraus, wie es die wahre Kunft nicht 
tennt, obwohl daffelbe dem Autor von Abhandlungen fehr zwed- 
dienlih ift: nämlich die Beweisführung von Principien und 
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Theorien mit Hülfe von Beifpielen und von poetifcher Beredfam- 
feit. Die Mufen und Grazien find fich aber in ihrem Beginnen 
Selbftzwed und laſſen fi) nicht dazu bereitwillig finden, um zu 
Nützlichkeitsbauten des Gedankens Richtſchnur und Winkelmaß 
herbeizutragen. | 

Shafefpeare wollte ung vor Allem nur Menfchen und menſch⸗ 
liche Handlungen dDramatifch darftellen ; und aus den gegen einander 
fämpfenden Charakteren, die ihn feffelten, ſowie aus den hiftori= 
ſchen Vorlagen und novelliftiihen Stoffen, die feine Phantafie 
entzündeten, ergaben ſich die Handlung und die poetifche Grund: 
idee gleichfam als ein chemifches NRefultat freier Kryftallifation 
von felbft. 

Was ferner die politiſche Färbung Shafefpeare’iher Stüde 
anlangt — wenn überhaupt diefer entweihende Auzdrud für ein 
echtes Kunſtwerk geftattet ift — fo hat man feftzubalten, daß 
diefer Dichter weder für Ariftofraten, noch für Demokraten, über- 
haupt für Feine beftimmte Menſchenklaſſe und Partei, fondern 
nur für die Menſchen ſchrieb. So wie feine Charaktere auf 
dem Boden der realen Wahrheit ftehen, d. h. wie er weder abfo- 
Int gute, noch abfolut böfe Menſchen, ſondern nur folche [hilderte, 
in welchen, wie in denen des wirklichen Lebens, die verfchieden- 
artigften Eigenſchaften, Sünden und Tugenden vertreten find, fo 
ftand auch feine vorurtheilsfreie Weltanfhauung auf dem allge: 
mein menfchlihen Boden, d. h. auf dem Urgrund aller Zeiten. 

Ein fo mittelpunttliches und gefundes Erfaffen der höchſten 
Fragen kann niemals veralten, denn es ſchöpft feine Antworten 
nicht aus der wechſelvollen Richtung und formellen Schule, viel: 
mehr aus dem cwig ſich gleichbleibenden feelifhen Inhalt der 
Poefie. Die Philoſophie mit all ihren Tiefen und Untiefen, 
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Wahrheiten und Irrthüümern ift erft das felbftftändig ausgebildete, 
verftändig fpikfindige Kind der Poefie. Ihr neigte fi Shafef- 
peare in ihrer Lostrennung von der Mutter nur vorübergehend, 
gleihfam im nedenden Gedantenfpiele zu, und bewahrte ſich da⸗ 
durch vor den Opfern, die jedes philiſophiſche Syſtem dem ges 
funden Sinn feiner Jünger tyrannifch abfordert. Die Refultate 
des Shakeſpeare'ſchen Denkens fchöpften ihre Dauerhaftigkeit aus 
dem lebendigen Buche der Erfahrung, das im idealeren Sinne 
immer wieder die Offenbarung der Poeſie iſt. — 

Es iſt ein ebenſo wahrer als wohlfeiler Ausſpruch, daß 
keine von Shakeſpeares hauptſächlichſten Dichtereigenſchaften je 
von einem andern Poeten wieder erreicht wurde, beſonders die 
Gewalt der Seelenmalerei. Durch drei, vielleicht noch nicht ge⸗ 
nügend in’3 Auge gefaßte Eigenthümlichkeiten möchte er aber 
vorzugsweiſe ifolirt fteben. 

Shafefpeare erfegt nämlich durch die Reden feiner Neben: 
perfonen die Wirkung des griechifchen Chors nicht nur vollftändig, 
fondern zwanglos und natürlich, da erdiefen wirfungsvollen, aber 
ünftlichen und felbft in der antiken Tragödie nicht immer lebens: 
wahren Apparat ganz überflüffig zu machen weiß. Dies gefchieht, 
indem er eben jene Nebenperfonen die logiſch und nothwendig 
im Publikum über die fcenifche Action auffteigenden Betrachtungen 
ausfprehen läßt. Dadurd wird der Zuſchauer gleihfam mit- 
bandelnd; fein durch die mächtige Erregungstraft der Poeſie ge⸗ 
feffelter und gefolterter Sinn fühlt fi ab und zu wieder ent = 
feffelt und erleichtert. Dies fchütt gegen Abipannung und 
Lethargie und giebt der Seele einen höheren, aber gefunden 
fieberloſen Pulsſchlag. 

Zweitens verſteht es nur Shakeſpeare, im Fragmentariſchen 
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die Bhantafie zu pefruchten und doch zugleich den Verftand durch 
Haren Tieffinn, mit ftrenger Hinweglafjung der Detailarabeöten 
des Scharffinns, erſchöpfend zu befriedigen. Hierin liegt ein un⸗ 
endlicher Bortheil: denn nur eine fragmentarifche Ausmalung 
it für da3 Drama geftattet. Jede fernere Erörterung nach der 
Breite ſtatt nad der Tiefe hin wirkt epifch und daher antidra: 
matifh. Diejelbe findet ſich bei Shafefpeare nicht, fonft aber bei 
allen Bühnendichtern und unter den Heroen derfelben nicht felten 
bei Schiller und Göthe. Sehr mit dem Studium der klaſſiſchen 
Bildung befhäftigt und von ihr influirt, folgten fie auch wohl 
hierin unbewußt dem Beifpiele der antiken Tragöden, die freilich 
ein begründetes Anreht auf lange Empfindungsanalyfen und 
deflamatorifche Neden hatten. Ahr Drama fchleß die Handlung 
aus und legte fie hinter die Scene, befchäftigte ſich alfo im Bezug 
auf Thaten wefentlih mit pfychologifher Nachempfindung oder 
mit innerer Vorbereitung zur Action. 

Endlich wählt Shakeipeare in den gemaltigften und unge: 
beuerliäften Momenten immer den directeften und einfachften 
Ausdrud. Nur ein Dichter, der blos fein natürliches Gefühl, nie 
aber die unnatürliche geſchraubte Schuläfthetik fragt, ja der fich nie 
darum kümmert, ob von Lectüre überfättigte Narren feine Worte 
trivial oder erhaben finden werden, kann fo kühn fein, dies zu 
wagen. Die neuen Poeten haben das Schidfal, immer neu fein 
zu wollen und leider aud zu follen. Sie möchten gern zur Abs 
wechfelung die blaue oder grüne Farbe der rothen oder weißen 
Rofe Toben, und doch wird man die realen Dinge uud inneren 
Empfindungen unferer Seele immer fo nennen müffen, wie fie 
in der Wirklichkeit find. Dies thut der englifche Poet, und da 
er fühlt, dag das menjchliche Gemüth im Sturme der höchſten 
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Leidenſchaft Teine Zeit bat, nach künſtlichen Bildern und Ge⸗ 
dantengängen in einem harmoniſch ſchönen Periodenbau zu fuchen, 
fo ift feine Rede bier kurz, interjectiv und lyriſch, wie denn der 
erhabenfte Ausdrud ftarker Seelenbewegungen ſtets Tyrifch bleiben 
wird. Ja und noch mehr: Shakefpeares feiner Tact läßt nie 
da Gedanken und Reflerionen auftreten, wo nur Stimmungen 
wirfen müffen, und umgelehrt, — ein aus jedem einzelnen Fall 
hervorgehendes piychologifches Geſetz, gegen welches die meiften 
Dichter fündigen. 

Diefe drei dichterifhen Fähigkeiten erfcheinen vielleicht 
mandem Lefer nicht unerreihbar. Impoſante Dimenfionen aber 
gewinnt der Gegenftand unferer Betrachtung, wenn man er: 
wägt, daß bereits hundert andere Aeſthetiker auftraten und noch 
auftreten können und werden, die jeder mit entfchiedenem Glück 
drei andere feltene Eigenſchaften des Dichters an’3 Licht zichen. 
So find feine Werke unerfchöpflih, wie die Kunft und Natur 
felbft. Wenn und im Gebiete des Schönen irgend Etwas zu Ver: 
ehrung, Dankbarkeit und Andacht erheben und mit Begeifterungss 
ſchauer erfüllen kann, fo ift e8 die Wahrnehmung, daß der Welt: 
geift in Shakefpeare einen Genius erſchaffen bat, der von ihm 
geweihet wurde, folche Thaten wie die vorhandenen zuvollbringen ! 
Uns bleibt diefer Größe gegenüber nur das Erftaunen, der An: 
theil der Unmündigen und Schwachen. — 

Wollte man nun fpeciell unterfuchen, was unfer deutfches 
Drama von den Einflüffen des Shafefpeareihen für Nuten 309, 
fo würde ſich ergeben, daß wir durch daffelbe eigentlich alles 
Große, Gewaltige und Echte empfangen haben, jo weit man dies 
überhaupt bei eigener Originalität durch das läuternde Beifpiel 
don außen ber gewinnen kann, 
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Alle diejenigen deutſchen Dichter aber, welche in früherer oder 
fpäterer Zeit ſich durch eine felavifhe Nachahmung Shakeſpeare's 
zu adeln glaubten, haben ſich herabgezogen. Sie legten bes 
Helden Rüftzeng an und fchritten in den Kampf. Da ihnen indeß 
jedes einzelne Stüd zu groß und außerdem nicht mehr nach dem 
berechtigten Bedürfniß und Gefchmad ihrer Zeit war, fo ge⸗ 
währten fie denfelben wunderlihen Anblid, ala wenn Gymna⸗ 
fiaften in alte Ritterharnifhe fahren und ein Turnier halten 
wollten. Sie mögen mande fühne Bewegung, manden Helden- 
muth in Stößen und Hieben an den Tag legen, — ihr Werf bleibt 
doch ein Scheinturnier, eine bloße Motion zum Privatvergnrügen. 

Daffelbe gilt von den Leiſtungen derjenigen, melde mit 
blinder Begeifterung die Manier Shakeſpeare's ausbeuteten. 
Schon in Älterer Zeit haben wir an Mehreren, namentlih an 
Klinger gefehen, zu melden gefhmadlofen Mißgeburten dies 
führt. Auch andere Dichter waren fo verblendet, diefelben 
Dpfer zu bringen, befonderd der ercentrifche Grabbe auf feinem 
ftet3 gebäunten Pegaſus mit dem kläglich zerriffenen Sprung 
tiemen der Vernunft. Selbſt Immermann war in modificirten 
Grade nicht frei von jener Shafefpeareomanie ; noch weniger der 
feurige und talentvolle Julius Mofen, der al3 bedeutender und 
nicht genug anerkannter Liederdichter feine große lyriſche Kraft 
auf dem dramatischen Gebiete in dem gigantiſchen Shakespeare’ = 
fhen Prokruſtesbette auseinander trieb. Auch Hebbel hat fich 
durch den englifchen Poeten zum Urgewaltigen, Großartigen hin: 
ſpornen laffen, und da er Died nicht zu ſchaffen vermochte, jo 
ſchuf er jtatt deffen dag Abnorme. Alle diefe Productionen 
leiden nicht nur an Forcirtheit und an dem Mangel an Wahrheit 
and harmonifher Schönheit, fondern ſie find antiquarifch und 
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undeutſch. Antiquariſch, weil fie eine frühere, durd die fort: 
fhreitende Weltentwidelung verwandelte Compofitionds und 
Redeweiſe fortführten und fo ihr eigenes Seelenleben in geborgte 
überlieferte Hüllen Mleideten; undeutſch aber, inden fie es unter- 
ließen, fich die Vorzüge und Eigenfhaften des Shafefpearefchen 
Drama’3 in ihre vaterländifche, ſowie individuelle Sprache zu 
überfeßen. 

Diefe Kunſt, oder man follte lieber jagen, diefen glüdlichen 
Inſtinkt, übten vorzugsweiſe nur Göthe und Schiller in der erften 
Hälfte ihrer dramatifchen Laufbahn; denn Leffing folgte mehr 
einer abftracten kritiſchen Erkenntniß und noch einer anderen 
Einwirkung, der wir bei einem Blid auf Moliere begegnen 
werden. Einige jugendlihe Reminiscenzen an Shakeſpeare in 
den „Räubern,“ in „Götz von Berlichingen‘ und anderen Stüden 
abgerechnet, blieben aber die zuerit Oenannten auf ihrem eigenen 
Naturell und auf ihrem heimathlichen Urgrund, ihrer Nationas 
lität, feit ftehen. Sie lernten von Shakefpeare mande Winke 
feiner Kunft, wie das hiftorifche und bürgerlihe Drama zu ge= 
ftalten ſei; erfaßten die pſychiſchen Geheimniffe der Charakters 
zeichnung, fomeit es ihre befchränfteren Kräfte erlaubten; nahmen 
den lebendigen Geift des Shakeſpeare'ſchen Dialogs allgemein in 
fih auf und begeifterten ſich für jenes Dichters factifchen Hin: 
weis, daß nur Großheit der Ideale und Intenfivität der Leiden: 
haft ein natürlicher Hebel dramatiſcher Kataftrophen fein kann. 

Das fpätere englifhe Theater zur Zeit Sheridan’3 und kurz 
darauf berührte unfere großen Genien nicht. Sein Ausbau wurde 
von tüchtigen aber verirrten Talenten auf eine minutidfe Nachah⸗ 
mung und Detailausführung des Gemeinwirklihen, im Luftfpiel 
mit Hinzuziehung didaktifcher Tendenzen und ſatyriſch⸗humoriſti⸗ 
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fher Stoffen, bafirt. Diefe ſpihe Naturpinfelei ward befonders 
für die Richtung, welche Iffland und Kotzebue bezeichnen, ebenfo 
eine Borfchule, wie die franzöfifche Komödie, indem jene an hand: 
werksmäßiger Erfindungstraft felbft jo reichen Schriftfteller dem 
heiter fcenifhen Effect, fowie einer oft ungefunden und des: 
wegen unfittlich gequälten Rührung zu Liebe Alles zuſammen⸗ 
wärfelten, was ihnen an theatralifhen Hülfsmitteln in den Weg 
kam. Dod war diejer Einfluß, der bier der Vollſtändigkeit 
wegen nur beiläufig erwähnt jei, vorübergehend. Noch weniger 
wirkte nad) Deutfchland Hin der ſich phantaftiich überſättigende 
Ehwung der Bühnenleiftungen des genialen Byron. 

In Bezug auf das Shakeſpeare'ſche Drama kann man hin: 
gegen in allen Leiftungen Göthe's und Schiller’ die ſegensreichen 
Wirfungen defjelben erkennen. Wenn beide in ihrem fpäteren 
Berlauf davon abweichende Productionen fchufen; ja wenn eigent- 
ich Göthe und Schiller nur in ihren erften Stüden auf dem 
rechten Weg zum deutſchen Nationaldrama maren, fo foll man 
einige jener anderen Werke nicht Berirrungen nennen, fondern 
vielmehr Verſuche: Verſuche, wie fie reformatoriſche Geifter in 
jeder aufbauenden Zeit machen müffen, wenn es nit nur gilt, 
unbefangen zu ſchaffen, fondern ſich zugleich auf die kritiſche Hoch⸗ 
warte ded Jahrhunderts zu ftellen, um über die vorhandenen 
Formen der Kunft eine läuternde Rundſchau zu halten. Ringen 
und Erringen, Erperimentiren und Jrren find immer zufammen 
vereint. 

Die angedeutete Art, wie Gdthe und Schiller daB Shake⸗ 
fpeare’fcde Drama auf fich influiren Tießen,'follte für alle anderen 
Dichter ein maßgebendes Beifpiel fein; die anfeuernde Wirkung 
muß ftet3 eine allgemeine bleiben, mit Ausſcheidung jeder knech⸗ 
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tiſchen Nachahmung und aller durd Zeit und Lebensanſchauung 
wandelbaren Detailregeln. 

Das Heimifhwerden jener Meiſterwerke in Deutichland 
erleichtert ihren bildenden Genuß. Allerdings entſtand für die 
Bühnen dabei die täglich wieder neu beregte Frage: wie es mit 
der Bearbeitung Shakeſpeare'ſcher Dichtungen zu halten fei? 

Man wird die Antwort fo Tange nicht finden, als man fie 
in der Ferne ſucht. Sie liegt in nächſter Nähe und mahnt un? 
dringend, an diefen Dichtungen fo wenig ald möglich zu thun. 
Dies „Wenigthun” befteht in einer Vereinfahung des Scenen- 
wechſels, einer behutfamen Hinweglaffung unzeitgemäßer Epifoden 
und im Streichen zu ftarfer Ausdrüde, wobei übrigens jede Prü⸗ 
derie zu meiden ift. Wer mehr ausführen, verfchiedene Perſonen 
zufammenziehen, Scenen verftellen, Eompofitionen umfchmelzen 
und der Vervollſtändigung wegen eigene Hinzuthat dazwiſchen 
ſchieben will, hat die Wahl, fich entweder als William Shatefpeare 
oder ald Johann Ballhorn zu offenbaren. Wer die Wahl hat, 
bat die Dual, und mertwürdigerweife wählten joldhe Unternehmer 
immer das Lebtere, das ſich freilich auch durch leichtere Ausführs 
barkeit empfiehlt: fie zogen den Ballhorn vor und zwar ganz 
ungenirt, denn fie glaubten nicht an die Wahrheit: wer eine 
Dichtung weſentlich umarbeiten, d. h. ftreng genommen, vers 
ändern will, muß ihrem Berfaffer geiftig ebenbürtig fein. — 

Bon allen Schöpfungen, die in der Weltpoejie aufgetaucht 
find, eignet fi das Shakeſpeare'ſche Drama am meiften dazu, mög: 
lichft oft als ein Gradmeſſer in die Wogen der Zeit geftellt zu 
werden, damit man erkenne, um wie viel die augenblidliche Fluth 
der Geiftezbildung über oder unter Null ftebe. 

Den Producirenden aber kann das erhebende Vorbild jener 
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Werke nur mit der Bedingung empfohlen fein, darüber meder 
die Formen einer neuen Cultur⸗ und Kunftgeftaltung, noch ihre 
eigene Urfprünglichleit zu vergeffen. Alles, was gefchaffen ifl, 
bat der Glaube gefchaffen, der Glaube des Wirkenden an feine 
eigene Naturfraft und an die Echtheit und Fähigkeit feines 
Strebend. Wer im Reiche der Mufen mit demüthiger Hingabe 
an die Manier einer fremden Originalität arbeitet, erhebt und 
begeiftert ſich nicht fowohl an der Blüthenfülle des allgemeinen 
Parnaf, fondern nimmt daran vielmehr als armfeliger geiftiger 
Wiederfäuer feine Fütterung ein. Es wird durch ihn dort oben 
nicht grüner, fondern nur kahler. 


Franzöſiſches Drama und Derirrungen des neuen dentfchen. 


Gehen wir in diefer fragmentarifchen Ueberficht noch einige 
Schritte meiter. 

Leſſing's Kämpfe gegen das antikifirende franzöfifche Drama 
mit feinem foreirten Kothurn und feinem gefhraubten Pathos 
find befannt, und zwar am befannteften durdy ihre Siege. Nicht 
minder find e3 die klaſſiſchen Werke, welche er ſelbſt als beftez 
Mittel der Geſchmacksreinigung hinftellte. Er gab der deutjchen 
Bühne Grundgeſetze und unerfhöpfliche Vorbilder für eine lange 
Zukunft. Ausgerüftet mit einer Großheit und Reinheit der 
Kritit, wie fie in fo allfeitiger Kraft vor und nad) ihm in feinem 
einzelnen Kopfe vereint war, daneben aber unterftügt von einem 
bedeutenden Schöpfungsvermögen, das durch feine echte Künſtler⸗ 
natur einer Potenz erften Ranges gleich ftand, löſte fich Leſſing 
die Refultate der gefammten Weltliteratur in äfthetifche Erkennt⸗ 
uiffe und Begriffe auf. Ja er verftand die geheimnigvolle Sphinr 
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der Kritik fo meifterhaft zu beherrichen, daß er ſich aus den Räth⸗ 
ſeln ihrer Analyſe poſitive, lebendige, für das heimathliche Drama 
maßgebende Regeln zurückconſtruirte. 

Auf Wahrheit, Einfachheit, Harmonie der Compoſition und 
Deutihheit des Gefammtftild bafirt, ftellen Leſſings Werke, 
vornehmlich feine dramatischen, eine wahre Akademie für die Kunſt⸗ 
jünger dar. Jeder Deutfche, der auf dem Gebiete des Schönen 
etwas Tüchtiges werden will, muß in feinen Studien durch Diefe 
Akademie durchgegangen fein. Aber auch für den Schaufpieler 
bilden feine Stüde eine ſolche akademiſche Schule. Hauptſächlich 
in ihr lernen die Künſtler den Vollwerth de directen, ungeſchmink⸗ 
ten. Ausdrucks, verbunden mit der Deconomie des fprachlichen 
Accent. Hier ift die rechte Kur zu finden, melde das Fieber 
der Phrafe, das falfche Pathos der Rede, — dieſe rheumatifche 
Geſchwulſt des Denkens und Fühlens, — heilt und an ihrer 
Stelle dag Wohlfein der Natürlichkeit zurüdgiebt. 

In Leffing’3 Dramen ift keine willtührliche Intention und 
Ausführung möglih. Der Darjteller muß Schritt für Schritt 
einem militärifchen Commando der Logik und Pſychologie folgen, 
weil vor ihm der Dichter daffelbe that. Und dod, fühlt fich dabei 
der Künftler fo zwanglos und frei, wie jeder nach Wahrheit und 
Schönheit Strebende, in den Feſſeln der Nothmendigkeit. Leſſing 
war freng genommen der einzige deutfche Dichter, der das höchſte 
. Out, die Trene gegen ſich felbft, nie durch Nebenzwede, Epifoden 
und al den romantifchen Zug und Trug, der ſich in das Tech⸗ 
niſche der Poeſie einſchlich, irgend wie verrathen hat. 

Ein Freund aller Kunſtwahrheit und Lauterkeit, ein inniger 
Verehrer alles deſſen, was wurzelecht, geſund und daher lebens⸗ 
kräftig, alſo für die Zukunft zeugungsfähig iſt, mußte Leſſing den 
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Shatefpeare als das Ideal der Dichtergröße feiern. Aber noch 
ein anderes Theater war es, welches auf ihn indirecter und viels 
leicht ohne daß er ſich deſſen ganz bewußt wurde, einen lebhaften 
Einfluß übte. Ich meine die Moliere’fhe Bühne. Diefe hat man 
zu berühren, wenn man die Höhenpunkte bezeichnen will, zu 
welchen ſich Die dramatiſche Kteratur Europa's emporſchwang 
und welche immer von werdenden Talenten im Auge behalten 
werden müſſen. 

Molière's und Leſſing's Geiſter ſowohl als ihre Kunſtbe⸗ 
ſtrebungen hatten vielerlei Aehnchkeiten, ſo weit man überhaupt 
vergleichen darf. 

In Beiden war die Verſtandesſchärfe, Lebensbeobachtung 
und Künſtlerſchaft im Verhältniß zur Phantaſie, zur ſchönen 
Sinnlichkeit und zum Productionsfonds überwiegend. Beide 
gingen auf gewiſſenhafte und zugleich ſchöne Seelenmalerei, auf 
zkonomiſche und organiſche Geſtaltung des Drama's, auf größte 
Natürlichkeit des Dialogs aus. Beide wollten nationale Empor⸗ 
bildung ihrer Bühne, Befreiung von den Stelzfüßen der lackirten 
Züge. Bor allem Tag ihnen aber daran, nicht nur eine reine, ge⸗ 
läuterte Runftform zu gewinnen, fondern dad Theater zu einem 
fittlichen, auf Wahrheit und Volföveredlung hinwirkenden In: 
ftitut zu erheben. Ja, und was noch mehr heißt, wenn es auch 
im erften Augenblid wenig zu fein fcheint, ift dies: beide Genien 
wollten nur das Eharafterdrama Sie mußten, daß es in. 
Wahrheit gar Fein anderes Drama geben kann. 

Ale Schaufpiele, welche das Leben, die Wirklichkeit, die 
Geſchichte aufführt und vorzeichnet, find immer nur Charakter: 
dramen. Sogenannte Situationzftüde leben einzig und allein 
im Gehirn der Schriftfteller. Sie find auf Ueberraihung und 
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Verwunderung, nicht auf pfochologifche Spannung und Bewun- 
derung berechnet. Ihr frivoler Dienft ift dem Amüfentent und 
nicht der Geiftesnahrung gewidmet. 

Wenn freilih der Zufall Schaufpiele aufführte, fo würden 
e3 Situationsſtücke fein; wo es aber die Beftrebungen und Lei⸗ 
denfchaften der Menſchen thun, da fehen wir nit fachliche, 
fondern perſönliche Vorgänge und lauter Charakterdramen, 
abhängig vom Willen ftatt vom zufälligen Wellenfchlage des 
Tages. — Es wäre bier vielleicht der Ort, den intereffanten 
Beweis zu liefern, wie das duh Moliere, wenn auch direct nur 
im Fache des Luftfpiela, fo hoch erhobene Drama von dem geift- 
vollen, aber principienlojen Beaumarchais, ſowie von feinen Nach⸗ 
folgern durch deren Situationdfomddien wieder zerbrochen und 
in irrthümliche Bahnen gelenkt wurde. Dod) ift der Raum fü 
dieſe Eontroverfe zu knapp bemeffen. 

Blieb Molidre im Verhältniß zu Lejfing in manderlei alt: 
fräntifchen, andas Schäferfpiel erinnernden Zopfigkeiten befangen, 
jo waren das doch nur fehr äußerlihe Mängel, und wir müffen 
erwägen, daß er nicht nur in feiner eigenen, fondern auch in der 
allgemeinen Weltbildung um hundert Sabre rüdmwärts ftand. 
Aber nicht das allein; nein, die Todtfeinde der Leſſing'ſchen 
Kunſtanſchauung, Corneille und Racine, blühten mit ihrem Theater 
noch neben ihm, und ihre gefchnürte Geſchmacksmuſe kokettirte 
nit nur mit dem Reifrod der falfchen Grazie und der Berrüde 
ded Denker, ſondern auch mit berufener Scöpfulgatraft, die 
ſie wirklich beſaß. 

Die Bühne Molière's, für welche er feine zweiunddreißig 
Stüde ſchrieb, war ganz fein eigenes Werk, ein durch ihn als 
Poet, Darfteller und Regiffeur fo abgerundetes Inftitut‘, mie 
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man es anderswo kaum auffinden kann. In feinen Dichtungen 
waltet vor Allem wieder, wie bei Shafeipeare, der Drang nach 
Menichenzeichnung, mit dem fi ein nach allen Wendungen Mar 
und plaftifch herausgemeißelter Grundgedänfe von fittlicher Natur 
verbindet. Wenn auch dabei die Wirkungen der Boefic und Sitt- 
lichkeit nicht fo unmittelbar und abſichtslos in Eins geboren find, 
als bei dem größeren und in demfelben Grade naiveren Genius 
des Briten, fo macht ſich dod nie ein jtörend dahinter ftehender 
deus ex machina der Tendenz geltend. 

Da von Molidre jeder äußerliche Hebel zum Fortbemegen 
der Handlung verfchmäht wird und nur innerliche Motive wirken, 
fo ift von einer erfünjtelten Intrigue ebenfo wenig die Rede, 
wie von einer effeltfuchenden frappanten Schürzung und Löſung 
ihres Knotens. Moliere führt eine Scene und ihre Entwidelung 
lieber mit kindlicher Gewaltſamkeit, ald mit Raffinement herbei. 
Der draftifhe Eindrud, der Humor gehen aus den Gegenfäben 
der Charaktere und aus dem Erfaffen der Sitten und focialen 
Auftände hervor. Nicht nur zu dem Hofleben, zu der Ariftokratie 
wendet fich der Dichter, er umfaßt die gefammten Stände feines 
Volks. Carrikaturen kennt er nicht für die Bühne, denn er 
findet mit Recht, daß es nicht nöthig fei, die munderlichen Ge: 
italten de3 täglichen Lebens noch zu übertreiben. In der That 
berrfhht in der gefammten wahrhaften Kunſt der Erfahrungsfas, 
daß alle Uebertreibungen nicht treffender wirken, ala ſolche Kugeln, 
welche ein Higiger und ungeſchickter Schübe über das Ziel bins 
ausſchießt. 

Für den Schauſpieler endlich bietet Molière eine ähnliche 
Säule dar, wie Leſſing. Seine Werte find geiftige Propyläen 
und feine topifhen Figuren mit ihren Formen wie aus Erz ges 
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goffen, müffen glei den Leſſingſchen nad firengen äfthetifchen 
Vorſchriften theatralifch belebt werden. 

Was Moliere au und Deutichen durch viele feiner Stüde, 
den „eingebildeten Kranken,“ den „Geizigen,“ den „‚Tartüffe” ıc. 
gegeben bat, Tiegt fchon in dem Gefagten. Die Geißelbiebe feiner 
Satire gegen die Verirrungen der menſchlichen Gefellfchaft und 
ihrer einzelnen Individuen find in ihren Wahrheiten fo richtig, 
allgemein und ewig, wie die ernften mahnenden Worte, welche 
der unfterblihe Shakeſpeare in den zu allen Zeiten allenthalben 
vorhandenen Belfazarfaal der Sünde und der finjtern Leidenſchaf⸗ 
ten mit feurigen Flammenzũgen an die Wand ſchrieb. 

Es wäre zu wünſchen, daß die deutſchen Dramatiker, wenn 
ſie ſich einmal einem Einfluß von auswärts her unterwerfen 
wollten, das Moliere’fhe Drama umſichtiger zum Wegweiſer ge⸗ 
nommen hätten. Und noch mehr als das: ein unendlicher Ge⸗ 
winn würde es auch für unſere vaterländiſche Bühne ſein, wenn 
das neuere und neueſte franzöſiſche Drama entweder den klaſ⸗ 
ſiſchen Bahnen Molieres Folge geleiſtet, oder wenn unſere deutſche 
Literatur mit Bewahrung ihrer Selbſtſtändigkeit ſich von den 
letztern fern und frei erhalten hätte. 

Beides ift nicht geſchehen und geſchieht noch heute nicht. 

Die Coterie der brodhungrigen und müßigen Ueberſetzer⸗ 
zunft, geftüßt auf die unjelige Neigung der Deutfchen zu allem 
Fremden, gab den materiellen Anftoß zu diefem Unheil. Die 
zabllofen Weberfegungen, welche gleich in der erften Kaiferzeit 
und in der darauf folgenden langen Reftaurationsperiode er: 
Schienen und alle deutfhen Theater überflutheten, gemöhnten das 
das Bublitum, welches fih am liebften nur amüfiren und par 
Diftance durch ftofflihe Vorgänge, durch dialektiſche Verſtandes⸗ 
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ſcharmützel und am meijten durch finnlihe Gefühle kitzeln laſſen 
will, an eine Teichtfertige Anſchauung von der Dramatil. Die 
Kunft ſank in kurzer Zeit zur äußerlichen Technik hinab, die doch 
für die Schaffenden nur ein Handwerkszeug fein darf. Diefe Technik 
war allerdings eine ſehr gemandte; denn ſehr gewandt und blendend 
muß in der That jede äußerliche Fertigkeit werden, die ſich von der 
Würde des Inhalts ablöſt. Sie gleicht der glatten Hülle Iyrifcher 
Dichter, die nicht fagen, wa fie follten und müßten, fondern nur 
was fich ohne Unbequemlichkeit in Verſen fagen läßt. Hierzu 
finden fie in jeder ihrer Badentafhen einen fchönen klappenden 
Reim und in jeder ihrer müßigen Stunden eine anfehnliche 
eitele Dreiftigfeit. Was fie fchaffen ift aber freilich durch jenes 
heitere Oberflächlichkeitsprincip dem Producte der meiften 
modernen Bühnendichter ähnlih, — ein fauberes Häuflein 
Makulatur. 

Die technifche Bravour des neueren franzöfifchen Dramas 
wurde daher, indem fie die Principien beiliger Kunſt als Ballaft 
von fi) warf, eine jehr routinirte und beftechlihe. Die Pro: 
duction der deutichen Literatur befand ſich außerdem gerade auf 
einem Uebergangs⸗ und Ruhepunkte. Es fehlte ihr an groß- 
artigen dramatifchen Talenten mie noch heute, und die Meineren 
hielten die von Leſſing, Göthe und Schiller eingefchlagenen und 
noch lange nicht völlig audgebauten Richtungen ſchon wieder für 
beträchtlich verjährt ; eben fo die Art, wie jene den Shakeſpeare 
und Moliere veritanden hatten, Unſere Landsleute haben näm⸗ 
fich eine unglüdlihe Krankheit, in Kunft und Literatur immer 
Beraltungen zu wittern, oder fi dur auswärtige Propheten 
auf eine derartige Witterung hinführen zu laſſen. Dies wird fo 
lange fortgehn, bis man fich wieder neben Adam in’3 Paradies 
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ſetzt und einficht, Daß das Erhabene und einfach Schöne, und ſei 
es von noch fo alter Herkunft, auf den Urgrund des menſchlichen 
Gemüths ewig erhaben und fhön wirkt. 

Da das franzöfifhe Drama Eindrud auf die Zuſchauer 
machte, fo wollten die meiften Scriftjteller darin Unterricht 
nehmen. D Lernen und kein Ende! Ic glaube, wenn die guten 
Deutichen das hinefifche, japanifche und da jeden falls ſehr be⸗ 
achtenöwer the famojedifhe Drama genau kennen gelernt hätten, 
fie würden aud Daran noch Icrnen wollen. Wir brauchen nicht 
immer von Allem, was da ift, zu lernen, zumal nicht fclavifch von 
allem Fremden. Den in Form und Gehalt Haffiihen Heroen, am 
Tiebften aber ſich jelbft gewinne Derjenige etwas ab, welcher 
productiver Leiftungen fähig ift. Wurde denn von jenen Meiftern 
nicht bereit3 jeder wirklich edle Weg gebahnt oder angedeutet? 
Iſt es nicht unfere Sadye, felbjt hinzuzufügen und auszutragen, 
was ſich feitdem an neuen Kunftbedingungen, Lebendphafen, 
Stoffen und Zeitfragen ergeben hat? Und endlich no das Beite, 
um nicht zu fagen das Lächerlichite: Was bot und was bietet 
und denn das moderne franzöfifhe Drama fo Vortreffliched dar, 
das zur Nachahmung der Mühe werth und deutſch wäre ? 

Dod ich höre ſchon als Antwort ein vieljtimmiges lautes 
Gefchnatter, als gelte es ein Capitol zu vertheidigen. Die 
Töne kommen von der künftlihen Weide des üppigen Amüſements. 
Dort fpeift man lascive Frühlingskräuter, mit Guano gezeitigt, 
pifant und anreizend zurecht gemacht, und denkt dabei, eö fei ge⸗ 
funde Naturfoft. Mit beredtem Munde lobt man in den fran= 
zöfifhen Stüden die licbenswürdige Nonchalance der Charaktere, 
al3 ob Nondyalance in der Charakteriftil liebendwürdig und nicht 
viel mehr ftofprügelwürdig und eine frevelnde Vernichtung der 
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Wahrheit wäre! Ferner die feinen Wortattafen des Dialogs, 
diefe manierirten Arabeöfen der Nede, welche freilich denkfaulen 
Perſonen jehr Lieb fein müffen, da Arabesken nicht in die Grunde 
zeichnung eingreifen und der Zufchauer dabei nicht nöthig hat 
ſchließlich zu wiffen, was er hörte. Nicht minder preift man die 
angenehmen Zerftreuungen der vielen Intriguen und Situationen 
und die epigrammatifchen Bemerkungen, die pridelnd berühren, 
ohne ind Fleisch zu fchneiden. 

Man follte Lieber bedenken, daß die Heinliche Intriguenjagd 
die Wahrheit eines Kunſtwerks ebenfo aufhebt, als die einheitliche 
Harmonie defjelben, und daß geiftige Medicamente, welche fitt: 
liche Krankheiten heilen follen, nicht bitter und zugleich lieblich 
fhmeden können. Die Spielerei einer ſolchen Vermiſchung kann 
nur ein Gegengift gegen die Langeweile fein. Wer aber durd 
diefe bereit3 blafirt und demoralifirt ift, und nit mehr die 
Spannkraft bat, ſich dur einen wirklichen Kunftgenuß erheben 
zu laffen, der genoß bereits fo viel Gift, daß ihm fein Gegen 
gift mehr zu helfen vermag. 

Was nun neben der Comdödie das franzöſiſche Schaufpiel 
und Trauerfpiel anlangt, fo fühlt man fi} bei demfelben be- 
fiohen durch feine ftofflihe Gewalt und grelle Wirkung auf das 
Gefühl. Diefer Geſchmack ift nicht minder verdorhen und irr- 
thũmlich. 

So wie es in mittelalterlicher Zeit erheiternde Sorgen⸗ 
brecher gab, ſo iſt das neuere franzöſiſche Drama ein wahrer 
Nervenbrecher, eine gemüthzerrüttende Opiumſchale, vom Dichter 
kredenzt, um uns krankhaft in derjenigen Stimmung fortfiebern 
zu laſſen, welche ſeine rohe Phantaſie aufzuwühlen wünſcht auf 
dem friedlichen Grund unſerer Seele, wo ſich alle Schmerzen 
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und Mitleidenbeiten des Lebens niedergefchlagen haben. Moderne 
Poeteninduftrie und herabgelommener Runftgeihmad vereinten 
fih in ben allgemeinen Mysteres de Paris zu wilder Ehe, und 
ans dieſer ging das forcirte franzöfifhe Drama hervor, welches 
nicht felten in der Geftalt der gequälten Proletariatstragddie auf: 
tritt. Das Ganze bleibt ein Attentat auf die Rechte der Kunft 
und auf die Harmonie der menſchlichen Seele. 

So läuft nun dies Teichtfinnige Geſchöpf durch die halbe 
Welt, um mit koketten Geberden und Loreettenthränen fi in 
weite Herzen durch Sinnentaumel und Abenteuerlichkeit einzu- 
fhmeidheln. Sie hat auch wirklich nicht wenige Geifter verführt 
und zu Sympathien erweckt. Allerdings war fie und vorzüglich 
ihrer leßtgenannten Wandlung ein Kind ihrer Zeit, das wir von 
Frankreichs gefellfehaftlihen Zuftänden empfangen mußten. Es 
wollte dem zum Selbitbemußtfein erwachten Elend de3 vierten 
Standes menfhlihe Sprade verleihen, aber e3 gab ihm nur die 
eined gefrümmten Wurmes. E3 bat fi dazu der unfhönften 
Morte, des grellften Schreied der gemißhandelten Kreatur be⸗ 
dient: es ift mit empörter Wuth krampfhaft aufgefahren, um ſich 
in nadender Blöße mit verzerrtem Gefiht vor dem Spiegel der 
Dichtung zu ftellen, der zugleich der Spiegel des fittlichen Ge⸗ 
richt ift. 

Daher ſieht unfer befeidigtes Auge die ſchlimmſten Ver⸗ 
zerrungen, die zerriffenften Zufammenftellungen. Alles ift wild 
durch einandergeworfen, dem Lafter, fowie der gefallenen Unfchuld 
die Teste Hülle geraubt. Wir erbliden die wüften Schredbilder 
der Verzweiflung in der Samera objcura des Jammers. 

Ueberall fehlt bei diefen Stüden die poetifhe Verſöhnung, 
überall die Erhebung der fittlihen Idee. Es wird den Lefern 
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leicht werben, ſich ſelbſt Beifpiele zu diefer Richtung aus ihren 
Thenterabenden aufzufuchen. 

Das höhere Drama und das feinere Tuftfpiel blieben in 
Hofintriguen, in Borfaalgefprächen und abenteuerlich romantiſchen 
Unmahrbeiten ſtehen. So elegant, fpannend und fpirituell aud) 
das Auftfpiel war und fo brillantivend es beſonders Scribes ges 
wandter Schliff facettirte, fo konnte es ſich doch nur anf ſchnelles 
Zufammenfpiel und nie auf Kunſt⸗ und Naturmwahrheit ftüßen. 
Außerdem war gewöhnlich allgemeine Unzüchtigkeit eine Würze 
deſſelben, am liebiten empörende Leichtfertigkeit und Treulofigs 
feiten in der Liebe, — Sünden, gegen weldye die Zufchauer für 
den Augenblid etwas milder rihten, wenn fie mit Sammt und 
Seide überhängt und mit lähelndem Munde und witzigen Randbe⸗ 
merfungen verabredet oder begleitet werden. Obſchon es nämlich 
dem ernften Drama der Franzofen an tiefer Leidenſchaft fehlt, 
fo darf man doch dagegen den Scharffinn und die Bühnenge- 
wandtheit in ihrem Luftfpiel nicht gering veranſchlagen: dadurch 
gerade mnrde das Urtheil der Menge fo nachtheilig beftochen und 
gegen Unmoral tolerant gemadit. 

Man wird fragen: Alle diefe Mängel des franzöftfchen 
Theater3 zugegeben, — was fchaden fie ung jeht, nachdem ſowohl 
die neue deutfche Production als die Kritik dafür geforgt haben, 
daß der Ballaft der Ueberſetzungen unfere Bühne nicht mehr be⸗ 
ſonders drüdt, und man vorzugsweiſe nur nod aus literar: 
hiſtoriſchem Intererefje an der nationalen Intelligenz Frankreichs 
dann und wann einige ſeiner Stücke bei uns einführt? 

Die Antwort iſt unerwartet traurig. Die Worte des 
Mephiſtopheles umkehrend, muß man ſagen: „Die Böſen ſind 
wir los, das Böſe iſt geblieben.“ 
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Es beiteht dies in der techniſchen Mache, im Mechanismus 
der franzöſiſchen Dramatik, welche auf die deutſche Literatur noch 
immer einen großen nachtheiligen Einfluß übt. Er muß um fo 
verführerifcher fein, da diefe Technik eine ganz freie ungenirte ift, 
indem fie fih an die pſychologiſchen Bedingungen des geiftigen 
Inhalts gar nicht ehrt. Sie wurde zu einem mweihelofen äußer- 
lichen Virtuoſenthum, und mas fie aufführt, ift ein Wortconcert 
ohne tieferen logiſchen Sinn. Diefed mechanische Verfahren muß 
das organiſche vernichten, das heißt: es kann dabei dem Dichter 
nicht mehr auf Entwidelung der Action aus den Charakteren und 
auf poetifche Durchführung feiner dramatifchen Idee ankommen; 
wohl aber wird er Alles anwenden, die Charaktere nach dem vor- 
gejchriebenen Recept feiner Handlung gewaltfam zu modeln und 
fie nicht thun zu laffen, was fie eigentlih müßten, jondern was 
er zufällig wünſcht. Beſonders trifft dies das Luſtſpiel, denn der 
Deutſche ift Doc zu ernft, um einer fremden Manier zu Liebe im 
höheren Drama alle edleren Anforderungen ganz zu vergeffen. 
Auch hat er im ernften Drama wefentliche Beftrebungen gemadht. 

Das Converfationzfhaufpiel und die moderne Comödie aber 
find in einer fo corrumpirten Entfittlihung begriffen, daß man 
in den einzelnen Scenen der Stüde gewöhnlih gar nicht mehr 
fragt, was für Gefühle und Gedanken wohl den leidenden und 
handelnden Perſonen naturgemäß feien. Der Autor läßt diefelben 
irgend eine Geiſtreichigkeit jagen, ohne Sorge ob fie paßt. Wenn 
es bei diefem Gebahren fchon roh ift, gegen die Kunftregel zu 
verftoßen, jo ift es um fo fhändlicher, die Gefete der Natur zu 
verleugnen und nur dadurd natürlich, das heißt, banal zu han- 
dein, daß man als ungenirter Verfaffer in jedem Dialog die Pſy⸗ 
chologie mit Füßen tritt. Dies Verfahren tft daffelbe, ala ob 
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Knaben flottweg Karte fpielen, und doc) nicht wiffen, wa Trumpf 
ift, da ihnen die Kenntniß der Karten fehlt. 

Genug von diefer Mifere und nur eine Bemerkung noch fei 
Hinzugefügt: das neuere Converfationzftüd bringt fi einen 
Murzelfchaden bei, indem ed nicht auf die Theilnahme gründlich 
gebildeter Menſchen, fondern auf den flüchtigen Antheil einer 
äußerlichen Halbintelligenz rechnet, Es giebt jebt, und zwar 
keineswegs blos unter den vornehmen Kreifen, auch unter den 
wohlhabenden Mittelftänden einen merfwürdigen, völlig blafirten 
Salon, den unfere Dramatiker ausfchlieglich in's beifallhungrige 
Auge faffen. Die Bildung diefes Salons ift faftnur mie Papiergeld, 
das den vorhandenen Metallwerth dreifady überfteigt. Selbſt die 
Scheidemüngze der leichteſten Eonverfation wird in ſolchem Papier: 
gelde ausgetaufcht, — halbdurchgeriſſene Tandläufige Phrajen 
gleich den berüchtigten öſterreichiſchen Sechskreuzerſcheinen! Reich: 
ten alle Empfänger dieje Actien ohne Capital, dieje Landrenten⸗ 
briefe ohne Land, dieſe Pfandbriefe ohne Pfand ihren Ausftellern 
zurüd und verlangten Gold, Silber, ja nur Kupfer des Geiftes 
dafür, fo wäre der Banterott jener Tadirten Bildung unauf: 
haltſam. 

Reelle Köpfe ſollten dieſen Commerce meiden; iſt es doch 
eigentlich gar kein Commerce, ſondern eine fortwährende Prellerei, 
eine Wechſelreiterei ohne Gleichen. Wohl braucht ſich im prak⸗ 
tiſchen Leben kein ſolider Mann zu ſcheuen, etwas, das nur dem 
Namen nach Geld bedeuten ſoll, aber durch wirkliches Geld garan⸗ 
tirt wird, wieder als Geld auszugeben. Dies aber mit den ge⸗ 
fälſchten Banknoten der ſocialen Bildung zu thun, müſſen ihn 
Scham und Ehrgefühl hindern. Man empfängt einen nachge⸗ 
machten geiſtigen Thalerſchein und zahlt neunundzwanzig wirk⸗ 
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liche Groſchen zurück. So verliert man immer und meiftens 
Alles bei dem Umfab, und es geht einem wie dem Dichter Hein 
rich Heine, der einft zu einem Freunde fagte: „Sie werden mid 
beut fehr dumm finden; e3 ift natürlidh: foeben war N. N. bei mir, 
da haben wir unjere Gedanken gegenfeitig ausgetaufht. Nun ift 
er mit den meinigen fortgewandert, und ich habe die feinen.” 





Kritifhe Studien 
über 


Bühnendichlungen und deren Darflelung. 


Mit Anſchluß an die Aufführung des Dresdener 
Königl. Hoftheaters. 





Uriel Arofla, von Gutzkow. 
(Am 13, December 1846.) 


Schon vor Tangen Jahren bat Gutzkow in feiner Novelle: 
„der Sadducker von Amjterdam“ den Stoff zur vorliegenden 
Tragödie, natürlich in ganz anderer Auffaffung, befannt gemacht. 
Der Inhalt des Sujets und ber innere Eonflict der Berhältniffe 
war durchaus zu dramatifcher Geftaltung geeignet, ja er drängte 
dazu bin. j 

Es handelt fich im Uriel Acofta um die höchſten Dinge, welche 
die Menfchenfeele zerreißen oder befeligen können; Religion, Liebe 
und Familienzärtlichkeit find die gewaltigen Conflicte, die fich in 
der Bruft des Helden zum Gedankenkampf vereinen und ihn in 
tragiſcher Schidfaldfataftrophe zum Abgrund ziehen. Der Dichter 
bat fi die Aufgabe geftellt, und das ewig neue Ringen der 
freien Forſchung gegen das alte Dogma, der idealen Gedanken⸗ 
reformation gegen den confervativen Stand und die traditio: 
nelle Ordnung der Dinge zu zeigen. “Der Träger des jugendlich 
idealen Princips wird von ber Feſſel des irdifchen gebunden und 
geht an der Liebe zur Familie, zur Geliebten unter, weil er, ala 
das entjcheidende Fatum ihm entgegentritt, nicht Energie der 
kalten Thatkraft genug befibt, das Herz dem Geifte, die Seelen- 
wärme dem Verftande aufzuopfern.' 

Die Verwirklichung des tragifchen Hergangs rollt fi) ung 
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im israelitifchen Glauben auf. Alle Geftalten find Juden, und 
der Dichter hat fehr recht gethan, der in der Wirklichkeit arg 
verzögerten Emancipation durch die in der Poefie vorzugreifen. 
Möge e3 für andre Schriftfteller eine Anregung fein, aus dent 
verdeckten Schacht eines poetifchen, vielgeprüften Volkes Stoffe 
und Seftaltungen bervorzuziehen‘, welche werth find, der Gegen= 
wart frei und kühn an die Bruft gelegt zu werden. Am werth— 
vollften bleibt e3 , wenn die mit natürlichen ungefucdhten Zeitbe- 


ziehungen geſchieht. Auch Gutzkow hat mehr als fonft die Ten⸗ 


denzeffecte vermieden. Hätte eine Dichterfraft eriten Ranges, 
wie fie die Gegenwart nicht befitt, diefen Stoff ergriffen, fo 
würde freilich ebenfoviel ſymboliſcher Bezug auf unfere Zeit, nur 
gewaltiger, erfhütternder, mit eingefloffen fein. Bei Uriel Acofta 
kommt es zu ftatten, daß durch den Vorgang des Ganzen auf 
einem andern Religiondgebiet jede Beziehung indirelter und unge⸗ 
ſuchter als fonjt erſcheint. Außerdem wird das confervative 
Element nur durch Zweifel bewegt, nicht aber geftürzt ; im Gegen: 
tbeil, das ideelle Trachten der reinen Vernunft ftürzt vor dem 
Siege in ſich felbft zufammen, während da3 überlieferte Dogma, 
der herkömmliche Gang der Dinge, alles Andre mit hiftorifcher 
Hartnädigkeit überlebt. 

Der fpecielle Inhalt der fünf Aufzüge ift als befannt vor: 
auszuſetzen. 

Ein Blick auf den erſten und zweiten Act zeigt uns die 
Zuſammenſtellung und den allmäligen Aufbau trefflich wirkſamer 
Elemente und Gegenſätze. Einzelne Seelenzüge der Charaktere 
erklären ſich darin bereits ganz, unter andern die ideale Neigung 
der Liebenden Uriel und Judith. Hier verräth ſich nun, was 
wir auch in der weiteren Charakterzeichnung beſtätigt finden: 
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daß fie fich nämlid, mehr in der Handlung, im plößlidhen Ent: 
Ihluß, in den Wendepunkten, al3 im rubigen innern pfocholo: 
gifhen Ausbau der Seelenftimmung offenbart. Es fehlt im 
böberen Sinne die Entwidelung der individuellen Gefühls: und 
Denkweiſe, welche eine Nöthigung zur kommenden That in fidh 
trägt. Dies ift nicht fo materiell zu verftehen, ala ergäbe fidh 
die Handlung nicht aus den Charakteren. Sie thut ed immer, 
aber e3 würde vollendeter gefchehen, wenn der Einfluß des äußeren 
Anſtoßes weniger abfolut, fondern feiner mit dem innern Ger 
danken und Lebenzadern der Gejtalten verwoben wäre. 

Sehr ſchön ift hingegen im 3. Akt die Familie der israelitiſchen 
Religion gefchhildert, ſowie der Verfaffer überhaupt in die innern 
geheimjten Wurzelfäden diefes Volks, das eine fo hohe poetifche 
Berechtigung der nationalen Triginalität hat, eingedrungen ift. 

Der vierte Aufzug — Uriel’3 Büßung — fpielt in der Syna- 
goge. Der Oberrabbiner, Ben Akiba, weldyer mit den übrigen 
Prieftern Acofta vorbereitet, ift als dag allgemeine milde Ele: 
ment des alten Dogma charakterifirt, in dem Unterrabiner de 
Santos aber tritt das fanatifche Princip hervor, das fid) mit 
intriguanter Scheinheiligkeit gegen die Perfon richtet. In dem 
Dialog mit Aliba über Belehrung und Zweifel, über Talmud 
und den Acher Elifa ben Abuja tritt Acofta mit feiner idealen 
philofophifhen Schmärmerei zum erften Male heraus. Als 
Uriel allein in der Vorhalle fteht, ftürzt Ruben, fein Bruder zu 
ihm und meldet den Tod der Mutter. Hier läßt der Dichter den 
Zufall mitfpielen und es giebt feinen Dämon, der wie diefer alle 
Tragik paralifirt. E3 wird nämlich Rubens zweite Botfchaft, daß 
Judith verloren ijt und dem Jochai angehört, Fünftlich verzögert bis 
der Vorhang zur innern Synagoge aufgeht und Uriel zum Wider: 

9% 
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ruf eintreten muß. Acoſta verfällt ſchließlich der höchſten Tragik 
des Verhängniſſes, da er um zwei für ihn Todte feinem Geiſte 
den Tod gegeben. Die Nahe des Fatums, meil er aus irdi- 
hen Beweggründen dem Emigen einen Meineid gefhworen hat, 
durchſchimmert als dunkler, drohender Hintergrund den Schluß 
der Rataftrophe. 

Noch ein äſthetiſches Bedenken trifft den dritten und vierten 
Akt. Die Effecte nämlich fteigern fih im vierten Alte bis zu 
einem Punkt, weldhen nur die hohe überftürzende Aufregung der 
Tragik für den Moment zu rechtfertigen vermag, Wenn wir 
für die Tragödie eine Kunftregel von unfern frühern Claſſikern 
abftrahiren, fo wird diefe ſtets vom Eindrude der Schönheit be⸗ 
flimmt. Immer ift bier eine einfahe Mäßigung, eine ruhig 
vollendete plaftifhe Wirkung des Furchtbaren, Tragifchen zu be- 
obachten, welche weit innerhalb der im Uriel gezogenen Grenzen 
liegt. Es fcheint, als habe der Dichter den Nerv des Gefühls, 
der im erſten philofophifhhen Theile fehr zurüdgejegt ift, nun 
durch einen fortdauernd gefteigerten Angriff entihädigen wollen. 
Daß der innere Bau des Stücks ſchon eine Nöthigung zu ſolchem 
Effectreichthume in fich trägt, fol nicht verfannt werden; aber 
die große Zufammendrängung deffelben verlegt bier das höhere 
Gleichgewicht der dramatifchen Schönheit unbedingt. — 

Der fünfte Aufzug enthält zwar eine genügende Töfung des 
Trauerſpiels, aber die große Erhebung, mit welcher der Dichter 
bis bieber gefchaffen, läßt in ihrer allgemeinen Färbung nad). 

Uriel tritt darin plöglich mit dem Heinen Spinoga auf. Der 
junge Philoſoph ift geſchickt, vielleicht etwas zu abftract und künſt⸗ 
lich eingeführt. Es war ein effectvoller Gedanke, doch wäre ein 
Monolog Uriel’3 an der Stelle eines Dialogs nöthiger gemefen. 
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E3 fehlt dem ganzen Stüd, wie überhaupt der modernen 
Dramatik an erfchließenden Monologen, melde einen innern piy- 
chologiſchen Aufſchluß, eine Vorbereitung zur Handlung, kurz die 
heimlichen Webergänge der Seele geben. Einnatürliches Faktum: 
denn jene Uebergänge kann nur die höchſte Poetenbegabung er: 
bliden und künſtleriſch abfpiegeln, ohne didactifch zu werden. Es 
gehört die Dichterfraft dazu, welche ſich mit dem Object organiſch 
verbindet und aus ihm herauslebt — die meifte moderne Poefle 
ift eine befleidende,, die Form und Inhalt trennt und nicht die 
Weihe unmittelbarer Einheit empfangen hat. Allerdings fand fie an 
Gutzkow in Uriel Acofta einen ſehr geſchickten Vertreter, der durch 
Gedankenſchärfe, durd eine feingewebte Duinteffenz der Specu⸗ 

lation für den Mangel des Primitiven zu entſchädigen verfudht. 
Dhne Frage [chließt diefe in jeder Beziehung edel gedachte 
Tragödie, ohne das verfühnende Element wahrer Poeſie zu ents 
behren. Man hat durchaus das Ergreifen eines tiefen, geift- 
vollen Stoffes anzuerkennen, zumal der Dichter darin ein reiche? 
und in jeder Beziehung gehaltvolles Denken niederlegte. — Wohl 
würde eine glühendere innerlihere Wärme einzelnen Charakteren 
größeren Reiz und Gehalt verleihen; zumal zeigt fi der 
Charakter Judith's mehr in der äußeren Handlung als inneren 
Empfindung. 3 ift nit über ihre Seele das vorahnende Ge- 
fühl gewebt, was eine Vorberbeftimmung, einen Fatalismus zur 
Tragik in fi) trägt. Ebenſo vermiffen wir in der philofophifchen 
Entwidlung Urield etwas; denn fo richtig und fein es auch ift, 
daß uns der Dichter nicht fagt, was Uriel im Speciellen will, 
fo hätte doch im Allgemeinen ein innigerer Auffchluß feiner 
Seelenfhmwärmerei und mehr zu ihm mit magifcher, individueller 
Anziehungskraft hingezogen und unfere Empfindung für die feine 
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erwärmt, Was er in der Synagoge fagt, ift nur Einfeitiges 
und er fpricht ed nicht freiwillig aus. 

Die Sprade ift mit Sorgfalt und feiner Wahl des Aus⸗ 
drucks gebaut; doch aber dürfen wir und nicht verhehlen, daß 
zwifchen diefen Jamben und einer wahrhaft poetifhen, harmo⸗ 
nifchen Sprachverſchmelzung des Inhalts mit der Form noch eine 
weite Kluft bleibt. Der Gedanke ward nicht in der Form geboren 
und der Dichter hat nicht immer die ihm eigenthümlidhfte, paf- 
fendfte gefunden. Darum ergreift ung der Ausdrud nie mit fo 
unmiderftehlihen Zaubern, wie fie und aus urfprünglichen 
Dichterwerken, die zugleich immer in der Form vollendet find, 
anfprehen und entzüden. In Uriel Xcofta klingt eben, vom 
höchſten Geſichtspunkte betrachtet, ein profaifches Sprachelement 
dur), aber mit poetifch rhytmiſcher Bekleidung, und fo gewandt 
Diefe auch ift, fo reich Die Gedanfengänge auch oft find, fo bleibt 
doch hin und wieder Härte und faftlofe Monotonie der Form un: 
vermeidlich. Auf der Bühne fühlt man dies wenig, beim Leſen 
aber entbehrt ſich die lebenzfrifhe Sprachfärbung, das ſchwung— 
reiche Fortflammen der gebundenen Rede ſchmerzlicher. 

Ein Rückblick auf den ganzen techniſchen Bau des Stückes 
zeigt uns in der Gliederung des Einzelnen eine für die Bühne 
höchſt wirkſame wohlberechnete Zuſammenziehung der Haupt: 
momente, denn die äußeren Konturen find fo groß und frei ge⸗ 
zogen‘, daß fie felbit einen Dichter erften Ranges zum innern 
poetifhen Ausbau volllommen Raum Taffen würden. In diefer 
Arbeit aber ift ein Hindrängen nad) den dramatifhen Endfon: 
fliften und tragifchen Effekten fühlbar. Ein Gleiches gilt von 
den Charakteren. Was ihnen an Iebenswahrer markiger Inner: 
lichkeit, an großartig poetifhem Emporwachſen, an organifcher 
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Selbftentwidlung fehlt, dafür ſucht der Dichter durch die Endreful: 
tate und enticheidenden tragifchen Momente zu entfchädigen. 

Herr Emil Devrient bot den vollen Glanz feiner Kunft 
auf, den Uriel, diefen fchwermüthigen, ideal phantaftifchen Apo— 
ftaten, zu verherrlihen. &3 gelang ihm bei diefer gewaltig wirt: 
famen und eben der erfchütternden Effecte wegen fo delikaten, 
fhwierigen Partie in reichftem Maße. Der Entſchluß zum Wider⸗ 
ruf, dieſe Fünftlerifche Bravourfcene, machte bei fo weifer Defono- 
mie der Stimme und Spieleffekte einen ergreifenden Eindrud, wäh: 
rend Die ruhige, geiftig feine Deklamation des eriten philofophifchen 
Theild, der fih im tragifchen Fortſchritt immer mehr fteigert, 
eine einfach plaftifche Wirkung vorbereitend zurüdgelaffen hatte, 

Die vollfte Anerkennung für den Geſchmack des Künftlers 
fordert die freie Wahl des Coſtüms, in welchem Acoſta fi auch 
im Aeußeren gleich ala ein Anderer, als ein Acher der menfchs 
lichen Gefellihaft ankündigt; es ijt cin ſchönes Gegenftüd zur 
Tracht des Prinzen Hamlet. - 

Der Künftler mußte in der Synagogenſcene die Wuth des 
verzweifelnden Wahnſinns mit der reifen, feinen Seele, mit ber 
erhabenen Natur des philofophifchen Märtyrer edel zu paaren, 

Judith, Frl. Bayer, that Alles bei ineinandergreifender 
poetifcher Darftellung des meiblichen Seelenlebens und der auf: 
opfernden Trauengröße, ihren durch den Umgang Xcojta’3 ver: 
geiftigten Charakter glühend und jugendlich voll herauszuheben. 
Ihr weiches, elegifches Spiel läßt hier ein innerliches Walten 
ahnen, worauf der Dichter in dieſer Rolle jedenfalls gerechnet bat. 

Herr Porth ift ein Darfteller des Ben Atiba, der die Phan- 
tafie des Zuſchauers ganz gefangen nimmt und ihm die gewünfcte 
Illuſion bereitet. 
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Tartüffe, von Moliere. 
(Am 14. Auguft 1846.) 


Niemals wird diefe Schöpfung des großen Yranzojen ganz 
von unferer Bühne verſchwinden, mindeftenz fo lange nicht, bis 
wir ein ebenfo unfterblies Originalwerk befiben, was die 
Heuchelei eines fcheinheiligen Frömmlers gleichermaßen, nur 
nationaler und im Einzelnen zutreffender, fchildert. Dieſe Zar: 
tüffecharattere ſchlichen und fchleicyen in allen größeren Städten 
Deutfchlands umber, und wenn ihre Privatannalen nur frei- 
müthig gefchrichen werden könnten, fo würden wir zum Erjiaunen 
Hunderte von Portraitähnlichkeiten mit der Creatur des Moliere 
finden. Die deutfchen Luftfpieldichter follten ſich's endlid, zum 
Borwurf machen, die felbftverfchuldeten Schwächen der Nation, 
die nichtswürdigen Lafter und Lebenzprincipien Einzelner mit 
eben der Schärfe proftituirenden Witzes zu geißeln, mit welder 
von einer Fleinen parifer Bühne herab nicht ohne Einfluß das 
17. Jahrhundert von Molieres Comödien in Angriff genommen 
wurde.*) Einen ähnlichen Weg zu gehen wäre eine viel ſchönere 
Tendenz, als diejenige, welche ſich in vielen modernen Stüden 
durch künſtlich herbeigezogene politifche Anklänge und gemachte 


*) Moliere fagt jelbft von feinem Tartüffe: „Dieſes Lafter ber Schein» 
beiligkeit ift dem Staate weit gefährlicher als alle andern, und wir haben 
geſehen, daß das Theater viel Gewalt zur Beſſerung befittt. Die ſchönſten 
Ermahnungen einer ernften Moral find oft weit weniger mächtig, al® bie 
Geißeln der Satire, und nichts beffert bie meisten Menſchen ficherer, als 
bie Schilderung ihrer Fehler. Es ift ein gewaltiger Angriff auf das Lafter, 
wenn man e8 dem Gelächter der ganzen Welt blosſtellt. Vorwürfe duldet 
man leicht, Spott nicht. Boshaft will man wohl fein, aber Lächerlich nie.” 
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publiciftifche Tiraden dem Unbefangenen offenbart. Wir wollen 
dem Lichter fein heiliges Recht nicht antaften, welches er zur 
primitiven Mitwirkung bei der Befreiung und Verklärung des 
allgemeinen Bölkergeijtes bat. Ein fehr geringer Grad von 
Begabung gebört aber dazu, dies Necht bei Tagezfpecialitäten in 
Anſpruch zu nehmen; denn untergeordnete Kräfte haben uns 
bewiefen, wie leicht es ift, durdy Berührung in Trage ftebender 
ftaatlicher und focialer Zugeftändniffe applaudirt zu werden. Ein 
reicher Fonds von Boefie und Schöpfungskraft ift dagegen nöthig, 
um durch den hinreißenden, erfhütternden Ausſpruch allgemeiner 
Seelenforderungen der ganzen Menſchheit in die Bruft zu greifen 
und Gebilde emporzubefchwären, die jeder Denkende anzuerkennen, 
aber nicht jeder Dichtende auszuſprechen und zu gejtalten die 
Kraft hat. So that e3 jeder große Dramatiker und für und in der 
Tragödie befonderd Schiller, namentlich in feinen erſten Werten. 

Ebenfo viel wahrer Dichterberuf ift auch erforderlich, die 
menfhlihen Irrthümer im Luftfpiele abzufpiegeln und die Charak⸗ 
tere mit pſychologiſcher Klarheit in intereffanter, aber immer 
natürlicher Bermebung der Verhältniffe hinzuftellen. Die alte 
Iffland-Kotzebueſche Periode machte fhon den Verſuch, nur pro: 
ſaiſch moralifirend, die Kunft den Pedanterien‘ der Sittlichkeit 
unterordnend, und fomit die gemachte Tendenz immer bebaglic) 
am Zopfe lenkend, unpoetiſch fteif und fade, aber doc, unterhal- 
tend genug, um allem höheren Streben zum Troß fünfzig Jahre 
lang die Bretter zu beberrihen und noch jebt zumweilen wie ein 
altes freundlid, gemüthlicdhes Gefpenft darauf umzugehen. "Die 
neuefte Comödie dagegen hat politifche Anfpielung, liberale Lich⸗ 
tung focialer und ftaatliher Berbältniffe und Grundſätze, Tages: 
intereffen, Wiener, Berliner und andere Lokalitäten und endlich 
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die buntefte Mifhung von allerlei Kleinen Scherzchen und Späßs 
hen zur Intention; im Aufgreifen hervorragender deutfcher 
Volkscharaktere aber zeigt fie ſich ſchwächlich und ihre Productions 
kraft reicht nicht bis zur typiſchen, vollendet künſtleriſchen Durch⸗ 
bildung und Fixirung ſolcher Gebilde aus. 

Denken wir uns eine deutſche Idealcomödie, ſo würden Laune 
und Poeſie, Witz und Humor, moderne Lebens⸗ und Volkscharak⸗ 
teriſtik und urſprünglich nationale Entwicklung in den erſten 
Reihen ihrer Eigenſchaften ſtehen müſſen. Blicken wir dagegen 
ehrlich und offen auf den wirklichen Stand der Sache: 

Unſere neuere Luſtſpielſchule hat durch ihre gemachte mono⸗ 
tone Manierirtheit, unermüdliche Wiederholung und kleinliche 
Umwandlung verbrauchter Comödienmotive die Schauſpielkunſt 
ſeicht werden laſſen. Stücke, die mit mehr oder minderem Ta⸗ 
lent gemacht, neben unwahren, haltloſen Charakteren und un: 
natürlichen Lebensbegebenheiten doch nichts weiter enthalten, 
als ein wenig ſtoffliche Erfindung, Intrigue und pikante Situa⸗ 
tion, müffen dem Schauſpieler eine ſehr geringſchätzige, oder gar 
frivole Anfiht von unferer dramatifhen Literatur einflößen. 
Die Berfonen find häufig Oliedermänner, die er durch fein Ge⸗ 
ſchick erſt einzurenken und zu menſchlichem Anſehen zu bringen 
hat. Er kann aus ihrem geiſtreich ſchwatzenden, blaſirten Salon⸗ 
dialog für ſeine Künſtlerſchaft nichts lernen; im Gegentheil muß 
er das demoraliſirende Bewußtſein fühlen: es komme auf ſeine 
Gunſt an, ob er dergleichen Scenen mit effectvoller äußerlicher 
Virtuoſität über dem ſtillen Ocean der Langeweile ſchwimmend 
erhalten oder in demſelben ertrinken laſſen will. Wo ihm im 
modernen Luftipiele Charaktere — man kann eigentlich, nur fagen 
Charakterzüge — aufitoßen, da find fie aus den Handlungen 
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hervorgegangen, während es doc umgekehrt fein follte. Hierin 
liegt da8 hohe Myſterium, die größte Schwierigkeit der dramaz 
tifhen Production. Die Charaktere find im Quftfpiele, ſowie in 
der Tragödie ald Urgrund der Handlung anzuſehen, aber beide, 
Eharafterentwidelung und Action, müffen ungezwungen mit ein= 
ander als ein organifches Ganzes, in dem ein piuchologifcher Leit: 
draht nicht augenfällig wird, zum dramatifchen Nefultat fchreiten. 
Es ift einem Kryftallifationgproceh zu vergleichen: die hemifchen 
Beftandtheile, die wirkenden Einheiten tragen ihr eigenes mathe- 
matifches Bewegungsgeſetz in ſich, und das Ganze ſchießt zu einem 
kunſtgerechten Gebilde in ftetigfter Zufammenwirkung an. Einen 
andern chemiſchen Stoff, alfo ein handelndes Individuum, mehr 
hinzugethan, und die gegenfeitigen Mifchungen und Bewegungen 
werden andere werden und eine andere Gefanmtgeftalt wird fi) 
ala Refultat ergeben. 

Anders wie in diefem vergleichenden Bilde geht es in un: 
jerer gegenwärtigen Theaterliteratur zu: nicht ift, wie dort das 
chemiſch⸗phyſikaliſche Geſetz, hier das der pſychologiſchen Wahrbeit 
Herricherin, fondern die Willkür des Autors mit ihrem Gefolge 
forcirter Veranftaltungen und leichtfinniger Bühnencoups nimmt 
diefen bedeutungsvollen Plab im Centralpunkte der Production 
ein. Wie fol nun ein Künftler Achtung vor Charakteren und 
Charakterzügen haben, die ohne felbitftändige organische Bildung 
von den beliebigen Schwankungen der Handlung gefchaffen und 
inficirt worden find! Die Folge davon ift, daß fih die Schau: 
ſpielkunſt einem eben fo leichtfinnigen, hohlen Virtuoſen⸗ und 
Faifeurthum wie die Bühnenliteratur in die Arme zu werfen be- 
ginnt und nur zu oft bei der Darftellung der urſprünglichen 
Menſchen Shafefpeare’3 oder Molidre’3 in eine fhülerhafte Lage 
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verfeßt wird. Hatte der Künftler nicht felbft in der Iffland⸗ 
fhen und Kotzebue'ſchen Schule noch immer mehr Gelegenheit als 
jest, fein Talent zu bilden und eine individuelle feine Dar⸗ 
ftellungsfunft zu lernen und zu entwideln? Gewiß, denn es 
Tagen ihm Stüde vor, denen ſich nicht abfprechen ließ, daß fie 
wirflih für den Schaufpieler höchſt ausgiebige, frappante und 
detaillirte Charalterzüge enthielten, wenn diefe und der Im⸗ 
puls der Dichtungen ſelbſt auch oft auf eine heuchlerifche, unfitt- 
liche Gefühlshuhlerei mit dem Publikum berechnet und in ihrem 
tiefften Kernpunkte unwabhr erfchienen. 

Die Schaufpiellunft Tann aber nur dann zu einer hoben 
Zeitblüthe entwidelt werden, wenn die Dichtkunſt, die allgemeine 
Borläuferin und Bahnbrecherin der Weltbildung, ihre Miffton 
erfüllt und Dramen hinftellt, die, neben einem ticfern poetischen 
Fonds, eine wahre, aus dem Leben der Gegenwart entrungene 
Charakterentwidelung enthalten, Aechte nationale und mit dem 
unüberwindlihen Zeitgeifte barmonirende Durdbildung der 
Darftellungsfunft kann nur aus dem poetiſch neugeſtalteten Le⸗ 
ben der Gegenwart und unſerer jetzigen Wirklichkeit und Yu: 
ftände hervorgehen. Das Studium am Vergangenen, Elaffifchen 
wird dagegen immer eine Art idealer Schulübung bleiben und 
die hödhite Wärme von urfprünglichen vollen Lebensbemwußtfein 
entbehren, wie viel man auch mit allem Recht zu feiner Em: 
pfehlung und Nothwendigkeit fagen mag. 

Wahrſcheinlich wird es der reflectivenden und ſchwunglos 
geftiinmten Bfyche unferes Zeitgeiftes näher Tiegen, jene Reor⸗ 
ganijation unferer Bühne eher im kleinern Nuftfpiele, als im 
böhern Drama zu verfuhen. Unſere Literatur will in all ihren 
befferen Productionen Wahrheit und Natürlichkeit; ja fie kämpft 
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dafür im Roman, in der Novelle, fogar in den edleren Producz 
tionen der Lyrik: und die Bühne follte das einzige Terrain fein 
auf dem wir und gegenfeitig, geftüßt auf die Nequifiten von 
Bappe, Leim, Gefhwindigfeit und momentane Leberrumpelung 
des Verſtandes, lauter lügenhafte Vorfpiegelungen machen und 
für den ſchnöden Preis eines leidlichen Amuſements den klaren 
Geiſt betrügen und unſerm beſſern Selbſt, dem Geſchmack des 
Publikums und der Schauſpielkunſt ein moraliſches Beinchen 
nah dem andern ſtellen wollten? Und follte es nicht möglich 
fein, durch eine Vereinfahuug von Ort, Zeit und Handlung, 
durch eine Beſchränkung äußerlichen Beiwerks und endlich durch 
eine innerlihe, piychologifhe Entwidelung die Bühnenliteratur 
zu einer Kunſtform zu führen, die den Geſchmack fördert und den 
Schaufpieler, der immer willig den Bewegungen der Mufe folgt, 
wieder zwingt, daß er Menfchen malen lernt und „jedes Glied 
an ihm eine redende Zunge wird?” — 

Gerade an Moliere’3 feften Charakterlinien, an feiner öko⸗ 
nomifchen Arditectonit können unfere Dramatiker und Schau⸗ 
ipieler viel lernen. Ohne Zweifel würde aber beim Tartüffe 
wie bei anderen Stüden dieſes Dichters eine Bearbeitung in 
geiftvoller, ſcharfer, glänzend dialogifirter Profa in Bezug auf 
das pſychologiſch⸗charakteriſtiſche Element der Comödie bebeut: 
famer, freier, vortheilhafter wirken und das bier und da Veraltete 
weniger fcharf hervortreten laffen, als es die Alerandriner thun. 
Es geht bei gebundener Rede, ſoll fie nicht in Breite verfallen, 
fo mandye Zeinheit des Inhalt, fo mande reizende, pilante 


. Nuance und Färbung natürlicher Ausdrudsweife verloren — 


und bei der fpefulativ berechnenden, unerbittlihen Kürze Mo: 
liere's ift jedes Einzelne weſentlich, jeder Verluſt ein ſchmerz⸗ 
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liches Opfer. Außerdem find alle Neden aom erften bis fünften 
Act fo fpannend, fo intereffant, daß der Zauber des Rhythmus, 
der bier doch nicht original wirkt, eine überflüffige Hilfleiftung ift. 
Schließlich giebt die Ungemohnbeit unferer jebigen Schaufpieler, 
Alerandriner zu fpredhen, durch gleichmäßige, oder oft gegwungene 
Accentuation dem Reime noch den Todesſtoß. 


Eine Familie, Scaufpiel von Charlotte Birdh-Pfeiffer. 
(Den 1. Januar 1847.) 


Dichterifhe Hauben find leider etwas werth, wo ed jo menig 
dichteriſche Köpfe giebt. 

Die unvermeidliche und unterhaltend Tangmeilige Mufe der 
Frau Birch: Pfeiffer hat fich feit einer Reihe von Jahren ihrem 
ganzen Umfange nad auf den deutfhen Bühnen mit behaglicher 
Induſtrie gelagert. Während diefer Alp in den Abendftunden 
das Publifum zu drüden beginnt, pflegt daffelbe einen fünf bis 
ſechſsactig feenirten romantifchmoralifhen Traum zu träumen, 
welcher das Philifterherz erhebt, die Sitten beffert, den Appetit 
befördert, aber den Geſchmack ruinirt und nad) drei bis vier 
Stunden erſt ein erlöfendes Erwachen zuläßt. 

Aber felbft die ftrengite Kritif kann nicht leugnen, daß die 
Dirch-pfeifferfchen Schaufpielfabrifate einen bürgerlich gutartigen 
Fonds .befigen, der effectvol und fahlundig für die Bühne 
oppretirt, auch fentimentale Nervenbemegung und eine fo haus: 
badene Tendenz gewährt, daß fie einen moralifchen „guten Kerl“ 
gegen jede Verſuchung unverwundbar machen könnte. Die Birch: 
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pfeifferfche Muſe ift eine ehrliche Bürgerätochter von lebhaften 
Geblüt, weldye eine gute Erziehung genoffen und fpäter einen 
Nachmittagsprediger gebeirathet hat. 

Wenn die rapide Dichterin bei früheren dDramatifchen Experi⸗ 
menten den wilden Drachen jtofflicher Abenteuerlichkeit ritt, und 
fih dabei immer gern in Geſellſchaft vornehmer höfifcher Kreife 
befand, fo beftimmte die ermahnende Moral zwar immer das Ends 
ziel der Luftfahrt, aber der Gegenftand erlaubte nit, daß fich 
dieſes ‚Polizei: Princip” wie ein Genddarm an des Pegafus 
Schweif hängte. Bei diefem Schaufpiel ſchmaucht dagegen die 
Berfafferin eine Friedenzpfeife mit inländifchem Knafter. 

Die Mutter der „Familie,“ Madame Brunn, ift eine durd) 
und dur tüchtige Perſon, die ihre drei Milliündyen Altentheil 
zurüdgelegt hat und fi) kaum genirt, den Armen wohlzuthun. 
Uebrigens iſt e3 ein ftarrer, harter, unangenehmer Charafter, 
einer von denen, welcher Gott fürchtet und feinen Nächften achtet. 
Sie hat feinen pſychologiſchen Neiz, als die Feſtigkeit des klugen 
Starrfinnes, und das 2008 ihres feligen Herren Gemahls ift nicht 
zu beneiden. Wo fie ſich blicken läßt, hält fie Strafpredigten 
und theilt moralifche Katzenköpfe aus. Immer im Recht, ver: 
dirbt es die alte Brunn mit Allen, weiß es aber doch durch ihr 
Geld und ihre Ehrlichkeit mit Allen wieder gut zu machen. Der 
Himmel bat ihr zwei ungeratbene Söhne beſcheert, wovon der 
eine ein nichtöwürdiger Geizhals ift, der, wie Wir erfahren, 
fpäter hinter der Scene „vertrodnet 5; der andere aber ift ein 
nobler, buhleriſch leichtſinniger, baronifirter Verfchwender, der 
fi im moralifgen Schulgang des Stücks zu einem nüßlichen 
Mitgliede der menſchlichen Gefellidhyaft verwandelt. Beide müffen 
banferott machen, um von der Mutter mit Buße und arbeitfamem 
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Leben gezüchtigt und endlich gerettet zu werden Sie greift dazu 
weder Kapital noch Zinfen an, fondern bedient fich eines ver: 
ſteckten Schatzes vom geizigen älteren Sohn, was eben zu deffen 
„Bertrodnung” beiträgt, während fi) der andere zu pflegen weiß. 

Eigentlich zerfällt das Stüd in zwei Theile: in das Stüd 
und in das Nadyfpiel, das heißt in die Strafpredigten und in die 
Kinderichule. In der erften Hälfte geſchehen Nichtswürdigkeiten, 
Doch es fammelt fidy Befferung, fo daß fich endlich mit Hilfe des 
Schickſals ein ſchwarzes, ftrafendes Donnerwetter im Haupte der 
alten unfaglichen Brunn, der Gluckhenne diefer Familie, zuſammen⸗ 
zieht und fidy über die armen Sünder mütterlich entladet; in der 
zweiten Hälfte zeigt fi die Beſſerung; mir werden mit Rindern 
idyllisch erzogen und fehen die gereinigten Uebelthäter nun wohl 
genährt vom Sauerkraut der Reue. 

Welche rapide übereilte Schnelligkeit des Machens, welche 
traurige Mangelhaftigfeit profaifcher Charaktere, melde flache 
Adgedrofchenheit längſtvergeſſener Rumpellammermobilien tritt 
una aus diefer Familie entgegen! Grauſam, wenn die jüngeren 
Mitglieder derfelben der Dichterin auch noch zu bramatifchen 
Stoffen emporblühen follten. Diefer Gedanke fteigt und bei dem 
legten Jungen Eduard’3 in den Worten: „es mird der ganze 
Vater“ ſchwarz genug auf. Niemals erhebt ſich in diefen wie in 
einem andern Birchspfeifferfhen Stüd die Wirkung zu einer äft- 
hetiſchen. 

Die wenigen wirklich netten, traulichen Züge dieſer Compo⸗ 
fition werden dadurch ganz verdorben, daß die ſittliche Nutzan⸗ 
wendung ſtets ſo proſaiſch mit der Thür in's Haus fällt und bei 
jeder Gelegenheit die freie Handlung der Perſonen mit der 
Correetionſsruthe zur Ordnung fuchtelt. 
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Bas Käthchen von Heilbronn, von Heinrich von Kleiſt. 
(Am 8 Mär, 1847.) 


Nur die allgemein menſchlichen Fragen find ewig und geben 
der Dichtung Unvergänglichkeit. Autoren, welde fi an die 
Mode, an momentanen Zeitgefhmad und krankhafte Richtungen 
anklammern, treten mit diefen in den Hintergrund zurüd. Jene 
Berirrung bat unferer dramatifchen Literatur den Dichter von 
Kleift beinahe geraubt. Sein hervorragendes Genie hinterließ ung 
Bühnenwerke, von denen nur dag Meinfte, „der zerbrochene Krug” 
fi) ala ein köftliches Genrebildchen in der Adrian Broumerfchen 
Manier erhalten wird. Kleiſt's Romantik fchmweift vom Naiv: 
Sentimentalen in das Gemaltfame, Bizarre, durch Unfchönheit 
und Gräßlichkeit Verletzende hinüber. Es ift ein pathologif 
krankhafter Zug darin, der fich faft nurdurd) ungefunden Organis⸗ 
muß feines Geifted und feine deöperate Lebenzftimmung erklären 
läßt. 

Dennoch wird man bei der Schwäche der gegenwärtigen 
Poeſie angezogen durd die geniale, wahrhaft dramatifche Ge: 
ftaltungsfraft feiner Dichtungen. Wieder nad diefen zurüd: 
greifen und fie der Bühne zu gewinnen fuchen ift erflärlich, doc 
vergebend. Der Erfolg kann höchſtens noch beim echt deutfchen 
Prinzen von Homburg vorübergeheud lohnen. Aber aud) diefes 
Stück wie das Käthchen ift nur eine Poeſie der Vorurtheile. 
„Prinz Sriedrid, von Homburg” verfolgt den Gedanken der mili⸗ 
täriſchen Subordination bis zu dem Punkt hin, wo er bornirt 
wird. Auf dieſem Punkt verweilt der Dichter und vermählt 
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heben. Während nur die allgemein menſchliche Gerechtigkeit er: 
greifen kann, fol und nun die Buchſtabengerechtigkeit dramatisch, 
ja tragifch feffeln. — 

Unfterblich muß das Schaufpiel „Käthchen von Heilbronn‘ 
für alle Diejenigen bleiben ‚ weldhe den gebornen Werth Der 
Ahnen zu fhäßen wiffen. Adliger, vortreffliher Dichter! Deine 
fittlihe Anfhauung war zeitgemäß, darum wird fie Dir der 
Himmel und der freie Geift der Poefie verzeihen. Wer Käthchen 
noch nicht kennt, wer darin die erfte Rede des Waffenſchmieds 
überhört, wie muß dem nad) und nach daS gemeine Bürgerherz 
ihwellen, wenn er nad) ſchweren Prüfungen die wahre Seelen: 
tugend über den NRitterftolz, über das Phantom verdienftlofer 
Geburt fiegen fteht! 

Aber das bat der Dichter beileibe nit abfolut gewollt; 
um den ehrmwürdigen verfaulten Ahnen ja kein Aergerniß zu 
geben, beeilt er fih, den enormen Fehler wieder gut zu machen: 
damit fich der edle Ritter an Käthchen nicht verunreinige, muß 
diefe fich ala eine Kaiferstochter offenbaren; damit fid) hingegen 
ihr Kaiferlid) Blut nun an dem Ritter nicht verunreinige, ift das 
Mädchen, wie’3 dem Publikum in der Dichtung erfcheinen muß, 
ein uneheliches Kaiferfind! Das gleicht aus: — alſo nicht aus 
dem ſchönen Selbftgefühl der freien Menſchenwürde, der inneren 
Tugend, des jungfräulichen Allwerthes hat Käthchen den Ritter 
zu lieben gewagt, — nein! Liebe und mweiblide Unfhuld war 
wohl ala Mittel zum Zmwede da, aber das unbewußte Edelblut 
in ihr hat das Edelblut in ihm gefpürt, der hochwohlgeborne 
Blick hat den hochwohlgebornen Blid entzündet und das adlige 
Herz ift dem adligen Herzen fympathetifch nachgefolgt. Wie man 
zwifchen Gefhwiftern, Die fih nie gefehben haben, von einer 
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Stimme der Natur fpricht, fo ift hier eine Art Stimme der Race 
verberrlicht. 

Für jene Zeiten und Verhältniſſe, in denen Käthchen ent: 
jtand, war diefe unfreie Anfchauung zu entſchuldigen; aber leider 
giebt ed noch in unferen Tagen Poeten, die ähnlich denken. Sie 
find alle dem romantifchen Schema ergeben, welches von den 
fpanifhen Dichtern ihnen überfommen ift und Welt und Menſchen 
nad bejtimmten Vorausſetzungen und Principien kaſtenmäßig 
maßregelt. — 


Der Spieler, von Iffland. 
(Am 3. Mai 1847.) 


Bis heute giebt ed nod) Fein vorzügliches Drama, worin die 
Verirrung des Spiels tief cingreifend behandelt wurde. Gr: 
wägt man, von diefem Mangel im erften Augenblid überrafcht, 
die ausgiebige Darftellbarkeit und praftiiche Wirkung Iffland'- 
ſcher Stüde, fo ift es nicht zu vermundern, daß fein „Spieler“ 
auf dem Repertoir erhalten oder gar nen einftudirt wird, Aber 
dieje Stücke Fennzeichnen eine Richtung, welche nody immer für 
unfere Bühne folgefhwer und zu betrachten wichtig ift. 

Sffland, diefer große Schaufpieler, aber profaifhe Dramen: 
ſchreiber, berechnete feine Kunſtwerke ftet3 nad) folgendem Regel: 
betrierempel, wovon das erfte Glied ein Irrthum, das zweite 
eine philiftröfe Frage und das vierte das unausbleibliche Refultat 
diefer beiden war: wenn nicht die Schönheit und Wahrheit, fon: 
dern die Schulmoral die höchfte Aufgabe und Richterin der Poeſie 
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ift, — was muß dann ein Drama fein? Tacit: eine nüßliche 
Dichtung, in welder der Sünder abgeftraft, der Gute belohnt 
und der Verführte gebeffert wird. 

Diefer Aufgabe zufolge malte Iffland vorwaltend mit zwei 
Tarben, welche die Natur gar nicht hat: mit Weiß und Schwarz. 
Um möglichſt abzufchreden, mußte der Schuldige ein totaler Ver⸗ 
bredher, um möglichft zu begeiftern oder meinerlich zu rühren, 
der Edle ein unantaftbarer Ausbund von Reinheit fein. Freilich 
macht dies bei dem ungebildeten großen Haufen jederzeit Glück, 
denn ein Eindifcher Gefhmad greift nad) den Contraften einer 
grellen SUumination. Sein ſtumpfes Unterſcheidungsvermögen 
will nur Ideale jehen, ein Ideal der Nichtswürdigkeit zum Ver: 
wünſchen neben einem deal der Tugend zum Anbeten. Dieſer 
unfultivirte Geſchmack beruht auf ebenfoviel Rechtsgefühl ala 
auf Unkenntniß des wirflihen Lebens mit feinen Naturgefeten, 
welches das Urbild aller Poefie bleiben muß. Wer daher jenen 
Geſchmack, ftatt ihn zu veredeln, befriedigt, ift ein Lügner, wenn 
auch ohne Abfiht. In der Schöpfung eriftirt weder ein abfo= 
Inter Böfewicht, noch ein abſoluter Tugendmenſch. Sämmtliche 
Grundftoffe, welche überhaupt der Seele des Menfchen verliehen 
wurden, find in jedem Charakter ohne Ausnahme enthalten. Nur 
ihre Doſis ift eine immer verfchtedene und aus den gegenfeitigen 
Wirkungen diefer Dofis, verbunden mit den übrigen Einflüffen 
ber Lebenzverhältniffe und der Phyſis, entfpringt die Gefammt: 
erjheinung des handelnden Charakters. Diefen pſychologiſchen 
Entwidelungsgang pofitiv darzuftellen, ift die erfte Aufgabe des 
dramatiſchen Dichters. 

Iffland hat dies nie gethan, weil er es weder begriff, noch 
vermochte. Er hielt ſich ftet3 an Licht und Finfternig, an Weiß 
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und Schwarz; oder er wuſch diefe beiden an und für fich ſchon 
unmöglihen Farben zu einem indifferenten Grau zufammen. 

Ich kann daher nie zugeben, daß der Scyaufpieler in feinen 
Stüden im geiftigen wahrften Sinne lernt. Wer fchiefe illu: 
forifche Charaktere vermitteln, fentimentale Miferen hinſchluchzen, 
unmahre Gefühle und Handlungen verwirklichen fol, muß felber 
fchief, vermittelnd, Iarmoyant und unwahr werden. Iffland, der 
einzelne Züge des Lebens trefflih, den höheren poetifchen Ge: 
fammtzug deffelben gar nicht verjtand, würde, wenn man feine 
Werke und feine Schule und Geſchmacksrichtung dDominiren ließe, 
durch feine Detailkrämerei fehr unzureichende Mimen bilden: 
„jedes Glied eine Zunge‘ und doch Feine überzeugende Sprache! 
Schaufpieler werden dann wie folhe Baumfchlagmaler, welche nur 
Blätter und Zweige, aber Feinen vollftändigen Baum malen können. 

Jene Fehler verfündigt „der Spieler‘ befonders laut. Der 
Autor ſchildert darin daB tieffte menfchlihe Elend ohne einen 
Funken Borfie, die Sünde ohne Reiz uud die Tugend ohne inn- 
wohnende Möglichkeit zur Sünde. So fehlt denn alle Natur: 
wahrheit und mit ihr das verjähnende Element, welches die 
ſchmerzlichen graffen Eindrücke mildern ſollte. Der Träger ber 
Titelrolle und des Grundgedankens heißt Wallenfeld. Allen 
dramatifhen Regeln zum Troß ift er ein jümmerliher Menſch 
der gar feinen Kern bat und deshalb unintereffant erfcheint. 

Iffland bat im Wallenfeld nicht die Liebenswürdigkeit eines 
im Herzen werthvollen verführten Menſchen, nicht den dämoniſchen 
und deshalb poetifchen Drang zum Spiel, ſondern nur das fertige 
Laſter ausgefprohen. Das bloße Lafter aber, ohne Wahlver⸗ 
wandtſchaft zum Edlen, ja zum Großen, ift nie reizend. Wo 
Wallenfeld edel denkt, geht es nicht organifc aus dem Seelen: 
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conflict feines Innern hervor und überrafht blos, ohne zu er: 
wärmen, zu gewinnen. 

Ten ſchwierigſten Rollenftand im ganzen Stüde bat fomit 
die Baronin Wallenfeld. Sie erfcheint als das einzige weibliche 
Element, gleihfam als der duldende Spiegel der reinen unent⸗ 
weihten Empfindung, auf weldyem fi alle Vorgänge diejes 
wüften Drama’3 abmalen und darauf ihre ſchmerzliche Reaktion 
ausüben. Wie kann diefe Frau einen Dann, der ihr gegenüber 
feine Liebenswürdigkeit gezeigt hat, feine Seelenkraft befist und 
vor ihren und den Augen feiner Feinde auf dad Empörendſte 
gezüchtigt ift, noch achten und lieben? Höchſtens wenn fie ſinn⸗ 
103 finnlih in ihn vernarrt wäre. Solche Neigung hätte aber 
nur einen animalen, feinen pſychiſchen Fonds. Das Mutterge: 
fühl, das einzige chrenvolle Bindemittel für dies arme Weib, hat 
der Dichter nicht mit warmer Kraft in den Vordergrund gerüdt. 

Kaum follte man glauben, daß es möglich fei, noch einen 
nihtswürdigeren Charakter als Baron Wallenfeld, zu erfinnen; 
einen Menſchen, der nod weniger durch die Schickſalskämpfe, 
Reidenzftürme und Empfindungscontrafte feines Seelenlebens 
feſſelt. Jedoch das theuretifche Beſtreben Iffland's hat dies 
im Poſert erreicht. 

Diefer Bankhalter ift ein außerordentlih vermaledeiter 
Schuft, eine widerlich gemeine Creatur, auf der jeder Cavalier 
von Ehre, ohne jede Unannehmlichfeit Reitgerten zerfchlagen 
würde, Poſert fol das abfolute nadte Element der Sünde 
fein, wie es Frau Birch Pfeiffer gleichfalls oft verwandt hat. 
Er ift der ſchwarze Klex aus des Teufeld Tintenfaß. Wie oben 
bemerft wurde, giebt es aber in der ganzen Natur keinen Teufel 
alfo auch Fein Teufelötintenfaß: Zum Teufel alfo mit dem 
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Teufelöffer und mit dem Klerteufel, der ihn hat fallen Laffen! Es 
war der verwerflihde Drang nad Couliffeneffect, dem unfere 
heutigen Schriftfteller noch ebenfo huldigen, wie ihm zu Ifflands 
Zeit gehuldigt ward. Warum ift diefem Spieler Pofert nicht 
irgend eine menſchliche Empfindung außer der des Huſtens und 
der Gicht in die Bruft gelegt? Warum hat er nicht eine magifche 
Anziehungstraft, wie fie die Sünde fo oft bietet? Warum zeigt 
er nicht irgend eine interefjante perjönliche Seite? Und doch joll 
Pofert den MWallenfeld verführen, feinen innern Auffchrei der 
Pflicht gegen Weib und Kind betäuben. Gehört denn zum Ver⸗ 
führen weiter nicht? , ala daß man ein außfäßiger Schurke ift? 
Der Autor wollte, man follte den Böſen haffen, und hat es fo 
weit gebracht, daß man diefes Phantom gar nicht jehen mag. 
Iffland, der Selbftkritit befaß, fühlte, wie er in feinem 
„Spieler“ Alle? nur von feiner Außenfeite aufgefaßt und jede 
tiefere Schilderung der Seelenverhältniffe verfehlt Habe, und nicht 
zufrieden, durch einige Ausrufungen und Phrafen dem Schmerz 
feiner poefielofen Charakterr Luft zu fchaffen und dem Publikum 
die ihm fehlenden Gefühle zur Ergänzung offen zu laffen, machte 
er die Trauerfpiel in dem fünften Alte gewaltfam zu einem 
Schauſpiele. So glaubte er der mechanifchen und ungenügenden 
Zeichnung der Individuen und Situationen etwas mehr Berech⸗ 
tigung zu mangelhafter Nadtheit und Schablone zu verschaffen, 
weil das Publikum fich gewöhnt hat, bei einem äußerlich günfti- 
gen Schaufpielfhluß weniger dichterifche Anforderungen, ala bei 
einem Trauerſpiel zu mahen. Der innern Nothwendigkeit und 
dem Schickſalsſtrudel der Verhältniffe nach, muß aber „der Spies 
ler“ ftet3 traurig enden. Der Dichter kann höchſtens, will er wahr 
bleiben, darin die Indifferenten und die ehrlichen Häute retten. 
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Wallenfeld aber mußte zu Grunde geben. Daß eö nicht ges 
ſchieht, madt die Allen befannte Wirkung, ald wenn man wie fo 
oft bei einem Feſteſſen einem gemeinfhädlichen Taugenicht3 von 
Rang und Stand ein Lebehoch bringt. 

Diefer forcirte glüdliche Schluß überzeugt nit; wir können 
nicht darüber hinausblicken, ohne den Dichter Lügen zu ftrafen: 
MWallenfeld wird bei nächſter Gelegenheit wieder fpielen bis zum 
VBerderben. Seine Befferung kommt nur durch den Drang äußerer 
Derhältniffe, nicht von Innen, und bat daher ein unmwürdiges, 
niedrige Motiv. Es ift haltlos. Wallenfeld hat die Demuth 
eines bis zur Entehrung gezüchtigten Buben, und wird ertugend- 
baft bleiben, fo fcehredt ihn die Drohung der Feſtungsſtrafe, ein 
beöperates Mittel, edel zu werden, welches der Dichter jchlielic, 
noch aus Artigkeit gegen die Volizei empfiehlt. 

Ich habe vorhin gejagt, „der Spieler” müffe traurig enden. 
Damit follte aber nicht ausgeſprochen fein, daß die Dichtung eine 
Tragödie werden könne. Dies kann fie durchaus nicht, denn ein 
Spieler ijt niemald ein tragödiſcher Held. Er ift wie der 
Säufer ohne alle Kraft des Pathos und gehi gleich jenem in der 
Mifere des Elends der zerrütteten bürgerlichen Berhältniffe, der 
moralifhen Impotenz zu Grunde. So kann er wohl Verachtung 
und Mitleid, aber nie zugleich wegen einer perfönlichen Gemalt 
und Leidenschaft Bewunderung erregen. Auch all die Seinigen, 
die er mittelbar ruinirt, enden nur traurig und bedauerlic, aber 
nicht tragifh. Man könnte fonft mit demfelben Recht über einen 
Kucheneffer, der fi und feine Familie durch fortwährenden 
Eonditoreibefuh ruinirt, eine Tragödie fchreiben. 

Vom Standpunkte des Theatermetierd betrachtet, behalten 
für die Darfteller ſowohl Iffland'ſche und Kotzebue'ſche Stüde 
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allerdings oder vielmehr platterdings etwas Verlockendes, da fie 
zur Anwendung und Entfaltung felbft der niedrigften Handwerks⸗ 
technik, 3.8. der Art, wie man beim gedantenarmen Inhalt Feine 
Wiederholungen betont, vieldeutig den Kopf ſchüttelt und in 
Ermangelung eines wirklich) ausgefprochenen Gefühls einen innigen 
Augenauffichlag erecutirt, hundertfältige Gelegenheit geben. Sie 
kann von Seiten der Schaufpieler bi zur kleinſten Miniatur: 
malerei hinab emfig benutzt und mit Gefhmad ausgebeutet wer: 
den. Was gewinnt man aber dadurch? Nur den zweideutigen 
Bortheil, in der Aufführung eines ſolchen Drama's den Schau: 
ipielern eine mechanifche Gymnaſtik bereitet zu haben. In ihrer 
Kunft gefördert können fie dagegen nur von wirklichen Poeten- 
werten werden. Das Hantiren mit ausgeftopften Schaufelpferden 
macht nicht tüchtig zum Fühnen Ritt auf dem Pegafus. 


Nathan der Weile, von Tefling. 
(Am. 10. Mai 1847.) 


Nathan, vielleicht die eigenthümlichlte und originalite Schö- 
pfung des ernten Leſſing'ſchen Geiſtes, bleibt für das deutfche 
Theater immer Prüfſtein und Stärfungsmittel der einzelnen Ta⸗ 
Iente ſowohl, ala der Schule und des Stild im Allgemeinen. 
Das Individuelle der Rollen fügt fi) in feinen Gegenfäten und 
Parallelen fo harmoniſch zu einem organifhen freien Gefammt: 
leben und bleibt doch fo unerbittlih ſtreng und abgemeffen in 
feinen perfönlihen Schranken, daß hier der Schaufpieler mehr, 
als irgendwo, genöthigt wird, fi) der Eharakteriftil, Situation 
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und Gedankenfolge mit vollftem Künftlerftreben anzufügen. Die 
unendliche und felten übermundene Schwierigkeit, das Didaltifche 
in der Rede urfprünglich und unmittelbar erfcheinen zu laffen, 
ohne daß es ſich ala belehrend, fteif und erfältend vom Totalkör⸗ 
per ablöft und diefen profaifc, färbt und zerreißt, diefe Schwierig: 
feit wird nur da ganz befiegt, wo die Unbefangenheit und Ein 
fachheit des Genies diefe Aufgabe antritt, mährend die pathetifche 
Emphaſe in der dramatifchen Darjtellung bei mäßigem Talent 
ſchon durch Gefühlsſchwung, Feuer und Liebe zur Sache genügend 
verwirklicht werden kann. Gerade die Leſſing'ſchen Stüde, die in 
ihrer innern und äußern Organifation eine maßvolle Offenbarung 
von fchöpferifcher Poeſie zur Schau tragen, und irrigerweife fogar 
ſchon für fpeculative Vernunftwerke ausgegeben find, verlangen 
als Ergänzung von Seiten des Schaufpielers die größte Potenz 
von nachdichtender Eünjtlerifher Phantafie. Alle dramaturgifche 
Annalen beweifen und Dies durd) die Nachricht, daß nur die 
naturbegabteften Kräfte in Leffing’schen Dichtungen das Genü⸗ 
gende erreichten ; indeffen in Shakeſpear'ſchen, Schiller’fchen und 
Goethe'ſchen Rollen weniger bevorzugte Talente ein wünfchens« 
werthes Genüge boten. Wenn e3 die Umſtände eines Bühnen- 
perfonalg ſchlechterdings unmöglid machen, ein Drama Leſſing's 
in den Hauptpartieen mit hochbegabten Künftlern zu befeben, fo 
ift wenigftend ein forgfältig ftrebfames Einftudiren und warmes 
gründliche8 Vorbereiten ftrengfte Pflicht. 

Herr Porth gab den Nathan in der richtigen, aber bin und 
wieder durch zu viel Phantafie und Effectneigung irregeleiteten 
Intention und trennte eben im Dialog, wie oben angedeutet, das 
Sentenzielle vom Organiſch-Poetiſchen nicht felten ab. In der 
von Leffing pſychologiſch und formell fo tief gedachten Scene, in 
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der ihm der Tempelherr feine Liebe zu Recha gefteht, blieb in der 
ausmweichenden Rede des Weifen der Ausdrud feiner, rüdhalt3- 
voller Klugheit zu wünfchen übrig. Doch trat bei Heren Porth 
die Sanftheit und denkende Milde des Charakters ganz im Sinne 
der Rolle an's Licht. 

Man könnte für den Nathan den künſtleriſchen Darftellung3> 
typus die dramatifche Würde der Ruhe nennen, die das Weſen 
des Stüdes ausmacht, ohne in die abjtracte lebloſe Region der 
Derjtandesdeclamation abzufhweifen. In diefem philoſophiſchen 
Sinne pflegte Herr Eduard Devrient den Nathan zu fpielen. Es 
war eine feiner vollendetiten Keiftungen, lichtvoll, Mar und ganz 
aus dem Geifte der Dichtung mit liebevoller Umſicht gefchaffen. 

Fräulein Bayer ftellte die Recha dar und gab darin bad an 
mutbige Bild eines weiblichen Herzens, deſſen Leben in ungetrüb: 
ter Ruhe verfließt, wie ein flarer Bach, in welchem die Sonne 
den Grund beſcheint und ſich auf der filberreinen Fläche fpiegelt, 
— wie ed und der Dichter fo unvergleichlich zur Erfcheinung ges 
bracht hat. Die Künftlerin zeigte die immerwährende fchöne Er: 
regtheit und Elaftieität ihres Talenteg, welches mehr ausmalend 
durch Farbengebung, ala durch feſte [Harfe Conturen wirft. 


Die Karlsſchüler, Schauſpiel von Taube. 
(Am 20. September 1847.) 
Der Dichter hat fid) die ebenfo fhwierige als ſchöne Auf: 
gabe geftellt, uns den Charakter des jungen Schiller und die 
Lebenzverhältniffe und Zeitumftände zu enthüllen, welche auf ſei⸗ 
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nen Genius den erften mädtigen Einfluß übten. Hier wären 
Wahrheit und Dichtung mit dem Beftreben pſychologiſcher Ver: 
fleytung zufammenzuftellen, um die betreffende Lebenskataſtrophe 
zu Abſchluß und dramatifcher Geftaltung zu einigen. Die Auf: 
führung der Näuber in Mannheim mit allem daran hängenden 
Dichten und Trachten der Karlsſchüler und Schillers Liebe zu 
einer Paura geben den Hauptleitungspunft der Epoche, und ber 
Geift der Oppofition, der Empörung des freien Denkens gegen 
die ſclaviſche Feſſel der Form ift das tragiſch belebende Element 
derſelben. Es könnte vom philoſophiſch-hiſtoriſchen Standpunkte 
aus wieder ein ähnliches großes Thema wie in Goethe's Taſſo 
bilden: die ideale Seele des überſchwenglich Freien im Kampf 
gegen die kalte Wirklichkeit, gegen den traditionellen Beſtand und 
die praktiſche Ordnung der Dinge. Außerdem aber zeigt das Mo— 
tiv dieſes Sujets das Auflehnen der erwachenden Jugendkraft 
einer anderen Zeit, die ſich gegen die Einſargung des Altherfümm: 
lichen waffnet, um unter der Jünglingsgottheit der neuen Gegen— 
wart mit der Fadel des Prometheus gegen Titanennacht zu käm— 
pfen. Die aufblühende geflügelte Zeitidee ijt im Begriff, den con: 
fervativen Abfolutismus zu jürgen, der fi mit tyrannifch be— 
rechtigter Hartnädigkeit felbft überlebt hat. In der That ein er: 
habener ewig wiederkehrender Alt im Kreislauf der vollenden 
Meltgefhichte, für alle Zeiten beziehungsreich und für den Did: 
terfinn im Großen und Kleinen immer begeifternd. 

Die Ausführung dieſes Stoffes im vorftehenden Stüd, dei: 
fen feenifher Inhalt allerdings Monotonie in fid) trägt, erringt 
doch einen gewiffen Sieg des ſpannenden Intereffed. Das Drama 
Teidet an einer ftörenden Beunruhigung durdy Feinlichen Sce⸗ 
nenwechſel und empfängt oft die Bewegung von Außen her, wäh: 
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rend im Innern Geift und Empfindung nicht halb fo innig und naturs 
warm durch die Poefie verbunden und mit einander zu organifchem 
Leben amalgamirt find, als es die Erhabenheit des erniten, mehr 
tragifchen als heiteren Stoffes durhaug verlangt. Dagegen ift 
die einfache Intrigue ohne fihtbaren Zwang durdgeführt und in 
den Charakteren zeigt fic) viel technifche Gewandtheit zu marfirter 
Zeihnung. Tro dem einfahen Gang der Intrigue aber wird 
diefe eben, wie bei den andern Laube'ſchen Stüden, zu viel von 
außen und zu wenig von innen erzeugt, geleitet, retardirt oder 
gefpornt. Freilich ift e3 für eine mäßige dramatifche Kraft leich⸗ 
ter, durch Äußere Anläffe Wendung und Yortfchritt der Handlung 
natürlich ericheinen zu laſſen; denn haben mir ung erft mit der 
Möglichkeit der Zufälle und ihrer Sippſchaft auseinandergefeht, 
fo werden wir bei diefen einfach eingreifenden Mitteln weniger 
ftugen, alö wenn die Aktion immer aus dem innern Lebenskon⸗ 
flict des Stücks pſychologiſch hervorgehen fol; hier ift der Weg 
der Wahrheit ſchmal und wird Leicht gefehlt. Jene erjte Art zu 
componiren, könnte man Coordination, die Zweite Filiation der 
Handlung nennen, und Leſſing war der Protector der letztern, 
zu deren Vollendung offenbar ein höheres Volumen der Begabung 
gehört. Das Leben Hinter der Scene, binter den Couliſſen wird 
bei gefchieter Anwendung jederzeit feinen Effect, namentlich ſei⸗ 
nen materiellen nicht verfeblen, leicht aber wird Dabei die Hand: 
lung zu Heinen Begebenheiten, ja zu zufammengereihten VBorfällen 
degradirt, die je nach der Wahrfcheinlichkeit der Motive auch mehr 
oder minder gemadyt und veranitaltet fcheinen, 

In Frankreich wurde diefe Gattung der Dramatik geboren, 
aber ihre Erziehung und Artung gefhah auf fo nationale Weife, 
daß wir fie als ein Kind des Landes anerkennen müſſen. Die 
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neuen deutfchen Bühnendichter haben durchaus von der routinir: 
ten Technik, vom fcenifchen savoir-faire ihrer Nachbarn gelernt; 
aber man hat dabei in der erjten Haft überfeben ‚ wie ſchwer ſich 
in der Kunft Inhalt und Form, Stoff und ©eftaltung von ein: 
ander ſcheiden. Unferem Dichtungscharakter fehlt zu dieſer äußer— 
lichen Behandlung — im höheren Sinne ded Wortes — die natio: 
nale Färbung der. Franzoſen und das deutſche Drama verlangt 
innig nad) einem ticfinnern, aus ſich felbjt entwidelten Organen⸗ 
(eben und dieſes müffen bei treuwarmer Charakterfchilderung und 
poetifcher Gedantenfülle die neuen Theaterdichter zu gewinnen 
und auszubilden fuhen. Wem die Macht der Empfindung, das 
wahre Pathos der Leidenfchaft fehlt, der mag mit Verftandesfraft 
im Grundbau ded Formellen Terrain gewinnen, 

Allerdings verratben die Karlzfchüler für ein fcharfes wohl: 
wollendes Auge eine gemiffe Inclination zum deutſcheren Hei⸗ 
mathstypus und einen Trieb zum Freimachen vom materiell fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß. Wer indeß glauben wollte, dies Stück erfüllte 
die am Eingang beregten tieferen poetiſchen Anforderungen des 
Stoffes, der nähme für den harmloſen Dichter die Sache zu ernſt 
und täuſchte ſich ſelbſt. Laube hat allerdings das Tiefere empfun- 
den und nicht blos damit geſcherzt; aber nur in den Materialien 
entworfen und angeregt liegt es vor uns. Es iſt nicht das tra⸗ 
giſch Ernſte, Aufwärts Strebende, ſondern das amuſante, geſell⸗ 
ſchaftliche Luſtſpielelement, welches ſich in dem Totaleffecte mehr 
und mehr geltend macht und durch das uns Laube in beſcheidener 
Selbſterkenntniß für die fehlende Poetenkraft eutſchädigen wollte. 
In der That würde ein Schiller'ſches Genie dazu gehören, die leis 
denſchaftlichſte Kataſtrophe und Kebenscharakteriftik eines Schiller: 
hen Geiftes dramatiſch — poetifch und pſychologiſch alfo — dars 
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ftellen zu können. Der Dichter verfuchte nur, daB Große, Inner: 
Tihe zu berühren, indem er das Intereffante feiner Außenfeite, 
das Unterhaltende feiner Nebenumftände mit feder Hand gab und 
bühnenwirkſam verwebte. So bietet der Regimentdfeldfcheer 
Schiller und dag Bühnenwalten des Meinen Stuttgarter Haus⸗ 
torannen die pilante Anziehungskraft eines unterhaltenden Anec⸗ 
dotenelementes dar. 

Alle folhe Stüde verdienen von dem praktiſchen Geſichts⸗ 
punkt aus Berüdfichtigung, die deutſche Dramatik beleben und 
den Genius der vaterländifhhen Poefie für die Bühne erregen zu 
wollen. 


Fräulein Sibylla, Cuſtſpiel von der Berfafferin von „Lüge 
und Wahrheit‘. 
(Am 24. November 1847.) 


Es ift unferer modernen, nad) Tendenzen und äußerlichen 
Effekten haſchenden Zeit mehr und mehr das folide, innerliche 
Dicgterftreben verloren gegangen, unfere geräuſchvolle Bühne auch 
Hin und wieder durch ein gemüthreiches anſpruchsloſes Familien⸗ 
drama, kurz durch ein Werk zu beleben, wie es eigentlich nur aus 
der reingeftimmten Poeſie der Häuslichkeit, die bejcheiden in der 
Stilfe wirkt, hervorgehen kann und unferm deutſchen Elemente 
recht eigentlich frommt und entfpriht. Nur wenige Schriftfteller 
haben diefe Richtung verfolgt, welche mit würdiger Refignation 
alle fpefufativen Eroberungen der Eouliffenwelt verfhmähen muß 
und mit beiten Kräften den überzeugenden Gebalt für den täufchen- 
den Schein zu geben verfucht. In der erften Reihe dieſer wenigen 
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Schriftſteller hat die dramatifche Literatur noch bei jedem Werte 
die Berfafferin von „Lüge und Wahrheit” und von dem neuen 
Luftipiele: „Fräulein Sybilla” unveränderli angetroffen. Es 
ift dabei doppelt erfreulich, den geiftigen Blid mit fo viel befchau: 
licher Innerlichkeit und Liebe zur Sache von der bewegten Welt 
der höchſten Eirkel auf die engeren Regionen, auf die Leiden und 
Freuden des bürgerlichen Lebens und feiner Verhältniſſe gerich- 
tet zu fehen. Diefer wohlthuende Antheil, dies Streben würde 
fhon der allgemeinen Anerkennung felbjt dann nicht entge⸗ 
ben, wenn fid) auch darin nur die Hälfte der Kenntniß des für 
die freidentende hochgeſtellte Dichterin fo [hwierigen Stoffes offen: 
barte , ala in der That bei fo vielen ihrer Stüde überrafchend 
zu Tage tritt. Ein Gleiches wäre von der gewandten, fauberen 
Behandlung auszuſprechen. Sie fticht fehr vortheilhaft und be: 
ihämend gegen die heute herrichende Teichtfertige Technik und 
Ancorrectheit des Stils ab. 

„Fräulein Sybilla* fchließt fi den übrigen Dramen der 
Schriftjtellerin nad} feiner Art und Weife an. Es iſt ein harm- 
Iojes Samilienluftfpiel, in welchem indeß einige tiefer empfundene 
Charaktere eine ernft betrachtende Lebensanfhauung vorwalten 
lafien. Beſonders führt Sybilla, die Titelrolle, darauf hin und 
daß glüdliche Spiel der Fräulein Berg machte bei diefer Geftalt 
die Intention der Dichterin deutlich und hob die erftrebte Lebens⸗ 
wahrheit und den Schmerz eines unterdrüdten, Tindlichen Ges 
müths nad) Möglichkeit hervor. 

Der Dialog ift munter gefühlt, enthält ſehr treffende Lebens⸗ 
beobadytungen und verräth vielen Fleiß in der Ausführung. 
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Die Macht der Dorurtheile, Drama von Elifnbeth Sangali. 
(Am 9. December 1847.) 


Elifabeth Sangalli zeigt offenbar Geift und gute Anlagen, 
und ſchon eine der beften Eigenfchaften, die diefe Frau verräth, 
ift die, daß fie die Frau weniger verräth, als die meiften Jünge⸗ 
rinnen der Sappho. Und doch ift diefe Männlichkeit auch wieder 
der Verfafferin größte Schwäche. 

Was die Frauen ald Schriftftellerinnen gelten, haben fie 
meiftend durch den Esprit Teidenfchaftlicher, heigblütiger Sinn- 
lichkeit erobert, wenn fie diefen Esprit nicht durch Die wäfferige 
Slüffigkeit der Prüderie abfühlten und ermatteten. Sie zeichne: 
ten ihr Geſchlecht mit naturaliftifchen Farben, ja mit völlig ent: 
ſchleierter Wahrheit und ließen dabei oft mit merfwürdiger poeti- 
ſcher Weihe, aber zugleich mit verrätberifher Schadenfreude, 
in den tiefften Schooß feiner Geheimniffe bliden. Natürlich: 
fie ftehen ihrem eigenen Innern einen Schritt näher, als Die 
Männer und brauden nicht wie diefe durch die Gläfer der Illu— 
fion und Phantafie in die meibliche Seele zu hauen. Daher 
haben ihre Schilderungen wie 3. B. bei der Dudevant, einen ge: 
wiffen Reiz materialiftifher Urſprünglichkeit für fi, derfelben 
Urfprünglichkeit, durch welche der Modellact einer lebendigen Lais 
daB Intereffe vieleicht höher ſpannen dürfte, als die ideale Plaſtik 
einer medicäifhen Venus. Ihre Talente find alle für die Lyrik 
oder für den Roman beftimmt. Hier erreicht das reine Conterfei 
finnlich poetifcher Subjectivität ſchon ein fehr verführerijches Re⸗ 
fultat. Die wahre Kunft und das Ideale, überhaupt die Objecz 


tivität blieben ihnen auch hier immer fremd, wie denn ganz beſon⸗ 
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ders das höhere Drama nie ihre Sphäre werden wird. Man 
kann aus diefen Thatſachen die ungefähren Grundlinien für die 
Schaufpieldidhtungen der Frauen finden und abſtrahiren, was man 
von ſolchen Poefien Schönes und Verfehltes zu erwarten habe. 

Der Sangalli fehlt jener E3prit der weiblichen Sinnlichkeit 
und die phantaftevolle Entfeffelung der ſich felbft verzehrenden 
Leidenfhaft. Sie hat dafür eine ernfte männliche, vernünftige 
Auffaffung der Eonflifte, die eine wadere Denkkraft bekundet, 
aber für den Mangel an Gefühlswärme und an dem Phosphor: 
Hlanze eines fchönen glühenden Mädchenauges nicht entſchädigen 
kann. Die Empfindung der Schriftftellerin ift mehr indirect ge- 
macht, als direct im Herzen geboren und hat zu wenig mit der 
beraufchenden Athmofphäre gemein, melde unter dem heißen Gür: 
tel der weiblichen Zone herrſchen follte, denn das Geflecht der 
Frauen wohnt feelifch überall in den Mittagöfreijen. 

Die Dichterin offenbart eine fchiefe Anficht vom Drama. 
Sie hat die brutalen Vorurtheile der Chriften gegen die Juden 
und den albernen, aber hiftorifch verbrieften Religionsabſcheu der 
Juden gegen die Ehriften zum Thema genommen. Das Mifäre 
trüber Verhältniffe und heimlicher Doppelconjtellationen hält 
fie an und für ſich fchon für dramatiſch. Dramatiſch wird es erft, 
wenn ed durch eine poetische Auffaffung zu einem natürlihen Eon 
flict und endlich zu einer erhebenden Verföhnung geführt iſt. Es 
wirkt abgefhmadt und widerlich graufam, die beftialifchen Flüche 
eines altgläubigen Israeliten fo oft im jüdifchen Dialect gegen 
fein eigen Fleifh und Blut und gegen einen unfhuldigen Chriften 
herausgurgeln zu hören, — Flüche, die kraftlos erfcheinen, da fie 
gegen Wahrheit, Menfchlichkeit und Natur find. Wir fehen bier 
eine Aufmärmung des zornigen Fanatismus, der in der tyranni⸗ 


— 163 — 


ſchen Patriarchenzeit natürlich war, jebt aber antiquirtes Vorur: 
theil it. Man wird mehr miglaunig ala mitleidig, für die uns 
glüdlihen Opfer des Stückes auf allen Seiten eine andere Yall- 
thür des Elend zu erbliden, eines Elendes, das nicht nothmendig 
da ijt, fondern erft durch die Dummbeit und Bosheit der Menſchen 
und ihrer Scelenverfäufer gemacht wurde. 

Die Frauen jind im wirklichen Leben mehr dramatifh als 
epifch, wie täglich ihr Auftreten in Scherz und Ernft zeigt. Sie 
find die warmen Freunde des Handelnd, welches fie indeffen mit 
Recht — von den Männern verlangen. Als Bühnendidhterinnen 
geht jedoch ihr Handeln gewöhnlich jtatt in Fraftvollen Thaten in 
Heinen Actionen und großen Worten auf, — im Theater wie in 
der Wirklichkeit ein lächerliches Accompignement. 

Dennoch iſt Die Verfafferin mit mehr Talent als viele 
Andere zur Charafterzeihnung begabt, aber ihren Figuren fehlt 
alle Magie des Gewinnenden: die Böfewichter find abſcheulich, 
die Tugendhaften nicht zu lieben wert. In der Sprade ranft 
ſich eine merkwürdige Verzwidtheit der Eonftruftion auf und ab, 
und das Memoriren der Rollen fcheint jehr ſchwierig, wie man an 
tüchtigen Künjtlern ſah. 


Wullenweber, dramatiſches Gemälde aus den Beiten der 
Hanſa, von Gutzkow 


(Am 1. Januar 1848.) 


Die deutſche Kritik hat des Verfaſſers bedeutendes Talent 
pflichtſchuldig durch die Anlegung eines ſtrengen Maßſtabes ge⸗ 


ehrt, aber ſeinen Bühnenwerken die primitive Dichterkraft, die 
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lebendig ſchaffende Poefie, im höchſten und fchönften Sinne des 
Wortes, abgeiprohen. Wenn dies Urtheil dahin modificirt 
wird, daß in den Gutzkow'ſchen Dramen allerdings ein poetifches 
Durchdenken und Empfinden ter Örundzüge und innern Bes 
wegungen in den Elementen abjtract vorhanden, nicht aber zur 
organifhen Kunftform, zur Gemüth crwärmenden vollendeten 
Geſtaltung durchgebildet ſei; ja wenn wir ferner zu diefer höheren 
Berftandespoefie — fofern man diefen Ausdrud dulden will —, 
welche ſich ihren Geift mit feiner Gewandtheit in concrete, effect: 
volle Erfcheinungen hüllt, noch ein großes fpeculatived Talent 
zum dramatifhen Bau und zur Schürzung de3 Intriguenfpiels 
rechnen ; endlich aber des Schriftftellers fcharfe Kenntniß unferer 
modernen Theater: und unferer focialen Lebensbühne in? Auge 
faffen und ſchließlich einen ſpirituellen Dialog und eine geiftvolle 
Appretur und Verwendung fombinatorifcher Charaktere nicht 

vergeffen — fo haben wir die befferen Haupteigenfchaften der 
j Gutzkowſchen Mufe vereint. Glühende Phantaſie, fünjtlerifche 
Schönheit einer rhythmiſchen Sprache, natürlicher Humor und 
das frifch pullirende Blut des realen Lebens fehlen, werden aber 
von Gutzkow ala Dramatiker nicht immer, wie von manden ans 
deren Dichtern der Gegenwart, durd ein rapides, widerliches Er— 
faffen der Zeittendenzen zu ergänzen gejucht. 

Im „Wullenweber‘ ftellen fich eben diefe Vorzüge, eben 
diefe Schwächen dar. 

Zuerft der Titel, ein kleines Maskenſpiel: Warum bat der 
Dichter fein Werk nit Tragödie genannt? Worin liegt bei 
„Wullenweber“ der vollberechtigte Unterschied zwifchen Trauerfpiel 
und dramatifhem Gemälde? Ale Elemente der Tragödie find 
darinnen enthalten, nur die Kunſt eines fcenifch ganzen Rate: 
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ſtrophenbaues, nur die Verftändlichkeit der Handlung, nur die 
Klarheit der Hiftorie nicht, und wo diefe Qualitäten fehlen, da 
wird dies einem dramatiſchen Gemälde nicht viel weniger ala einer 
Tragödie Schaden thun. Der Unterfchied Liegt alfo vornehmlich 
bier im Namen, welcher die höheren Anforderungen an das tra: 
gifhe Werk nicht dämpft und fein Freibrief für feine beliebige 
Entwidelung und Geftaltung werden kann. 

Doc) das Erfaffen eines vaterländifchen Stoffes verdient Hoch: 
achtung, da unfere ſelbſtbewußte Zeit annehmen Tann, daß es aus 
Nationalgefühl und freier Ueberzeugung hervorgeht: Die Blüthe 
der Hanfa; Die oppofitionelle Macht des Städtebundes, welche fich 
wie ein Phönir in den Flammen der Reformation verjüngt; das 
freie deutfche Bürgerthum, das, auf den freien Boden des Handels 
geftüßt, dem Adel, dem Kaiſer und der Hierardhie mit republi« 
kaniſcher Kraft und mit der jungen Welt der Gedanken entgegen: 
tritt; dazu noch Heldengeifter, die fi) aus der Mitte des Volkes 
durdy Verdienft und Muth an die Spibe der ftreitenden Parteien 
geſchwungen haben, wie diefer Wullenweber, diefer Meyer, — 
das find ganz die Elemente, um in einem Drama das allge: 
meine Menjchengefühl und Die Sympatbien der Zeit zu erweden. 
Gefährlich ift’3, hier ind Tendenzielle platt Hineinzufallen. Immer 
wird in einem Tendenzftüde die Tendenz zum Tyrannen alles 
Hohen und Schönen, und knechtet es ohne Gemiffen, meil das 
Hohe und Schöne gewohnt ift, feinen eigenen Weg zu geben, 
diefer aber die Tendenz leicht kreuzen würde, alſo der Sicherheit 
wegen abgefchnitten werden muß. Da wahrhaft große Poeten 
feine Tyrannei oder Entmweihung, d. h. Zweckbenutzung, an den 
Mufen ertragen mögen, fo können fie nie auf den widerlichen Ge⸗ 
danken kommen, ein Tendenzftüd zu dichten. Aud werden Ten- 
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denzjtüde altElug geboren und entbehren den freien Weiz des 
Naiven, das allein die Naturweihe jeder Dichtung ausmacht. 
Geht aus einer Dichtung die Tendenz unbefangen von felbft Herz 
vor, fo ift fie eine Tochter deffelben und wirft wie warmes poe⸗ 
tiſches Leben. Iſt aber ein Stück durch Tendenz gemacht, ſo iſt 
die Tendenz die Mutter deſſelben und wirkt dem Zuſchauer gegen⸗ 
über wie ein altes, kuppelndes Weib. 

Bei Wullenweber treten beide Fälle ein. Hätte aber der 
Dichter weniger auf die Schlagwirkung der Zeit geſehen, ſo 
würde er den hiſtoriſchen Stoff oder ſeine freien Modificirungen 
unbefangener verfolgt und beſſer im Charakter jener Tage deutlich 
gemacht haben, ohne zu häufig durch die politiſche und ſociale 
Brille der Tagesverhältniſſe zu blicken, welche allerdings zu jeder 
Zeit da war und jedem Deutſchen über der Naſe hängt. „Ein 
freier Sund für jedes freie Denken, Ein freier Sund für jedes 
freie Handeln, Für jede gute That die freie Durchfahrt, Ein freier 
Paß fürs deutſche Vaterland!“ Das iſt eine ſtattliche Phraſe! 

Der Geiſt der Geſchichte iſt im Drama aufzufaſſen, nicht 
die materiellen Bewegungen und Falten derſelben. Gutzkow 
bat Dies angeftrebt, aber er hat ſich die Klarheit einer Erpofition, 
welche gleich in den erfter Scenen gegeben werden fonnte, ent: 
geben laſſen, fo daß eigentlih nur die Kenner der hanfeatifchen 
und dänifhen Geſchichte, oder die Xefer des Raumer’schen Tafchen: 
buchs mit der ſchwachen Biographie Wullenweber’3 den Hergang 
des Trauerſpiels ganz begreifen können. Gleich nad) dem zweiten 
Act nimmt die Spannung und Steigerung des dramatischen Baues 
ab, und die fo ordinirten Scenen mit unaufbörlihem Decorations⸗ 
wechſel ftchen faft willfürlic, nebeneinander, ohne von einem ges 
beimnißvollen großen Geift der Kataftrophe ala ein Ganzes zus 
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fammengefaßt und ineinandergefchattet zu werden. Das Wefen 
und die Größe der Hanfa, überhaupt die Kräfte der Freiheit und 
ihrer Lenker find nicht durch Thaten geſchildert, die typifch für's 
Ganze gelten, fondern dur Worte und Demonftrationen. So 
müffen wir auch die Charaktere, die trefflih gedacht find, für 
diejenigen nehmen, als welche fie und der Dichter befchreibt, 
aber nicht Darftellt. Schön empfunden und einfach durchges 
führt ift der Charakter des jungen Prinzen Swante, Ddiefes 
ſchuldloſen ahnenden Opfers einer rückſichtsloſen Zeit der That⸗ 
kraft, die das Glüd der friedlichen Empfindung friegerifch zer: 
trümmert. 

Mehr ald Gutzkow ſonſt weibliche Charaktere gelungen find, 
ift der von Meta, der Geliebten Marcus Meyer's, anfprechend 
entwidelt. Wullenweber uber und der biedere, ehrgeizige, leiden: 
ſchaftlich romantiſche Meyer, der fi) vom Hufſchmied big zum Feld: 
berr von Lübeck aufgeſchwungen, — diefe anderen Hauptcharaktere 
find in mandyen Grundzügen trefflich, nicht aber innerlich poetifch 
wahr, markig oder in der hiltorifchen Sprache der That ausgeführt. 
Ebenfo ift der Plan glüdlih, durch den Rathsbarbier Schepeler 
das ftaatliche Treiben humoriſtiſch und vollsthümlich zu beleben. 
Leider nur erfcheint der Teig zu diefem politifhen Figaro ein wenig 
forcirt und plump eingemifcht und wirkt nicht natürlich und heiter 
genug, um die Bedeutung, die feinen Scenen beigelegt ift, aufrecht 
zu erhalten. Es wird ein wenig aus Götz von Berlichingen und 
Egmont reminigcirt. Da das Stüd um ein halbes Stündchen für 
die Bühne gekürzt ift, fo find dabei gewiß Kleine Motivirungen 
der oft undeutlihen Actionen weggefallen. So fehlt um fo mehr 
ein klarer Öefammteindrud, um darüber die verfehlte Wirkung zu 
vergefien, melde durch Meyer's Liebesaffairen und fahrende 
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Mittermanier entiteht und das Intereſſe mehr zerftreut ftatt es, 
im Gegenſatz zu Meyers Verhältniß mit Meta, zu jammeln. 

Die Sprache, welche py durch das Ganze zieht und oft im 
bündig gedrängtem Dialog Gedankenſchmuck und fpeculativen 
Beritandesreichthum offenbart, ift zum Theil jambifch, zum Theil 
in Proſa. Die lebtere Form, welche ohne nothmwendigen Grund 
mit der erjten wechfelt, verdient in diefem Werke den Vorzug, da 
Gutzkow nicht als geborner Dichterkünſtler Sprache und Inhalt 
organifc, verbindet, fondern die vorhandenen Ideen in dad Ge: 
wand der rhythmiſchen Rede nachträglich cinkleidet. 

Sp viel Geift und feinen Sinn „Wullenweber“ auch hat, 
fo kann man das Stüd dody nur als eine mißlungene Operation 
auf dem Gebiete dermodern:nationalen Dramatik halten. Keined- 
wegs tft diefer ernfte Verſuch ein gerundetes, dramatifches 
Kunftwerk, eine poetifh charakterifche Verförperung der großen 
biftorifchen Seele jener Reformationg: und Hanfazeit und ihrer 
beroifchen Lenker. Ohne die Verftändlichkeit des hiſtoriſchen 
Verlaufs, ohne die Klarheit der tragifhen Gefammtidee, ohne 
die Tiefe der Poefie, welche die fchroffen, disharmonifhen Wen- 
dungen vermittelt und endlich ohne die thatkräftige, von lebendigen 
Zeitcharakteren ausgehende Gegenwirkung der ftreitenden Paws 
teten läßt die Darftellung dez „‚Wullenweber‘ mehr Abfpannung, 
als Befriedigung zurüd. Sowohl das romantifche, als komiſche 
Element nehmen eine gezmungene Stellung ein und erregen Fein 
lebendiges Intereſſe, ſowie auch dic Herzend: und Lebenzver: 
bältniffe der Hauptgeftalten nicht vol und warm anfpredhen 
und die Empfindung der Seele zu ihrem Bortbeil erregen. Zu 
viel Bedeutung ift in der theatralifhen Entwidlung den Vor: 
gängen und Einwirkungen hinter den Couliffen beigelegt. Die 
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Kenner der Geſchichte aber muß es in Verwunderung ſetzen, 
dag in diefer Tübeder Fehde die reactionären Bewegungen der 
Geiftlichkeit fo wenig repräfentirt find, Actionen, melde fo gut 
zu der tendenziellen Obhut gepaßt hätten, die ſich doch mehr oder 
minder durdy die Behandlung des ganzen Dramas zieht. Was 
in unferer Zeit ſympathetiſch und natürlic, anklingen fol, Das 
muß aud aus der Vergangenheit natürlicher, einfacher und mit 
höherer Wiedergebährungsfraft heraufbefchiworen werden. Uriel 
Acoſta ſteht dem fchönen Ziele der Ganzheit in vielem Sinne 
einen Schritt näher. u 

Herr Emil Devrient gab die Hauptrolle des Meyer mit 
vieler Friſche und Beobachtung des Volkslebens. Der Künftler 
jtellte in Bewegung, Sprech: und Denkweife ganz einen Helden 
dar, derfich aus dem Handwerksſtande, jaman möchte fagen, fpectell 
aus der Schmiede, volfzritterlich und mit perfonellem Ehrgeize, 
— im Gegenſatz zum adlig Tegitimen — emporgeſchwungen bat. 

Fräulein Bayer, diein der Meta die häuslich Deutfche, innige 
Empfindung mit dem freireichgftädtifchen Nationalgefühl zu ver: 
binden verftand, zeigte, wie jchwer es ihr oft wird, ſich vor einem fen- 
tenzidfen, edelbelehrenden Predigerton der Declamation zu wahren. 

Diefe Redeweiſe, die leicht zur Manier neigt, ift zu generös 
mit dem Accent und kann fich nicht entfchließen, einen Sat anders 
zu fprechen, als mit einem gleichmäßigen Grad von Nachdruck und 
Sinnandentung in jedem einzelnen Wort. Bei einer minder be: 
gabten Kimftlerin würde diejer Yehler von einem profaifchen Ele: 
ment zeugen, welches ſich durch docirenden Ausdrud bethätigen 
will; bei einer talentreichen ift es ein zu ſtarkes Hingeben der 
poetifden Phantafie an den Inhalt des Dialogs; für beide aber 
bleibt diefe Dehnung der Sprache zu vermeiden. 
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Das Gaſtſpiel des Herrn Genaſt. 
(Im März und April 1848.) 


Schiller's „Tell* ift durch die Redefreiheit, zu der fich in 
diefem Jahre auch die Hofbühnen ermuthigt fühlen, neu gekoren, 
und man fühlt die begeifternde Kraft des großen Freiheits— 
dramas, deffen Wahrheiten nie veralten und welches mehr als 
moderne Tendenzftüde in unferer Zeit wiebegglingt. Das 
Publitum war tiefbewegt und Stauffaher mußte die Stelle 
wiederholen: „Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht, wenn der 
Gedrüdte nirgends Recht kann finden, wenn unerträglich wird 
die Laft, greift er hinauf getroften Muthes in den Himmel und 
holt herunter feine ew'gen Rechte, die droben bangen unveränders 
lih und unzerbrechlich wie die Sterne felbft .... zum lebten 
Mittel, wenn fein andres mehr verfangen will, ift ihm das 
Schwert gegeben — der Güter höchſte dürfen wir vertheid’gen 
gegen Gewalt!“ Herr Duanter ſprach diefe Worte fehrtrefflich, 
fowie er überhaupt mit warmer Hingebung an die Sache und 
ihre Zeitkezichung fpielte und oft ganz im Sinne des derb 
plumpen, Mugberetfamen, biedermännifc, politifchen Charakters 
der Schweizernatur feinen Mann zu fürben verftant. 

Ebenſo großartig trifft und traf die Rede des fterbenden 
Attinghaufen: „hat fi) der Landmann folcher That vermogen, — 
hat er der eignen Kraft foviel vertraut — getröftet können wir 
zu Grabe fteigen! — das Alte ftürzt, e8 ändert fich die Zeit und 
neues Leben blüht aus den Ruinen. — Der Adel fteigt von 
feinen alten Burgen und ſchwört den Städten feinen Bürger: 
eid, — es bricht die Macht der Könige ſich an ew'gen Wällen. — 
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Drum haltet feft zufammen, feſt und ewig, kein Ort der reis 
heit fei dem andern fremd, — daß fi) der Bund zum Bunde 
rafh verſammle, feid einig, einig, einig! — Weldyer Schrift: 
fteller könnte mit einem liberalen Artikel fo viel wirken, als die 
poetifhe Kraft und die reale Wahrheit diefer Worte wirft! Sie 
find ein Vermädtniß der vielen freifinnigen fterbenden reife 
Deutſchlands an uns felbft, ein befeuernder Segen der edel: 
denkenden Väter an die Kinder! 

Herr Eynaſt war ein Tell im wahren Sinne des Wortes, 
ohne deklamatoriſchen Kothurn kraftvoll, derb, und nicht als 
Ritter, fondern ald Landmann für Weib und Kind, Freiheit und 
Recht begeiftert. ine künftlerifch gemäßigte, fpirituelle Auf: 
faffung bob die fchönjten Momente noch würdiger hervor, zu 
denen wir befonders die fehwierige Erzählung nad der Flucht, 
den Apfelfhuß und den Monolog vor der Erlegung des Tyrannen 
rechnen. Sehr [hin ſprach Herr Genaft den Schillerfhen Jam⸗ 
bu3 und bob in der Darftellung das Element des Väterlichen 
mit Wärme heraus. 

Gertrud, Stauffaher’3 Frau, ift unter den Heineren Rollen 
feine von denen, in der fi Fräulein Bayer, welche fie eine lange 
Reihe von Jahren gewöhnlich zu fpielen pflegte, heimifch und 
ftart zu fühlen ſcheint. Vielleicht ift gerade Dies ein Grund, 
weswegen bdiefe Partie in ihrer ganzen charakteriftiihen Er: 
ſcheinung bei der genannten Künſtlerin aus der fonjtigen typiſchen 
Färbung ihrer Darftelungsweife erfrifhend heraustritt, und 
Fräulein Bayer ung, gefeffelt durch den Gegenſatz ihrer und der 
Dichtung Perfönlichkeit, ein gefundes naives Individuum, cine 
reale Wirklichkeit concentrirt, während fonft ihr innerer Kunſt⸗ 
finn dazu hinneigt, fi im fentimentalen, elegiſch⸗didaktiſchen 
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Element über die Grenzen der Charakteriftit ideal auszubreiten 
und die terra vitae in diefer ſchönen Phantafie ein wenig zu ver: 
geſſen. 

Mit Bezug auf die plump muſibkaliſche und in dieſer Weiſe 
höchſt unpaffende opernartige Einführung diefed Dramas wird 
es noch die Aufgabe einer nächften Zukunft bleiben, das Fifcher: 
und Hirtenlied fo einfach zu componiren, daß des ſchönen Textes 
Worte nicht ganz über die gedehnte Melodie verloren geben. 
Das Yägerlied giebt ein Vorbild für die Gattung volksthümlich 
rhythmiſcher Liederklänge. 

Auch geht eine gute Wirkung verloren, wenn der Geſang 
der barmherzigen Brüder: „So tritt der Tod den Menſchen an“ 
bei Geßler's Leiche weggelaffen wird. — 

Aud im „Götz“ macht es ſich trefflid, die freifinnigen 
Reden und ihre wenigen, aber derben Beziehungen auf unfere 
Zeit ohne Cenſurbeklemmung prangen zu fehen, und der Gaft 
brachte diefe Stellen zur kraftvoll derben Berfinnlihung. Herr 
Genaſt hat mit der Darftellung dieſes ehrlihen urkräftigen 
Wegelagerers feine gelungenfte Oaftrolle gegeben und ein Gans 
zes bingeftellt, das einen biftorifchen Charakter, wenn auch in 
großen, weitläufigen Umriffen zeichnet. Das Bild, weldhes Götz 
gewähren fol, und welchem fih Herr Genaft mit ungefchmintter 
Wahrheit möglichjt annäherte, hat Göthe ſelbſt allein ſcharf und 
richtig in der von ihm am wenigſten befannten Dichtung bins 
geworfen: „Ein deutfches Nitterherz empfand mit Pein, in 
diefem Wujt den Trieb, gerecht zu fein. Bei manchen Zügen, 
die er unternahm, er half und fchadete, fo wie es fam, bald gab 
er jelbft, bald brady er das Geleit, that Recht und Unrecht in 
Verworrenheit, fo daß zulegt die Woge, die ihn trug, auf ſeinem 


— 173 — 


Haupt verfhlingend überfhlug; er, würdigkräft'ger Mann, ala 
Macht gering, im Zeitenſturm unmwillig unterging!“ 

So allein ift Götz aufzufaffen und Herrn Genaft fam bei 
diefer Auffaffung, die Natur und menfchliche Wahrheit will, fehr 
zu ftatten, daß er ſich von aller innern Maniertheit bis jetzt 
frei erhalten hat, — ein erfreuliches Factum, das ſich bei einem 
älter enroutinirten Künftler, der eine bewegte Laufbahn zurüd- 
legt und deſſen Phyfis im Sinfen begriffen ift, in der That nur 
äußerft felten berichten läßt. Sehr gewandt und mit Fünft: 
lerifcher freier Deklamation, welche nicht durch die Verfchliffen- 
beit der modernen Eleganz geſchwächt wurde, fand fih Herr 
Genaft mit der Profa ab, eine Klippe, die in ihrer Art noch 
fteilere Spiten bat, als die berüchtigten Shakeſpeare'ſchen 
Jamben. 


Das Gaſtſpiel des Herrn Wohlbrink. 
(Zm April und Mai 1848.) 


Herr Wohlbrüd aus Breslau, ein Künftler aus after tüch- 
tiger Schule, Die im Untergeben begriffen ift, war in feiner Auf: 
faffung und Durdführung des „Geizigen von Molière“ ebenfo 
ſcharf harakteriftifh und frappant, als naturwahr, einfach und 
frei von allen ſchädlichen Einflüſſen der Manier oder forcirten 
Efiecthafcherei. Beide Untugenden werden bei diefer Rolle und 
ähnlichen von den meiften Schaufpielern gern ausgeübt und es 
ift hier felten, einen Künftler auf dem Wege der wahren Lebens: 
anfhauung auzutreffen. Befonderd hoch verdient geftellt zu 
werden, daß Herr Wohlbrüd dus je Poetiſche in Moliere’8 
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ergreifender Geſtalt hervorzubeben wußte und das Publikum bei 
den gewaltigiten Scenen zwiſchen Lachluft und erjchütternder 
Rührung über die verirrte Leidenſchaft des Geizes erhielt. Diefe 
Momente füllen in die Grenzen der Tragif zurüd, wie immer 
die höchſte Potenz aller Thorheiten, jobald fie ein Individuum 
613 zum letzten Lebensnerv durchdrungen und verzehrt hat. Aus 
der Mimik, den Geberden und allen übrigen Meinen Nuancen 
des Spield fprach eine feine Beobachtung der Wirklichkeit, die 
mit der Gewandtheit eines vielgeübten Künftlerd zur Klarheit 
tom. In Kotzebue's „Verſchwiegenen wider Willen‘ zeigte 
Herr Wohlbrüd im Commiſſionsrath Froſch, ohne ihn, wie 
Döring, bis ins Fleinfte Detail effeftfuchend zu pointiren, einen 
wirklichen Menſchen, eine lächerlich ehrenhafte, joviale bureau- 
Tratifche Spießbürgernatur aus der Stammrace von 1815— 1848. 

Aber erft recht bewies der Gaft im „„Tartüffe von Moliere” 
die Vielfeitigfeit feines Talentes und die feine Wahrheit, mit 
welcher er einen vorgefchriebenen Charakter dem Leben anzu: 
paffen ftrebt. Frei von derjenigen Schwäche vicler routinirter 
Künftler, welche die Bointen der Rolle mit einer gewiffen Bühnen- 
fofetterte zu outriren fucht und, den Xodungen der Manier zu 
Liebe, den Pfad der Wirklichkeit verliert, wußte der Gaft durch 
naturgemäße, beſcheidene Kunftmittel aus dem Geiſte der be: 
wunderungsmwürdigen Dichtung ein organiſches, Tebendiges In: 
dividunm zu ſchaffen. Herr Wohlbrüd war immer mit vollfter 
Einbildungdfraft und regfter Bhantafie in den Grenzen feiner 
Partie, daher denn jenes gemachte Wefen wegfällt, womit viele 
Künftler von außen ber ihre Rollen attafiren, dur dies 
materielle Bemühen aber nie den lebendigen Mittelpuntt der: 
jelben gewinnen, nie organiſch wirken. 
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Ein veraftetes, von Schröder nah Morton bearbeitetes 
Stück „der Schneider und fein Sohn”, gab ferner Herrn Wohl: 
brüd Gelegenheit, im Schneidermeifter Rapid ein vollftändig 
Vebendes Charakterbild zu entwideln. Er drang bis in die 
feiniten Schattirungen des wohlhäbigen, bedenflichen und behag⸗ 
lich befcheidenen Kleinbürgerthums ein. Seine Darftellung war 
typiſch und individuell zugleih, ein Borzug, den jede Rolle des 
Künftlers kundgab. Die Scene, in der er die Herausforderung 
feines Sohnes lieſt und fich das tiefe Ehrgefühl eines engherzig 
zaghaften, aber biederen Philiſterherzens bis zur höchſten Em: 
pörung regt, war ergreifend und ein bedeutender Höhepunkt 
der Darftellung, welche erjten Ranges Igenannt werden muß. 
Wo Rührung, Heiterkeit, Komik und Humor friſchweg aus dem 
Raturell eines Künftlerd geboren werden und fo im dharal: 
teriſtiſchen Lebensbilde des rein Menfhlihen als organifche 
Eigenfhaften und Theile auftreten, da wirken fie mehr, als ob 
fie auf dem Wege der Speculation zufammengefucht und in die 
Rolle verwebt wurden und ed tritt die volle Ueberzeugung der 
Wahrheit vor die Seele des Zufhauers.. In diefer Weife 
ſprechen die fhönften Momente dieſes Schaufpielers a 

Gleiche Fähigkeiten enthüllten fih endlih in Kotzebue's 
Zuftfpiel „die beiden Klingsberg“: Ein arijtofratifch vornehmer, 
munderlicher Alter, eitel, mit grauen Haaren und junger Liebe, 
der eine ehrbare gräfliche Gedenrolle in der Antichambre der 
Venus Spielt, während fein vorlauter Sohn in ihren Armen den 
Sieg der Jugend über das Alter feiert. 

Herr Wohlbrück mußte dem von Kobebue ziemlich lasciv 
und nıdt audgezogenen Charakter eincd verlebten, lüſternen 
dien Mannes noch eine gewiffe Fiebendwürdigfeit zu geben, die 
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in einer fein gefitteten Gutmüthigkeit des Herzens Grund und 
Berechtigung hatte. 

Natürliche, aber mohl zu beachten, nicht grob naturaliftifche 
Zeichnung nah dem Leben und eine fein berechnete Defonomie 
in den Steigerungen, das war die Aufgabe der alten, jest leider 
verloren gehenden Schaufpielfunft. ' 


Das Gaſtſpiel des Herrn Stanz Wallner. 
(Im April 1848.) 


Um jede Begrifföverwechjelung der verfdiedenen Dar: 
ſtellungsgenres zu vermeiden und die hauptſächliche Eigenthüm⸗ 
lichfeit des Gaftes näher zu beftimmen und in feinen noth: 
wendigen Grenzen feftzuhalten, muß Herrn Wallner das 
fomifhe Rührſpiel im dfterreichifchen Dialekt und Charalter, 
welches am ſchönſten in den Raimund’schen Volksliedern ent: 
faltet ift, als Runftfphäre angewiefen werden. Hier findet er 
mit feiner ganzen Perſönlichkeit vollen natürlichen Anhalt und 
fpielt da8 Wefen feines Landes und feiner Nation von innen ber: 
aus. Man würde ſich in der Erfenntniß feiner Darftellung und 
feiner ganzen Kunftleiftung unbedingt fehr irren, wollte man 
an fein Talent, weldes in „Stadt und Land feinen Kern 
präfentirt, die mannigfachen Anforderungen ftellen, welde man 
fonft gewöhnlih an einen Komiker zu machen pflegt. Herrn 
Walner’3 Bezabung hat ed vorzugömweife mit denjenigen 
Charakteren zu thun, die im originellen Süddentfchen, natur: 
wüchfig Oefterreihifhen aufgehen und in Raimund’3 Valentin 
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Holzwurm u. f. w., mehr oder minder verfhieden, ihre typifche 
Vertretung finden. 

Diefer Ausſpruch drängt fi bei Herrn Wallner’3 Dars 
ftellung des Viehhändlers „Onkel Sebaftian’’ mit Ueberzeugung 
auf. Weberrafchend ſpricht die nationale Wahrheit und charak⸗ 
teriftifche Lebenzcopie zum Herzen, fobald der Beurtheiler die 
originale, derbe und treusinnige Eigenthümlichkeit jener diter- 
reichiſchen Hochländer kennt, deren Braud und Wefen und der 
Künftler mit plaftifcher Klarheit und Urfprünglichkeit vor Augen 
ſtellt. ALS bedeutende Leiftung ift der Gefang der Couplets zu 
betrachten, da bei fo wenig Stimmmitteln nur ein gemäßigter, 
feelifcher Parlandoausdrud dem Künftler zur Aushülfe bleibt, 
mit dem er in den verfchiedenften Nuancirungen, ohne monoton 
zu werden, feinen Zwed zu erreichen verfteht. Die eingelegten 
finnreichen Verſe fprechen ſowohl in ihrer ernften, als in ihrer 
beiteren humoriftifchen Beziehung mehr zu den Stimmungen des 
Gemüths, ald zum Verftande. Ihr Inhalt tritt dabei nicht, 
wie bei fo vielen Komifern, aus dem Rahmen des Gefamnt: 
bilde3 heraus. In diefem natürlihen Anfchmiegen und ge⸗ 
ſchickten Uebergehen von einer Farbe zur anderen liegt es 
namentlich, daß fi) das Publikum nic aus der Handlung poffen- 
baft und gewaltſam berausgeriffen fühlt, und fi dem Genuffe 
des Geſanges bingeben kann, ohne darüber den Baden des Gan⸗ 
zen zu verlieren. 
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Ber Pfarrherr, Schaufpiel von Charlotte Bird - Pfeiffer. 


(Am 31. Zuli 1848.) 


„Der Pfarrherr“ ift ein zeitgemäßer Stoff, welchen die 
rapide Verfafferin der Gegenwart abgejagt bat. Sie wagt in 
diefem neuen Sprößling ihrer frudtbaren Mufe einen wohl⸗ 
gemeinten, wenn auch ſchwachen Verfuh, den Kampf der vers 
ſchiedenen Stände und den Sieg ihrer Ausgleihung anfhaulich 
zu machen. Die Grundzüge ihres Sujets find folgende: 

Eine Grafentochter ift von ihrer Familie, namentlih von 
ihrem würdigen Onkel und der alten Öroßmutter, einem jungen 
edlen Landgeiftlichen zur Erziehung übergeben. Leider kommt 
das Publifum zu fpät, um diefen pädagogifchen Act, ein Lieb: 
lingsthema der Frau Pird: Pfeiffer, ſelbſt mit anfehen zu können. 
Er ift bereit3 vorüber. Der Pfarrer ift Philoſoph, freifinniger 
Apoftel des neuen Syftemd und außerdem die rechte Hand des 
Volkes. Er hat den fhönen Keim in der jüngen Adelöpflanze 
zur fegendreichen Blüthe getrieben und vor Allem die warme, 
reine Menfchenfeele in ihm entwidelt. Der Vater des Mädchens 
aber ift Minifter, diplomatifcher Gauner des alten Syftems und 
außerdem die rechte Hand des Fürften. Er kann vermöge 
feines ariftofratifhen Metiers mit diefem Refultate der Er: 
ztehung nicht zufrieden fein: er verlangte eine vornehme Sou⸗ 
brette für das Boudoir der Reſidenz und empfing ein Kind der 
Natur. Aber noch mehr als Das. Dies Kind der Natur ift 
nicht mehr fein, es gehört einem Andern. Der fogenannte 
Meltmann fühlt fi dem einfachen Innern feiner Tochter fremd; 
denn bei dem Gefchäfte der Erziehung haben fi Arm und Reid, 
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bat fich das Herz des armen Landgeiftlihen und das der Grafen: 
tochter gefunden und in ſcheuer Sympathie lebt eine geheime 
Mondfcheinliebe zwifchen Beiden fort. Der Vater will dag 
Mädchen zu einer vortheilhaften Konvenienzheirath nöthigen, 
um dadurch im Befite ihres Vermögens zu bleiben und fo felbft 
eine Verbindung mit einer Baronefje ausführen zu Lönnen. Die 
junge Gräfin fträubt fi, wo fie nicht lichen fan. Der Vater, 
der fie nicht begreift, reift mit ihr wieder zu feinem Landgute, 
da er der Meinung ift, der junge Pfarrer werde für dag Ver- 
borgenfte feiner Tochter den beiten Schlüffel befigen. Er ſchnarcht 
ihn minifteriell an, erklärt fi mit feiner Pädagogik unzufrieden 
und befiehlt, feine Tochter zur vornehmen Heirath zu bereden. 
Ein bewegted tete-a-tete zwiſchen beiden Liebenden führt zu 
halber Erklärung. Bei einem Befuche des Pfarrer? beim Gra⸗ 
fen kommt es zum Sturm. Die Tochter bleibt feit und der 
Pfarrer gefteht, daß fie bereits liebe. Der Vater ift über das 
Mißlingen feiner Intrigue empört, verlangt, den Namen des 
Geliebten zu wiffen, und droht endlich mit den plumpften Kniffen 
der Diplomatie, mit Anklagen, die den Geiftlihen ala Volks⸗ 
aufwiegler hinftellen, und mit dem Verlufte feiner Stelle durch 
die brutale Willkür feiner Miniftergewalt. Der Pfarrer bricht 
endlih den Damm ſeines Schweigend, fängt an, deutfch zu 
reden, und lieft dem einen Metternich einige Hauptſtücke aus 
dem Katechismus de3 Marquis Pofa vor. Wie der Graf 
endlich noch die Injurien gräfliher Grobheit Hinzufügt, ftürzt 
die Tochter herein, befennt felbft ihre Liebe und zwingt den 
Bater, die Beleidigungen zu widerrufen. Stärkſter, gefdhid- 
tefter Effect! — Es gebt zur Refidenz zurück. Abſchied der 
beiden Liebenden auf ewig. Sie verfprechen fi), recht bald 
12r 
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vor Sehnfuht zu fterben, um fi dann im Himmel ſchadlos zu 
halten, 

Alzbald erfcheint ein Commiffar aus der Refidenz mit dem 
Verhaftsbefehle des Pfarrer-Volksverführers. Die Gemeinde 
will ihn vertheidigen; er mahnt zur Ordnung. Da, als er eben 
abgeführt werden fol, kommt die Nachricht einer Veränderung 
aus der Hauptftadt: die Rechte de Volkes fcheinen durch einen 
Krawall gefiegt zu haben und der Minifter, von deffen Härte 
nebenbei auch ein vortreffliher, verbungerter Schulmeifter ala 
Figur des Stüdes zeugt, ift gejtürzt und fommt in Perfon an, 
um den erften gezwungenen Act der Gerechtigkeit zu begeben. 
Er giebt feine Tochter dem Pfarrer, fegnet fie mit arijtofratifcher 
Refignation und geht als veralteter unmöglicher Europäer nad) 
Amerifa, wo er fi mwahrfcheinlih über die Volksſouveränetät 
zu Tode ärgern wird. So ijt der fociale Bruch gefühnt und die 
Standezunterfhiede haben fi verbunden. — Died und fait 
alle Handlung des Stückes geht in einer Auerbach-Schwarzwäl⸗ 
difchen Scenerie vor. Der Schwarzwälder Dialekt ift ein gang- 
barer Artikel auf dem Theater geworden, und fo fagt denn eine 
alte Schwarzwälder Bauermutter, die Mutter des Pfarrers, die 
wir ſchon einmal in ‚Dorf und Stadt’ kennen gelernt haben, 
dem Herrn Minifter recht ordentlich die Wahrheit, und es Mingt 
auch in der That viel Fräftiger, dieſes urfprüngliche Jdiom. Eine 
Heine Schwarzwälder Landfoubrette fpringt auch dazmifchen 
herum, das reichfte Mädel „auf zehn Meile Wegs“; fie fol 
eigentlich den Pfarrer heirathen, ift aber frob, daß nichts daraus 
wird und fie den armen Dorffchreiber, den ärmſten Schelm „auf 
zehn Meile Wegs“, befommt. Ihr Vater ift eine Bariation des 
Lindenwirths, brauchbar und praftifc für die Bretter. — — 
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Die Tendenz des Stüdes und feine Compofition wird aus 
Dbigem Har. Die Verfafferin hat wohl gethan, fidy nicht in zu 
breiten Verbältniffen zu verlieren. Sie fuchte darin unfere 
Zeit nicht an allen vier Enden, fondern nur an einem ihrer 
Schürzenzipfel zu faſſen. Diefes Fanges ift fie daher fo lange 
ſicher, bis die fortfchreitende Göttin ihre Schleifen löſt und die 
veraltete Schürze laufen läßt. — — Die Forcen und Schwächen 
der Behandlung wechſeln grel ab wie gewöhnlich. Sie find 
befannt. Vieles ift mit der gefchieten Eundigen Hand einer 
Bielfchreiberin aus dem Leben gegriffen. Die frappant ange: 
legte, aber ſchwache Charakterzeichnung bleibt in dem Bemühen, 
überzeugend zu fein, fteden. 

Es ift in der Fritifchen Welt mit Heiterkeit und in der 
theatralifchen mit dankfbarer Rührung anerkannt, daß die Frau 
Birch Pfeiffer für eine gewiffe Anzahl vorzüglicher Schaufpieler, 
je nach ihren Charakteren, Talenten und Marotten ihre Haupt: 
rollen zufchneidet und dabei auch noch den kleineren Kräften aus 
den Nebenpartieen ein pifantes Univerfalfricafjee bereitet, fowie 
e3 für abgerichtete Stubenvögel ein Univerfalfutter giebt, welches 
den Appetit reizt und eine leichte Verdauung zur Folge bat. 

Die Gedanken find in diefem Drama nody nicht die trivial⸗ 
ften, über welche die Verfafferin gebietet; ja der Dialog jpannt 
zuweilen. Aber die Moral bemüht fi, über dem poetifchen Inter: 
ejfe oben zu bleiben. Die Empfindungen werden vft widerlich 
gequält, die Tiefe der Leidenschaft fehlt natürlich und die Eins 
fachheit der Handlung dehnt fi zur Ermüdung aus. So fühlt 
fih denn das Publikum je nad) feiner Bildung und Stimmung 
gelangweilt oder amüfirt, angezogen oder erſchlafft. Im beften 
Tale nimmt der Intelligente einen Begriff von dem Stoffe 
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eines focialen Thema, appretirt von dem induftriellen Unters 
nehmungsgeift der Yrau Birch Pfeiffer, der große Haufe aber 
eine fentimentalsmoralifche Nervenerregung durch ein zeitgemäßes 
Familiendrama mit zu Bette. Beide Theile aber würden Un 
recht thun, am anderen Morgen nad einer Bereicherung ihres 
Inneren zu fuchen. Und ift es nicht um fo demüthigender,, daß 
dennoch diefer Pfarrherr in Deutfchland fo manche Gemeinde ge⸗ 
funden bat, die ihn vor dem Schlafengehn bereitwillig anhörte ? 


Kandgraf Friedrich mit der gebiffenen Wange, romantiſthes 
Drama von Aler. Rof. 


(Am 5. November 1848.) 


Wenn die Alten etwas nad allen Seiten Halbes, Miß— 
Tungenes fatirifch bezeichnen wollten, fo hatten fie dafür unter 
anderm folgenden Scherzſpruch, der bier ohne peinliche Be— 
ziehung mitgetheilt fei: „Ein Räthſel ift e8, wie ein Mann und 
auch nicht ein Mann, nen Vogel und auch nicht Vogel fah und 
auch nicht ſah, auf einem Holze und aud, nicht Holze hingeſetzt, 
mit einem Stein und auch nicht Stein warf, und auch nicht warf *).”‘ 
Die Auflöfung davon lautet ungefähr: „Ein fchielender Eunuch fah 
eine Fledermaus ; Auf einem Fenchelſtengel ſaß fie vor ihm dicht ; 


*) Den Freunden bes Urtertes: 
Alvöos zıs Karır, ws ayıng Te noux uyigo 
"Oprdn xoix öprı$ idur Te xovx ider 
Eat Evlov re xov Lilov nadmuenv 
Aldo re nou Adwn Baker ve wov Beler. 
Anthol. Graeca ed. Jacobs Tom. IV., p. 294. 
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Er z0g ein Stückchen Bimftein aus der Taſch' Heraus; Und warf 
nad) ihr, und traf fie aber nicht.” — Es liegt darin die tragi> 
komiſche Leidenzgeihichte fo manches Unternehmend. Aber wir 
wollen dem Autor Ulerander Roft über fein Stüd keine Vor: 
würfe machen, denn die Selbittäufchung ift in unferer flottfchrei- 
benden Zeit Gemeingut, von der Gefhäftscompagnie garantirte 
Prioritätsactie geworden, welche dem Inhaber die Leibrente der 
Unzurechnungsfähigkeit einträgt. 

Herr Roſt hat eine wadere Empfindung für die Biederfeit 
der deutfhen Natur gehabt und feinen Stoff mit aller Neigung 
aufridhtig ind Herz gefchloffen. Leider aber ift diefer darin ſitzen 
geblieben und im Dunkel des fchriftftellerifhen Gefühls ver: 
ſchwommen; denn der Dichter gebietet über feine poetifche Ge: 
ſtaltungskraft, um ein fid) zugeeignetes Object wicder frei und 
objectiv in die Welt zu ftellen, daß es eine neue organiſche 
Schöpfung bildet. Dieſer biftorifhe Stoff verwidelt fih in 
den endlofen Falten feines romantifhen Coſtüms. Die dramati- 
[hen Motive greifen nicht zufammen und ftehen vereinzelt neben 
einander, wodurch alle tragifche Steigerung abgefhnitten und 
die Kette der inneren Scenen zerriffen wird. Daher bleibt fo- 
wohl der factifche wie geiftige Inhalt unklar und die Grundidee 
des Dichters erwedt keinen Antheil. Eine fchablonirte fade 
Charakteriſtik fördert dies Uebel noch bedeutend und die Aeußers 
lichfeit des Machwerks wird durch manchen deus ex machina 
binter den Couliſſen, durch ein Shakeſpeare'ſches Gewitter, 
etwas, freilich unköniglichen, Learſchmerz und andere Dinge un: 
angenehm gehoben. Die Form der Sprache, fteif und voll Stoß: 
feufzer der Armuth, welche vergeblich nach dem rechten Worte 
ſchmachtet, ift zumeilen gereimt und überflügelt darin freilich 


— 1834 — 


ihren Inhalt, der ſtets ungereimt ift. Aus ſolchen Mängeln ent: 
ſpringen dann beim nachſichtigſten Publikum mancherleiliebel, als 
da find : Mißvergnügen, Langeweile, peinliche Tranfpiration, u. ſ.f. 

In Thüring’ihen Theaterftädten hat man indeß mannigfad 
Roſt's patriotifche Darftellungen aus der vaterländifhen Ge: 
Ihihte mit Wärme empfangen. Man bielt darin den guten 
Willen für die That, denn was der Wunfch haben will, das ſieht 
er und wenn Eulenſpiegel Korintben fuchte, fo fand er fie felbft 
auf dem Anger. 


— — — — — 


Das Gaflfpiel von Fräulein Cucile Grahn. 
(Im Zanuar und Februar 1849.) 


Die Taglioni war in der Birtuofität des Tanzes, in der 
grazidfen Schönheit und Pantomime zugleich bedeutend, und der 
Verbindung diefer drei Eigenfchaften, von denen die beiden 
letzteren als Gaben der Natur von der äußeren Erfcheinung be⸗ 
Dingt werden, verdantte fie ihren Ruhm, zu dem ſich noch bei ihr 
der Reiz der Perfönlichkeit geſellte. Fanny Elsler erwarb 
ihre Siege befonders in Italien, vorzüglich durch die Gewalt der 
tragifchen, tief bedeutungsvollen Pantomime. In der Gerrito 
ftellte fi ganz ungezwungen und ohne künſtliches Hinzuthun die 
gefällige Anmuth naiver Weiblichkeit und die liebenswürdige 
Koketterie in's Licht und fie gewann durch diefe gefälligen Eigen: 
ihaften Aller Herzen. Bei Lucile Grahn ift das bervorftehende 
Talent hauptſächlich die Kunft des Tanzes felbft, verbunden mit 
einer geiftvollen, richtig empfundenen Mimik. 

So hat man in den Kunftdarftellungen der Grahn vorzug3: 
weife die ſchwebende, ſylphidenhafte Leichtigkeit und die Vollen⸗ 
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dung ihrer pas zu bewundern und neben biefer fpielenden Ge- 
wandtheit nnd Birtuofität luftiger Bewegungen ift es beſonders 
die Weite und Sprungkraft und im höheren Sinne das heroiſche 
Pathos derſelben, wodurch ſie alle Uebrigen übertrifft. Ihre 
ſchwungvolle Elaſticität verläugnet die Materie des Körpers und 
bildet ſcheinbar den Uebergang von der menſchlichen Natur und 
ihrer Erdſchwere in das Mondſcheingebilde der Elfenwelt. 

Die techniſchen Schwierigkeiten des Tanzes ganz beherr⸗ 
ſchend, hat ſich die Grahn zu ihren Productionen förmlich eine 
Elite kaum möglicher Exercitien ausgewählt. Der Wunſch nach 
Steigerung des ſchon Dageweſenen führt in jeder mehr mechani⸗ 
hen Kunft folhe Confequenzen herbei und fucht das Außerge- 
wöhnliche durch das Außerordentlihe zu überbieten. Die 
Künftlerin Hält alle Einzelheiten zu einem draftifchen Ganzen 
zufammen und vergeiftigt dabei das Materielle Förperlicher Be⸗ 
wegungen im wahren Sinne des Wortes. Sie adelt ihre Pro- 
ductionen durch eine feine Wahl der Mittel und weiß das Emi- 
nente mit dem Anmuthigen wechfelvoll zu verbinden. Es zeigt 
ih in ihren neu erfundenen pifanten Zufammenftellungen eine 
große Speculation, doch immer viel Noblefje des Gefhmads. Das 
finnliche Element tritt dabei in decentefter Weife in den Hinter⸗ 
grund und dies iſt ein idealer Zug, wodurch ſich die Grahn im 
Gegenſatz zur materiellen Verſunkenheit des modernen Ballets 
dem Intereſſe gebildeter Geiſter nachdrücklich empfahl: alle ihre 
Attitüden haben einen gewiſſen freien ſpirituellen Hauch, ſo daß 
der ganze Tanz eine geiſtvolle Arabeske bildet. In der Pantomime 
und Mimik liegt Seele und tiefe Innerlichkeit und dieſe ſchönen 
Eigenſchaften eben halten den lebhafteſten Antheil fortwährend rege. 

Fräulein Lucile Grahn, die viel techniſches Regiegeſchick 
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für Infcenefegung bewährte, trat hauptſächlich in „Esmeralda“ 
„die Willis”, „des Maler? Traumbild,” „der Gott und die 
Bayedere ,' „Katharina die Banditentochter”‘, fpäter in „das 
hübſche Mädchen von Gent” auf. Die beiden erfigenannten 
Ballets gehören zu den beiten modernen durch intereffanten poe⸗ 
tifchen Stoff und gelungene Muſik. Leider befindet fi das Ballet 
in unferer Zeit auf jo tiefer Stufe, daß es ein fchuldiger Liebes⸗ 
dienft gegen Sittlichkeit und guten Gefchmad ift, ihm im Vorbei⸗ 
gehen ein Wort zu widmen. 


Unfer Tanz ſteht als Kunft gegen die antike Zeit unendlich 
zurüd. In unfrer Gegenwart geht der Tanz von den Beinen 
aus, während er in der antifen Welt vom Kopf, von der Seele 
ausging. Daher die Verfciebenheit des Weſens. Iebt ift 
füßer Sinnenreiz und virtuofe Fertigkeit vorherrſchend Zwed. 
Früher waren Beide nur Mittel zum Zwed und die ſymboliſche 
Bedeutung, die Grazie und Schönheitserfcheinung bildeten dag 
Endziel diefer plaſtiſch⸗ muſikaliſchen Eurhytmik. So mußte denn 
auch die ruhige Bewegung, die jeden Theil harmoniſch zur Geltung 
brachte, mehr vorherrſchen und unter Jünglingen und Jungfrauen 
gleichmäßige VBerherrlihung finden. Die Dionyfostänze vertraten 
die Seite leidenſchaftlicher Seelenſchwingung, die poetiihe Dar: 
ftellung des ftürmenden Genuffed. Das Befte, was ung die 
modernen Tanzgenien geboten haben, fteht weit Hinter Dem 
zurüd, was die Antife in der bildenden Kunſt zeigt, was die 
Claſſiker ſchildern. Dort war tiefer Gehalt und Sinn. In 
Ruhe und Bewegung, in Geberde, Pantomime und Geſichts⸗ 
ausdrud; in Traftvollem Ernft und liebfeeliger Freundlichkeit 
ward die höchſte Vollendung gegeben, weldye die Reize der 
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Menfchengeftaltung auszudrüäden vermochten. Und das Alles 
wurde von Ebenmaß durchgeiftigt. Hieran fehlt ed bei ung; 
unfere pantomimiſchen Ballets find auf unterbaltende Effecte, 
nie auf edle Kunftausübung berechnet. Im Solotanz ftehen 
Schnelligkeit und weitbeinige Couliffenreißerei der Schönheit, 
der Grazie voran. An Stelle des Idealen in den Tänzen der 
Alten ift jebt das Barode und Materielle getreten. Bor Allem 
ift äußerlich unjer Coſtüm binderlih und flörend für die ſchöne 
Linie. Es gehört eine Alles durchbohrende Göttergrazie dazu, 
um im fteifen, gefchmadlofen Zaltenrod des Sylphidenballets 
noch anmuthig, naturwahr und deshalb ſchön in Form u 
Stellung zu erjcheinen. Der Verluft der Yormen des ganzen 
Mittellörperd läßt ji nie verichmerzen. Jede Stellung wird 
edig und muß übertrieben werden, um nur überhaupt noch ala 
eine Stellung und Beugung bervorzutreten, denn der ſchmieg⸗ 
fame Fluß der Contouren, die reizende Rundung der Glieder 
wird tyranniſch durd ein Kleidungsftücd unterbrochen, welches 
einen felbitjtändigen, glodenjtarren Faltenwurf behauptet. Frei 
und bequem tanzt ſichs zwar darunter, aber wie haben es die 
alten Tänzerinnen gemacht? Man foll nit fagen, mehr ſchein⸗ 
bare Entkleidung, mehr menfhlid freie Linie wäre zu viel für 
unjere Anjtandsnerven; möglichſt gänzlihe Enthüllung der 
Mutter Natur tft ja immer unfrer Gegenwart wärmfted, un: 
genirtejted Beftreben im Ballet geweſen. So würde denn vor 
Allem eine gefhmadvollere, die Körpergejtalt hervorhebende Tracht 
beim Tanz den äußeren Anftoß zu edlerem Kunſtgeſchmack geben. 
Unfere Zeit könnte dann ein wirklich ſchönes, poetifches Ballet 
haben, ohne der Unſchönhtit und Verflahung fo ſchmerzlichen 
Tribut zu zahlen. 
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Der Tanz, die finnlicäfte aller Künfte, bat allerdings eine 
volle Berechtigung zur Bühne. 3 ift die harmonifche, graziöfe 
Bewegung eines ſchönen Menſchenkörpers nad) dem Takte ber 
Mufik, alfo die Berberrlihung der menſchlichen, finnliden Schöne 
heit überhaupt durch Iebendige, bewegliche Mittel, während die 
Blaftit ein Ähnliches Ziel auf anderm Weg durch todte, unbe: 
wegliche Mittel erreiht. Der Tanz kann reizend, verführerifch 
aufregend wirken, aber er darf nie zu einem andern Mittel ala 
dem der Schönheit feine Zuflucht nehmen. Dieſes Erforderniß, 
die Grenzen der Schönheit inne zu halten und nie ihre Reinheit 
zu verleten, verbunden mit der VBerwirklihung irgend eines 
allgemeinen Gefühls: der Freude, des Schmerzes, der Berzmeif: 
fung oder gar gejteigert durch die pantomimiſche Darftellung 
einer fpecielen Action macht den Tanz zu einer Kunſt. Wo fie 
gegen diefe höheren Begriffe anftößt, finft fie zu einem bloßen 
Dpferdienit der Sinnlichteit herab. 

Man hat offenbar dabei mehr weniger die Grazie und 
Vollendung des alten hellenifhen Tanzes, ald den Ausſpruch 
eined alten griechifchen Dichters im Auge gehabt: 

„Reizend fliegt fie dahin, bie trunfenen Blicke bezaubernd, 

„Daß die bartlofe Jugend fich älter, das Alter jünger fich wilnfchet. 

„Und wunberbar jelber des Podagras Schmerzen verftummen.” 
Da nun dem finnliden Principe einmal Bahn gebrochen war, 
welche über die Schranken des edlen Geſchmacks und der fittlichen 
Delikatefje ſowohl im unäfthetifhen Coftüm, als in der Dar: 
ftellung binaus fchmweifen mußte, fo kam es auf ein peinlichez 
Maß nicht mehr an und der Erfolg beiligte jedes Wagniß. 
Unfere Pirouetten, Windmühlenwitbel und NRepräfentationen 
aller menschlichen Verborgenheiten leiften hierin Allez, was felbft 
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Mephiftopheled auf dem Blodöberg nur wünſchen könnte. Am 
verwerflichften ift dieſes finnliche Element bei eigenen Erfin- 
dungen, am meiften entjchuldigt wird e3 in nationalen QTänzen, 
die fi, jomie das naive Volkslied jede Aussprache der Gefühle 
und Leidenschaften unbefangen erlauben. 

Wer die fpanifchen und italienifhen Weiber bei Volksfeſten 
tanzen ſah, wird wiffen, wie alles Charakteriftifhe und eigen: 
thümlih Schöne, was nur eine Nation, aber fein Individuum 
zu erfinden vermag, in ſolchen Tänzen mit gemandter Biegfam: 
feit und reizvoller Wahl ala ein wohlgegliedertes Ganzes zu: 
fammen getragen ift. Uber bei unfern Balleten bat man diefe 
Motive mit Erankhafter Kofetterie verwandt und herabgezogen. 
Nur felten taucht hier und da in einfachen, füdlich-finnlihen Be: 
wegungen und feden rhythmiſchen Schwenkungen eine Erinne: 
tung an die grünen Tanzplätze von Xriccia, von Tivoli oder an 
die jonnenverbrannten Stadthügel von Valladolid auf, wo die 
beißblütigen, mafjerholenden Dirnen ihre Mänadenfreuden des 
Tanzes feiern. 

Unter der großen Unzahl der modernen älteren und neueren 
Ballete giebt ed nur wenige, die fich durch eine haltbare Idee 
über das Niveau finnlofer unglaublicher Fadigkeit erheben und 
den Tanzfünftiern etwas mehr darbieten, als die nur materielle 
Gelegenheit, am Leitfeile einer Heinen Action hübſch coftümirt 
umberzufpringen. Die mittelmäßigen Tänzer und Tänzerinnen 
regaliren und in folden trivialen Darftellungen unten dur 
tofette unanftändige Beinequilibres und oben durch ein gleich 
fürmiges nach Beifall grinſendes Lächeln. Bedeutende Künftler find 
daher in modernen Balleten dazu verdammt, ſchöne Einzelheiten 
gewaltfam einzulegen, was immer für dad Ganze nicht viel 
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anders wirft, als wenn ein Komiker in einer ſchlechten Poſſe 
gute Einfälle ertemporirt. Soll ein Ballet einen harmoniſchen 
Sefammteindrud hinterlaffen, fo muß es ſowohl ftofflih, als 
durch die Darftellung befriedigen, d. h. einen leitenden Gedanken⸗ 
gang offenbaren, bei dem fi etwas Sinnreiched oder gar 
Poetiſches empfinden läßt. 


Esriolan. 
(Am 9. Februar 1849.) 


Diefe Tragödie, welche zu den vollendetiten biftorifchen 
gehört, die Shakefpeare gejhaffen, und fomit überhaupt in der 
erften Reihe menfchlicher Geiſteswerke jtcht, wurde zuerft, höchſt 
dantenswerth, von Gutzkow unferer Bühne gewonnen. . 

Was feine Bearbeitung des Eoriolan betrifft, fo find mit 
geſchickter Hand zeitwiderjtrebende Einzelheiten und zur Unver⸗ 
ftändlichkeit neigende Ausdrüde befeitigt, und es wäre uner: 
iprießlih, über ein mehr oder minder Nothwendiges hierin 
Anerkenntniß mit abweichender Anficht zu mifhen; denn Shake: 
fpeare’3 Reichthum mag auch mande darakteriftifche und be: 
Iebende Züge ohne Schaden miffen. Durch andere fehr wefent: 
Tihe und ftarke Veränderungen aber wird Aufbau und Kern ber 
Dichtung gefchädigt. 

Gene Fehler zu heftiger Befchneidung und faliher Ans 
feenirung find (nad) der Schlegel⸗Tieckſchen Ueberſetzung) inner: 
balb der dritten bis zehnten Scene des erften Actes, in der 
vierten Scene des vierten Actes (Meneniud, Sicinius und 
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Brutus) und endlih in der letzten Scene deö fünften Actes zu 
ſuchen. In dem biervon gewaltfam Weggelaffenen liegt ein 
großer Theil der Charakterfchilderung der Frauen, der Stimmung 
ber Volsker, der Heldenentwidelung Coriolan’3 in der Schlacht, 
der Schilderung des Volles und der Verſchwörung gegen den 
Römer zu Gunſten des zurüdgefehten Aufidius. Erft durch 
diefe dramatiſche Ausführung des Originals greift Eins in das 
Andere organifch ein, das hifterifche Bild wird completer und 
wahrer, die unvolllommenen Charaktere 'erheben fich von einem 
Gragment zum Ganzen und die jet fehlende poetifche Gerechtig⸗ 
teit der Tragödie vollendet den Eindrud derfelben ala Kunſtwerk. 
Es bleibt hoffentlich einer baldigen Zukunft vorbehalten, jene 
Mängel einer geiftvollen Bearbeitung zu befeitigen. Es fei in 
der vorjtehenden nur Einiges noch näher betrachtet, 

Coriolan's Heldenthaten auf dem Schlachtfelde find ge⸗ 
ftrichen, feine Eroberung von Eorioli, fein Zufammentreffen mit 
Aufidius, die Verleihung feines Beinamens auf dem Schlacht⸗ 
felde. Shakeſpeare bat uns fo Coriolan im Glanze feiner Tap⸗ 
ferfeit, feines Heroismus vorgeführt, um uns ein lebendiges 
Bild des Helden zu geben, um ihn vor unferen Augen auf den 
Gipfel feiner Größe, feiner Tugend, feiner Berdienfte um Rom 
zu heben und die Undankbarkeit der Plebejer im ftärkften Con⸗ 
traft bervortreten zu laſſen. Jene Thaten des Krieges geben 
einen Auffhluß für feinen ungeftümen, aufbraufenden Sinn, 
eine Verſöhnung für feinen Stolz. Hätte Shakeſpeare eine Er: 
zählung diefer Thaten für genügend gehalten, um der Phantafie 
des Zuſchauers dieſes große Lebensbild vorzuführen, fo hätte er 
es ficher getban; denn Shakeſpeare hat das beſſer veritanden, 
als wir Alle. Shakeſpeare hat die in der Wirklichkeit erfchauten 
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Thaten nur durch wiederholte Erzählungen heben wollen, und 
e3 muß daber ein ganz verblaßtes Nefultat herauskommen, wenn 
wir und blos mit diefem; MWortgemälde begnügen, und den 
ftoffliben Inhalt, die ftart& Thatſache weglaffen. Auch für den 
Eintritt zum Aufidiug i | vierten Akt fehlt der anfnüpfende 
Gegenſatz, wenn das Zufammentreffen Beider auf dem Schlacht: 
felde wegbleibt. Der erfig Alt, mit einem Theil de zweiten 
Altes zufammengezogen, ermattet dadurh an feinem Inhalte 
und wird undeutlich für die Zuſchauer; ftatt jener Schlachtfeld⸗ 
ſcene hätte weit eher Cominius' Erzählung davon im zweiten Akte 
gekürzt werden können, "dig breit und dehnend erſcheint, da fie 
una allein fein Bild des Helden zu geben vermag, und der Spie⸗ 
ler des Eoriolan verliert ip für feine Darjtellung den großen, 
lebendigen Eindrud des Hefoen und muß Denfelben mit größerer 
Kunft durd) weniger reale Mittel zu ergänzen juchen. 
Shakeſpeare's Werke find wie ein geijtiger Kosmos: wo 
wir anfcdeinende —* und Unordnung ebnen wollen, 
ſtiften wir gewöhnlich gröblichſte Verwirrung ‚und ed muß uns 
beichämen, daß fich auch die höchſt nöthigen Bon unfrer Zeit ge= 
forderten Aenderungen zugleich immer als Vyrkleinerungen aus⸗ 
weiſen. In den meiſten Sällen bat ſich biz jest herausgeſtellt, 
daß, wer mit dem Zweifel, an der organiſchen Ordnung und an 
der planvolliten Entwidelumg der Dichtungen Shakeſpeare's bes 
gann, mit dem Zweifel an fein eigenes tiefba Verſtändniß des 
Dichters aufhörte. Wir find zu epigonifch tidin ‚ diefen größten 
aller Dichter analytifch begreifen und das poetiſch Nothwendige 
von dem poetiſch Beiläufigen unterſcheiden zu können. Selbſt 
Goethe geſtand mit Begeiſterung, daß er dieſen Geiſt höchſter 
Potenz nicht zu erfaſſen vermöge, und ſo wird denn in unſerer 
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reducirten Gegenwart Niemand ſo ſchamlos fein, fich gleicher 
Schwäche zu ſchämen. 

Es möchte bei einigen Neflerionen ſchwer werden, Herrn 
Emil Devrient als Darfteller der Titelrolle fo viel Beifall 
zu fpenden, als er für die feelifhe Gewalt und künſtleriſche 
Pracht diefer Leiftung verdient. Wer wohl vertraut mit dem 
deutfchen Theater die erſten Kräfte defjelben durchmuftert, wird 
bald finden, daß es keinen zweiten Schaufpieler giebt, welcher 
diefe Hervenpartie vom größten Umfang nur einigermaßen der 
Devrient’fhen Schöpfung ebenbürtig auszuführen vermag. Es 
fehlt dazu Allen nicht nur das edle und doch jo männlich ftarke 
Drgan und die Macht der äußern, plaftifch volllommenen Er: 
jheinung, fondern wefentlich die Reinheit und der wahre Adel 
des Stils, der jede geiftreihe Auffaffung des Inhalts dur 
ideale Schönheit und fünftlerifhe Eurythmik harmoniſch zu 
machen verfteht. Diefer Kunftzauber des individuell Vollendeten 
entihädigt für mande Eigenfchaften, melde die Phantafie dem 
rauhen römischen Krieger gern charakteriftifch zugefellen möchte. 
Herr Devrient concentrirte der Demokratie gegenüber den fchroffen, 
aber edlen Ariftolratentypus des geiftigen und materiellen Pat⸗ 
riciat3 und führte, um mit den alten Scriftitellern zu reden, 
die „turmathmende” Heldennatur durch ftolze Meberfchwenglidh: 
keit zum tödtlichen Sturz in die tragifhe Schuld. 

Die Mutter Coriolan’3, die Bolumnia, wurde von Fräu⸗ 
lein Berg mit einer höchſt beachtenswerthen Reinheit und Klar: 
beit des Stils und mit breitem Pathos der Deflamation voll 
mütterliher Wärme gefpielt. 

Die Charakterdarftellung des alten humoriſtiſchen Ariſto⸗ 
traten Meneniud, den der Haß gegen die Plebejer mit Witz 

13 


— 114 — 


beflügelt, des väterlichen Freundes von Coriolan, wur ein treff⸗ 
liches Genrebild Eduard Devrient2. 

Wenn fi) auch bei diefer rollenreihen Dichtung noch an 
manden Bühnen für die VBollztribunen gute Vertreter finden, 
wie bier die fehr tüchtigen Künftler Ouanter und Porth, fo 
fehlt doch Leider gewöhnlich für Virgilia und Valeria in erjten 
Schaufpielerinnen der gute Wille zur Uebernahme diefer Par: 
tbieen, und in zweiten und dritten dje nöthige antike Haltung. 
Es ift aber für jeden gebildeten Zuſchauer ein ſchmerzliches Ge⸗ 
fühl, diefe edlen Scenen unwillfürlih in die Parodie hinab: 
gejpielt zu fehen. 


Die Teflamentsklaufel. Bofe von 3. E. Hartmann. 
(Am 18. Zuni 1849.) 


Aus dieſes Dichters „Teſtamentsklauſel“ erfehen wir Die 
traurige Wahrfcheinlichleit, daß er uns dereinft faft gar Nichts 
binterlaffen wird. Er ift Inhaber eines ſehr Kleinen Inven: 
tariums, in dem ſich unbeſcheidene Allotria nicht vorfinden, ala 
da find: Erfindung, Witz, Humor, tomifche Charakteriſtik, Neu: 
beit der Situation, gute Einfälle u. f. w. ; dagegen erbliden wir 
ein tüchtiges Erbkäftlein vol Reminiscenzen und ein genügfames 
Herz, welches diefe mit ökonomiſcher Trivialität verbraudht und 
fich nicht durch peinliche Anforderungen an ſich ſelbſt incommobirt. 
So tritt der Verfaffer gleich beim Beginne feiner dramatifchen 
Laufbahn offen und ehrlich vor das Publikum mit feinem Te: 
ftamente hin, damit man ihm nicht etwa unpaffende Opfer zu: 
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muthen möge. Dies war auch Eulenfpiegel’3 Manier, weldyer 
durch einen verdächtigen altdeutfchen Wald nicht anders, ala mit 
umgekehrten heraushängenden Taſchen, Kräuter und Wurzeln 
tauend, dahinzumandeln pflegte, um die Habfucht feiner Mit: 
menſchen in feiner Art zu reizen. 

Welche Titerarifhe Armuth Schlägt ihren Bettlermantel in 
ſolchen Aufführungen flehend auseinander! 

Aus allen Teeren Logen blicken die magern Nebelgefpeniter 
der Langeweile mit ihren langen fpigen Nafen und dünngefchlig- 
ten Augen nichtsfagend hervor und laſſen fi auf die Schultern 
irgend eines Harmlofen, der ſich amüfiren wollte, berab, um ihn 
wie ein Alp zu drüden. Beängftigt ſchauen ſolche unglückliche 
Opfer unter und hinter ſich, ob ſich nicht vielleicht ein unter: 
baltender Meiner Hund in das Theater eingefchlihen hat, im 
Corridor ein ungenirter Cavalicrlärm de bon ton zu vernchmen 
ift, oder vom vierten Range ein Zettel wünſchenswürdig herab- 
rauſcht. Je mehr Plagiate, Unwahrfcheinlichleiten, abgedrofchene 
Stellen und fade Ideen der Verfaffer zu entwideln fidy die Frei: 
beit nimmt, je fehnlicher wird das Verlangen nad) einer kleinen 
erfrifhenden Störung. 

So geiftlofe Boffen follten höchſtens in einem Theater ge- 
geben werden, wo der Zufchauer mitreden kann, damit es viel: 
leicht auf diefe gefellfchaftliche Weife gelingt, von außen ber eine 
Erheiterung in diefe Machwerke hineinzubringen. Gute Bühnen 
thuen mit derartigen Erzeugniffen 'einen Bang, um ben fie nur 
der glüdlihe Schnabel beneiden würde. Schnabel angelte 
nämlich dreißig Jahre ohne Erfolg; im einunddreißigften Jahre 
aber fing er einen Froſch, worauf er ſich ſehr befriedigt zur Ruhe 
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Es iſt eine eigentbümliche Manier und Schwäche unferes 
tleinen modernen und leider gewöhnlich poffenhaften Luſtſpiels, 
daß ſich die Dichter darin nicht auf natürliche Weife die draftifche 
Situation und Handlung aus den Individualitäten und deren 
Rebensverhältniffen entwideln laffen, fondern ſtatt defien von 
Außen ber ihre Berfonen ergreifen und mit ihnen zur Beluftigung 
des eingeweihten Publikums irgend ein ergötzliches Erperiment 
machen. Ein foldyer gehandhabter Menſch erinnert immer an 
eine gefunde Brunmfliege, die noch keine trübe Ahnung von der 
Bosheit des Schickſals bat. Aber man ennupirt fi über ihr 
Amüfement und wünſcht fie, zu feinem eigenen, in eine andere 
Lage zu verjegen. Mit Hilfe einiger Kammerdiener wird fie 
in den engjien Winkel des Salons getrieben und gefangen. 
Jetzt reißt man ihr einen Flügel aus und fest fie in das Gewebe 
einer Kreuzfpinne, die ſchon avertirt if. Das ganze Haus vers 
jammelt fi, da es leider nichts Befferes zu thun bat, man er- 
heitert ji über den Kampf und endlid wird die Brummfliege 
eingefponnen. ft dies fein Schaufpiel für Götter und Menſchen, 
ſo paßt es doch für unerzogene Kinder und Tagediebe. 


Das Gaflpiel der Herren Scholz und Grois aus Wien. 
(Im Auguft 1849.) 


Diefe trefflihen Komiker traten im „Viehhändler aus Ober: 
öfterreih” im „Zigeuner“, beide Stüde von Kaiſer, und in 
Neftroy’3 „der Zertiffene” auf. Die letztere Poſſe ift mit un: 
genirter Keckheit dem Franzöſiſchen frei nachgebildet und in ihren 
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Hauptfiguren und Situationen ganz für komiſche Bravour⸗ 
darftellungen berechnet. 

Bon Herrn Scholz kann man fagen, daß er ald Künftler 
fo ganz und gar in die dummsplumpe, derb-komiſche Natur des 
Scloffers Gluthammer einzudringen verfteht, ala eriftire er nur 
in diefer Geftalt und vermöge gar Feine andere Rolle zu fpielen ; 
er ift in der That ald Schaufpieler viel mehr Schloffer, als die 
meiften Schloffer von Profeffion. Diefer Gluthammer iſt' für 
die Bühne der erichloffene Urtypus aller verſchloſſenen Schloffer: 
feelen, deren altwäterlihe Werkeltagseinfalt zur Beluftigung der 
Umftehenden von den Schlägen de3 Schidfald bearbeitet wird, 
und die daher mehr Ambos als Hammer find. Die wahrhaft 
fteinerne Komik des Herrn Scholz erhebt ſich bis in die Spitze 
des lauterſten Humors, deffen bewegtefte Momente fo viel täu⸗ 
fhende Natürlichkeit befiten, daß das Lächerliche anfängt rüb- 
rend zu werden. Diefe Rührung tritt immer nur dann ein, 
wenn das Dargebotene neben der blühendften Heiterkeit auch die 
Bewunderung für feine tiefe Wahrheit vom Zuſchauer fordert. 
Niemals fällt der Schaufpieler, um einzelne Effecte geltend zu 
machen, aus den Grenzen feiner baarjcharfen Charakteriftif, 
Daher wirkt Alles harmonisch, als ein Ganzes und erfcheint mit 
griginaler Kraft von einer Palette gemalt. So will es die 
wahre Kunft, und nur das irregeleitete poffenreißende Virtuofen: 
thum pinfelt feine Bilder, namentlich die komiſchen Genreftüde, 
aus verfchiedenen Yarbentöpfen an und zerreißt durch fchreiende 
Töne das Orundgefeb der Einheit. 

Herr Grois hatte eine weniger dankbare Rolle, aber er 
gab mit eben folder Einheit und Fünftlerifhen Mäßigung eine 
naturwahre GSeftalt. Seine Bewegungen find für das charak⸗ 
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teriftifche Spiel ein Vorbild zum Studium für ale Schaufpieler 
feines Faches. Ohne alle Uebertreibung gab Herr Grois die 
dumm⸗ſchlaue, ordnungsverwirrte, ſchwachköpfige Hafennatur 
eines oberöfterreichifchen Tächter3 wieder, und man muß über 
die Gewiſſenhaftigkeit erftaunen, mit welcher fich feine mufter: 
bafte Sprade und Haltung nie vom Vorbilde des Lebens ent⸗ 
fernte. Wer fih im Leben umgetban hat, dem werden genug 
Krautköpfe diefer Art vorgelommen fein, felten wird fi) aber 
der Künftler finden, der Muth und Talent befigt, diefe Simpli⸗ 
cität ohne fremde Zuthat auf die Bühne zu bringen. 

Eine befondere Freude muß bei Herrn Grois die geſunde 
volfsthümliche Wahrheit und Lebensbeobachtung gewähren, mit 
der er in Spiel, Sprahe und Sefang die Saiten ded Gemüths 
trifft und in ihren ſchmerzlich rührenden Tönen anklingen läßt. 
Am Viehhändler ergreift er durch einfache, breite, kernige Züge 
der Urfprünglichkeit und Friſche. Diefe biedere, humoriſtiſche 
Nationalfigur hat Gemüth, Fleifch und Blut, und durdy diefe 
Wärme des Lebens hält fie die Theilnahme der Zufhauer an 
allen Nerven gefeffelt. 

Herrn Scholz's Hauptforce befteht in der kunſtgerechten Auf⸗ 
faffung und treuen derb⸗komiſchen Copie des niederen bürger: 
lichen Lebens, des öfterreihifchen Volkstypus und er wirft hier 
markig und bedeutend durch die fchroffen, fein fatyrifchen Eon: 
trafte der Schlaglihter und Schlagfchatten, die er oft wie ein 
ertemporirtes Fragezeichen mitten in den Fluß der Rede mengt 
und dadurd einen perfiflirenden Seitenrefler auf den wörtlichen 
Sinn des Dialogs wirft. 
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Im Walde. Kändliches Charaktergemälde von Charlotte 
Bird-Pfeiffer. 


(Am 1. October 1849.) 


„La mare au diable“ von George Sand ift eine höchſt 
veizende Gefchichte, in vieler Beziehung reigender, al3 manche 
deutfche Dorfgeſchichte. Frau Birch: Pfeiffer fand dies auch. 
Sie ift dem franzöſiſchen Originalgenius ziemlich nahe auf den 
Leib gerüdt und hat ihm zutraulich genommen, was ihr gefiel. 
Dft aber hat die Verfafferin das urfprüngliche Werk verdorben, 
indem fie das erzählende, handlungsleere Element nicht lebendig 
zu dDramatifiren vermochte. 

Wir werden auf ein reinlihes Bauerngut geführt. Cöleftin, 
der wadere Befiger, bat feine geliebte Gattin verloren und ift 
Witlwer in feinen beiten Jahren, Marie, die Tochter einer 
armen Frau, deren Stüße fie ift, nimmt einen unbemwußten, 
refpectvollen Antbeil an Eöleftin und Liebt feine Kinder herzlich. 
Ter Schwiegervater Cöleſtin's bat diefem bereits eine andere 
Frau ausgeſucht, Margarethe aus Rohrsdorf, eine wohlhabende 
Wittwe. Er macht den Sohn mit feinem Plane befannt, und 
Diefer obgleich [hmermüthig und heirathsunluſtig, folgt dem patri- 
archalifhen Pantoffelwinte des Alten. Morgen foll er fahren und 
die Frau befihtigen, er kann ja zugleich bei dem zufünftigen 
Schwiegervater Leonhardt ein Pferd befchauen! Marie, die fi 
im felben Dorfe aus Noth verdungen hat, wird ihn begleiten. 

Im zweiten Alte durchſchauert und die Naht in einem 
mächtigen Walde. Cöleſtin und Marie treten auf. Die Lebtere 
trägt das ungezogene Söhndhen Peter, das nachgelaufen ift und 
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fo wider des Vaters Willen doch mitfuhr. Die Stute hat die 
Geſellſchaft umgeworfen und ift mit dem Wagen heimgefehrt. 
Der Landmann ftößt gegen einen Eihbaum. Halt! da müffen 
noch zwei Eichen ftehen! Richtig, fie ftehen, und fie find am 
gefpenftifchen Herenmoor. Einige tanzende Irrlichter leuchten 
ihnen vor dem Antlite herum und überzeugen fi), ob die Rei⸗ 
fenden ſchon Gänſehaut haben. Marie, die ſehr dumm ift, wie 
der fpätere Berlauf zeigen wird, hat wirklich bereits einen foldyen 
Meberzug. Sie ermannt fi aber und fchafft ein Feuerchen. 
Es rafchelt in dem Eichbaume, an den man das fchlafende Kind 
gelegt bat. Eine Eule regt fich in den Zweigen, Strix otus 
oder brachyotus, wenn idy nicht irre, und die machte ein Paar 
Augen! Um dieſe Poefie nicht zu romantifch werden zu laffen, 
erwacht der Junge mit der naiven Bemerkung: „Mid hungert!“ 
Ein beifälliges, ſympathetiſches Magenknurren läuft dur das 
ganze Theater. Marie bringt ein Huhn hervor. Mean ift und 
Marie läßt den Kleinen beten. In Cöleſtin's Bruft treiben fi 
unwillige Gedanken an feine Zukünftige herum. Doch er bat 
bis (heute Marie noch nie eines Blides gewürdigt. Jetzt fällt 
ihm auf einmal eine Walfifhfhuppe von den Augen und er 
fiebt, daß fie fehr liebenswürdig, fehr tugendhaft, fehr häuslich 
tft und feinen Kindern eine Mutter fein würde. Er ftellt ihr 
einen aufrichtigen Heirathsantrag, aber fie, die den Wunſch 
feiner Scmwiegerältern kennt, nimmt ihn aus Reſpekt vor der 
Hoheit der Familie nicht an. Alle Bitten find vergeblich, Cöle⸗ 
ftin ift ihr zu alt. Er ift todtwund im Herzen, und am Morgen 
wandern Beide in tieffter NRefignation nach Rohrsdorf, er nad) 
der Wittwe und fie nach dem Pachter auf Steinfeld, wohin fie 
einftweilen den Buben mitnimmt. 
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Dritter Alt. Die Wittwe ift kokett und mißfält, denn 
Frau Birch Pfeiffer hat die Gewogenheit, fie fagen zu laffen: 
„sie habe Etmas an fich, wonach die Männer liefen.” So findet 
fie den Cöleſtin jehr liebenswürdig, denn fie hält ihn für einen 
ftarfen Mann. Er aber geht lieber zur Wiefe und befieht fich 
Pferde. Da ftürzt Marie, die dem Pachter entflohen ift, athem⸗ 
los mit dem Finde herbei. Der Bachter kommt nah und will 
fie züchtigen und zwingen, ein halbes Jahr bei ihm zu bleiben, 
obgleich fie ihm eine Uhr geftoblen haben fol. Zu guter Zeit 
kommt Cöleſtin zurüd und das ganze Theater bebt vor Ungeduld 
der poetifchen Gerechtigkeit entgegen. Der Padıter Bat die Ges 
wohnbeit, hübſche Mädchen zu küſſen, weldye er auch an Marie 
geübt hat, wie durdy den Kindermund fund wird. Cöleſtin padt 
ihn, läßt ihn auf den Kinieen feine Schändlichkeit und Verleum⸗ 
dung geftehen und eilt mit Marien und dem Kleinen davon. 
Diefe Züchtigung ift ein effeltvoller Moment, der dem ehrlichen 
Zandmanne ſehr leicht wird, „da er in einem Arme mehr Kraft 
als vier Stiere befitt.” — „Trauere, Schatten Homer’3, ach! 
dag du nicht Fannteft den Starken!" 

Im vierten Akt ift Cöleftin bleih vor Gram geworden und 
want dem Grabe zu. Marie die bei ihrer Franken Mutter lebt, 
bat ihn, obgleich fie ihn entfeglich Tiebt, mit feinem Kummer 
rubig dahin gehen laffen, und er geht nun ſchon adıt Monate, 
Die Schwiegerältern grämen fid) und dringen in ihn. Er ge: 
ftebt feine Liebe. Jet kommt Julian, ein Bauerburſch aus 
Rohrsdorf und will Marie zur Ehe holen. Da endlich faßt ſich 
der Wittwer ein Herz uud wirbt nochmals um die Spröde. Sie 
IHlägt e8 wieder aus Reſpekt aus, und endlich erft, nachdem fie 
hört, die Schwiegerältern würden nichts „Gènantes“ von ihr 
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denten, ift fie jo gefällig und menfchlid, dem theuern Manne 
durd ihr Jawort das Leben zu retten. Nachdem und fo die 
Frau Birch-Pfeiffer in das Geheimniß der weiblichen Natur hat 
bliden laffen, Täßt fie den Vorhang ihres Gemäldes zum letzten 
Male niederfallen. 

Man fieht, daß es dem Stüde fowohl an Handlung, als 
an richtiger Charakteriftif fehlt. Befonderd Marie agirt immer 
unmotivirt und mehr einfältig und fladhfinnig geheimnißvoll, 
als unschuldig zart. Was der kleinſte Verftand der Verftändigen 
fieht, da3 begreift durchaus Fein folhes Gemüth, — ein Ge: 
müth, welches ein gewöhnliches Landgemüth und noch nicht ein: 
mal ein räthjelhaftes Schmabengemüth tft, wo man allerdings 
nicht nad) gefunder, einfacher Vernunft fragen darf. Mußte 
fie nicht gleich beim Herenmoor fagen: Ich Tiebe Euch, glaube 
ih, und würde Euch, wenn’3 Euch glüdlic) macht, herzlich gern 
heirathen, wenn ich e3 vor Eueren eltern und Euerer hohen 
bänerifchen Stellung wagen dürfte? Dann war das Drama 
nad dem zweiten Alte aus, und die Verfaſſerin hätte ſich nicht 
länger zu quälen brauchen. Uber fie wollte fid) noch länger 
quälen, und da find denn die Charaktere gequälte Charaktere 
geworden, auch Cöleſtin, der fich als verftändiger Mann doch 
praftifcher benehmen ſollte. An Gedanken oder rührend naiven 
Gefühlen ift im Stüde fein Meberfluß: es geht wie eine lang: 
gefponnene Erzählung dahin, der es in jedem Theile an dramati- 
ſchem Leben, an Urſprünglichkeit fehlt. 
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Don Carlos. 
(Am 13. October 1849.) 


Der Zuftand der deutfchen Theatercenfur hat und zwar ge⸗ 
wöhnt, Bühnendichtungen nicht mehr in dem reinen, unver: 
fälſchten Gewande der Urfprünglichfeit zu empfangen; Don 
Carlos aber leidet zu ſchwer darunter, nicht blos der Noth⸗ 
wendigfeit nad, mit Vorſicht gelürzt, fondern von unfähiger Will⸗ 
für felbft feiner heiligften Blüthen beraubt zu werden. Alle die 
inbaltichweren bedeutenden Stellen, welche ſich auf die Verhält⸗ 
niffe der monarchiſchen Gewalt, auf die Hierarchie, auf die Inqui⸗ 
fition und Mönchsherrſchaft beziehen, müffen der Dichtung mit 
der unſrer Zeit entfprechenden Viberalität wiedergegeben werden. 
Auch die vom Dichter ſelbſt den befondern Verhältniſſen feiner 
Tage zugeitandenen Abänderungen können für ung nicht mehr 
entfcheidend fein, denn wir dürfen nicht vergeffen, wie wenig in 
Schiller dabei eigener Wunſch und innere Meberzeugung thätig 
waren. 

Im Don Carlos ift Reibung und Kampf der politifchen 
und religiöfen Freiheit gegen den politifchen und religidfen Des: 
potismus des fpanifchen Regiments audgedrüdt. Das Fühne 
Recht der freien Subjectivität fteht im Gegenſatz zur vernunft: 
widrigen Ordnung der Dinge, welche jede harmlos menfchliche 
Regung unter das einförmige Joch der Tyrannei beugt und er: 
ftidt. Wir ſehen das idealstheoretifhe und gemeinspraftifche 
Ringen des biftorifchen Geiſtes perfonificirt. Die Repräfen: 
tanten der Reaktion und des zu Eis eritarrten Conſervatismus 
find zugleich die Vertreter des gefchichtlichen Principg, aber wenn 
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auch jene uſurpirte Wirklichkeit gegen das ſchönere Gebilde einer 
idealeren Weltordnung ſiegt, ſo triumphirt die Sehnſucht dieſes 
Poſa, dieſes Don Carlos doch in uns durch die Ueberzeugung, daß 
die Verklärung einer reiferen Zeit jenes heilige Princip erfüllen 
wird, das ſich bisher noch als unzeitig erwies. Wer dieſen Dua⸗ 
lismus des Stückes in ſeiner nothwendig ineinandergreifenden 
Wechſelwirkung betrachtet; wer endlich den Charakterinhalt des 
Poſa, des Carlos, der Eboli, des Philipp, Alba und Domingo 
wahr und rein zu erfaſſen ſucht, wie könnte der wohl noch das 
äfthetifche Verbrechen wagen, die feinſten Wurzelfäden eines 
Baumes megzufchneiden, mit denen dieſer organifches Leben, 
Nothwendigkeit, Wahrhaftigkeit ded Daſeins einfaugt! Die 
Dichtung muß gefürzt werden,. aber die Mufe bewahre fie vor 
der in Anwendung gebraditen Methode. Kine Nation, melde 
ihrem Dichter willig fo lange Zeit im Theater widmet, ſchenke 
ibm noch eine Viertelftunde mehr, um die Intentionen feines 
Werkes logiſch zu begreifen. *) 


*) Ich führe bier für bie Freunde der Dichtung bie meiften geftrichenen 
Stellen an: 1. Act. 2. Auftr. (a. Die Erzählung Carls von feiner Jugend- 
fiebe zu Bofa und der Geißelung, die er für ihm gebufbet, b. unnatürliche 
Stellung zum Vater). 1. Akt. 3. Auftr. (Heiratbsantrag ber Eboli; piycho- 
log. Charakteriftit durch ihre Worte: „Es find ja Keter, die man brennen 
ſieht ..... ich bitte ſehr, für keine ſchlecht're Chriſtin mich zu halten, als 
bie Marquiſin Mondecar.“) 1. Act. 9. Auftr. (engftes Freundſchaftsbünd⸗ 
niß zwiſchen Carl und Poſa: „dies Poſſenſpiel des Rangs ſei künftighin 
aus unſerm Bund verwieſen“ ... Schilderung des Monarchen pp.) 2. Act. 
10. Auftr. fat ganz: (Enthüllung der Charaktere Alba und Domingo und 
ihrer fatanifchen Tendenzen , ſowie ihrer ſchwarzen Pläne.) 4. Act. 1., 2., 
3. Auftritt. (Berfländigung ber Königin mit Poſa Über Flandern und Carl's 
Stellung zu ihm und dem Bater: „ber Name freilich‘, ben es führen 
wird, klingt etwas rauh —“ Königin: „Rebellion — pp.) 4. Xct. 
14. Auftr. (Königin, Domingo, Alba; Berleumbung Pofa’s, von ihr zu⸗ 
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Die Eboli wurde von Fräulein Wilhelmi mit unterge- 
ordnetem Erfolg in einer Auffaffung gefpielt, die den Gegenpol 
zu der von Fräulein Bayer bildete, zwifchen welchen beiden Inten⸗ 
tionen die der beften bisherigen Fünfferinnen dieſes Faches mit 
Recht in der Mitte Liegen. 

Fräulein Bayer ging nämlich von der poetifchen Annahme 
aus: Schiller habe die reizende Eboli als ein geiſtvolles, höchſt 
ideelles Mädchen gezeichnet, die big dahin nody nicht in die ver: 
führeriihen Sünden des Höfifh verbuhlten Magdalenenthums 
verfallen it. Das von Fräulein Bayer geſchilderte poetifche 
Wefen der Prinzefiin fteht daher noch pſychiſch und phyſiſch in 
iungfräulicher Reinheit da: aber, verfolgt von den Torannenlüften 
des Monarchen, gefchredt durch die Tuppleriichen Pläne einer 
Heirath, welche diefe fchändlichen Vorhaben begünftigen follen, 
und getrieben durch ihre innere geheimglühende Leidenſchaft zur 
jugendlichen Liebenswürdigkeit des Infanten, wirft fie fich diefer 
edlen Geſtalt ala rettenden Dämon verzmeifelt und verliebt in 
die Arme. Ein ftolges, aber durch den heißen Drang des 
Augenblicks über die Grenzen der Sitte binausgetriebenes Weib, 
fpielt fie zum erjten Male in ihrem Leben die verlodende Sirene, 
und obgleich fte Dies nit nur mit Dem fhwärmerifhen Feuer 
bingebender, im träumerifhen Sinnentaumel erregter Weiblich: 
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rildgewieſen.) 4. Act. 22. Auftr. (Alba, Demingo, Lerma, Poſtmeiſter 
Taxis. Denunciation von Poſa's Brief an Oranien.) 4. Act. 23. Auftr. 
(ber Granbezza Staunen über Carl's Verhaftung.) 4. Act. 24. Auftr. 
(die Eboli will dem König beichten — Alba tritt aus feinem Gemach: 
„laſſen fie in allen Kirchen ein Tedeum tönen, ber Sieg ift unfer!‘) 5. 
Act. 10. Auftr. (des König's Gefpräh mit dem Großinguifitor: Cardinal ; 
tiefſter Einblid in bie heimlichen Wurzelfäben der damaligen Bolitit einer 
übermächtigen Priefterherrichaft.) 
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feit thut, jondern auch mit alle den Künften, welche das Palaft: 
leben eines Bhillipp’3 IL. lehrt: fo fehen wir doch in der edeln 
großen Seele den Vorſatz durchſcheinen, daß dieſes Verführungs⸗ 
debüt zugleich die letzte heimliche Pavillonsſcene ihres Lebens 
fein fol. Die ſtark und wahr herausgeftellte tödtlihe Ent: 
rüftung und Scham nad) ihrer enttäufchten und verſchmähten Hoff: 
nung erläutert diefe Annahme. — Der Sturz ihrer Vermeſſenheit 
träufelt dag Gift weiblichen Rachegefühlg in ihr Herz. Da aber 
ein innerer hoher Seelenadel der Grundton diefed unglüdlichen 
Weibes ift, fo wüthet ihre feindfelige Leidenichaft gegen ihre 
eigene befjere Natur und dies führt mit poetifcher Verſöhnung 
den tragifchen Untergang ihres phyfifhen Lebens herbei. 

Freilich wird durch eine ſolche Intention Diefe Partie aus der 
niedrigen Sphäre intriguanter Courtifanenhaftigfeit eben fo ge: 
waltfam als vollftändig berausgehoben und dem Eharafterbilde 
eine ſympathiſche Theilnahme gefihert. Uber es treten auch die 
ſchwierigſten Aufgaben an die Darftellerin heran. Dahin ge: 
bören: die Vermeidung der Gefahr in der berühmten Liebes: 
fcene, ja das Gebiet des Unzarten, Materiellen zu berühren, 
obgleich dies fo beengend nahe gerüdt ift, nahegerückt gerade in 
einem Moment, welcher die verborgenften Reize der Darſtellungs⸗ 
funft, dad wärmſte Aufblühen: des Gefühls und der finnlihen 
Phantafie zu offenbaren verlangt. Ferner liegt dieſe Schwierig: 
keit in dem nad innen gefehrten Kampf zwifchen mädchenhafter 
Schen und verzweifelter Speculation, zwifchen bebender Hin- 
gebung und weiblichem Selbjtbewußtfein, zwiſchen feindjeligem 
Haß und edler Nefignation, mit einem Wort, zwifchen dem 
Dämon des Lafterd und dem Genius finnenentfühnter Tugend. 
— Für alle, welden diefe ſchwärmeriſche Verklärung der Ebolis 
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Rolle im Geifte der Dichtung richtig erfcheint, ftellte Fräulein 
Bayer einen wahrhaft vollendeten Typus dieſer Auffaffung hin. 

Marquis Pofa ift die ideale Zugkraft des ganzen Stüdes, 
die lebende Geiftesbrüde, welche aus der Vergangenheit des ftarren 
Spaniens zu deutfhen Gedankenboden führt, ein ſchwindelnder 
doch ficherer Steg, auf dem allgemein menfhlihe Sympathieen 
und Intereffen herüber und hinüberſchweben und fih erjehnte 
Traumgefidhte der Völkerzufunft begegnen. 

Pofa gehörte immer zu den vollflommenften Partieen des 
Herrn Emil Depvrient, da fi in dieſem fo idealiftifchen, ala 
in fi) Elaren, männlich reifen Charakter dergrößte Theil der indivi: 
duellen Künftlereigenfchaften ded Genannten wiederfpiegeln. Die 
ftolze freie Nobleffe und graziöfe Schönheit der Äußeren Er: 
ſcheinung, die intenfive, von innen hervorquellende Gewalt des 
fosmopolitifchen Denkens mit dem aller Größe zuftrömenden Be⸗ 
geifterungsgefühl, die Würde und der poetifche Klangzauber der 
Sprache, und endlid daB der ganzen Welt hochſinnig entgegen: 
ſchlagende Herz, welches fich in überfchwenglichem Liebesmuth für 
den Freund opfert, da es ihm nicht mehr vergönnt ift, der be— 
drüdten Menfchheit zu nützen, — diefe geiftigen Hauptfarben 
des Bofa find wohl nie von einem Schaufpieler mit jo verklären: 
der Kraft und Friſche dargeftellt worden. 

Die neueften, für Schiller ganz unzugänglidyen Forſchungen 
beweiſen, wie richtig derſelbe mit feinſtem, geiſtigen Taſtſinn den 
Philipp geſchildert hat. Er gehört zu Herrn Porth'3 beiten 
Charakterbildern: haltungsvolle, zurüdgedrängte Mäßigung 
autofratifcher Heftigkeit, tiplomatifch masfirt ald Staatsmann, 
aber als Privatmann und Gatte die Maske in gereiztem Zorn 
von ſich werfend; ſchwankend zwiſchen felbfteigenen politifchen 
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Ideen und zwifchen der Abhängigkeit von hierarchiſcher Kirchen⸗ 
zucht, — das find die Grundzüge, welche der Künftler mit Klaren 
Conturen audzuführen mußte. 


Wasihr wollt. 
(Am 2. April 1850.) 


Die unendlich poetifhen Schwingungen der heiterften Laune 
und die reizenden Duftgebilde der Phantafie, wechſelnd mit dem 
Ernit des Pathetifchen und der Bollfraft der Realität laffen dieſes 
Luftfpiel zu den liebenswürdigiten Schöpfungen Shafefpeare’3 
zählen. Es bleibt ewig frifch und jung und zugleidy ein Prüfſtein 
für die Runftfähigkeit jeder guten Bühne. Sebaftian und Viola, 
nad) der einzig richtigen Annahme von einer Perfon dargeftellt, 
find die beiden Rollen, welche der Vorftellung glüdliches Ge: 
lingen oder Mißgeſchick bereiten können. 

Frau Bayer-Bürd ſchied mit der treffendften pſycholo⸗ 
gifhen Entwidlung den Teen, Iebensmuthigen Jüngling von der 
feinen weiblihen Zaghaftigfeit de3 Mädchen? und brachte die 
dämoniſche Gewalt dieſes ſchönen Doppelbildes mit hinreißender 
Kraft zur Wirkung, die noch befonderd durch einen glüdlichen 
Schwung und Schmelz der Shafefpeare’ihen Versdeclamation 
erhöht wurde. Was in den Bewegungen der Künftlerin jeden 
Kenner fo fehr erfreut, ift die ungebundene Freiheit derfelben, 
der durd einen edelen Geſchmacks-Inſtinkt Rhythmus und Run⸗ 
dung gefichert werden. Wo Laune und Humor nit aus dem 
leicht beweglichen fhlagfertigen und anmuthig koketten Spiri- 
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tualismus des Verftandes hervorgehen, fondern in einem graciös 
poetifchen Orundelement des Churakters Liegen, wie in Viola, 
Porzia, Donna Diana, da ift dad Talent der Frau Bayer:Bürd 
am richtigen Platze. 

Herrn QDuanter verdanft man die Bearbeitung dieſes 
Werkes, die er mit gefhmadvoller Hinzuziebung der Deinhardt- 
ftein’fchen in pietätvoller, fubtiler Weife und ohne die wefent: 
lichfte Grundfärbung des Originals zu kränken, abgerundet durd;- 
geführt hat, Er fpielte den Hofmeifter natürlich und, ganz richtig, 
mit mehr pedantifcher Steifheit des Charafterd, als mit der 
äußerlihen de3 Spanischen Schnürftiefel® von Formen, Ange: 
wöhnungen und Zeitfitten, 


Es ift manierirt, ja antiſhakeſpeare'ſch, den Bleichenwang 
als Karrikatur hinzuftellen und darin, wie Herr Eduard 
Devrient that, mit allen innern und äußern Runftmitteln 
einen halb Blödfinnigen zu zeichnen, der in widerlichen Leiden⸗ 
haften zum Scheubild des Menſchenthums herabgeſunken ift. 
Der häßliche aber komiſche Typus eines eitel unmwiffenden, hohlen 
in Albernheit und Maulheldenthum verfommenen Landjunfers 
bietet der Effecte genug dar; aber derartige Charaktere verlangen 
Humor und originalfrifhe Schöpfungstraft. 


Die Heine Rolle des Orfino muß immer von einem Künftler 
von Bedeutung mit einer liebenswürdigen, doch männlichen 
Folie gegeben werden, wenn es nicht unverftändlich werden joll, 
daß fich die edle Viola in ihn verliebt. 

Für die feine, in Bointen und Repliken fo reihe Partie des 
Narren gewinnt man nie einen mittelmäßigen Künftler, den dieſe 
Schellenkappe nicht zu Boden drüdt, Die Kunft befindet fi 
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hier in entgegengefeßter Lage wie dag wirflihe Xeben: was 
diefem leider fo leicht wird, Fällt ihr fo ſchwer, — die Rolle eines 
Narren zu beſetzen. 


Hölderlin’s Tiebe, dramatiſche Dichtung von Feodor Mehl. 
(Am 26. Zuli 1850.) 


Feodor Wehl, der dem modernen Theater ſowohl als Ber: 
raffer zahlreicher Heiner Stüde, wie als Kritifer mit aufrichtigem 
Wollen feine Fähigkeiten darbrachte, hat in „Hölderlin's Liebe“ 
gleichſam ein ideales Genrebild unternommen, in welchem er den 
wunderbar ſentimentalen, feurig excentriſchen Charakter jenes 
unglücklichen Dichters durch zarte Farben und feine pſychologiſche 
Uebergänge abzuſpiegeln verſucht. Was in Hölderlin's wirk—⸗ 
lichem Leben in verſchiedenen Weiten auseinanderlag, iſt hier zu 
dem entſcheidenden Moment einer dramatiſchen Kataſtrophe zu⸗ 
ſammengerückt, und der Verfaſſer hat ſich beſtrebt, durch die Art, 
wie er dieſen Moment ſchließt, auch noch auf die trübe, von 
Wahnſinn umnachtete Zukunft ſeines duldenden Helden einen 
erläuternden Blick zu werfen. Das Stück iſt frei, vielleicht zu 
frei von Handlung und bewegt ſich nur in den Geiſtesſchwingungen 
der Declamation; es iſt eine Arabeske ſchwarz in roth, Leid in 
Liebe. Der Dichter wollte einen von denjenigen ſcheinbar ſtillen 
Augenblicken charakteriſiren, die über unſer Leben entſcheiden, 
indem ſie uns im Rauſche des Gefühls wirbelnd um unſere eigene 
Achſe drehen, ſo daß wir endlich ſtillſtehend und ſchwindelnd oft 
nach der Seite enteilen, wo der Abgrund iſt. Hierbei ſind ſub⸗ 
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jeetive Stimmungen unfere Leiter, dunkle Vorurtheile unfere 
Begriffe, leere Worte unfere Thaten, denn diefe plößliche Sonnen 
wende des Lebens ift für den Körper zu jäh, für die Seele zu 
ſchwül um der irdifhen Materie eine freie Bewegung zu geftatten; 
die eigentlihe Handlung folgt erft nah dem Erwachen vom 
Traume. Yür Hölderlin konnte fie nur der Tod fein, weil fein 
Traum der Wahnfinn mar. So ift aud) Wehmuth der Eindrud, 
der binter diefem achtbaren elegifch dDramatifchen Gedicht dDämme: 
rungsvoll zurüdbleibt, 

Die Sprache des Stüdes, welches das Andenken der Deuts 
ichen an einen ihrer begabteften Lyrifer wachzurufen fucht, ift mit 
mufterbafter Sorgfalt gepflegt. 

Herr Emil Depvrient ftattete den Hölderlin mit allem 
Zauber feiner Perfönlichkeit und feines virtuofen Talentes aus, 
wie denn diefer Künftler immer ausnehmend glücklich ift, wenn 
e3 gilt, eine geiftige Kapacität aus den Neichen der Wiffenfhaft, 
Kunft und Poeſie zu repräfentiren. Mehr als eine glänzende 
Heldenrolle ift dies der Prüfftein, an dem ſich die höhere Intelli⸗ 
genz und feinere geiftige Empfindung eine? Schaufpielerd wahr- 
haft erkennen läßt. 


Das Herz vergeffen, Luffpiel von Guſtar zu Putlik. 
(Am 19. September 1850.) 


Guftav zu Putlitz Hat fi) auf der deutfchen Bühne 
durd einige fehr hübfche, fauber und fleißig gearbeitete Luft: 
fpiele belicht gemacht und das Verdienft errungen, feiner zu 
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eine rohe, ftofflihe Unterhaltung anfommt. Gediegene Kennts 
niffe, fiherer Takt und fharfe Beobachtung der Geſellſchaft unter: 
flüßen die Liebe, mit welcher er fchreibt. Beim „Herz vergeffen” 
verfuchte er ed, mit leichter und gefälliger Theaterroutine einen 
langen Act mit allerlei dramatiſchen Kleinigkeiten und rednerifchen 
Miniaturarabesten fo auszufüllen, daß er bei einem vorzüglichen 
Spiel ein anſpruchsloſes Auditorium recht wohl feffeln Tann. 
Diefe Kunftfertigfeit, aus Nichts etwas zu machen, ijt offenbar 
viel beachtenswerther, als die jebt fo viel geübte entgegengefebte, 
welche unter ihren Händen ein Etwas zu einem Nichts werden 
läßt. Der Dichter harakterifirt mit fchriftftellerifher Delikateſſe 
ſatiriſch das blafirte Glacégeſchwätz unſerer modernen Conver⸗ 
ſation, indem er feinen Perſonen ſowohl Gedanken als tiefe Em: 
findungen, als etwas Unbequemes, das ohnedies den zarten, 
künſtleriſchen Nipptiſchbau ſeines Stückes belaſten würde, mög⸗ 
lichſt vermeiden läßt. Wenn man dieſen eleganten, kettenartig 
aneinandergeperlten Dialog von gefälligen Worten und niedlichen 
Repliken, dieſes gewandte Nichtsſagen im Vielſagen, hört, ſo 
ſteigt der Wunſch auf, daß Putlitz's keckes und biegſames Talent 
es recht bald wieder verſuchen möge, und wirkliche tüchtige Men: 
ſchen von Fleiſch und Blut und von ſtarker geſunder Originalität 
zu ſchildern, die nicht in einer Penſionsanſtalt, ſondern in der 
Schule des Lebens zu feſten eigenthümlichen Charakteren er⸗ 
wachſen find.*) Ein früheres Stückchen: „Familienzwiſt und 


*) Die Zeit bat dieſen Wunſch erfüllt, indem Putlitz mit friſchem 
Talent und verſchiedenem Glück feitvem Tleinere und größere, ſogar ernft 
biftorifche Stüden gefchrieben und tem deutſchen Repertoir wirkungsvolle 
Stoffe in bühnenpraktifcher und höherem Ziel zugewandter Faffung bar- 
gebracht hat. 
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Frieden“ mit markigen Geftalten und gefunder, derbgelaunter 
echt deutſcher Komik, ftand diefem urſprünglichen Element des 
Luſtſpiels näher und bedurfte Feiner Siligranarbeit zierlidh ver⸗ 
webter theatralifcher Arabesken. 

Es hat ſich immer erwieſen, daß die literariſche Bewegung 
in dem engen Kreis meiſt einaktiger Comödien das Selbſturtheil 
bei allem Streben nach Vervollkommung am leichteſten irre wer⸗ 
den läßt und den klaren Blick abſtumpft, wie der zu lange, luſtige 
Tanz in einem beſchränkten Saal die Glieder am früheſten er⸗ 
müdet. 


Das Gaflpiel von Fräulein Rachel. 
(Im Auguft und September 1850.) 


Es ift unbeſchreiblich, wie weit die altfranzöfifche Tragödie 
von aller Natürlichkeit und poetiichen Wahrheit entfernt ijt und 
wie lächerlich fie die antife Welt parodirt. Nirgend erfcheint in 
ihr die allmälige dramatifche Vorbereitung, welche den innern 
Gang jeder guten Tragödie charakterifiren muß. 

Da die Tragiker jener Zeit einen zopfigen Rococobegriff 
von dem Leben und der Voefie der Alten hatten und doch die ari- 
ftotelifchen Einheiten des Ort und der Zeit fefthalten wollten, 
fo zwängten fie ihre Bühne durch eine äußerliche Nachahmung der 
griehifhen und römifhen Dramen in übelverftandene antike 
Tormen. Sie glaubten, daß Regelmäßigkeit und pathetifcher 
Wortaugdrud allein [hon der Weg zum Erhabenen wäre und 
hielten es für würdig, die neuere Geſchichte aus ihren Stüden zu 
verbannen, während fie ſich mit der Mythologie und Hiftorie der 
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Griechen, Römer und anderer antiker Völker behalfen. Daß 
diefe clajfifchen Helden mit den verfeinerten Hofftitten und cheva- 
leresken Salanterien Ludwigs XIV. ausgerüftet waren, — diefen 
lächerlichen Poudre jencd Zeitalter fand deffen Geſchmack nicht 
anftößig. Kleine Intriguen, Nebenperfonen und ſich kreuzende 
Abfichten zogen bei der Einfachheit der Stoffe die Handlung er: 
wünfcht in die Länge und führten glücklich den fünften Akt herbei. 
Während man jede heftige Handlung auf Leben und Tod nad) der 
alten Regel hinter der Scene verbarg, tanzten die blankgewichſten 
Schnabelſchuhe des paarweis gereimten Alerandriners mit koketter 
Steifheit über die Bühne, und der Vers, nicht der Menſch ver- 
fündete das tragifche Unheil. Immer hörte man den Dichter 
reden, der dabei eine wunderbar raffinirte Gefühlsrhetorik offen: 
barte und felbft im Schmerz noch coulant gegen das Geremonielle 
des Anftandes war. An ein warme, lebenswahres Seelenge: 
mälde war dabei nicht zu denken. Die Helden der franzöfifchen 
Tragödie find außerdem alle charafterlos. Die Schaufpieler 
fühlten ſich genöthigt, Feuer hinter diefe felbftgefälligen, unpſy⸗ 
chologiſchen Ergüffe des Menſchenherzens zu machen, und hieraus 
und aus den ſymmetriſchen Alerandrinern mit den gleihlangen 
Hemiftychien entjtand in der Leidenschaft die Schule des Schreieng 
und in ruhigen Scenen die der ftereotypen Leierfaftendeflamation. 

Gaben fo die altfranzöfifhen Tragiker im Allgemeinen nur 
ein hohles Spottbild des Antiken, fo trifft dies doch Racine noch 
mehr al3 Corneille. Corneille's Sprade und Stil ringen nad) 
Kürze und Gewalt im Auzdrude. In der Poeſie der Liebe ift 
er ſchwach; fein Lieblingsthema ift dagegen die Heldentugend, die 
virtus der Römer. hm verleiht er Pathos und einen gemwiffen, 
an's Klaffische erinnernden Schwung. 
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Racine dagegen modernifirt feine Geftalten mit folder Bras 
vour des Leichtfinnd, daß uns bei feinen Griechen ein Biftolenduell 
nicht zu jehr frappiren würde. Aber er ift bedeutender in den zurs 
ten Empfindungen und fchildert die Liebe oft reizend und beinahe 
wahr. Seine Berfe athmen die Anmuth, welche beim Corneille 
fehlt, und bierdurdy empfängt feine Schreibart einige Mäßigung 
im hohlen Pathos. Doch feine Heroen gehören aud) ganz dem 
Hofe zu Verſailles an. 

Keiner kann die Mängel der franzöfifchen Dramatik ſchmerz⸗ 
licher und heftiger fühlen, als der Deutfche, da wir ung mehr als 
andere Nationen mit der Shafejpearefhen Menfchenmalerei be: 
fannt gemacht haben, felbft Dichter der Wahrheit und bebendigen 
Wirklichkeit befigen und die richtigen Anfchauungen der antiken 
Welt bei uns in Fleifh und Blut übergegangen find. Aber aud) 
der Franzofe mußte dies empfinden; war er doch aus Mangel an 
entfprechenden Boeten noch nad) der großen Revolution genöthigt, 
diefen fchablonirten Schmerz, dieſe clafjishe Tragik in der 
Allongenperüde, diefe Interjectionzpoefie an fi vorüberführen 
zu lafien. Man kann fi fein Entzüden nicht überſchwenglich 
genug denken, wie das hinreißende, leuchtende Talent der Rachel 
zuerft auf feiner abgelebten Bühne auftrat und ihm die fteife, ge⸗ 
ihmadsveraltete Tragödie verjüngte und beweglic, machte. Die 
Rachel verband die Reize der modernen Romantik und pilanten 
Individualität mit der feinjten äußeren Repräfentation der Antike 
und machte ſowohl durch ihre geiftvolle Betonung ala durch ihre 
ergreifende ftumme Mimi, mit der jie auch ohne Worte eine große 
Rednerin fein würde, die zopfige Rhetorik der Rococodichter 
wieder ſcheinbar lebensfähiger. Sie ergänzte die fehlende Na⸗ 
türlichfeit der :Boeten, indem fie ihre kalt deflamatorifchen, todt⸗ 
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gebornen Verſe durch das potenzirtefte Neben ihrer talentſprühen⸗ 
den, leidenfchaftlihen Perfönlichkeit erwärmte und den immer: 
währenden, leichtbeweglichen Phosphorglanz ihres orientalischen 
Naturells darüber ergo. Mit ihrem Erfheinen empfingen die 
Franzoſen in jeder alten Tragödie den Eindrud einer neuen 
Dichtung und eine DVermittelung für die Anforderungen der 
neueren Zeit. 

Die Rachel verbannte zum Theil das falfche Pathos; ſie 
führte oft mit aller Inbrunft einer bewegten Seele die Redeweife 
wirklicher Menſchen vor und verjüngte ſo durch eine geiftige 
Magnetifirung jene alten Dichtungen, die ſchon im Begriff waren, 
der Zeit den Tribut des Todes zu zahlen. Mit Recht wurde 
Jeder von der hoben Begabung diefer Künftlerin ergriffen und 
in Erftaunen gefeßt, wie wenn urplögli ein feltenes Meteor 
mit feinem abnormen fprühenden Lichte über den alltäglichen 
Horizont geht. Indem diefe Schauspielerin auf der einen Seite 
aus Mangel an bedeutenden Bühnenwerken die Perüdenpoefte 
Ludwig XIV. aus dem Grabe der Vergeffenheit emporzog, mußte 
fie aus Noth auf der andern Seite zum modernen Drama greifen, 
das fein dürftiges dichterifches Leben in koketter Unnatur und in 
Gewalteffekten zu Tode bett. Während fie bier den alten fteifge- 
ſchnürten Alerandriner, der feinen eigenen Seelenſchmerz mit dem 
Salanteriedegen der Etiquette erjticht, gegen einen frei naturali: 
ftifhen Dialog und Monolog vertaufchte und nicht mehr nöthig 
hatte, fehlende Leidenschaften zu ergänzenund kühle Phrafen durch 
Sinnen: und Seelengluth der Phantafie zu erwärmen, mußte fie 
wieder in diefen Dramen der Gegenwart die Unmwahrheit der er: 
centrifchen byper-fanguinifchen Charaktere durd) die Macht ihrer 
Menſchenmalerei, mwenigftend für den Moment der Darftellung, 
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glaublich zu machen fuhen. Sie bat fomit im alten und neuen 
dramatifhen Material mehr ala alle Künftlerinnen die Miffion 
gehabt, auf der Bühne zu dichten. 

Sp wie die franzöfifhen Claſſiker um hundert Jahre ver: 
altet, unfere deutfhen aber nur die Hälfte der Jahre alt find, 
fo erfcheinen auch die modernen franzöſiſchen Stüde in ihrem 
dichterifchen Werth noch ſchwächer als die modernen deutfchen, 
während fi ihr formeller Werth nicht mit den Gebilden Racine’3 
und Corneille's meſſen kann. Das Shakeſpeare'ſche Drama 
in Ueberſetzungen auf die Bühne zu bringen, erlaubte den Fran⸗ 
zoſen ihre Sprache und Anſchauungsweiſe nicht. Ferner noch 
ſtand ihnen das deutſche Schauſpiel, während das ſpaniſche in 
ſchwachen Verſuchen nie auf galliſchem Boden Glück machte. Leider 
war es daher der berühmten Schauſpielerin in ihrem Leben nie⸗ 
mals geſtattet, in einem neuen voetiſch ſchönen Werke aufzutreten. 

Sie wurde genöthigt, ihr wunderbares Talent im übelſten 
Stoff zu verbrauchen und ſogar zu verderben, in einem Stoffe, 
den keine Zeit mit Wärme und begeiſterter Sympathie in ihr Herz 
ſchließen kann. Bedenkt man, daß dies Talent vielleicht das 
größte, ja vielleicht ſogar das allſeitigſte iſt, welches in neuerer 
Zeit das Podium eines Theaters betrat, ſo iſt den wahrhaften 
Kunſtfreunden damit ein tiefer Schmerz gegeben. 

Die Rachel, die für Frankreich, das doch endlich eine dra⸗ 
matiſche Poeſie höheren Ranges empfangen wird, zu früh geboren 
iſt, ſteht als eine vereinzelte gigantiſche Erſcheinung da, die 
ihre Wurzeln nicht voll und kräftig in den Boden der Zeit ein⸗ 
ſchlagen konnte. Sie war nicht durch eine große literariſche Re⸗ 
generation erſtanden und hatte für ihr Daſein keine weitere Ur⸗ 
ſache, als ſich ſelbſt; deßhalb wird fie auch Feine weitere Folge 


— 218 — 


haben. Sie wird vorübergehen ohne bedeutfamen Einfluß auf 
die Schaufpielfunft und ohne günftig anregende Wirkung für die 
Poeſie. 

Dieſes ſpurloſe Verſchwinden eines Künſtlernaturells, bei 
deſſen Schöpfung der Himmel gelächelt, iſt beklagenswerth und 
ſtimmt zur Wehmuth. Man denke ſich, das Talent der Rachel 
hätte gleich in ſeiner noch unverdorbenen Jugend poetiſch tiefen, 
bedeutſamen Werken, wie ſie unſere deutſchen Claſſiker bieten, 
oder gar der Shakeſpeare'ſchen Tragödie zugeführt werden können! 
Es hat vielleicht nie eine Erſcheinung in der Bühnenwelt gegeben, 
die zu einer Orſina, Milfort, Lady Macbeth ſo außerordentliche 
Eigenſchaften mitbrachte, wie dieſe Rachel mit ihrer morgenlän⸗ 
diſchen Pracht der Leidenſchaft und ſtummen mimiſchen Beredſam⸗ 
keit. Auf dieſem Gebiet urſprünglicher Poeſie wäre ſie groß, 
wahr und erhebend in der Menſchendarſtellung erſchienen, während 
es ihr jetzt nur erlaubt war, glänzend und Staunen erregend zu 
ſein, ohne das Kunſtgemüth durch Vollendung und Harmonie zu 
verſöhnen und zu beſeligen. Solche Dichtungen, welche den 
ganzen Menſchen in Anſpruch nehmen und alle Nerven verborgenſter 
Empfindung inbrünſtig erfaſſen, würden dann auch die Künſtlerin 
abgehalten haben, ſich diejenigen Verirrungen anzueignen, welche 
durch eine ſtereotype Manierirtheit und gaukelnde Effecthaſcherei 
ihre Schöpfungen trüben, ja uns mit äſthetiſchem Abſcheu erfüllen, 
während uns eben noch durch ein nie geahntes Hervorbrechen von 
Tönen und Farben, von Lichtblitzen der Dämonie, von Elementar⸗ 
geiſtern der Leidenſchaft und des verborgenſten Naturgefühls die 
Thräne der Bewunderung im Auge ſtand. Gewiß, die Schau⸗ 
ſpielerin würde es unterlaſſen haben, aus der Kunſt ein Gewerbe 
zu machen, denn in claſſiſchen deutſchen oder Shakeſpeare'ſchen 
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Stüden kann man nit, wie in Racine’fhen, wöchentlich ſechs⸗ 
mal auftreten, ohne ſich felbft Der Weihe der Dichtung gegenüber 
durch die Plattitüde des Virtuoſenthums verächtlich zu werden. 

Dieſes routinirte, reifende Virtuofenthum ift die ſchlimmſte 
Errungenſchaft unferer modernen Zeit. Es ruinirt den ur: 
ſprünglichen poetifhen Hauch, die unbefangene Unmittelbarkfeit 
jedes Runftgebildes, verftinmt, indem es überall die Speculation 
zeigt, und überladet ſich mit raffinirten Effekten. Erinnert nit 
das überreiche Tragen von Juwelen ftet3 an einen Eharlatan? 
Lockt es nicht die Frage, ob jeder Stein echt fei? Die franzöfifche 
Schaufpielkunft leidet bei folder Induftrie mehr, als die deutfche, 
da fie fid) im Kreislauf eines engen Nepertoird bewegt. Man 
muß beflagen, daß man bei der Rachel durch jened Uebel nur zu 
oft aus dem nngetrübten Himmel der Begeifterung geriffen wird. 
Plöglic tritt jtörend und erfältend das leidige Virtuoſenthum 
in den Vordergrund, dieſes betriebfame Geſpenſt, welches mit 
feinen Organen mafdyinenartig arbeitet und dem Kenner 'zu: 
flüftert, daß der Künftlerapparat gerade auf die und die Rolle 
geftellt und Alles nichts und aber nichts ald nur Komödien: 
ſpiel fei. 

Wer in ihrer beften Periode Fräulein Radyel fah, und jebt 
die Manierirtheit des Leidenihaftlihen, die unſchöne Wieder: 
bolung derfelben Pointen, dad jtereotype, krampfhafte Vibriren 
der Arme, das carrifirte Verzerren des Geſichts, das oft un⸗ 
natürlich plößlihe Berwandeln der Stimmlage wahrnahm, kann 


nur nod) mit Wehmuth das Große und Schöne fehen, das unter. 


diefer fabrifmäßigen Uebermalung halb begraben liegt. Ich 
meine den feinen Wechſel der Stimmungen, die wunderbare 
Ironie, mit der die Künftlerin z. B. in der Partie der Hermione 
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(in Racine’3 Andromade) die glatten Liebezflagen des Oreſt 
anbört; den Falten, verachtenden Hohn der bittenden Andromache 
gegenüber; das tragiſche Entfegen, ala fie den treulofen Plan 
des Pyrrhus durdfchaut, und den Ausbrud des Abſcheus gegen 
den Mörder Dreft. Diefe Forcen würden, weniger fpeculativ 
und virtuofenhaft zur Schau geftellt, noch immer binreißen, 
während ſich jeßt der edele maßverlangende Kunſtgeſchmack dis⸗ 
harmoniſch irritirt, ja verlegt fühlt. — 

Schiller's Bearbeitung bat und von den altfranzöſiſchen 
Stüden die Phädra des Nacine nahe gebracht. Weberhaupt 
athmet diefe Tragödie ein Pathos des Schmerzes, das in jeiner 
Art ohne Gleichen ift, und gewinnt durch ihre innige Anlehnung 
an das uripiteifche Vorbild. Diefe verbotene, unbeilvolle 
Liebe ift ein Gifthauch, ein Schickſalsfluch der Götter, der das 
Herz des Weibes verzehrt und die wilde Leidenſchaft der Natur 
über die Vernunft und Sitte zum ſieghaften Tyrannen macht. 
Die Unglückliche kämpft in einer ewigen Scham, in einem fort- 
dauernden Schauder über fich ſelbſt und erliegt der verfchwieges 
nen Qual*), die dad Siehthum ihrer Seele dur die Affelte 
der Verzweiflung und Selbjtverdammung auflöfl. So ſchwebt 
das zerrüttete Haupt der Phädra immer fchon über dem tödtenden 
Abgrund des Wahnfinnd, während das Herz noch mit aller 
graufamen Wolluft der hoffnungsvollen Sehnfucht an Leben und 
Leid diefer Erde gefeffelt ift. 

Da die Rachel diefe Anſchauung fefthielt, und ein dü⸗ 
ftered Verhängniß über die Phädra mit ahnungsvollem Grauen 
durbliden Tieß, fo gab fie im Ganzen ein einiges, großartiges 
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Gemälde, das die Seele mit Schreden und tiefem Mitgefühl er- 
füllt und durch die übermenfchliche, fataliftifhe Kraft des Fatums 
mit dem Widerwärtigen der Situation verföhnt. Alle Gefühle 
bes Zufchauers liegen auf der Folter, biz ihnen in der wahrhaft 
erjhütternden Sterbefcene die Freifprehung über die Leiden: 
haft von Thefeus Weibe erpreßt worden ift. Diefe Leidenfchaft 
malt dDieRachel mit dem Nimbus des Ungeheuren, Mythologifcen, 
der und, wenn auch immerhin im Spiegel der modernen Runft 
und modernen Ercentricität, bie überfchwengliche, heroiſche 
Liebesgewalt ältefter Zeiten vor die Seele führt. Ihr imdivi- 
duelles Talent, deffen ftählerne Energie und Eflafticität immer 
neue elektrifche Funken des Geiftes fprüht, beſchwor auch hierbei 
wieder flaunenerregende und niegelannte Ansftrahlungen des 
Gefühls und der Phantafie aus dem geheimnißvollen Innern der 
Künftlerin herauf. 

Allerdings fehlte es neben diefen erhebenden Eindrüden 
nicht an methodifcher Mebertreibung und berechnender Effektſucht. 
Dieſes übernervöfe Tremuliren der Stimme und Wegfchleudern 
der Hände ließ, zu oft wiederholt, das edle Maß der leidenden 
Paffivität vermiffen, des Euripides „holdes, ſüßes Sehnſuchts⸗ 
weh, das betäubendes Entzücken in das Herz ſenkt,“ und das 
auch der franzöſiſche Dichter mit in die Farben ſeiner Phädra 
aufnahm. Noch weniger wird fi das harmoniſche Schönheits⸗ 
und Wahrheitsgefühl jemals mit dem jähen Ueberſpringen aus 
dem heftigſten Affekt, aus der ſchreiendſten Emphaſe in den 
ruhig⸗reſignirenden Converſationston einverſtanden erklären. 
Kaum vernehmbar werden dann die Sätze in tiefen Gurgellauten 
zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen hervorgeraſſelt und 
zwar immer in demſelben armſeligen Tonfall. 
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Uebrigens deflamirt die Rachel in rubig = pathetifchen Mo: 
menten die monoton glatten Alerandriner fehr im Geiſt der alten 
erblich fortgepflanzten Schule, das heißt, fie verftößt mit diefer 
allgemeinen auf: und abfchaufelnden Redemanier häufig gegen 
den feinen Sinn und Verſtand des Inhalts. Doch dies weicht 
der ergreifendften Natürlichkeit, ja der erfchredenden, fchauer: 
erregenden Wahrheit, fobald der dramatifche Conflikt und mit 
ihm die Reidenfchaft wächſt. Dann erft beginnt die Größe der 
Künftlerin und mit dem Höhenpunft des Affekts der Gipfel der: 
felben. Hier tritt fie oft aus den widhtigften Regeln der Kunft: 
geſetze und durhftürmt als eine rein dämonifhe Natur eine 
ureigne, nur für ihr Individuum richtige Kometenbahn, die ſich 
allein mit fich felbft vergleichen läßt und für die Aeſthetik un: 
berehenbare Kreife zieht. Dadurch ift die Rachel erhaben in der 
Zeichnung einzelner Seclenfituationen, wo ein Zug der Kippe, 
ein Blick des Auges, eine Bewegung des Kopfes die tieften 
Erregungen fund giebt. Sie beherrfcht hierbei ihre größten und 
Heinften Mittel nicht mit der ftillen bildenden Kraft der repro⸗ 
ductiven Mufe, jondern mit der heftigen Gewalt eines fiegreichen, 
aber genialen Tyrannen, der über willenlofe Sklaven zu ger 
bieten bat. | 

Eine durdgeführte einheitlihe Charafterzeihnung, wie 
wir fie im Deutfchen verlangen, gab Frl. Rachel felten und e3 
wurde dies befonders in der Camille von Corneille's Horatiern 
fühlbar. Der ruhigen Würde der Römerin ift ein fo ercent> 
rifches Uebermaß des Schmerzes pfychologiih unmöglid. Aber 
abgefehen von jenem Pointiren des Kinzelnen auf Koften bes 
Ganzen, erſchüttert diefe Gewalt das verborgendite Mark des 
Gefühls, denn der Rachel ſteht es in nie dageweſenem Umfange 
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zu Gebote, die Furien des Haſſes, der Rache und der verzweifeln: 
den Wuth mit fo wilder, in der Wolluft der Vernichtung auf: 
[hreiender Megärenluft zu entfeffeln, daß unferer zerriffenen 
Seele nur eifige Schauer zurüdbleiben. 

Am ſchwächſten ift die Rachel, wenn es darauf ankommt, 
das Wefen zarter Weiblichkeit zu zeichnen. Died wurde erficht: 
ih in: „Mademoiselle de Belle-Isle‘“ einem Dumas'ſchen 
Converſationsſtück der unfhönften Sinnlichkeit, ja der wider: 
wärtigften Frivolität. 

Fräulein Rahel gab im erjten Theile ihrer Rolle, wo und 
das von der Welt unberührte, jungfräulicd, fittenreine Mädchen 
mit dem boldeften Zauber der Unfhuld vor Augen treten fol, 
nit eine Spur diefer Eigenfhaften. Es mar nur ein in er: 
tünftelten Umriffen gezeichnetes Bild, das nicht überzeugend zur 
Seele ſprach, und .aud dem immer das durch die ganze Schule 
des Lebens gefchrittene Weib mit kokett verbülltem Hals aber 
decoltirten Schultern hervorblidte. Das ift ein die wahre Kunſt⸗ 
weihe verlegender Bühnenbetrug, doppelt ſchmerzlich, da nicht 
der Mangel an Talent die Schuld trägt, wie einzelne gelungene 
Momente zeigten, fondern nur die allmälige Vergiftung eines 
urjprünglich keuſchen, poefieduftigen Naturell3 durch die Schule 
ber unwahren, frivolen franzöfifhen Dichtung. Diefe Schule 
wirft Jungfrau und Courtifane unbemußt in eind zufammen. 
Eine Louife wird eben fo glühend empfinden, wie eine Lady 
Milford, aber ihre Gefühle werden in anderen Tönen, in anderen 
Gebilden des Schmerzes oder des Entzückens aus dem Bufen 
fteigen. 

„Adriennetecouvreur‘, diefe gefällige Schmeichelei ges 
gen die Rachel, wurde gefchrieben, um der gefeierten Schaufpielerin 
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Gelegenheit zur Entwidelung al’ ihrer ſtaunenswerthen Fünfte 
zu geben. Das Necept zum Stüde, das hier eigentlich nur einer 
Rolle bedurfte, lautete: Noble Repräfentation, eleganter Dialog, 
einige pifante Repliken, enorme Liebe, ſtaunenswerthe Eiferfucht, 
impofante Großmuth, glühender Haß, ſchmähliche Vergiftung, 
Wahnſinn, Sterbefcene, Erkenntniß der Treue, zu fpät, tobt! 
Die Perfonen dazu hatten ſich bald gefunden und ſelbſt Morik 
von Sachſen mußte darin ein unwürdiges Röllchen fpielen. 
Außerdem eine buhblende, verbrecherifche Herzogin ; ein gimpel- 
hafter, ebenfo lasciver Gemahl; ein ſchmachtender Dubendabbe, 
der in unbewußter Dummbeit die Intrigue leitet; cine fchöne, 
edle Actrice, in die fih Moritz, der heldenmüthige Don Juan 
feines Jahrhunderts, verliebt; und lich ein wackerer Regiffeur, 
der die Künftlerin ald treuer Anbeter und aufopfernder Gemüths⸗ 
elephant begleitet und immer, — eine halb lächerliche, Halb 
ehrwürdig rührende Figur —, den fchmiegfamen Rüffel feiner 
Theilnahme vorftredt, um die Leidenfchaftlichleit Adriennen’3 
mit dem Fühlen Waffer des Trofted und der Zurede zu be: 
fprengen. | 

Indem die beiden literarifhen Compagnons, Scribe und 
Legouvé, dieje frivolsromantifhen und ſchwach-komiſchen Ele- 
mente auf eine unfinnige, aber rapide Weife verbanden und zum 
Schluſſe noch ohne alle poetifche Nothwendigkeit in der Adrienne 
eine Unſchuldige ſchlachteten, um eine große Künftlerin den gräß⸗ 
lihen Act des Verendens pathologifch darftellen zu laſſen, hatten 
fie ihren Zwed erreidht und allerdings eine Bühnenrofinante zu: 
fammengeleimt, die vorn „Comedie‘“ und hinten „Drama“ ift. 
Für Deutfchland wäre es ein trojanifches Roß, denn um diefen 
abenteuerlihen Unhold auf dem Theater bleibend einzuführen, 
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müßte man erſt das gute alte Thor der Kunftregel und des vers 
nänftigen Gefhmad3 einreißen und das Palladium der Muſen 
wie die Pforte Iliums gerftören. In Trantreich hat man dies 
ausgeführt, nachdem viele der erjten Kritiker ihren Kopf zum 
Mauerbrecher hergegeben haben *). 

Wunderbar ift die energifche Präcifion und Gegenwart des 
Geiftes, mit denen Fräulein Rahel ihr Spiel und ihre Sprache 
beherriht, und jederzeit genau und fchlagend dad Maß und die 
Art des Auzdrudes trifft, die fie erzielen will, Die Beobachtung 
diefer Eigenfchaften gewährt dem Zuſchauer das Gefühl der 
Sicherheit. Die Rachel giebt jeder Seelenjtimmung ſtets Die 
fertige, in ſich gefchloffene Repräfentation, niemals die werdende, 
der ein Mißlingen nabe treten Tann. Alle ihre Rengentien 
fpringen wie geharnifhhte Minerven aud ihrem Haupt. Man 
empfindet dabei niemald die und Deutſchen fo weſentliche und 


mit Recht hochſtehende Rührung des Herzens, welche durch den 


Löfenden Zauber der Innigfeit und tiefen Gemüthswärme hervor: 
gerufen wird. Um fo mehr aber erfaßt und der Eindrud des 
Erftaunend über diefe fpirituelle, Tebendige Prägnanz und ela- 
ſtiſche Formungskraft des Geiſtes. Nur an wenigen Stellen 
konnte man diefe liebenswärdige, glänzende, edel und fpirituell 
gezeichnete Adrienne einer Unfhönheit oder effefthafchenden 
Dutrirung anflagen, bis endlich in der Sterbefcene eine Wahrheit 
bervortrat, die zu fehr anatomifirte Wirklichkeit und fchauer- 
erregende Nachahmung der Natur war, um felbft den äfthetifchen 
Degriffen eines Laien nur im Entfernteften für die Kunſt ers 
laubt zu erfcheinen. 


— — — — — 


*) Mit Reſpect zu melden geſchah bei uns ſpäter das Gleiche. 
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Troß aller Mängel und Verirrungen wird das Andenken 
an die große Künftlerin als leuchtende Erinnerung im gebildeten 
europätfchen Publikum noch lange erhalten bleiben. Die Sterne 
müffen glüdlich reifen, wenn fie in jedem Jahrhundert ein 
Talent hervorbringen follen, daß bei einer fo hemmenden Cor: 
ruption feine Kunftfphäre dennoch in das Gebiet des Erhabenen 
fiegreich einzudringen vermag. 


Egmont. 
(Am 15. October 1850.) 


Große Dichtungen geben nit nur dem Volle das ewige 
Geſchenk glänzender Eulturblüthe, und wirken durch Beifpiel 
und Ideengehalt nicht allein beftimmend auf die Entmwidelung 
hervorragender jüngerer Talente, fie bieten auch als Bühnen: 
Dichtungen dem darftellenden Schaufpieler eine geiftige Hülle dar, 
in welder er erft wahrhaft fein individuelles Künftlernaturell 
fih und Anderen in ſchönſter natürlichfter Form zu offenbaren 
vermag. | 

Ein ſolches Verhältnig läßt ſich zwiſchen Egmont und 
Emil Devrient behaupten. Es iſt ſicher, daß den näheren 
Kennern der Schauſpielkunſt ſich der Begriff des Egmont mit 
der Devrient'ſchen Repräſentation zu einem Geſammtbilde ver⸗ 
webt hat, welches vorausſichtlich kaum je zu erſetzen ſein wird. 
Die Darſtellung des Künſtlers hat mit ihrem freien, leicht⸗ 
lebigen, ritterlichen Geiſt; mit ihrer offen männlichen, dem 
Augenblick huldigenden Kühnheit; mit ihrem jugendlichen, alle 
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Herzen gewinnenden Schwung etwas in die Dichtung Eingebore- 
ned und führt den Egmont mit demfelben Glauben an deffen 
poetifche Wahrheit über die Bühne, mit welchem ihn der Dichter 
. über die Welt der dramatifchen Hinderniffe ohne peinlidhe Res 
flerionen binweghebt. 

Leider ijt das im Accent von jedem Provinzialigmus reine 
Deutſch Feine häufige Erfcheinung auf unjeren deutfchen Bühnen ; 
ed wird nicht blos von den Iocalen Einwirkungen der Dialecte, 
fondern auch von Schaufpielern hart bedrängt, die das erfte 
Erforderniß ihrer Kunft, den Wohlklang correctefter Ausſprache, 
mit eitlem Leichtſinn vernacdläffigen*). Emil Devrient ijt 
eine Stüße der ftilvollen claffiihen Schaufpiellunft, indem er 
mit tadellofer Lauterfeit dem Genius unferer Mutterfprache in 
der Klangwirfung jedes Wortes das volle Recht, in der Betonung 
jedes Satzes die edelſte Eurhythmik und Euphonie gewährt. 

Eine jeltene Wirkung der Schaufpielfunft tritt durch das 
Zufammenfpiel Egmont? mit Dranien ein, eine Ölanzfcene 
höchſten Ranges, die durdy Herrn Eduard Devrients vollendet 
ihöne charaktervolle Schilderung von befonnener Männlichkeit 
und warmer Freundſchaft, von Diplomatifcher Reife des Urtheils 
und politifh nothmwendiger Selbftrettung einen Dialog von un: 
vergeßlicher Wirkung bildet. 

Herrn Duanter’3 Banfen iſt ein niederländifches Genre: 
bild in den Farben des wahrjten Lebend. Freiheit von aller 
Uebertreibung gewährt in diejem fchnellzüngigen Vanſen die 
Möglichkeit draftifher Steigerungen, die mit kauſtiſchem Humor 


*) Gegenwärtig aud von jolchen Perſönlichkeiten, die als Virtuoſen 
par excellence umherreiſen und ihr polniſches, böhmiſches, ungariſches 
und israelitiſches Deutſch in die Kunſtdarſtellung hineinpaſchen. 

15 * 
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und allen Schlaglichtern reif erwogenen Spiel3 in Mimik und 
Haltung durchgeführt find. 

Ich habe auf dem Theater noch nirgend ein Elärchen gejeben, 
dad diefer Rolle vollkommen entſprochen hätte, auch Träulein . 
Schäfer aus Leipzig blieb fehr entfernt davon. Frau Bayers 
Bürck, die fonftige Dresdener Vertreterin jener Partie war von 
vorzügliher Wirkung, nachdem fi) das treue, unfchuldig ſchuldige, 
finnenheiße Lieben im verzweiflungspollen Momente der Tragit 
zur höchſten Begeifterung erhebt und die Tranzfiguration von 
dem einfahen Bürgermädchen zur Freiheitsgättin eintritt. Hier 
wirkte fie fo erregend, daß für die gewagte Erfcheinung Elär- 
hen’3 in Egmont’3 Traum der Wunderglaube der Poefie ge 
wonnen wurde. In den naiven Scenen im vorhergehenden 
Theil der Iyrifchen Tragödie fehlte ihr dagegen das ſinnlich Tede 
Naturell, die gefunde Hingabe an den unbefangenen Genuß der 
Gegenwart, die ſchwärmeriſche Romantik liebegeborner Ueber: 
fpanntheit — Seelenentwidelungen, die außerdem den Geſangs⸗ 
vortrag der Lieder durchaus nicht entbehren können. 


Ein deutfches Vichterleben, Schaufpiel von Mofenthal 
nad Otte Müllers gleichnamigem Roman. 


(Am 24. Sanuar 1851.) 


Es ift Mode geworden bedeutende Männer, befonders 
Dichter, auf's Theater zu bringen. So find Molidre, Hans 
Sachs, Goethe, Schiller, Gellert, Byron und mande Andere 
über die Bretter gegangen. Ohne Frage üben ſolche Geftalten 
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einen verführerifchen dramatischen Reiz aus, denn ihr Leben war 
faft immer durchwebt von befondern Begebenheiten, ihr Herz 
voll tiefer überfluthender Gefühle und ihr Haupt reich an er: 
habenem Gedankenſchwung. Sie ftanden faft alle in natürlicher 
Dppofition mit den BVerhältniffen der Welt, und ihr Kampf 
freier idealer Menſchheitsideen fcheiterte an der zähen Wirklich: 
keit, der Macht der Gewohnheit, der Vorurtheile und des ge: 
meinen Geſchicks. Faßt man dazu die Belanntichaft ins Auge, 
in der dad Publitum mit folhen Männern ſteht, und das 
Intereſſe, da ihr berühmter Name gemährt, fo fcheint der 
Succed eines folhen Celchritätendramas ſchon halb und halb 
gefihert. Doc dies ift ein Irrthum, ſchmerzlich für die Kunft, 
wenn auch leicht begreiflic für jeden Laien. Es ift der Logik 
eined unmündigen Kindes zugänglich, daß eine ausnahmsweiſe 
große, ungeheure Potenz poetifher Schöpfungsfraft dazu gehört, 
den Charakter eines Menſchen zu fchildern, der der Welt mit 
Necht einen erhabenen, wundervollen Begriff von feinem innerften 
Weſen, feiner Gefammterfcheinung eingeflößt hat. Um wie viel 
fhwerer muß die fein, wenn dieſer Menſch ein Dichter, ein 
Mann der zarteften, glühendften Empfindung, ein Genius des 
geflügelten Gedanfend und Wortes war. Wer einen folden 
Geiſt erften Ranges erſchaffen will, muß ihm mindeftens gleich 
fteben, muß wieder in Wahrheit ein Dichter, in Wahrheit 
ein Genius fein. Wären unſere neuen Dramatiker beſcheiden 
genug, einzufehen, daß fie bisher faft niemals im Stande waren, 
gewöhnliche, unter ihrem perſönlichen Niveau ftehende Lebens: 
haraktere vollendet zu malen, fo würden fie nicht fo verblendet 
handeln, hoch über fih zu greifen, und Stoffe trivialifirend zu 
verderben, die einer höheren Begabung vorbehalten find. 
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Außerdem befümmern fi unfere Schaufpiel-Schreiber bei 
diefen Operationen nicht darum, ob ihre eigene Geiſtesrichtung 
überhaupt ein pfychologifches Verftändniß der Helden jener 
Stoffe nahe rüdt oder gänzlid, fern hält. Nur das Intereſſe 
des Sujet3 und die Brauchbarkeit der Tendenzen entjcheidet bei 
der Wahl. Wie fo ganz anders Goethe! Ihm mar ed als ein 
mehr denn ebenbürtige3 Genie geftattet, den Taſſo zu repro- 
Duciren, einen verwandten Geift, der ihm in der Harmonie der 
Kunftvollendung, in der Verklärung des weiblichen Ideals und 
in der Mebertragung des eigenen Lebens auf die Poefie jo nahe 
fland. Doch Goethe würde ug genug gedacht haben, eine 
Dramatifirung des Dante noch nicht fich, fondern einem künftigen 
Shakeſpeare zuzumuthen. Hätte aber damals je eine Bühnen- 
behandlung von Bürgers Leben in Trage fommen können, jo 
würde die Vorfiht des berühmten Dichters geftanden haben, 
daß er zu der Eigenthümlichkeit einer foldyen Seele feinen ge- 
nügenden Zugang habe. Man kann diefe Annahmen aus den 
Werken und Gefprähen Goethe's mit großer Gewißheit ableiten; 
fie mögen dem Leichtfinne der jegigen Schriftfteller einen Spiegel 
vorbalten. 

Es bleibt nach diefen allgemeinen Bemerkungen nur wenig 
über Mofenthal’3 Drama zu fagen. Seine unbernfene Kedheit, 
fih an diefen Stoff zu wagen, läßt ihn das gewöhnliche Loos 
derjenigen Dramatiker theilen, welche große Poeten auf die 
Bühne bringen, zumal folche, die und nod) im Elaren Lichte nahe 
fteben. Er befindet fi ſchöpferiſch noch unendlich tief unter 
feinem Helden und hat weder ihn, nod die anderen Haupt: 
perfonen mit wahrer poetifcher Geftaltungäfraft gefchildert. Das 
Sujet ift zu befannt und einfah, um erzählt zu werden: die 
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pecuniäre Lebensſorge Bürgers und fein VBerbältnig mit Molli, 
welches ihrer Schweiter, feinem Weibe, das Herz brad. Es 
bleibt eine traurige Begebenbeit, ein häusliches und fittliches 
Mifere, das Moſenthal's Talent nicht durch eine poetifche Vers 
fühnung zu erheben vermochte. Außerdem ift der Borgang zu wenig 
abgeföhloffen, zu thatenarm für ein Drama, während er fich durch 
die breite, epifche Schilderung eineg Romans paffender ent: 
hüllt. Eine fo ftilftehende Handlung könnte nf dur die 
vollendetite poetifche und pfyhologifche Entwidelung und durd 
die feinſte Charakterſchilderung interejjant gemacht werden und 
für das fehlende dramatifche Leben entſchädigen. Wo bei foldhen 
Stoffen in Gedanfen und Gefühlen die höhere dichterifche Weihe, 
der frifche Duft einer blühenden Phantaſie und die urfprüngliche 
Menfchenmalerei fehlen, da muß notbwendig bei dem Zuſchauer 
geijtige Abſpannung eintreten, diefelbe Abfpannung, bei der wir 
einen mittelmäßigen Roman aus der Hand legen, um ung darin 
in einer günftigeren Stunde weiter zu arbeiten. 

Ohne den Unterfchied zwifhen Drama und Noman richtig 
zu erkennen, hat fih Mofenthal mit Emſigkeit an die Erzählung 
Müller’3 gehalten und in fein Stüd alle ihre Effekte getragen, 
die überhaupt transportabel waren. Es ijt mit Spefulation, 
aber nit mit Fünftlerifhem Geſchick und einfacher Naturwahrheit 
geſchehen. Diefe Bühneneffekte fangen mit der in der That 
plumpen, ſchülerhaften Cinführung des Hainbundes an und 
enden mit dem Ableſen der Leonore in einer Bauernſchenke. Die 
den ſchon genannten Perfonen zunächſt ftehenden Figuren: Carl 
Auguft, Uslar, Gleim und felbft der Onfel Ehriftian, find fo bes 
deutungslos, fhablonenhaft und Teichtfertig gezeichnet, dag darin 
für feinen Schaufpieler eine dankbare Rolle zu fuchen ift. 
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Den bärteften Streich verjehte Mofenthal feinem Drama, 
indem er die Liebe zwiſchen Bürger und der ſchönen, phantaſtiſch 
finnligen Molli, um den Bund verzeihlicher zu maden, fo 
platonifch werden ließ, daß fie für ein jugendliches Candidaten⸗ 
verhältniß gelten könnte. Mit diefer Unmwahrbeit beginnt zus 
gleich eine Abblaffung beider Geftalten, vorzüglich der weiblichen, 
welche der dramatifchen SKataftrophe ihre reale Berechtigung 
raubt. ’ 

Die Sprache ift nicht unedel, aber flach modern und dad 
Ganze trägt den Typus einer gemachten, inhaltlof en Begeifterung. 

Es ift peinlich und unerfreulid, in ſolchen Stüden zu 
ipielen, deffen Charaktere vom Dichter ungenügend oder vers 
fehlt geichildert find. Der gewiffenhafte Darfteller darf über 
die Grenzen der Dichtung nicht hinausgehen; in der Ausfüllung 
derfelben thut er zwar feine Pflicht, doch er genügt fich felbit 
und dadurch auch Andern nicht, indem fich fein Talent und feine 
Auffeffung getrieben fühlen, oft den Mangel des Autors, 
namentlich bei bijtorifch befannten Perfonen, erfeßen zu wollen. 


Enmbelin, überfeht und für die Kühne bearbeitet von 
Augufl Bürkk. 


(Am 22. März 1851.) 


Da dies Werk zu Shakeſpeare's Lebzeiten weder gedrudt, 
noch gegeben wurde und erſt fieben Jahre nach feinem Tode in 
der Folioausgabe von 1622 erſchien; da es ferner bei feiner 
ungewöhnlichen Länge cinige Stellen enthält, die geradezu trivial 
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und des Dichters unwürdig, andere, bie für feine Dramatifch- 
pfuchologifche Denkweiſe unerflärli find; ja da es endlich eine 
Iodere mehr al3 fonft auf dem Zufall bafirte Motivirung mit 
einer ſehr eigenthümlichen oft ftarren Sprachweiſe verbindet: 
fo glaubte hierin Mancher Grund genug zum Anzweifeln der 
Shakeſpeareſchen Autorichaft zu finden, das bei ſchwer löslichen 
Fragen ftet3 das bequemfte Auskunftämittel abgiebt. Mehr in: 
defien, als es die entgegengefehte Anſicht von Autoritäten ver⸗ 
mag, hebt ein einziger Blick auf dad Stüd durch die poetifche 
Größe deffelben über alle Bedantenzweifel hinweg. Wollten wir 
gleichwohl in vielen Hauptmomenten die den Shafefpeare fo fein 
harakterifivenden Gedankengänge verfennen, und müfjen wir aud 
die altenglifhen Dichter nahe vor und nach ihm für bedeutend 
genug halten, ihnen die Broduction vieler Theile des „Cymbelin“ 
zuzutrauen, fo bleibt dod die wunderbare, über alle Begriffe er⸗ 
babene und weiblich Tiebenswürdige Schöpfung der Jmogen nur 
dem Einen zuzufchreiben: „Stern der höchſten Höhe‘ nennt ihn 
Goͤthe in liebevollſter Begeifterung, und er wird und immer neu 
und neu als ein folcher aufgehen. 

Wohl ift die Anficht feſtzuhalten, daß „Cymbelin“ — zu 
dem die Kiebesgefchichte Boccacciv’3 Decamerone, die Staats-⸗ 
action Holinfheds Chronik und die idylifche Epifode wohl die 
Phantafie des Dichters Lieferte — eined der fpäteften Werke 
Shakeſpeare's fei. Vielleicht hat Tied, wie fo oft in feinen 
aphoriftifhen, aber inftinktiw feinen Urtheilen, aud bier recht, 
indem er glaubt, der Dichter habe diefen romantischen, mährchen- 
baften und doc, allegorifcheidealen Stoff ſchon von Jugend auf 
vor ſich gehabt und erft im Alter vollendet. „Cymbelin“ ſcheint 
in der That ftellenweis in verichiedenen Perioden gefchaffen zu 
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fein und taägt den Stempel einer fpäteren Weberarbeitung‘ 
Manches ift fo einfach, fo jugendlic natürlich, jo elementarfräftig 
gefagt ; Anderes wieder fo parenthetifch eng, vielfagend, ſprachlich 
vollkommen, aber oft dunkel, ja nicht felten gefucht und durchaus 
alt ausgedrüdt. In vielen Stellen Iodert eine überfchmengliche, 
heftig männliche, oder eine keuſche weibliche, jung reizende Gluth, 
fo in der Liebe des Pofthumus und der Imogen; überall jedod 
ift der tragifche Ausgang des Ganzen kunftvoll vermieden, um die 
Grundidee verherrlihen zu können: die glüdgefrönte Selbftbe- 
ftimmung und Selbiterfenntniß des freien Individuums gegenüber 
dem Geſetz, dem Befehl, der biftorifchen Ordnung. So konnte 
in wiedererwachter verjüngter Begeifterung nur ein älterer 
Dichter Schaffen, oder der ältere nur dem jüngeren, mit den Vers 
hältniffen fpielend, eine Schrante ſetzen. Unerklärlich bleibt bei 
diefer harmonifhen Durhführung des poetifchen Plans eine pſy⸗ 
hologifche Unmöglichkeit in dem Charakter der Imogen, der ſonſt 
ein fo ideales Gebilde ift: ich meine die Scene, in der Imogen 
ihrer Meinung inah auf dem Leichnam des Poſthumus Tiegt. 
Wenn er ihr auch ſcheinbar treulos war, fie lebte doch ala Idol 
der Liebe und Treue nur in und durch ihn; das Leben bat mit 
feinem Tode jedes Interefje für fie verloren und ihr jäher Schmerz 
muß fo groß, fo ungemeffen fein, daß fie ihre Maskenrolle, die 
nun werthlos wird, nicht einen Moment mehr fefthalten und nichts 
weiter thun Tann, ala die fchredlihe Wahrheit ihres herzzer⸗ 
[prengenden Jammers in alle Lüfte zu rufen. Statt deſſen ant- 
wortet fie dem plötzlich binzutretenden Lucius mit PVerftellung, 
bleibt in ihrer Rolle und tritt ala Page in feinen Dienft. Dies 
ift allerdings nöthig, um den Fortgang des Stüdes in vorliegens 
der Weife zu retten, aber es verftößt gegen die Motivirungsart 
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Shafefpeare’3, die immer genau und wahr ift, wenn cd fih um 
Seelenübergänge handelt. Der Schlaftrunf, den Imogen ge: 
nommen, kann nichts entfchuldigen, da feine Wirkung einem über- 
Haren Erwachen im fchneidendften Fichte der Wirklichfeit gemichen 
it. Apathie läßt ſich nicht annehmen; fie folgt dem ungeheuren 
Leid nicht auf den Ferfen, wie oft der Wahnfinn, fondern wird 
erft langſam von ihm aus dunkler Ferne gelodt. Auch der all: 
gemeine Dämon der Uebereilung, der ald Handlungsurfache durch 
dad ganze Stüd fchreitet, und fomohl zum Rand des Verderbeng, 
al3 wieder im Bunde mit dem felbftbeitimmenden raſchen Ent» 
ſchluß zum Glücke führt, reicht gleichfalld bier nicht aus, So 
bleibt in der Piychologie eine Lücke, die vielleicht durch eine 
merkwürdige Corrumpirung veranlaßt wurde, 

Weniger auffallend, aber doch feltfam genug ift für Shake⸗ 
fpeare die grotesk barode Zeichnung des Jachimo, der ala Ver: 
führer die Keufchheit der Imogen glänzender für den Plan des 
Dichters hervorheben würde, wenn er neben feiner leichtjinnigen 
Nichtswürdigkeit zugleich ein einjchmeichelnd Tiebenswürdiger Hof- 
mann wäre. Diefe und noch mandye Einzelheiten erheben Bes 
denfen gegen die Annahme, daß dies Werk genau in vorliegender 
Seftalt, mit Ausnahme der plump eingefchobenen Stellen, aus 
des Dichters Hand hervorgegangen fei. 

Jene plumpen Interpolationen befhränten fi) auf die Scene 
im Kerker des Pofthumus, in dem ihm die Geiftererfcheinungen 
feiner Eltern einfältige Verfe vordeflamiren und endlich Jupiter 
erfcheint, und dem fchlafenden Gefangenen eine bombaftifche Orafel- 
tafel zurüdläßt; eine Eleine kurz vorhergehende Stelle in ge: 
fhmadlofem Reim zwifhen Poſthumus und einem feigen Edel: 
mann ift unwichtig und bedeutungslos. Ob in jener Kerkerfcene 
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nicht Doch Einiges von Poſthumus und dem Öefangenwärter Ges 
ſprochene von dem großen Dichter herrührt und nur verwüſtet ift, 
möchte ſich ſchwer entfcheiden laſſen; allerdings Tann man aber 
mit Beftimmtheit annehmen, daß irgend ein pompfüchtiger, eitler 
Darfteller des Pofthumus aus Unverftand die daB ganze Stüd 
poetifch zerftörende Geiftererfcheinung zu feiner eigenen Apotheofe 
eingefchmuggelt bat. 

Da die vorhandenen Ueberfeßungen von „Cymbelin“ alle 
mangelhaft, viele fogar unverftändlich find, fo bat fih Auguft 
Bürd durd feine getreue und mit ftrengem Fleiß gearbeitete 
Berdeutfhung ein Verdienft um unfere Literatur erworben und 
zugleich die Bühne zu einem intereffanten, für alle wahrhaft Ges 
bildeten werthvollen Verfuch veranlaßt.*) Freilich mußte der⸗ 
felbe zeigen, daß dies Werk zu feltfam, zu eigenthümlich, zu 
Yaunenvoll für eine mafjenhafte Anfprahe des Publikums 
ift, und bei aller Hoheit weder durch eine fo ſchlagende durch⸗ 
geführte Charakteriſtik, noch dur fo viel Humor und Ge⸗ 
dankenreihthum wie viele andere Dramen Shafefpeare’3 wirkt. 
Ein ſtürmiſcher Aufbau der Kataftrophe, der fi in mangelhaft 
motivirten Ueberrafhungen überjtürzt, ift nit mit dem na= 
türlihen Kortfchreiten echt dramatischen Lebens zu verwechſeln. 
Epifche Elemente, mögen fie auch mit der Tieblichften idyllifchen 


*) Für Unfundige muß hier bemerkt werden, daß es von dieſem Stüd 
weber eine Zied’ihe, noch gar eine Schlegel'ſche Ueberfeßung giebt. Die 
in der Schlegel⸗Tieck'ſchen Geſammtausgabe befindliche Hebertragung rührt 
von einer ſehr befannten weiblichen Hand ber. Sie enthält beachtens- 
werthe Schönheiten und gelungene, nebenbei aber auch fehr dunkle, un. 
Mare und mangelhafte Stellen, die dem Sinne des Originals nicht nach⸗ 
fommen. Der mit Geſchäften überhäufte Tieck fah dieſe Arbeit feiner 
Tochter weniger genau und vervolllommnend als andere durch. 
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Dafe vereint fein, machen ſolche Stellvertretung nur no un: 
genügender. 

Die Bühnenbearbeitung war peinlih, da fie große Kürs 
zungen nöthig machte. Der Berfaffer hat fie mit Umficht und 
poetifhem Verſtändniß durchgeführt. An vielen Stellen über: 
wandt er die ſprachlichen Schwierigkeiten trefflih, an andern fin⸗ 
den fi} einige Härten, Doch weit mäßiger, als bei früheren Ueber: 
feßungen des Stüdes. Hinſichtlich Klotens Kopf, der eigentlich 
von Guiderius auf die Bühne getragen werden fol, mag die Ab- 
neigung unferer fein organifirten äfthetifchen Empfindung bes 
rechtigt fein. Unſere Nachkommen werden freilich diefe zarte 
Scheu vor barbarifhem Brauch ziemlich räthfelhaft finden für 
eine Zeit, in der man gleich der blühendften Tyrannenperiode mit 
Menfchenleben fpielte und die höchſte Eivilifation nicht von Blut⸗ 
firömen, — um unbeiliger Zwede willen vergoffen, — erſchreckt 
wurde. Und nod Eins: Jachimo fpriht im Original als Be⸗ 
weis feiner That von einem Mal auf Imogen’3 Bruft. Diefes 
Mal auf Schulter oder Arm zu verfegen, die man in antiker wie 
moderner Zeit nadt genug trug, wirft lächerlid. Es zeigt der: 
gleihen nur den Standpunkt der Verfchrobenheit und Unnatur, 
wohin eine prüde Leiterin des Geſchmacks denfelben führen und 
alle Derbheit und finnliche Gefundbeit aus unferer Poeſie ver: 
bannen möchte. | 


IH fagte Ion, dag in „Cymbelin“ die Charaktere weniger 
perfönlich hervortretend, weniger organifch ausgeführt, als in 
vielen andern Stüden Shafefpeare’3 gezeichnet find. Dies er: 
Märt fich durch die Kategorie, in welche jenes Schaufpiel gehört. 
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Man kann bei dem großen Dichter vornehmlich zwei entfchiedene 
Arten dramatifher Productionen in’ Auge faffen. Die eine 
wird von denjenigen Werken gebildet, welche einen natürlichen, 
unferm bewegten Treiben und Streben analogen Gang haben 
und in denen die Handlung von kraftvoll hingeftellten, meift ac: 
tiven, ganz individuellen Charakteren als eine Nothwendigkeit 
gemacht wird. Man könnte fie, gleichviel ob fie hiſtoriſche Stoffe 
behandeln oder nicht, realiftiiche Dramen nennen. Sie geben die 
poetifche Wirklichkeit, das mächtige Weltleben der Thatfachen in 
verflärter Runftgeftalt, aber unmittelbar, wieder. Sie find rüds» 
ſichtsvoll motivirt, ihr zur komiſchen oder tragischen Spike eilen: 
der Lauf erleidet faft nie eine cpifche NRetardation und ihre Per: 
fonen tragen ihren Schickſalsſpruch in der eigenen Bruft. Diefe 
Stüde, in welchen direct die That und nicht indirect das Ereigniß 
die Kataftrophen berbeiführt, haben die urfprünglichjte drama: 
tifhe Wirkung und ven höchſten Reichthum productiver Gedanken 
und leidenfchaftliher Gefühle. Ihr Schöpfer fpricht mehr als 
Men, denn als Künitler. 

Diefer Gattung fteht die andere gegenüber: in ihr herrſcht 
oft ein übernatürlicher, der Wirklichkeit widerfprechender Gang. 
Die weniger plaſtiſch-energiſchen Charaktere find mehr paffiv, ja 
oft zweifelnd und ohne bedeutende feſt gefchloffene Subjectivität. 
Die Handlung geht nur halb aus ihnen hervor; halb kommt fie, 
— das Ereigniß, — von außen und fpielt mit der Menfchen: 
welt. Die Schidfalsbeftimmung tft deren Bruft enthoben und 
ftebt, ein unnahbarer Dämon des Zufalls, über ihnen und den 
mährchenhaften Vorgängen, in denen diefer Dämon in Scherz 
und Ernſt zerftörend oder beilbringend, verwirrend oder ent: 
wirrend die Rolle eines unfichtbaren Bud übernimmt, der mit 
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feinem Zauberftabe dur das Stüd fchreitet. Die Perfonen, die 
er berührt, find nicht in einem ganz wachen, abfolut zurechnungs⸗ 
fähigen freien Zuftande. Sie handeln nad) einer höheren Macht, 
nah einer poetifchen Künftlerlaune des Dichters, die fih dag 
Fatum ala Maske geliehen hat. Man könnte diefe Stüde ſym⸗ 
bolifhe Dramen nennen. Sie geben, wie jene erften, das 
Menſchenleben in poetifcher Geftalt, aber nur mittelbar, typifch, 
finnbildlich, durch die Laternamagica der Einbildungstraft wieder. 
„Der Sturm,’ „Das Wintermährden,” „Der Sommernadtö: 
traum,“ „Wie ed euch gefällt” fo wie „Cymbelin“ gehören zu 
dieſen Stüden. 

Ihre, einem halben Traumleben angehörende illuforifche 
Welt braucht für ihre Action feine peinliche Motivirung und 
Phantafus darf die Wahrfcheinlichkeit darin ungeftraft auslachen. 
Der Gang der Handlung gebt auch Hier gewöhnlich ſchnell, perio> 
diſch fogar ſchneller als in den realiftifchen Stüden, aber der 
Veßte Ausgangspunkt derfelben wird fo lange retardirt, bis er um 
die Spitze des Unheils glüdlich hinweggefommen ift. So haben 
wir es bier immer nur mit Schaufpielen oder gar Comödien, nicht 
mit Tragödien zu thun. Diefe Stüde find der Maffe gegenüber 
von viel geringerer dramatifcher Wirkung, als die realiftifchen, 
denn ihr Schöpfer redet mehr ala Künftler denn als Menſch. In 
ihnen herrſcht vorzüglich das Gedankenleben der Meflerion und 
für den hellen electrifhen Gluthſtrahl Teidenfchaftlicher Gefühle 
tritt die dunkele Macht der Seelenftimmung ein. Ahr Gefolge 
elegifcher Empfindungen leitet nicht felten in das epifche und idyl⸗ 
ifhe Element zu Breite und Stillftand hinüber. Die Er« 
[heinungen des Ueberfinnlichen find beiden dramatifchen Gattungen 
als tieffter Fühnfter Griff des Shakeſpeare'ſchen Genius gemein. 
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Möge diefer Verſuch einer Claſſifikation nur einen unge- 
fähren Anhalt bieten und allgemein aufgefaßt merden, denn 
Elaffififationen im Uebermaß angewandt, gewinnen in ihren 
Conſequenzen etwas Starres, durchaus Gefährliches; fie ftammen 
aus Egypten, wie die Bureaukratie, und dienen wie dieſe leicht 
dazu, Zöpfe und pedantiſche Veſchränktheiten heranzupflegen. 

Jene unausgeſprochene, halbe Paſſivität der Charaktere, 
welche die Handlung nicht unabweislich macht, erſchwert die Dar; 
ftellung derartiger Dramen unendlich. 

Imogen ift wegen der fortwährend waltenden elegifchen 
Malerei und wegen der dadurch nothmendigen fteten Getragenheit 
und anfchwellender Hebung der Stimme eine der anftrengendften 
Rollen, die es giebt. Das feltene Talent der Frau Bayer: 
Bürd ift für die zarten holden Seelenreize der Imogen wie ge 
ichaffen. Ihre Darftellung wob den urfprünglichen Hauch der 
Dichtung über diefe jublime weibliche Partie. Der reiche Wechfel 
des Empfindens trat in den feinften Nüancen des Spiel3 und 
der Betonung mit Einfachheit und warmer Innigkeit hervor. 

Herr Emil Devrient fpielte den Poſthumus edel, als 
ftürmifche Bollnatur und mit geiftvoller Auffaffung des berühmten 
Monologd: „Du blutig Tuh —.“ 


Das Gaflfpiel des Herren Grobecker aus Berlin. 
(Im April 1851.) 


Herr Srobeder war immer der Liebling des Liberalen, 
politifhe Anfpielungen und Tendenzen Liebenden Königftädter 
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Publikums. Er verfteht es, das harafteriftifche Volksleben der 
Hauptftadt in philiftröfen Geftalten des Kleinbürgerthums abzu⸗ 
fpiegeln und ftellt am beiten einen fpecififchen Berliner dar, der 
mit unverändertem Organ und ohne Aufwand von Geften und 
Mienenfpiel feine trockenen Witze zur Wirkung bringt und durch 
ein tonlofes Infihhineinreden und bedeutungdvolled Abbrechen 
begonnener verwidelter Sätze auch eben nur dem Derliner wie⸗ 
der in allen kleinen Beziehungen verſtändlich und ergötzlich wird. 
Wir müſſen daher dem Künſtler für die gar eigenthümliche im 
übrigen Deutſchland nie ganz verſtandene Berliner Poſſe einen 
beſtimmten Lokalwerth beilegen, dürfen aber nicht vergeſſen, 
daß dieſe lokale Force eine große Monotonie in ſich ſchließt. Dem 
trefflichen Talent des Herrn Grobecker fehlen bewegte, elaſtiſche 
Vielſeitigkeit, Charaktermalerei und Allgemeinheit der humo⸗ 
riſtiſchen und komiſchen Wirkung, die ſich unter allen Verhältniſſen 
geltend zu machen im Stande iſt, und ihre Rolle mit großer re: 
productiver Kraft auffaßt. Ohne diefe gehen aus feiner Intention 
feine unbefangenen, echt fünftlerifchen Wirkungen hervor, fondern 
nur Einzelzüge, wobei man Abſicht, Anftrengung und Ueber: 
legung wahrnimmt. Diez ftört die harmloſe Primitivität des Ein: 
drucks und wirkt zerfeßend auf die Empfindung des Genießenden. 
Ein folches zerſetzendes Elcment tft mit dem Typus de Berliner 
Wites und mit pifanten politifhen Zeitbeziehungen analog und 
ganz verträglih; dem gemütbstiefen Humor und der gefunden 
Komik aber, weldye die allgemeinen Grundpfeiler der Boffe und 
des deutfchen Luſtſpiels bilden, wird es ftet3 den Durchbruch 
frobefter Yaunen hemmen. 


16 
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Der geheime Agent, Cuſtſpiel von Hacklünder. 
(Am 26. Juni 1851.) 


Dieſes Heine halb ſymboliſche Luftfpiel ift das feltene Er- 
zeugniß einer glüdlichen politifchen Zeitidee und eines geſchickten 
. fleißigen savoir faire. Ohne eine feine vorzügliche Charakter: 
zeichnung, ohne Reihthum von Humor, Laune und Witz; ja ohne 
jenes fogenannte „geiſtreiche“ Grundelement, welches wir oft bei 
ipelulativen Bühnenproducten durchſchauen fehen, wirkt diefes 
Zuftfpiel durch die Verfchlingung und Verwirrung feiner Intriguen 
und Situationen und dur die Neuheit und Biegfamteit ſeines 
Grundgedankens ſo intereſſant, daß es ſich in die Reihe der beſſeren 
neuen Comödien ſtellen läßt. Wenn es uns aber auch eine gute 
Meinung von der Routine und Hofkenntniß des Schriftſtellers 
beibringt, ſo macht es uns doch nirgend an deſſen reichſprudelndes 
Luſtſpieldichtertalent glauben. Im Gegentheil, es zeigt bei aller 
anziehenden, reizenden Vortrefflichkeit hier und da ſehr deutlich 
die Spuren von jener trivial und leichthin arbeitenden, aber kecken 
und haushälteriſch geſchickten Gedankenarmuth, welche die Literatur 
an dem betriebſamen Verfaſſer kennt. So tritt ein ſeltener, für 
die Annalen der Aeſthetik lehrreicher Fall ein: wir laſſen uns 
hinreißen von der amüfanten Wirkung eines allerliebſten Stückes 
und haben ung lange nicht fo unbefangen erheitert gefühlt, fagen 
aber doch: „Man ſieht, daß der Berfaffernurein mäßiges Bühnen: 
talent iſt; es wird ihm wahrſcheinlich nic wieder ein Stüd ähnlich 
gelingen, ala diefer geheime Agent!’ 

Eine für den Schaufpieler erfprießlihe Dankbarkeit der 
Partieen, aus welchen fidy bei gefhidter Behandlung angehende 
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Charaktere wenn auch nicht ausarbeiten, fo doch ſchabloniren laffen, 
regt zu fleigiger Darftellung an. 

Jenes Schabloniren und jene Möglichkeit zur Handhabung 
der freien Rollen war von jeher ein befonderer Anziehungspunkt 
für die Darfteller, welche fich lieber im weiten als im engen Kleide 
der Fünftlerifchen Ordensregel bewegen. Hat doc) diefe Neigung 
vielen dramatifchen Werken ein langes Leben friften helfen. 


Die Erzählungen der Rönigin von Navarra, Luffpiel 
von Scribe. 


(Am 1. October 1851.) 


Das Stangenllettern ift eine jehr beliebte Volksbeluſtigung. 
Man befeftigt auf einem hohen glatten Pfahl vielerlei lockende 
Habfeligkeiten; der Schaft deffelben wird aus Rüdficht für das 
gute Fortlommen der Wettfämpfer mit einer empörenden Flüffig: 
feit, mit grüner Seife beftrihen. Es erregt den Jubel der 
Menge, die Buben ftundenlang immer wieder fern und nah vom 
Ziele herabrutſchen zu jehen, gebildete Menſchen aber fühlen fich 
dabei nur auf kurze Zeit amüfirt. 

Und fehr ähnlich gebt es mit diefem Stüd. Es ift ein fort: 
währendes Stangenklettern. Die Scylaubeit und ränfenolle 
Wachſamkeit der Diplomatie ftellen die gefhäßte grüne Seife am 
hölzernen Stamm der Handlung dar, und Kaifer Karl V. und 
fein Hausminifter Guattinara fühlen fich veranlagt, diefen Ueber- 
zug von Zeit zu Zeit auszubeffern. Die Intriguen und Pläne 
Margaretha’3 aber, eines ſchönen, geiftvollen und aus Klugheit 


koketten Weibes, bilden die hundert Kämpfer, welde hinaufitreben 
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und zwar zu feinem geringeren Ziele als zur Befreiung des ge⸗ 
fangenen Königs Franz J. Bruderd der Margaretha. Doc es 
wird endlich ermüdend, diefe Eleinen verwegenen Spion:Gaminz 
und Intriguen-Hidalgos, die ſich zumeilen Nägel in die Schuhe 
ſchlagen und dabei von Kaifer und Minifter belauſcht und ent: 
Tarot werden, immer wieder mittelft der diplomatiſchen grünen 
Seife hinabgleiten zu fehen, bis e8 dem Dichter nad) viertebalb: 
ftändigem kleinlichen Retardirungen und äußerlich herbeigezogenen 
Ampromptüs beliebt, eins dieſer Erperimente gelingen zu machen. 
Diez geſchieht ſchließlich in einer fo kecken, theatraliſch frechen 
Weiſe, daß ſich die ehrliche Frau Wahrſcheinlichkeit dagegen auf⸗ 
lehnen will und leiſe zu flüſtern beginnt. Da aber erhebt ſich 
der Applaus des franzöſiſchen Publikums und giebt mit ſeinen 
tauſend Harlequinpeitſchen der Pedantin die Baſtonade, worauf 
der Autor erſcheint und ſich für den gütigen Beiſtand bedankt. 
Die organiſche Gliederung der Geſchichte und der poetiſchen 
Wahrheit wird natürlich dabei zu einem bunten Ragout zerhackt 
und mit einer dramatiſchen Sauce ſervirt, die ein ſchwacher un⸗ 
geſunder Magen reizend finden mag. Der Gliederung des 
Ganzen fehlt es an aller Rundung und Natürlichkeit. Die Geſtalt 
des Stückes gleicht den altägyptiſchen Götzenbildern im Tempel 
zu Karnak, die mit Köpfen, Buſen, Armen und Beinen reichlich 
geſegnet waren. So wurde es ihnen leicht, ſich unendlich zu ver⸗ 
mehren und mit einem Schwertſtreich tauſend Feinde zu ſchlagen. 
Aud in die Fortpflanzung diefer Comödiengattung kann fein 
Zweifel gefeßt werden; den einzigen Feind aber, den fie hat, 
wird fienicht befiegen : er reicht gerade hin, denn es ift die menſch⸗ 
liche Vernunft, die ewige Gegnerin von den abenteuerlichen Aus: 
geburten und Ertravaganzen jeder verirrten Kunftrichtung. 
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Der Dialog iſt oft breit und viel weniger agil, pikant und 
geiſtreich, als in den beſten Werken Scribe's, aber noch gut genug, 
um es mit den meiſten deutſchen Converſationsſtücken der Gegen⸗ 
wart aufnehmen zu können. 

Daß ſich in dieſem Luſtſpiele die Schilderung der galanten 
Frivolität mit ihren heimlichen Thüren, verbrecheriſchen Liaiſons 
und hofmänniſchen Kuppeleien gelungener zeigt, als die Malerei 
der Charaktere, darf nicht in Erſtaunen ſetzen, ſeitdem ſich Scribe 
darüber ſelbſt gegen einen Freund ausſprach, der ihn einer mangel⸗ 
haften Charakteriſtik beſchuldigte: „Was wollen Sie mit dieſem 
Vorwurf?“ antwortete er. „Ich fand, daß er veraltet war, 
als ich zu dichten begann, wir haben ſeitdem in der neuern Ridy: 
tung Sortichritte gemacht und ich fehe jeßt, daß jener Vorwurf 
ein Greis ift. Wenn meine Perfonen fo gründliche Charaktere 
wären als Sie wünfden, fo würden fie nicht mehr thun was ich 
wünfhe. Ich Eenne in einem Stüde nicht Genanteres und 
Miderjpenftigeres als fogenannte Charaktere. Sie find wie ab: 
gefchoffene Kugeln, über die der Dichter Feine Gewalt mehr hat 
und wollen ihren eigenen Weg gehen. Meine Geftalten aber 
muß id) commandiren können; fie haben alle wie gute Soldaten 
auf die Fahne geſchworen und wir befinden und beide wohl dabei, 
Wer nur ein halb Dutzend Stüde ſchreiben will, Tann fi Zeit 
nehmen, bis er feine dichterifhen Intentionen mit dem Eigen: 
willen feiner Charaktere Flafjiih einigt. Wer aber hundert Werke 
zu ſchaffen gedenkt und feinen Ruhm befcheiden in der Maffe zu 
ſuchen bat, ift ein Narr, wenn er ſich Starrköpfe erzeugt, die ihm 
die Arbeit erfchweren.” Diefe Rede läßt fih nur durch ein 
Lächeln beantworten, daß, wie die Drientalen fagen, einen Hinter: 
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Ueberrafhung und Täufhung find die Lebensbedingungen 
der franzöſiſchen Comödie. Wenn fie fehlen, entiteht bei dem 
Zuschauer die Reflexion und aus ihr erblüht für dieſe Stüde der 
Ruin der dramatifhen Wirkung. Es muß Alles auf Ber: 
blendung, Ueberftürzung, und auf eine liebenswürdig amüfante 
Gefangennehmung der Sinne berechnet fein, damit den Fragen 
wegen ſchlechter Motive, fchroffer Uebergänge und grober Un: 
wahrjcheinlichkeiten Leine Zeit verbleibt und die Augen am un: 
fihtbaren Narrenfeil der Tafchenfpielerei auf eine angenehme 
Weiſe hinter's Licht geführt werden. 

Diez Tann aber nur gefchehen, wenn ſich Die Regie und die 
Schaufpieler an der Präcifion guter Tafhenfpieler ein Beifpiel 
nehmen und ihre einzelnen möglidhft completten Leitungen durch 
ein fchnelles, elegantes, Schlag auf Schlag folgendes Zufammen- 
fpiel concentriren. Die Rafchheit muß dem Befinnen des Audis 
toriums, die Gefchidlichkeit feinen Zweifeln jederzeit ein voll: 
giltiges Paroli bieten. Wir finden in Paris fol ein ſcharf 
pointirtes, glänzendes Enfemble in höchſter Blüthe. 

Diefer gefhicte Bundeögenoffe wird der Comödie auf den 
deutfchen Bühnen ungetreu und ein oft zu langfames QTempo be- 
leuchtet die Schwächen cbenfo gemüthlich, als die Forcen, macht 
Trivialitäten unzweckmäßig klar und ftört den denfenden Deutfchen 
durdy nichtmotivirte, mit Haaren herbeigezogene Wendungen. 
Gebildete Zufchauer, die fid) bei einem eleganteren Enfemble- 
fpiele genügend amüfirt haben würden, nehmen dann die fühle 
Einſicht mit nach Haufe, daß das Innere des Dramas fein orga⸗ 
niſches Gebilde, fondern ein fünftliches, mit Lampenöl gefchmiertes 
Uhrwerk iſt. — 

Scribe’3 Luftfpiele find immer als Begebenheiten immodernen 


— 


— 247 — 


Salon zu betrachten; die hiſtoriſchen Namen find nur Maskirung, 
die Uebertragungen in eine andere Zeit und deren Verhältniſſe 
nur ein Faſchingsſcherz, Leichtfinnig erdacht und noch leichtfinniger 
ausgeführt. Scribe hat eigentlich in feinen fämmtlichen Luft: 
fpielen für alle Zeiten, Perfonen und Länder nur ein einziges 
Zimmer, nur einen einzigen Corridor. Auf diefem ftehen die 
Perſonen nnd warten ded Winkes. Wenn er ihrer bedarf, ruft 
er fie herein und das merkwürdige Zimmer bildet fo eine Theater: 
berberge für alle Gegenparteien, für alle Gonfeffionen, für alle 
Stände vom Kaifer bis zum Stallknecht. Diefe Unnatur läßt 
man fih aber nur dann gefallen, wenn fie und raſch und ohne 
Umſchweif zuden dramatifchen Refultaten führt, und die Berfonen 
und Requifiten an dem Drahte der Verabredung hin- und ber: 
fliegen wie Telegraphendepeſchen. 

Da Scribe in feinen Zeichnungen vorherrſchend nur die 
Eigenſchaften einer Perfon, nicht die Berfon felbft in der vollften 
Eigenthümlichkeit des Lebens, alfo in der Magarethe nicht ein 
individuell durchgebildetes, kluges Weib, fondern vielmehr die 
weiblihe Schlauheit zur Anfchauung bringt, fo ift e3 bier die 
ſchwierige Aufgabe, jene einzelnen Eigenfchaften und die daraus 
entiprungenen Handlungen zu einem natürlichen Geſammtaus⸗ 
drud auf eine liebenswürdige und harmoniſche Art zu ver: 
binden. Dieſes zauberifche Spielen mit den mweiblihen Launen 
und Oemüthöftimmungen kann immer nur bon einer erften 
Tragödin geboten werden, die zugleich das Fach der Salondame 
und die höhere Sphäre des Converſationsſtücks mit Grazie 
beherrſcht. Es geht hier wie mit Humor und Witz tragiſcher 
Dichter. Wo fie erfcheinen, ſchlagen fie jedesmal die gleich: 
artigen Eigenſchaften der bloßen Luftfpieldichter aus dem Felde, 
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weil bei ihnen die Kraft wie ein Blitz von oben bernie- 
derfährt. 

Und endlich möchte ih nod) eine allgemeine Bemerkung hier 
anſchließen. | 

Es ift Thatfache, daß fich die Franzofen in der Entwidelung 
ihrer Stüde ohne Bedenken Zeit nehmen. Ihre Schriftiteller 
haben die Kedheit, durch Introductionen eine Vierteljtunde zu 
ennupiren, während die unferen oft aus Angſt davor und aus 
Betriebfamkeit zu unterhalten, langweilig werden. Jene wirken 
ihrem Stoffe zum Bortheile, gründen einen gefunden Aufbau 
und gewinnen für die künftige Handlung ihrer Perſonen Inte: 
treffe; unfere Landsleute aber verfäumen dad Präludium, und 
wir fehen oft Handlungen von Perfonen, für die wir und noch 
nicht im Mindeften erwärmt haben und deren Verhältniffe und 
unbefannt find. Daher unjere neuen Stüde nicht felten etwas 
Unficheres, Herumfahrendes behalten, während die franzöfifchen 
gewöhnlich plaftifch gerundet und mit ruhiger Berechnung ent⸗ 
widelt find. 

Bei der Darſtellung zieht nun diefe nationelle VBerfchieden- 
beit Conſequenzen nad) fi. Der Franzoſe fpielt die Introdue⸗ 
tion zwar verſtändlich, aber legere, ſchnell, fallenlaffend, — der 
Deutfche, der aus Allem gern etwas Tüchtiges machen möchte, 
verfällt dagegen leicht in den Fehler, da zu dociren, wo er nur 
zu referiren bat, 
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Richt jede Kiebe if Liebe, Euffpiel von Schloenbach. 


(Am 25. November 1851.) 


„Richt jede Liebe ift Liebe“ und nicht jedes Xuftfpiel ift 
ein Luftfpiel, fondern zuweilen eine große Abgefchmadtheit, ein 
Attentat auf die Laune harmlofer, unfhuldiger Menfchen, die 
zufammengelommen find, fidy für ein anfehnlihes Opfer von Zeit 
und Geld leidlich zu unterhalten. 

Jedes franzöfifche Auditorium würde dergleichen außpfeifen. 
Es ift dies der einzige demonftrative Act der That, welcher dem 
Publikum zujteht und ihm auf unfhädlihe Weife die fchnellfte 
Hülfe verfchafft, wobei er den Vorzug einer vollfommen ehrlichen 
Meinung bietet, dic man dem Autor jederzeit fchuldet. Schweigen, 
lange verdrießliche Gefichter ziehen und beim Weggehen in die 
Loge wie in eine Märtyrerzelle hineinraifoniren, ift das Unflarfte 
und Ohnmächtigſte, was fi thun läßt. Jede Empfindung von 
der Bewunderung bis zur Verachtung kann im Schweigen verfappt 
liegen und alle Beftimmtheit fällt dabei weg. Wo ein lauter 
Beifall ift, da muß auch ein lautes Mißfallen fein: die Dar: 
ftellung kann dabei gekrönt, das Stüd vernichtet werden und 
umgekehrt. 

Vom vorliegenden Stücke braucht nur geſagt zu werden, daß 
es nicht durch ſeine poſitiven, ſondern nur durch ſeine negativen, 
faden Eigenſchaften lächerlich, inſofern alſo allerdings eine 
Comödie iſt. 

Es giebt Menſchen, die ein ſolches Urtheil hart und gehäſſig 
finden, aber ſie bedenken nicht, was ſie thun. Man kann freilich 
in den mißlungenſten, talentloſeſten Productionen immer einige 
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leidlihe Züge und Einfälle entdeden, ihnen mit Aneifenfleiß 
und Wohlwollen nadyfpüren,. ja und endlich fogar zum Weiter: 
arbeiten ermuntern und zu befferen Erfolgen gutmüthig Hoffnung 
geben. Died gefhieht auch nur zu häufig, die Talentchen 
ichreiben tapfer darauf los und ein kleines nichtsnutziges 
Refultat kann wegen Uebung und eitler Bemühungen nicht 
ausbleiben. 

Sp urtbeilen beißt freilich milde und freundlich gegen den 
Autor verfahren, aber wenn es nicht nur privatim, fondern 
öffentlich gefchieht, heißt es auch zugleich frivol, gewiffenlos und 
feindlich gegen den Genius der Kiteratur agitiren. Wo fi 
leere banferotte Geiftesproducte zeigen, da follte Jeder der ur- 
theilsberufen ift, ohne kleinliche Rüdficht der Berfon dagegen in 
die Schranken treten und die ſchnöde Gutmüthigkeit und Heuchelei, 
die Alles verdirbt, denen überlaffen, welche ohne fie nicht Ieben 
und das Mittelmäßige erheben können, — den fogenannten 
recänungtragenden und rüdficht2vollen Kritikern. Da heißt es 
begütigend von allen Seiten: „Ein ſchwaches Erzeugniß mehr oder 
weniger wird doc, die Literatur nicht zum Ruin führen! Das 
Büchlein, die Gedihtfammlung, das Stückchen ift fo harmlos, fo - 
unschädlich!” — Hinweg mit diefer Gutenkerltugend! Elende 
Werke find nur fo lange harmlos und unfhädlich ala fie im Pulte 
liegen; fobald fie gedrudt oder aufgeführt find, hört ihre Harm- 
Yofigfeit auf. Sie wirken dann, entweder pofitiv oder negativ, 
gefhmaderhebend oder gejchmadzerftörend. Nicht ein einzelnes 
Werk richtet fo die Literatur zu Grunde, fondern der Ballaft der 
ganzen Maffen thut ed, Hunderte, Taufende von Werken, die 
gefammte Bielfchreiberei mit ihrer geift- und kenntnißloſen 
Blafirtheit, welche gar Feine innere Berechtigung zum Produciren 


— 251 — 


hat, dem Guten im Wege ftebt und das Befte mit ihrer Induſtrie 
unterdrüdt und befudelt. Die? möglichſt zu verhüten, muß 
man mit Vernichtung ded Einzelnen beginnen, um jo allmälig 
der Legion zu Leibe zu gehen, welche die Kunft und die Poefie 
als Milchkühe in ihren Augiazftall der Saloperie zieht. Wer 
biervon getroffen wird, aber es mit den Muſen beffer meint als 
mit feinem eigenen geringfügigen Ich, der wird die Nothmendig- 
feit dieſer Strenge anerkennen und dadurd mit Freuden feinen 
eigenen Wunfch des Allgemeinmohls gefördert fehen. So 5.2. 
der wadere Autor diefeg Stüdes, das zu diefen allgemeinen 
Bemerkungen Anlaß gab, Herr Schlönbadh, der, felbft ein ftreb- 
famer Aeſthetiker, die Sache von der Perfon zu trennen weiß. 
Betrachtet man den Gegenftand in Bezug auf das Theater 
unbefangen und ernft, fo erfcheint der Zuftand unſeres jeßigen 
modernen Luſtſpiels als ein durchaus haltlofer, hohler, tief bes 
trübender. Um die Sache complet zu maden, wölbt fi nun in 
Zeitungen und Journalen darüber hin der blaue Himmel des leicht 
zufriedenen, gutmüthigen Urtheils in feiner pflichtvergeffenen 
Heiterkeit. Die Kritik richtet ſich ftet3 nady dem, was producirt 
wird; fie finft daher mit dem Niveau deffelben und verliert allen 
Rigorismus. Dieſes Sichnacheinanderrichten der Production 
und Kritif wird eine fortwährende Kette von Urfachen und Fol: 
gen, die fich bei günftigen Literarifhen Gefammtverhältnifien 
eben fowohl nach aufwärts erheben, als, wie gegenwärtig, nad 
abwärts fenfen kann. So fieht eö heute in der deutfchen Dras 
matif und Dramaturgie aus: das allmälige Verſchwinden aller 
kritiſchen Rigoriftif verdirbt den Gefhmad des Publikums und 
wünſcht mit falbungsreiher Bonhomie jeder auftauchenden 
Mittelmäßigkeit einen ‚‚jhönen guten Morgen’ anftatt für eine 
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„gute Nacht” zu forgen; und wo wirkliche Talente mit Leicht: 
finn und frivoler Spekulation ihre Tähigkeiten vergeuden, da 
hält man ihre Fabrikate noch für gut genug, weil fie im Ber: 
glei, mit den jetzt fo unzählbaren Broducten des eitlen Blöd⸗ 
finnd ganz enorm gewinnen. Als ob man auf den Kaninchen⸗ 
infeln die Kraft und den Muth diefer Thierhen bewundern 
wollte, weil es auf dem dortigen Strande, wo fi) nur die ftille 
Aufter fonnt, feine anderen Duadrupeden giebt! 

Wir find eigentlich im modernen Luſtſpiel mit wenigen Aus: 
nahmen wieder auf das zurüdgegangen, wovon man zu Gott: 
ſched's Zeiten abging: nämlich auf den Hanswurſt; und dies iſt 
nicht einmal ein gefunder Hanswurſt mit freier Bewegung, der 
in der Komödie als einzelne handelnde Perfon, ala Spaßmader 
und. Lüdenbüßer vorkommt, fondern es ift ein viel fchlimmerer, 
unausweichbarer Gefell. Dieſes todte, unmögliche Unding, diefer 
Marionettenhanswurſt, auf den wir zurüdgelommen find und 
der vom Dichter am Draht der Willlür bin: und hergehampelt 
wird, — mit einem Worte diefe unmögliche Fizli-Puzli-Geftalt 
wird gebildet und repräfentirt vom leitenden Geift unſeres mo: 
dernen Luſtſpiels. 

Kunft ohne Wahrheit ift feine Kunft mehr, fondern eine 
kokette, geſchminkte Lüge. So verliert das Luſtſpiel ohne das 
innige Streben nach Wahrheit allen Werth, allen geſunden 
Boden und wird zum lügneriſchen Schattenſpiel, zu einer gei⸗ 
ſtigen Hanswurſtiade, in welcher der Dichter für einige zu—⸗ 
fammengewürfelte witige Erfindungen und komische Situationen 
alle Natürlichkeit opfert, verkehrt auf den Pegaſus fteigt, defjen 
Schweif ftatt de Zaums in die Hand nimmt und fo für den 
Spottpreis eines wiehernden Gelächter dahinreitet und alle 
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eigentlichen Lebensſtützen des Theaters: die überrafhende Wahr: 
ſcheinlichkeit, Die Treue der Charakteriſtik, Die Schärfe des Dialogs, 
die Tiefe der Satire, die rührende Liebenswürdigkeit des Humors 
und was fid) ihm fonft nod) Gutes und Schönes nähern Fönnte, 
landjunterhaft aus dem Wege peitfcht. 

Unfere modernen Luftfpiele werden faft immer ohne die: 
jenige Weihe gedichtet, welche allem poetifchen Produciren, auch 
dem für Thalia’3 Tempel, eigen fein muß. Dieſe Weihe befteht 
aus der fich täglich an dem idealen Gehalt des Lebens entzünden: 
den fchöpferifchen Begeifterung. Statt ihr zu folgen, werden 
die meiften Luftfpiele mit kleinlichen Variationen nad) abge: 
brauchten Plänen zufammengefchmiedet, die Jeder vor der Ent: 
faltung diefer Makulatur kennt. Da nun die Actionen nicht 
mehr, wie es einem Kunſtwerke ziemt, aus dem Seelenzuftande 
der Perfonen hervorgehen, fondern leere Prämiffen find, ſo 
kommt ed auf das Wefen und die Zahl diefer Prämiffen nicht 
mehr an. Je größer ihre Seltfamkeit und je rapider ihre An: 
bäufung erfcheint, je ergößlicher findet man das Luſtſpiel, fobald 
der Dichter nur mit Geſchick die Knoten der Logik zu durchhauen 
und feinen geiftigen Hanswurſt und deffen Bodiprünge der Un: 
wahrheit zu lenken verftcht. 

Zu dieſen Webelftänden kommt neben manden andern 
noch die moderne Blafirtheit des Salonlebend, melde in der 
Comödie bundertmal da nur einen gehirnlofen, eleganten Fant 
Hinftelt, wo ein Menſch ftehen folltee Wir ſehen faft lauter 
MWahsfiguren. Nur noch in unaudgeführten Nebenperfonen 
regt fi hier und da ein gefunder Zug. Die meiblihen Wefen 
find geradezu alle in einem Penfionat erzogen, und zwar fad, 
verbildet und unfittlih. Die Männer find entweder Geden, 
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frivole Roués oder abgejhmadte Sonderlinge. Eine ſchöne 
Mündel oder eine junge Wittwe fteht im DBordergrunde, bie 
vor Reichthum, nichtsnutziger Verſchrobenheit und Sinnlichkeit, 
welche fie nur mit Mühe in Anftand und Koketterie verhüllt, 
gar nicht weiß, was fie Alles beginnen fol. Ihr zur Seite eine 
Zofe, die ſich mit der Gebieterin möglihft a tempo verlieben, 
verloben und verbeirathen muß. Nun wird durd ein höchſt 
erfünfteltes Manöver entweder ein brummiger, auf die Pupille 
fpeculivender Vormund befehrt, ein eiferfüdhtiger Ehemann durch 
ein jmohlbelfanntes, ewig wiederholtes Univerfalmitiel curirt, 
oder e3 wird mit leichter Mühe ein polternder Weiberhaffer in 
einen lispelnden Schmacdtemeier verwandelt. Zuweilen tritt 
auch die Schablone eined Cavaliers unter die eleganten Schwach⸗ 
matifer, zeigt der Gefellfhaft, mas Männlichkeit ift und führt 
die reizende Carabella heim. Wie follen ſolche Perfonen zu Ges 
danken kommen! Ihr fader Dialog blidt zum Gewöhnlichſten 
empor. ’ 

Durch ſolche felbftgenügfame Verflachung ift feit längerer 
Zeit unfere Production auf einem für diefelbe recht vortheilhaften 
und ungenirten Plate angelangt: ungenirt, indem fie fih, nur 
noch auf ein pilantes Necept zu einer Intrigue und zu einer 
draftifchen Wahl fchablonirter Berfönlichkeiten bedacht, gar nicht 
mehr um die Wahrheit der Motive, die Feinheit werthuoller 
Gedanken und die Gewiffenhaftigfeit echter Seelenmalerei küm⸗ 
mert ; vortheilhaft aber, da es ihr bei einem ſolchen Standpunkte 
leiht wird, nad allen Seiten bin ihren Verrichtungen freien 
Lauf zu laffen, 'um durch die anſpruchsloſen, aber frivolen Witze 
ihrer Kunſtpraktik die andächtigen Gemüther zu amüfiren. So 
bat fi die moderne Luftfpielgattung auf der unbegrenzten 
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maigrünen Wiefe der indifferenten Harmlojigfeit recht idylliſch 
und niederträhtig audgebreitet. Dort werden ihre blafirten 
Berfonen auf einige Stündchen ihres miferabeln und nuklofen 
Lebens frob, foppen eine alte Tante, prellen einen Onkel, curiren 
einen Hageftolz, jprechen von der Ehe wie vom Anlauf eines 
Viertelkiſtchens Cigarren, fchneiden fih aus Müffiggang die 
Cour, fhlagen Reifen, fangen einen weißen Schmetterling und 
benehmen ſich charakteriſtiſch. Der Kunſt gehört diefes Ges 
babren allerdings durchaus nit an, denn die Kunft, auch felbft 
die beiterjte, ıft niemals indifferent und harmlos. „Unſere 
Producte follen aud der Kunft gar nicht angehören,” fagen da= 
gegen die Erzeuger derfelben mit banaler Anſpruchsloſigkeit; 
„wir ftehen nur auf dem Standpunkte der Unterhaltung, wollen 
feine rüdfichtälofe Wahrheit, fondern lieber eine kokette und 
intereffant verfchrobene Garricatur, und unjer caftalifher Duell 
foU und will gar nichts weiter fein, ala das Fliegenwaffer der 
Langeweile I’ 

Wenn man fi) erft entfchloffen hat, die Vertreter dieſes 
Ausſpruchs für denſelben nicht moralifch durchzupeitſchen, fo oft 
man ihrer anfichtig wird, fondern ihr vages Princip im Ermeffen 
unfere3 dürftigen neuen Luftfpielrepertoir3 gutwillig zu toleriren, 
jo muß man geftehen, daß fie innerhalb ihrer grenzenlofen Un: 
genirtheit und außerhalb jeder erniten Selbſtkritik recht talent: 
volle dramatiſche Späßchen, recht geſchickt zuſammen⸗ und aus⸗ 
einandergewickelte Einfälle und manchen gar heitern und 
amüſanten „Geſetzt den Fall der Möglichkeit“ zur Aufführung 
gebracht haben. 

Welch ein trauriger, verſumpfter Luftfpieltypusl Die 
meiſten Stücklein ſchwimmen in dieſer Sphäre und werden den 
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Dcean der Unfterblichleit gerade fo erreichen, wie der verlorene 
Glacéhandſchuh im Stadtgraben dad Meer erreicht. 

Iſt denn nirgend ein junger Dichter, der und einmal 
wirkliche, gefunde Menſchen, poetifhe Charaktere, natürliche 
Verhältniſſe und einen organifchen, freien felbftfländigen Gang 
der Handlung fhildert! Nirgend das bligende Streifliht der 
Ironie, das elektrifche, lebensübermüthige Juden des Witzes, 
nirgend die fchöne, rührende Frucht des Humors, deren füß- 
faurer, reizender Genuß die Stimmung zwifhen Laden und 
Weinen lenkt und die Seele wie nach einem Bade froh verjüngt 
zu neuem Schaffen und Genießen! 

Ueberall dagegen jene patente Mittelmäßigleit, welche, mit 
einem trivialen Fonds und mit einer lafterbaften Bühnen: 
tenntniß bewaffnet, fi bemüht, und durd, kleine, nichtöfagende, 
conventionelle, abgedrofchene Receptluftfpiele zu amüfiren. Diefe 
unaufgefordert gefällige, fatal angenehme Induftrie fängt an un: 
erträglich, zu werden. 

Die Schaaren von Dichterlingen, Tederprofeffioniften und 
Dilettanten, die oft in profaner Lebensſphäre nod recht brauch: 
bare Menſchen werden könnten, vom deutfchen Parnaß hinunter 
zu treiben, follten alle beſſeren Geifter ohne Scheu und Schonung 
zufammenftehen. Diefer Kampf, und wenn er noch fo Kleine 
Gegner trifft, kann nie unmürdig werden, denn er ſchützt die 
Kunft und führt die Verblendeten zur Selbfterfenntniß. Freilich 
muß man dabei die Rückſicht auf halbe Begabungen außer Augen 
laffen, denn in der Titeratur ift der Schaden des Mittelmäßigen 
unmäßig. Da fih Wahrheiten in Verſen beffer als in Profa 
einprägen, möchte ich bier allen Kritifern eines meiner Epigramme 
zurufen: 
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Am ſchlimmſten if es mit dem Halbtalente, 

Das fich fogleich zur Sicherheit, 

Damit fein halbes Hirn als ganzes gelten Könnte, 
Den Kürbis complettirt mit Citelfeit. 

Menn Sole jemals Ihr gefchonet habt, 

Sie werden's Euch aus Dünkel nie vergefien; 
D’rum werft des Tadels ganze Laft hinab 

Auch auf bie Halben ungemefien. 

Ja, diefe Werthen nehmt befonders wahr 

Und grüßet fie bei jedem Jubeljahr 

Mit einem Yußtritt ſchön und wunderbar. N 


Es fitst in ihrem leeren Buſen 

Die corpulente Tante Mittelmäßigfeit, 

Die Leichenbitterin der Schönheit und der Muſen. 
Sie mäftet fih ſchon feit Homeros Zeit, 

Iſt jetzt wie eine S . .. fo did und breit! 


Und wäre zu wünfchen, daß fie bald gefchladytet würde. 


Das Gefängniß. Kuflfpiel von Roderich Benedir. 
(Am 8. December 1851.) 


Benedir’ Talent für das Luſtſpiel ift ein praktiſches, er: 
probtes. Ohne irgend genial, ideenreich und vol fcharfen Wik 
zu fein und ohne durch einen feinen Dialog oder dur eine 
fünftlerifch:vollendete Geftaltung feinen Meinen Werkchen irgend 
Gewicht zu geben, erfreute und der Dichter durch feine fruchtbare 
Erfindungskraft, feine originellen, kecken Einfälle, feine geſchickte 
Behandlung des niedrig Komiſchen, aud) wenn e3 oft nicht neu 
ift, und endlich durch feine frifhe Klafticität, melde pilante 


Intriguen und wirkungsreiche Situationen felbft bis jenfeit? 
17 
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der edlern Geſchmacksgrenze genießbar auszufpinnen vermochte, 
Seine Luftfpielgeftalten leiden nicht an dem modernen Patſchuli 
der Blafirtheit, womit vicle Autoren ihre marklofen, nüchternen 
Menfhen zu parfümiren fuchen, da ihnen Blut und Lebens⸗ 
wärme viel zu koſtbare Mittel find, um ihren Salonhelden das 
mit auszuſtatten. Benedir ziert der Nationalfinn, feine Stoffe 
aus unfern vaterländifchen deutfchen Bürger: und Familien⸗ 
leben zu nehmen und fie weder in romantifcher Vergangenheit, 
noch in der Fremde zu fuchen, wie das z. B. die Birch-Pfeiffer 
thut. Dabei fchreibt er dankbare Rollen, das nöthigfte Er: 
forderniß, um ein Süück ſowohl dem Intereſſe der Schaufpieler 
zu empfehlen, als deffen dramatischen Erfolg möglichſt zu fichern. 
Er verjteht es, die lächerlichen Seiten unferer Geſellſchaft heraus 
zufinden, und während er fie zwedmäßig bloßzuftellen fucht, 
verliert er ſich doch nicht in die Trodendheit moralifher Ten: 
denzen. Die Mafje von Keinen Komödien und einactigen 
Stückchen, mit welchen der Autor feit manden Jahren unferen 
Mangel unterftügt, hat das allgemeine Urtheil für ihn mild ge: 
ftimmt. Wer das Publikum oft beſchenkt, mit defien Gaben 
nimmt es daffelbe nicht allzu genau, obgleich das deutſche lite⸗ 
rarifche Publikum eigentlich zu derjenigen Art von Empfängern 
gehört, melche dem Geber keine Unzufriedenheit fchuldig bleiben. 

So harmloſe, Teiht und flott arbeitende Talente, welde 
zum gröbern Luftfpiel ganz geeignet find und fidy in diefem 
Genre routinirt haben, finden faft nie zum höhern Drama Zu: 
gang. Kigenfchaften, die hier dringend erforderlich find: poes 
tifche Auffaffung, Stärke der Leidenſchaft, Gewalt der Gedanken 
und des Ausdruds, ftehen diefen pifanten, angenehm ober: 
flächlichen Luſtſpieltalenten ebenfo fern, als Geſchmack und 
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barmonifhe Geſtaltungskraft für den plaftifhen Bau eines 
Dramas. Gie verfallen dann in der Regel auf ein Surrogat, 
das jene Erforderniffe eines guten Schaufpiel ungefähr ebenfo 
genügend vertritt, wie der gebrannte Gerften den Mokka: dieſes 
Surrogat heißt bürgerliche Rührung. Da es leicht zufammen: 
zubrauen ift, wird fie nicht in Heinen Dofen genoffen, fondern 
förmlich wie das Bier vom Faffe gezapft. Unglüdliche Liebe, 
graufame Väter, ftörrifhe Sybillen werden beraufbefchworen; 
neben die fanfte Tugend die Härte und das Laſter geftellt ; nach⸗ 
dem fie das Menſchenherz lange genug zerfleifcht haben, werden 
fie von der Unschuld deffelben dennoch befiegt. Ein ungeheures 
Leidweſen überfluthet dabei da8 ganze Hana, die rauen weinen 
und felbft bei Männern füngt das Gemüth an, vor Unbehagen 
zu trandpiriren, 

In diefer Weife haben fih mittelmäßige Bühnenautoren, 
denen der höhere Duell der Dichtung fremd war, wie Schröder, 
Affland, Kobebue, die Weiffenthurn, die Bird: Pfeiffer, Eduard 
Devrient und viele Andere, immer aus der Affaire gezogen, 
wenn fie fih veranlaßt fühlten, dem Drama zu Leibe zu gehen. 
Selbft Raupach's Pegafus ftand mit den Hinterfüßen in diefer ' 
Kategorie, während er fih vorn fehr emporredte, um zu den 
Hobenftaufen zu gelangen, wobei freilich der Reiter von der 
Kruppe ein wenig binunterrutfchte. Benedir, fo erfreulich er auch 
ald Dichter Heiner oder leichter Luftfpiele ift, gehört zu den 
für die feiner angelegte Comödie oder gar für dad Drama ganz 
ungenügenden Autoren*). Seine Sprache hat im höheren Genre 


*) &8 wurde bier zur VBervollftänbigung des allgemeinen Charalter- 
Bildes anticipirt, was ſich aus fpäteren Leiftungen, 3. B. „Ein Luſtſpiel,“ 


„Mathilde“ ꝛc. ergab. 
17* 
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etwas Gewöhnliches; feiner Charakteriftit fehlt die piychologifche 
Veinheit und Wahrheit, und nur höchſt felten ſieht man einen 
Gedanken auf dünnen Beinen über die Bretter gehen. Defto 
wohlauzjtaffirter und ficherer jchreitet die Moral auf und ab, 
die wir in der Kunſt freilich nur da willfommen heißen können, 
wo wir fie ald Hintergrund unbewußt empfinden, ohne fie Leib: 
baftig zu fehen. Sie ift nicht die zehnte der Muſen, denn wo 
in der Poeſie und Kunft ihr Sichtbarwerden anfängt, hören ihre 
Reize auf. 

„Das Gefängniß“ gehört zu den angenehmen Stüden und 
macht einen vollfommen erheiternden Sindrud. Der Dialog 
ift durchaus nicht geiftvoll, ſcharf und witzig, aud find die 
Charaktere nicht fein durchgeführt, ja Die ZJeihnung eines jungen 
Mädchens (Hermine) erfcheint darin fogar unwahr und corrum: 
pirt; aber die Grundlage der Perfonen ift natürlid und marfirt 
und ihre individuellen Umgrenzungen wurden im Verlaufe des 
Stüded gut und deutlich außeinandergehalten. Zu der Er- 
findung der Fabel muß man dem Autor Glüd wünſchen und 
geiteben, daß er fie mit Leichtigkeit und gutem Humor fteigernd 
zu Ende geführt bat. Der Effect diefer Steigerung ijt um fo 
frifger, da die Wirkung des Nuftfpiel® auf einer vielfeitigen 
Berwidelung komifcher Situationen beruht. 


— — — — — 


Die Darſtellung führt zu folgender Bemerkung: 

Um ein ſchlagfertiges Zuſammenſpiel herzuſtellen, muß das 
Elementargeſetz aufrecht erhalten werden, daß jeder Schauſpieler 
ſeine Rolle kann. Seine Rolle können heißt aber nicht nur, 
fie auswendig gelernt und ſich einige Hauptmomente darin aus: 
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gearbeitet zu haben, fondern e3 heißt, fich eine Rolle fo zu eigen 
machen, daß der Dariteller das darin gezeichnete Individuum 
in allen geforderten Nüancen ficher und fpielend und mit leben: 
digfter Illuſion aus fich felbft herausproduciren kann. Das 
correctefte Auswendiglernen ift dabei zwar die nöthigite, aber 
Die untergeordnetfte Stufe. Leider erflimmt man in Deutſch⸗ 
land fo Häufig nicht einmal diefe, fondern läßt fih von dem 
Souffleur über diefelbe binmegheben und fordert dann ohne 
eigened Fundament auf gut Glüd Arm in Arm mit jenem 
fein Jahrhundert in die Schranfen. Es giebt höchſt intelligente 
und talentvolle Künftler, die es, unterftüßt von der Einbildung, 
fein Gedächtniß zu befißen, weit in diefer Bravour gebradjt 
haben. 

Wenn jened Beherrfchen der Rolle erreicht iſt, läßt ſich 
durch eine feine Präcifion und ein taftvoll und elegant inein- 
andergreifendes Enjemble in leichten Comödien fehr viel und 
ſehr heiter Anfprechendes erreihen. Bei foldem Streben ift es 
für den deutfhen Schaufpieler nothwendig, nicht fowohl, mie 
in Italien und Frankreich, mit dem gefchulten Zufammenfpiel 
die höchſte Schnelligkeit der Zeitfolge verbinden zu wollen, fon- 
dern bei mäßig gefchwindem Tempo des Dialog und bei ge: 
wandter Sicherheit lieber die einzelnen Zeitverhältniffe unter 
ih Fünftlerifch zu beobachten. Wie bei einem farbigen Bilde 
die Vertheilung von Licht und Schatten allemal den erjten 
Sefühlseindrud giebt, fo kommt für die Totalmirkung eines 
Dramas ein Beträhhtliches auf die angemeffene Vertheilung ded 
Taftes bei den wechfelnden fcenifhen Stimmungen an. Sprache 
und Spiel theilen unter fid) diefen Einfluß gleihmäßig. Hin: 
gegen das Jagen der Nede führt in unferer Sprache weit leichter 
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zur ftolpernden Undeutlichleit, als bei den genannten Nachbar: 
völfern, und wir werden daher das gute Enfemble weniger in 
der Schnelligkeit, als die Franzoſen und Italiener, mindeftens 
ebenfo viel aber in der fiheren harmoniſchen Gegenfeitigfeit und 
in dem inneren geiftigen Rapport der Rollen zu fuchen haben. 


Antonius und Rleopatra. Für die Bühne eingerichtet 
von Dr. Inlins Pabfl. 


(Am 1. Sanuar 1852.) 


Es laſſen fih hauptſächlich drei Verfahrungsarten bei der 
Bearbeitung Shatefpeare’fher Stüde unterfheiden. Die erfte 
geht darauf hinaus, jene Werke & tout prix gemäß dem Geifte 
und den Anforderungen unferer Zeit umzuwandeln und fie mit 
Anwendung aller Mittel fo einzurichten, daß fie dem modernen 
Gefhmad des Publikums conveniren und ſich nad) neueren Be⸗ 
griffen praftifch auf der Bühne erhalten können. Diefe Methode 
würde, von höheren poetifhen Principien geleitet, die aller- 
vorzüglichfte fein, wenn — Shatefpeare wieder auferftünde, um 
die Zurichtung feiner Dramen felbft zu übernehmen. Er müßte 
ung belächeln, daß wir unfere Gegenwart plagen, fi in die 
Unfhauungen und Theaterzuftände feiner Tage mit äfthetifcher 
Equilibriftif Hineinzufchrauben,, denn er würde den verfhiedenen 
Zeitgeift des fiebenzehnten und neunzehnten Jahrhunderts und 
die folgenreihe Zwifchenlage biftorifher und literariicher Ent: 
widelungen fogleicd) erfennen. Nachdem er zunächſt aus Stoffen 
von gejtern und heute Stüde fchriebe , die und mit Staunen das 
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Geſtändniß abzwängen, daß in jeder Zeit eine gewaltige dra= 
matifche Materie ſchwebt, zumeilen aber nur der Genius fehlt, 
duch bdeffen Geftaltungskraft ſich der fchaffende Weltgeift im 
Menſchen unmittelbar verfündigt, — nachdem er in diefer Arbeit 
feine erfte Begeifterung über die inhaltreihen Motive der Gegen- 
wart befriedigt hätte, käme dann abmwechfelnd jene zweite Thätig- 
feit an die Reihe: die Bearbeitung vieler feiner Dramen von 
1600, denn manche dürfte er als jenen Tagen verfallen betrachten. 
Bei dem, was er aber wählte, würde ihm eine gänzliche Um⸗ 
fhmelzung fo gelingen, daß und wieder nicht3 andered übrig 
bliebe, al3 Bewunderung, Erleuchtung, Genuß. Geftehen wir 
in Demuth ein, daß wir und ihm gegenüber nun do ein für 
alle Mal, fei ed auch noch fo anftändig, im Armenipital des 
Geiftes befinden, wo Manche trefflihe Dinge ausführen, und 
vielen Anderen beim dichterifch literariſchen Federnſchleißen das 
Efien ſchmeckt. 

In Anbetracht diefer Minorennität können wir nie eine 
völlige Umarbeitung eines Shafefpeare’ihen Stüdes befriedigend 
zu Wege bringen, denn wir haben nur die Kraft, diefe Werke zu 
bewundern, nicht die, fie zu beherrfchen, Aehnlichez felbft zu pro= 
duciren; wir find ihnen nicht ebenbürtig. 

Es wird uns dabei immer gehen, wie es einft ruſſiſchen 
Handwerkern zu Rafael's Zeiten ging. Ein Bojar kaufte in 
Florenz von Bertoldo eine vorzügliche Broncegruppe mit einem 
ſehr reichen Piedeſtal zur Ausſchmückung ſeines Schloßbalkons. 
Aber wehe! als das Kunſtwerk ankam, war es zu groß für den 
Raum. Es ſollte geändert werden, doch es gab Feine Künftler 
in jener nordifhen Stadt. Da machten fi) Handwerker dar: 
über und fchnitten von den untern Zierrathen und Arabesten ab. 
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Weil aber zu viel binwegmußte, war auch wieder ein Anſetzen 
nötbig. Bronce hatte man nicht und entiprechendes Genie 
ebenfowenig. Da wählten Mande Holz, Einige Wachs und 
Alle eine ſchlechte Form. Etlichen und befonders den Bearbei⸗ 
tern gefiel zwar das Kunſtwerk ala praktifch eingerichtet, gebildete 
Geiſter aber fhüttelten den Kopf und — Bertoldo mußte nad 
Rußland kommen. Ihm gelang die Umwandlung fogleih, und 
warum? weil er Bronce und hinreichendes Genie befaß. 

Unbefangene Aefthetiler haben eingefchen, daß aud und 
Bronce, nämlic die Shafefpeare’fche und jene andere Kleinigkeit 
fehlen. Daher bildete fi als Oppolition von jener Methode 
eine zweite, welche das Princip verfolgt, fo wenig wie nur mög⸗ 
lich äußerlih und innerlid, an Shakeſpeare's Dramen zu vers 
indern. Sie hat den Vortheil faft gar keiner, und daher meijt 
untadelhafter Arbeit, aber den Nachtbeil der Heinften Auswahl 
unter jenen Dramen. 

Die dritte Bearbeitungsart ift endlich die, jtreng ohne Ver: 
änderung des Inhalts blog durch eine möglichite Vereinfachung des 
Scenenwechfeld dem Wunfde und Geſchmacke unferes Theaters 
nahe zu kommen, da der Phantafie des Zuſchauers nicht mehr fo 
viel zugemuthet werden kann, ald zur Zeit Shafefpearc’3, zur 
Zeit des großen Aufſchwunges und Werdend der Dramatik, 
deren Bühne außerdem bekanntlich anders organijirt war, als 
die unfere. Unfer Bublitum will Alles wirklich, natürlich, fertig 
fehen, und da bleibt denn bei Schlachten, Seegefechten, Geifter: 
erfcheinungen zwifchen dem gewünfchten Object und deffen mög⸗ 
licher fcenifcher Ausführung ein bedeutender Bruch. 

Was nun diefe Methoden der Bearbeitung anlangt, fo kann 
man nur eine vierte anertennen, welche aus Mifchung der beiden 
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letztern entftanden ift: möglichft geringe Veränderung des An: 
balt3, verbunden mit Vereinfachung des Scenenwechſels, und 
zwar fo, daß ed nicht nöthig wird, dadurch Charaktere zu ver: 
ſchieben und wichtige Reden in einen andern Mund zu über: 
tragen. Wo ſich diefe Manier anwenden läßt, da mag man 
dem Shafefpeare neue Stüde für die Bühne abgewinnen. Dod 
felten wird es noch möglich fein, weil unfre nächſten Vorfahren 
und älteren Zeitgenoffen Hierin fchon mit fehr richtigem Tacte 
fi bethätigten. Bei einigen Stüden aber iſt diefe Methode 
rückſichtsvoller, ehrenwerther Pietät geradezu unzulänglich, und 
da kein heftiger Eingriff in den Shafefpeare’fhen Bau von 
unferer Epigonenfhaft wünſchenswerth ift, fo find folde Dramen 
mißlich zu wählen. 

„Antonius und Kleopatra’ gehört entjhieden zu Ddiefen. 
Nie wird fi der Scenenwecfel fo vereinfachen laffen, daß dem 
Bublitum das rubelofe Hin: und Hermerfen der Localität er: 
träglid und ihm jedesmal Mar wird, an weldem Ort man fi 
befindet. Endlich aber zerbricht die Illuſion an den technifchen 
Scenirungen, welde die gigantischen Schwierigfeiten bei der 
Bergegenmwärtigung diefes Land: und Seekriegs nicht überwinden 
tönnen. Sa ſelbſt die Ungemwöhnlichleit des Schlangentodez, 
wirkt epifch und daher lähmend. Shakeſpeare durfte der dra: 
matifchen jugendlichen Theilnahme feiner Zeit dergleichen bieten, 
und ließ aus feiner rührenden Achtung vor der Realität der 
Hiftorie, diefe undraftifhe Todesart ftehen. 

Es fcheint wegen der allgemeinen, durch die Praxis er- 
wiefenen Berneinung der befriedigenden Ausführbarkeit dieſes 
Werkes überflüffig, zu erörtern, ob 3. B. eine Verlängerung in 
ſechs Acten, — denn al cine folde tritt die gegenwärtige 
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Bearbeitung auf, — zwedmäßig, die Actfchlüffe richtig gewählt 
find; ob die erfte Scene mit Charmion, Iras, Alexis ıc. nicht 
zu ſehr gekürzt iſt; Muſik und Gefang auf Pompejus Galeeren 
paſſend ftehen geblieben; das Gefpräh der Bauern und der 
Schluß des Ganzen nicht viel zu lang gelaffen find zc. ꝛc. Die 
ganze Infcenirung muß erfichtli nur als ein Verſuch betrachtet 
werden, dur Streichen, kleines Verändern und Zuſammen⸗ 
zieben der Scenen eine ungefähre Möglichkeit der Darftellung 
herbeizuführen. Wer foldye Erperimente aus redlihem Eifer 
zur Sadye unternimmt, wie e3 im vorliegenden interefjanten Fall 
mit fehr ehrenvollem und danfendwerthem Fleiße von Herrn 
Dr. Pabſt geſchehen ift, dem kommt ed vor Allem auf das Ur- 
theildes praftifhen Erfolgs an, follte dies auch ein negatives fein. 

Sp fehr auch der große Dichter nad) Bühnendarftellungen 
verlangt, jo bleibt do „Antonius und Kleopatra“ eine Tra: 
gödie der Xectüre, befonderd für Freunde der Gefhichte und 
Menihenmalerei. ine Hauptforce diefes Werkes ift die un⸗ 
vergleichlihe Detailzeichnung von fo vielen charakteriftiihen 
Figuren einer Zeit, die in materialiftifcher Lebens⸗Politik ver: 
funfen mar, weil fie jedes ideale Princip verloren hatte. Das 
Gemäldediefer ſchwungloſen antiken Söldner, feilen diplomatifchen 
Staatsſchurken, Schlemmer, Wollüftlinge und ränkeſüchtigen 
Eunuden muß aber für die Bühne fo befchnitten werden, 
daß damit dem Genuſſe ein unerjegliches Material geraubt wird. 


Man tönnte die dramatifhe Dichtkunft in der Zeit nad 
dem Mittelalter den alleinigen Schritt der Poeſie nennen, welcher 
diefelbe im großen Stil zur Wahrheit, Gefundheit und Natur 
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geführt hat. Bei den Alten war diefer Schritt überflüffig; fie 
dichteten wahr, einfach und realiftifh, auch ehe fie die große 
Länterung des Dramas fanden, das ala kühner Bergpfad direct 
auf den Gipfel des Parnaß führt, und die überrafchendften Tief: 
blide in die Thäler und Schluchten des Leben? entfchleiert. 
Sie waren ſchon vorher auf der breiten fanften Straße des Epos 
zur Höhe gelangt. Ihr öffentliches, rationaliftifches, lichtklares 
Leben zwang fie immer zu einer Naturtreue, die den blauen 
Duft fhöner Lügen verſchmäht. ... 

Bei nachgeborenen Völkern finden wir einen andern Zu: 
ftand, der theild von religiöjen Schwärmereien, theils von der 
Ungunft und Forcirung gefellfhaftlicher Verhältniffe, die fich 
vom natürlich Menjchlichen entfernt hatten, bedingt war... .. 

Im Norden, der nad) der antiken Zeit regierend auftritt, 
ericheint nur die erfte Heldenfage (die Nibelungenperiode und 
die etwas fpätere), ganz wahr und naturwarm. Dieſe Eigen: 
haft ging in den darauf folgenden Epochen allmälig, aber 
gründlich verloren. Denn es läßt fich hoffen, daß man im 
Gegenfabe zu Vielem, was bisher gefhmwärmt und gefchrieben 
wurde, jelbit die genialen Schöpfungen der beiten Poeten 
(Walther, Eſchenbach, Straßburg) in ihrem Kernpunfte, der 
Menfhenzeihnung, ald Dichtungen erkennen wird, die nicht 
nur für unfern, fondern für alle, alfo auch für ihre eigene Zeit, 
ungefund und daher oft unwahr ift, da fie von gezwungenen, 
martervollen und mit der Natur in Widerftreit ftehenden Prin: 
cipien ausging. Daß fie dabei in einzelnen Zügen rührend, 
wahr und fchön blieb, und ihr Verdienſt durch jene Erkenntniße 
nicht geſchmälert wird, verfteht ſich von ſelbſt. 

Sehr viel ſpäter, eigentlich erft durh das Drama (Airer, 
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Sachs), näherte man ſich, aber freilih nur von fern und auf 
Augenblide, einer grob realiftifhen, fehr materiellen Wahrheit. 
Endlich durch Leſſing, und zwar wieder angeregt und erleuchtet 
von unferem Ausgangspunkte der neuen Weltpoefie „Shafe- 
ſpeare“, wurde für Deutjchland, den Mittelpunkt des Nordeng, 
bie böchite Wahrheit der Poeſie angebahnt, ja bedingungsweiſe 
gewonnen. Göthe und Schiller haben diefen Gewinn nur zum 
Theil weiter geführt, ohne dasjenige Ziel zu erreichen, welches 
der Geift der deutfchen Literatur, von jenen Herven felbft zu 
fühnften Forderungen gehoben, verlangen muß. Der Weg ift 
noch offen und fordert auf, ihn zu betreten.... 

So wie es in der deutichen Dichtkunft zur Zeit Shakeſpeare's 
ausſah, mar es fait allenthalben, außer in England. Das ge: 
reimte und ungereimte Liebesgedicht, die Schäfer: und Ritter: 
poefie, welche im verirrten Laufe frömmelnder, romantifcher 
Sinnlichkeit die Minne mit höchſt unnatürlicher, verfchrobener 
Idealität als einen Act der Berflärung, ald einen über alles 
Irdiſche Hinweghebenden, magnetifivenden Ritterfchlag des Geiſtes 
anfah und durd) diefe ungefunde Prämifje dazu gelangte, aud) 
wieder alle andern Lebensverhältniffe mit dem künſtlichen 
Mährchenlichte der Idylle und Romantik zu beleuchten, — dieſe 
Poeſie herrichte in verfchtedenen Geftalten beinahe in ganz 
Europa. Alles Schaffen war mehr oder minder unwahr, auf 
Stelgen gehend, eine oft ſchöne oder abgefhhmadte Lüge, entweder 
beklagenswerth und beftechlich zugleich durd die Größe des 
Ihaffenden Talents, oder fogar lächerlich und höchſt verwerflich 
durch die heuchlerifche Srivolität, welche fich unter dem Vorwande 
moralifcher Tendenz bei Ausmalung füßer Sünden fchadlos hielt. 
Sogar das vielgerühmte und mit Necht bewunderte italienifche 
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Epos war folder Mängel voll, dur und durch ein erfünftelteg, 
Wuforifches Product. In Spanien wirkte zwar dad Drama, 
aber es blieb troß alles Genies in der Schrulle conventioneller 
Formen, romantiſch ferviler Zeitanfchauungen, und religiöfer 
Phantafien fteden und unterband der Dichtkunſt den frifchen 
Blutſtrom eines gefunden, friichen Lebens. 

Nur in England war das Drama, dieſe Schule des Lebens 
wie der Poeſie, ſchon vor Shakeſpeare von frühen, kirchlichen An: 
fängen auf den Boden der Gegenwart getreten und wurde vom ftür: 
miſchen Intereffe der realiftifchen Nation auf demfelben dauernd 
gefefielt, wenn aud) nebenher die idylliſche Romantik noch blühte. 

Doch die bedeutenden Vorgänger Shakeſpeare's litten an der 
foreirten Rohheit des Materialismus und an dem Ueberjehen der 
böhern Ethik, Kunſtharmonie und feinften pfochologifchen Wahrheit. 

Mitten unter diefen Mängeln jener Zeit, aber immerhin 
auf großer Vorſchule ftehend, war Shakeſpeare außer den antiken 
Dichtern eigentlid, der Einzige, welcher nach feiner Seite hin eine 
Beſchränktheit, eine in die innere Seele der Poefie dringende Zeit: 
franfheit, kurz einen geiftigen Zopf zeigte. Bei ihm war nirgend 
ein abjtraftes Jagen der Idealität, eine Fünftlihe Pfropfung 
auf klaſſiſche Mufter, eine gemachte Auffafjung des Lebens, 
eine Hingabe an politifche Anfichten, philoſophiſche Spikfindig: 
feiten, religiöfe Streitfragen, oder fentimentale Lieblingäthemen 
der gemeinen Menge. Ueberall dagegen der Drang nad der 
gerechten Mitte, die directe, ungetrübte Erfaffung des Gegen⸗ 
ſtandes; der freiefte und tieffte Blid in die Menfchennatur, die 
zum leitenden Mittelpunkt aller Lebensnerven und Bewegungen 
gefundeite, alle Scyiefheiten der Anfhauung verfhmähende 
Wahrheit, und dies Alles verbunden mit einer aus dem Innern 
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quellenden Schöpfungsharmonie und mit derjenigen Schönheit, 
welche in ihrer Gefammtwirkung das fittlihe Ideal in ſich trägt. 

Diefe allfeitige Zopflofigkeit Shakeſpeare's im höchſten 
Sinne ift, glaube ih, das noch nicht geltend gemachte Motiv, 
das, gehoben von |feiner Titanenpotenz, die großartige Regene⸗ 
ration der europäifchen Poeſie herbeiführte. Ihre hervorragend: 
ften Jünger wurden von Shafefpeare’3 Genius bingeriffen und 
begeiftert, aber mehr nody fanden fie, ohne daß fie es deutlich 
wußten, in feinen Dichtungen ein verjüngendes Bad der Natur, 
welches mit feinen lebendigen Fluthen die Schminke der Künitelei. 
und Unmahrheit hinwegfpült. Shatefpeare brachte für die lite⸗ 
rariihe Wahrheit das Leben, für die literarifche Lüge den Tod. 

Wenn jene Wahrheit des großen Dichters zuerft der Zeich- 
nung aller menfchlihen Leidenfchaften zu Gute fam, fo mußte 
fie zunächft die bis dahin im Drama der nadhantiten Zeit faft 
immer unvolllommen oder in der Minnepoefie einfeitig und ge⸗ 
ichraubt verherrlichte Liebe zum vollendetften Gemälde führen. 
Und man fann wieder fagen, Shalefpeare war der einzige Dichter, 
welcher in einer Reihenfolge von Werken die große Symphonie 
der Liebe mit ihren entgegengejegten Tönen von Aufopferung, 
Berrath, Haß, Zärtlichkeit, Eiferfucht, Treue, Unſchuld, Buhle: 
rei, Heldenkraft und Entnervung zur klangvollſten, die Menfchen- 
bruft erfhütternden Geftaltung brachte. Er bat fi dabei in 
den einzelnen Farben nie wiederholt und fein Thema nach allen 
Seiten und Lebensbezügen erfchöpft, wie Keiner fonft. 

Indem der Poet in feiner jugendlichern erotifhen Periode 
in einer Anzahl von Bühnendichtungen und Zuftfpielen die Liebe 
zum leitenden Mittelpunft aller Xebensnerven und Bewegungen 
ded Dramas machte, ftellte er in feinen fpätern biftorifchen 
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Stüden, wenn überhaupt Liebe darin waltete, Diefelbe entweder 
fehr in den Genitiv oder er ließ fie mit andern Zuftänden und 
Leidenſchaften, wie es der concreten Wirklichkeit in der Gefchichte 
gemäß ift, zufammenmirken oder gegen diefelben fämpfen. Oft 
merden die Strahlen der Erotit dabei in abirrende unreine 
Strahlen gebrochen. 

„Antonius und Kleopatra‘‘ fteht mit an der Spitze diefer 
biftorifchen Schaufpiele. 

Nicht die Liebesfinnlichfeit an und für ſich ift es, die den 
Helden zu Grunde richtet, fondern die moralifhe Schwächung, 
in welche er durch jene Liebe apathifch verfunfen if. Antonius, 
diefer an fich fo geniale, ftürmifche, rein chevalereske, aber zu 
Unmäßigfeit und ftolger Genußfucht hinneigende Heros erliegt 
der geringeren, aber mit Mäßigung gezierten, kalt berechnenden 
Kraft des Octavian, der eben durch diefe zur Schau geftellte 
Milde, feine Heuchelei und Speculation wie ein großer Mime 
verbergend, als der befjere Mann zum Herrſcher bervortreten 
mußte. Dadurch erſcheint der Fall ded Antonius ala poetische 
und hiſtoriſche Gerechtigkeit. Dies heranszuftellen, durfte der 
Dichter jene drei Herrihfüdtigen, Lepidus, Octavianus und 
Antonius, die alle das Brandmal ihrer gefunfenen Zeit an fid, 
trugen und fidy nicht fcheuten, ihre Hände zur Befriedigung ihres 
feilen Ehrgeizes im ebelften Bürgerblut zu wachen, nicht [peciell- 
geſchichtlich, wenn auch geſchichtlich wahr [hildern.*) Die Aus⸗ 
malung von Octavian's Schlechtigfeit würde über fein Steigen 


*) Sueton, Dio Kaffius, Appian, Plutarch, von denen Shalelpeare 
wohl lediglich den letzten kannte und ihm folgte, fiellen uns dieſe Begeben- 
beit dar, melde währenb bes zufammengebrängten Stüdes ungefähr bie 
Zeit von 10 Jahren umfaßt. 
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empören; Antonius Bild, weniger edel gehalten, — 5. B. feine 
Gattin init einem fo empörenden Betragen verftoßend, wie es 
in der Wirklichkeit gefchah, — müßte den tragifchen Antheil an 
ihm lähmen; nur Lepidus endlih blieb als Repräfentant der 
hirnlofen breiten Mittelmäßigkeit und Schlemmerei eine frei 
auszubeutende Figur. 

Dennod aber hat Shakefpeare den Antonius nicht zu einem 
irgend idealen Helden gemacht, fondern zu einem durh Ent: 
nervung baltlofen, eben jo fehr von feinen glänzenden ald un: 
männlichen Eigenfchaften vernichteten, zu einem erfchütlernden 
Schredbild der Depravation. Er ift durchaus eine farbenreiche 
Charakterrolle voll innerlichfter Zeihnung, und der Dichter Bat 
für den Schaufpieler genug Momente angebraht, dies piyche- 
logiſch auszudrücken. 

Bon dieſer Seite eben ließ Herrn Emil Devrient's Re: 
präfentation noch ein tiefered Eingehen wünſchen. Er überwand 
die große Sprachichwierigfeit der Ueberjeßung in bewunderungs⸗ 
würdiger Art, gab hervorragende Charaktermomente (Abſchied 
von den Kriegern, Entſchluß zum Tode 2c.) meifterhaft und legte 
das allgemeine poetifche Verſtändniß der Rolle überall an den 
Tag. Doc es giebt eine gewiffe, ſchön deklamatoriſche Pracht 
der Nede, melde Herr Emil Devrient bis zum Triumph der 
Kunſt ausgebildet hat und damit z.B. in Schillex'ſchen Stüden 
und nod an gar vielen pafjenden Pläben alle Hörer entzüdt: 
diefe Deflamation aber übertüncht die feinen Schatten in einigen 
Charafterpartieen gar leicht mit einem allgemeinen zu hoben 
Pathos, und die gerade tritt in Antonius der fcharfen Zeichnung 
und Wahrheit des Bildes entgegen. Der Heros ftand zu 
ritterlih , zu gleihförmig edel im Vordergrunde, 
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Ganz anders jteht es mit der Darftellung der Cleopatra. 
Shakefpeare hat in ihr Die leichtfinnige, aus der Weppigfeit 
ägyptiſcher Entfittlihung entjproffene, charafterlofe, aber immer 
königliche, durch äſthetiſchen Tact geadelte Buhlerin gefchildert. 
Sie liebt den Antonius mit Leidenſchaft, foweit dies der Egois⸗ 
mus materiell finnlicher Liebe vermag. Ihre Haltlofigkeit, hohle 
Eraltation und Tüfterne Sucht zum autofratifchen, luxuriöſen 
Wohlleben, ihre Furdt vor den Demüthigungen durch den rö: 
mifhen Triumph macht fie zu Allem fähig, ſelbſt zum Verrath 
des Antonius, wenn ein folcher für ihre Selbſterhaltung nöthig 
jein follte. Aber diefer Verrath ſchwankt nur in Entfchlüffen 
und Erwartungen; er kann im ganzen Stüde thatfählich nicht 
nachgewiefen werden, felbft nad) den Worten nicht: „Die Aegyp⸗ 
tierin hat und verrathen |’ 

Traun Bayer-Bürk hatte diefe Rolle zu fpielen. Man muß 
bei jeder großen Künftlerin billig unterfheiden, wohin ihr in: 
dividuelles Talent paßt und wohin nit, Das Lebtere gilt 
in Bezug auf die Genannte durchaus für die Eleopatra. Zu 
diefer fpbaritifchen Geftalt, die in den fchwelgerifhen Neigungen 
der Liebe aufgeht und als deren Göttin mit ihrem Zaubergürtel 
den Mars Antonius an den Bettfuß feiner Venus fefjelt, findet 
Frau Bayer:Bürds edled, zum Ideal und zur Sittlichkeit in der 
Tragik ftrebendes Naturell gar feinen urfprünglichen Zugang. 
Die Schaufpielerin mußte ſich daher eine ganz künftliche Be⸗ 
herrſchung der Rolle bilden. 

Die Auffaffung erihien zwar wirkungsvoll für die Steige: 
rungen des Spiels; aber fie zerftörte auch wieder die Pſychologie 
und Logik im Cleopatragemälde, da fie nicht nad) dem Geifte der 


Dichtung war. Frau Bayer: Bürd läßt nämlich die Eleopatra 
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den Antonius ſchon verrathen (wie fie durch ftummes Spiel be- 
zeichnet), als fie ihm räth, zur See zu fechten. Im Stüd da: 
gegen begleitet fie ihn blos aus Eaprice, Eraltation, brünjtiger 
Zärtlichkeit, und flieht nicht ala Verrätberin, fondern als furdt: 
james Weib. So handelte fie, beiläufig bemerkt, in der Wirklich 
keit ebenfalls. Wie follte fie ihn auch verratben, da uns der 
Dichter noch kurz vorher gejchildert bat, wie fehr fie ihn Tiebt, 
und Eleopatra vor dem erften Treffen Octavian weder ſah, noch 
glauben konnte, daß er fiegen würde? Die Königin darf erſt 
nad) der Schladt, ala fie Antonius Tollfühnheit neben deffen 
Inabenhafter VBerzagtbeit und auf der andern Seite ded Gegners 
Ruhe fieht und von feiner fcheinbaren Gunft hört, au Egoismus 
an Verrath denken, da diefer, ſelbſt nad) der lebten Schlacht nicht 
entichieden bervortritt. Das Ende des Stüdes unterſtützt dieſe 
Anſicht; der Dichter läßt fie darin nie etwas auf einen Verrath 
Dezügliched jagen, was Shakefpeare ala großer Menfchenmaler, 
nad ihren fo von Octavian getäufchten Hoffnungen auf Gnade, 
nicht unterlaffen haben würde. 


Peters Brautfahrt, mufikalifhes Quodlibet von Leopold 
Günther. 


(Am 9. October 1852.) 
Ein gimpelhafter und gemeiner Menſch begiebt fich in diefer 
finnlofen Plattitude auf die Brautwerbung, erzählt von feinen 


verkehrten faden Streichen, benimmt ſich abgefchmadt aber nichts⸗ 
wenigeralserheiternd, wird fortwährend gehänfelt und endlich von 
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einem noch größeren und ftärferen Flegel als er ift, gemißhandelt, 
gepufit und geftoßen, ja fogar beim Hinaufklettern in ein Fenſter 
mit einer Heugabel auf unfaubre Weife geftochen, um Dem den 
Boden auszuftoßen, mad dem Berfaffer dieſes Stüdes wahr: 
ſcheinlich ala Urbild des Humors gilt. 

Peter hat von drei Schweitern nur die häßlichſte bekommen, 
die er nicht mag; fein Vater, der Herr Verfaffer Günther, be: 
findet fi) in dem nämlichen Fall, indem er bei feinem Werben 
bon den drei Töchtern der öffentlihen Meinung: Gunft, Duldung 
und Mißachtung, fih nur die lebtere höchſt uneigennüßig er: 
wählte. 

Wenn man bedenkt, daß unter den zahllofen Poffen und 
Geſangsburlesken, die fi in einem großen Theaterbüreau an- 
fammeln, diefer Peter als dag Hübfchefte und Würdigfte befunden 
ward, um in einem Hunftinftitute erften Nanges aufgeführt zu 
zu werden, das weder in Grönland, noch auf den Sandwichsinfeln 
liegt, fo lagert fich bei diefer Betrachtung eine troftlofe Dunkel: 
heit über die deutſche Literatur. 

Wem es als Mufiter gegeben ift, fo banale Schnurr- 
pfeifereien für die Bühne zu componiren, dem erlauben e3 aud) 
feine Mittel, noch einen Schritt weiter zu gehen. Er entnimmt 
alfo die Muſikbegleitung zu diefen Edenfteherwiten, Wortfpielen 
und plumpen efelhaften Drollerien den beſten Opern, ſelbſt dem 
Don Juan. Diefe fo jehr eingeriffene Frechheit, claffifche 
Mufit auf ſolche Weife herabzuziehen und vor dem Publikum zu 
entweihen, hat für jeden gebildeten Geift etwas Empörendes: 
ed iſt diefe brutale Berftörung des Drganifchen, Tebendig See: 
lifhen eine wahre Orgie geiftiger Karaiben. 

Noch beängftigender aber wird dies zuchtlofe Gebahren, 
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wenn fich die Bubenftreiche der jetzt gepflegten Heinen modernen 
Equivoquenpoffe damit verbinden. 

Das fid) an Genüffen der verfchiedenften und zweideutigiten 
Art überfättigende Leben und Treiben der großen Refidenzitädte 
befindet ſich feit dem letzten Decennium fo zu fagen „auf ber 
Höhe der Situation, Nah allen Seiten bin find nie geahnte, 
ebenso abgejhmadte als pilante Schleufen des Amüſements ges 
öffnet. Angebot und Einkauf, Fabrikation und Verbraud unters 
ftügen ſich ftet3 gegenfeitig, und immer lebhafter und hektiſcher 
den Zerftreuungen nachjagend, hebt ein großer Theil des 
Publikums in ſich ſelbſt das gefunde Bebürfniß nach befjerer 
Unterhaltung zu Tode. Es tritt nad) pſychologiſchen und phyſio⸗ 
logiſchen Rechten der Natur eine weitverzweigte Apathie ein: bie 
moderne Blafirtheit des flotten neungehnten Jahrhunderts, ein 
Krankheitszuſtand, in dem die Patienten ſämmtlich fpazieren 
geben, zu Allem Möglichen Appetit haben, aber feine einfache, 
Eräftige Koft mehr vertragen können. Nur noch die pridelnditen, 
raffinirteften Reizmittel wirken bei ihnen und Iloden ben 
ſinnlich äfthetifchen Gaumen. Das Geriht muß effeftvoll und 
kokett audgepußt fein, doch bleibt es Grundbedingung, daß bei 
Leibe nichts Ordentliches, Gefundes darunter if. So kam, 
beſonders in volfreichen Nefidenzen, wie Berlin und Wien, eine 
Veibliche und geiftige Rouerie der Genußſucht in Aufſchwung. 

Diefe Eorruption der frivolen, naſchhaften, Geift und 
Gemüth demoralifirenden Unterhaltungsluft, hat auf dem Gebiet 
der Künfte jenes Anftitut in's Leben gerufen, das zwifchen einer 
Wurftbude und einem Mufentempel die rechte Mitte hält: es ift 
das Tioolitheater, diefe Sommerarena mit bloßem Himmel. 
Nieberträchtige Ungenirtheit ift hier ihres Lebens froh, bie 
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Orazien werden mit Cigarrengualm parfumirt und neben jedem 
Zuſchauer fteht der alle Urtheile gleichmachende Bierkrug. 

Was ſoll man von den Stücken erwarten, die für dieſe 
Bedürfniſſe berechnet ſind? Und was von der Feinheit der 
Künſtler, die auf dieſe Grobheit zu wirken wünſchen? Die 
letztern müſſen ſich ganz auf routinirte Virtuoſität, auf kokette 
Pikanterien werfen und das Gefammtbild ihrer Darſtellungen 
durch das farbige Glas neuer Effekte, überrafchender Pointen 
und fogenannter 'intereffanter Manierirtheiten höchſt markt: 
fchreierifch befpiegeln. Wenn fie hierbei oft nad) einer belichten 
Tagesrichtung hin, die ſich des allgemeinften VBerftändniffes er: 
freut, zu weit geben, jo ift ihnen auch das zu verzeihen, denn 
ihren Zufhauern ift, ohne daß fie es wiffen, die Göttin der 
Aeſthetik eine Bajadere. Die Stüde jener Theater können und 
dürfen nur Couliffenreißereien und triviale Poffen und Burlesken 
von der ordinärften Art fein: Carricaturen, mit Kohle hinten 
auf- das fteifleinene Habit der Langeweile gezeichnet. Nebenbei 
aber find es lauter Trauerfpiele, denn fie fallen ſämmtlich über 
den guten Gefchmad her und fuchen ihn en masse zu erftiden. 


Des Meeres und der Liebe Wellen, Trauerfpiel von 
Grillparzer. 
(Am 17. November 1852.) 
Eine ehrwürdige Langeweile bleibt felbjt bei den Mildur: 


theilenden doc da3 Hauptrefultat, welches wir aus dem vor: 
ftehenden Drama mit nad) Haufe nehmen. Und dennoch enthält 
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dies, der Naivetät des öfterreichifchen Publikums alt vertraute 
Stüd, einen gewifjen poetifhen Hauch, ein gediegenes Streben, 
gute Gedanken und eine fogenannte ſchöne Sprache: woher alfo 
jene claffifche Ermüdung bei einem allgemein beliebten clafjifhen 
Stoffe? Die Antwort ift auffallend einfach und wird eben durch 
die Wahl und Behandlung diefes Stoffes jelbit gegeben. 

Die Mythe von Leander, der nächtlich zu feiner Geliebten, 
der Apbroditenpriefterin Hero, durch den Hellefpont ſchwamm, 
aber dabei in einer ſtürmiſchen Nacht durch das Erlöfchen von 
Hero's Leuchte umkam und Morgen? an das Ufer gefpült wurde, 
worauf ſich die verzweifelte Jungfrau zu ihm hinab in’? Meer 
ftürgte, — diefe Mythe, wie fie und Pirgil und Ovid mittheilen 
und Statius fie in feiner Thebaide erzählt, ift in ihrer Einfach: 
beit und idealen Hingebung der Gefühlsſchwärmerei durd, und 
buch lyr iſch. Sie muß aber aud rein lyriſch belaffen und 
behandelt werden, um in ihr das Prototyp und die Poefte der 
für ihre Neigung heldenkühn Alles einfebenden und ſich felbit 
verzweiflungsvoll aufopfernden Sugendliebe erklären zu können. 

Jede Nebenerfindung wird, wenn ſie klein iſt, nicht fähig 
ſein, einen ſo elementaren Stoff zu einem Drama auszurecken; 
tritt ſie aber groß auf, ſo können dadurch die Strahlen vom 
Brennpunkte des Hauptintereſſes nur abgelenkt und zerſtreut 
werden. In beiden Fällen ſtört und belaſtet jede beſondere 
Staffage den pathetiſchen Schwung dieſer Liebe und ihres Endes, 
Die keine Gegenſätze, keine Ber: und Entwickelungen, feine ſce⸗ 
niſchen Hintergründe braucht, ſondern durch ſich ſelbſt als etwas 
fertig Gegebenes, als eine Naturkraft vorhanden iſt und, eine 
ſüße Tyrannin des Menſchenherzens, ganz primitiv, ganz all⸗ 

gemein auftritt. Es iſt die umfaſſende allewige Liebe des Volks⸗ 
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liedes, die, in der Bruft die große Gluth, nicht nach dem Keime 
ihres Werdens, nicht nach Denken, Urtheilen und Ausführen, 
nicht nad Stand oder Namen fragt, und in der Ueberſchwenglich⸗ 
feit ihrer Leidenfhaft die Nothwendigkeit ihres Unterganges 
in fi trägt: 

„Wohl zwifchen hoben Bergen 

„Da braufte ein tiefer See: 


„Er ſchwamm zu Ihr hinüber, 
„Nach Liebe geihah Ihnen Web...‘ 


Um diefe allgemeine heißfehnende Liebe in ihrer Potenz zu 
ſchwächen und ihr das Typifche zn rauben, braudt man fie nur 
piychologifc, zu entfalten, individuell zu machen, kurz zu ſpecia⸗ 
liſiren. Am meiften aber ift e8 dem äfthetifchen Gefühl zumiber, 
ein Etwas entwideln und kleinlich motiviren zu fehen, an deffen 
Möglichkeit wir nicht zweifeln und das uns nur ald Vorhandene 
in feinem Culminationspunkt und tragifhen Sturz anfpredgen, 
begeiftern, fefleln, zur Mitleidenfhaft zwingen will. Die höchfte 
Sugendliebe ift, fie wird nicht; fich plößlich Lieben und für ein- 
ander jterben? Seit wann und warum? Geit geftern und um 
nichts | 

Es kann deshalb bei derartigen Stoffen nur die Iyrifche 
Schilderung die vollite Wärme der Illuſion hervorzaubern 
und unfere freie Phantafie wird uns ald wahr und thatfächlich 
vormalen, was ihr das Inrifche Wort des Dichters zeigt. Un: 
getrübte Raſchheit in der Auffaffung wahrer und realer Bor: 
ftellungen werden aber von der Einfachheit echt Iyrifcher Stoffe 
verlangt, welde daher ſchon aus diefem runde die Teffelung 
der Phantafie durch den fcenifhen Nothbehelf, die Retardation 
der Intrigue, überhaupt das Tampenlicht, nur felten vertragen. 
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Etwas Entgegengeſetztes iſt es bei wirklich dramatiſchen 
Stoffen, die uns das complicirte Leben mit all ſeinen Kämpfen, 
ſeinem Für und Wider der ſtreitenden Kräfte vor die Seele 
ſtellen, und zwar nicht vorherrſchend nach einander, wie die 
Gefühle und Situationen in der Lyrik, ſondern ebenſo ſehr 
neben einander. Wir ſind bei dieſer Welt im Kleinen nicht auf 
die Simplicität der Handlung und Plaſtik des Gegenſtandlichen 
hingewieſen, da es hier nicht auf die poetiſche Sinnlichkeit 
der Erſcheinungen, ſondern auf den Sinn derſelben ankommt. 

Schiller hatte jene lyriſche Beſtimmung von der Fabel Hero 
und Leander erkannt, als er darüber ſeine unvergeßliche Ballade 
dichtete. In ihr waltet allein die Macht der Empfindung, 
welche in der urſprünglichen Einfachheit der Thatſache mit 
wunderbaren Flammenworten offenbart iſt. Nur der antiken 
Zeit, ſo ſehr er ſie auch liebte, entrückte der Dichter ſeinen Stoff, 
um ihn uns näher zu führen. Weil aber nun die Venusprieſterin 
mit dem Gelübde der Keuſchheit wegfiel, mußte dagegen eine 
feindliche Geſinnung der Väter beider Liebenden als Motiv für 
die Heimlichkeit ihrer Liebesnächte eintreten. 

Grillparzer ſpann zu dieſem Liebesliede der Alten, das er 
nicht moderniſiren wollte, eine Einführung, eine erläuternde 
Staffage, die zwar breit und wortreich genug iſt, um einen ganzen 
Abend auszufüllen, aber weder Handlung noch ſonſt ein drama⸗ 
tiſches Intereſſe darbietet, um ſolche Ausdehnung mit irgend 
einem Rechte einnehmen zu dürfen. Da man es endlich auf der 
Bühne nicht ohne einen gewiſſen romantiſchen Skandal ausführen 
könnte, die Hero zu ihrem Geliebten in's Meer ſpringen zu 
laſſen, fo bat Grillparzer auch dieſen urpoetiſchen Moment der 
Volkspoeſie, in der ſich der überlebende Gegenſtand zu dem ver⸗ 
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blichenen ewig und unaufhaltiam binneigt, in ein Herzbrechen, 
in einen Schlagfluß auf trodener Erde umgewandelt. 

Was die Technik anlangt, fo ift eine unendliche, für das 
Drama oft komiſche Detailausführung darin. Der Dichter 
behandelte es eigentlih nicht. antik, fondern antiquirt; nicht 
claffifch, fondern ceremoniös; nicht überrafchend und hinreißend, 
jondern vielmehr vworbereitend und deshalb erkältend. Es 
braudt nur an das Neſtausnehmen; an die Art, wie Hero fich 
füffen läßt, an die umſtändliche Manier, mie Naufleros den 
Leander zu Haufe erhalten will, erinnert zu werden, um Mar zu 
machen, wie im Drama ein Eleiner poetifcher Gedanke fo leicht 
zur gefhmadlofen Spielerei wird. 

Durchaus ungenügend aber wirft die erfte und fette Haupt: 
fache diefer Dichtung: der mangelhafte Schwung der zu fdhil: 
dernden Liebesgluth. Gejundheit und Kernhaftigkeit follen 
durdy moderne Sentiment3 erjegt werden, und die Eluge be- 
wußte, ftarfe Jungfrau verfällt gleih nad der erjten Liebes 
fcene in einen krankhaften träumerifchen Liebesmahnfinn. 

Bei aller Neigung, mit der Grillparzer arbeitete und be⸗ 
ſonders die Unnatur der Askeſe in diefem antifen Venuskloſter 
abfpiegeln wollte, blieb doch fein Gedicht durchaus gemacht, un: 
dramatifch, wortreih; warnend für alle Wiederbeleber antiker 
Sitte und Tracht tanzt es fehleppend dahin, ein hinfender Zwerg 
im idealen Flügelkleide. 
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Das Gaffpiel des Herrn Dawilen. 
(Im December 1862.) 


„Richard der Dritte," diefe großartig finftere Charakter: 
tragddie, in welcher freche Auflehnung gegen die Natur und blu: 
tiger Mord hinter allen Eouliffen fchleichen, die Gewaltthaten 
ohne dramatifchen Kampf gefchehen, und und das erfichütternde 
Seelengemälde eines Böſewichts zeigen, der durch heuchlerifche 
Teufelsliſt und dämonifche Geiſteskraft Die ‚jungen Schößlinge 
und alternden Stämme eines fchon in fidh zerſtörten Herrſcher⸗ 
geſchlechts Hinfchlachtet, um ſich auf dieſem blutigen Poftamente 
der Sünde die Krone aufzuſetzen,“ — diefe wunderfame Tra- 
gödie ift nur im Bunde mit der Trilogie Heinrich VI. dem großen 
Publikum Mar und verſtändlich. Erſt dann bildet Richard ILL. 
den vierten Schlußact eines großen gefchichtlihen Trauer⸗ 
ſpiels. 

Die Aufgabe der Richardsrolle iſt eine ſo gewaltige und 
umfaſſende, daß es zu kühn wäre, eine mehr als theilweiſe An⸗ 
näherung an des Dichters Urbild verlangen zu wollen. Der 
Gaſt, der ſich ein löbliches Zurückgehen in der Kunſt auf realen, 
menſchlichen, geſunden Boden in ſeinen Charakterzeichnungen 
vorgeſetzt hat, that ſehr wohl daran, den Richard in ſeiner ganzen 
Färbung nicht als einen zu hölliſchen, rohen, wüthenden Teufel 
und giftgeſchwollenen Verbrecher aufzufaſſen. Es iſt eine 
pſychologiſche Wahrheit, daß die verworfenſten Böſewichte ſelten 
in brutaler, wüſter, äußerlich verfinſterter Weiſe auftreten, ſon⸗ 
dern in der Regel, wie auch dieſer Richard, mit Glätte maskirt, 
mit Heuchelei einnehmend geſchminkt ſind. Offenbar aber ging 
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der Künſtler in diefer Intention, der täglichen Wirklichkeit zu 
Liebe, zu weit: er gab nicht die dämoniſch große, Fraftvolle , fich 
von feiner ganzen Umgebung ausſcheidende, bös und fremd- 
geartete Gewalt des Richard, wie und Shakefpeare felbft diefe 
Eigenfchaften zwifchen den Zeilen fchildert. Gleich die Anlage 
im eriten Monolog war für einen foldhen elementaren, [chleichen: 
den und banal tyrannifchen Sünder, der feine Gegner wie ein 
Geyer durd) das bloße Anfhauen zum Unglüd verzaubert, nicht 
mächtig, urnichtswürdig und medufenhaft ftarr genug. 

So führte denn der talentvolle Künſtler in einem kleineren, 
aber höchſt geiftuollen, feffelnden und immerhin Shakeſpeare'ſchen 
Mapftabe fein Charakterbild weiter und fteigerte feine Dar⸗ 
jtellung in einigen Hauptmomenten — mit der Anna, in der 
Verweigerung feines Verſprechens zu Budingham, vor der 
Schlacht u. f. f. — zu einer außerordentlihen Bedeutung und 
bereitete dem Zufhauer eine ſtaunenswerthe Illuſion. Erfidt: 
lih würde die Phantafie und das tiefe geiftige Verftändniß des 
Dichter, bekundet durch eine wunderbar Mar accentuirte Dekla⸗ 
mation, noch zu größerer Erfchütterung des Auditoriums hin: 
führen, wenn died nicht die Mittel eines hochgeftimmten, ſchwer 
zu verändernden Organs unerbittlic) verweigerten. Dies neigt 
zudem gern zu einem Kneifen und Zwängen des hohen Redetons 
und zu unfhönem filtulirenden Gebraud) der Stimme bei den 
Affekten der Wuth, der Verzweiflung, der Nübrung. 

Der „Mephiftophele 3’ des Herrn Dawifon muß für 
ieden Runjtfreund als eine Leiftung angeſehen werden, die das 
regfte Intereffe in Anfprudy nimmt und für das felbftftändig 
freie, individuelle Talent feines Darftellers ein lebendiges Zeug⸗ 
niß ablegt. 
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Der Genannte hat fid) nämlid von den vorherrſchend her: 
kömmlichen Ueberlieferungen der Mepbijtodarjtellung frei ges 
macht, beſonders von denen, weldhe den Teufel der fintern Hölle, 
der alten Volksſage mit Pech und Schwefel und mit einem fehr 
marlirten Pferdefuß entweder abfolut gejtalten oder ihn wenigſtens 
jeden Augenblid durd die angenommene moderne Hülle durch⸗ 
blicken laſſen. Ohne darüber in eine Abhandlung verfallen zu 
wollen, inwieweit fi jene marfirt teuflifche Seidelmann’iche 
Auffaffung des böfen Princips mit einer feinern, diaboliſch⸗ 
menfhlihern Intention vermitteln Tieße, möchte ich dody Die 
Ueberzeugung ausſprechen, daß Herrn Damifond Gebilde dem 
Driginale der Dihtung in den meiften Scenen ohne Frage um 
einen Schritt näher fteht. 

Müffen wir dody mit Freuden anerkennen, dag Herr Da: 
wifon in feinem eleganten Junker, in feinem epigrammatifch- 
fatirifhen Geift der VBerneinung, darum gerade eine fo menſchlich⸗ 
teuflifche, bewegte Mimik entfalten fann, weil er fein natürliches 
Sefiht ohne die üblihe Maskirung beibehält; und ift doch 
ferner jene einfadye, zwanglofe und dabei fo farbenreiche Be: 
tonung nur eine Folge des möglichft unverftellten Organs , das 
nur in feinem geiftigen Ausdruck, nicht in feiner materiellen 
Wirkung eine wefentlihe Nüance erfahren hat. 

Gerade dieſe befondere Kunſt der Rede ift es, melde ein 
Hervorheben ihrer Seltenheit und Gelungenheit nöthig mad. 

Davon abgefehen, daß in Yolge der dialektifch-fophiftifchen 
Grundauffaffung in feiner Rede, in keiner Situation die ver: 
borgene, verhaltene Kraft und fatanifche Natur des verkappten 
Ritters in einem großartig dämoniſchen Mapftabe durchleuchtete 
und den Zuſchauer in diejenige erregte Spannung verfebte, 
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welche einzutreten pflegt, wenn dad Webernatürliche in irgend 
einer Geftalt poetifh in die wirkliche Welt gebannt und herauf: 
beſchworen wird; und abgefchen endlih von einigen zu weit 
auögeführten Specialmalereien dur Wort und Gefte, accentuirt 
Herr Damifon mit einer wahrhaft fchöpferiihen Phantafie und 
offenbart in dem feinen, geiftvollen Berftändniffe des Inhalts 
den innerjten Ideengang de „Mephiſto“ mit fchneidender 
Schärfe. Die Scene mit dem Schüler und der Dialog zwifchen 
ihm und der Martha gewährten diefen fublimen Genuß, der 
durch einen biegfam elaftifhen, Klar gegliederten Vortrag des 
Berfes fo ſehr gehoben wird, daß man ſelbſt Die Störung 
eines nicht reinen und nicht edeln Deutſch für den Augenblid 
verſchmerzt. 

Unbedingt gehört die Rolle des „Franz Moor’ zu den 
vollendetften Leiſtungen dieſes Künſtlers, der fi) in ihr vor den 
meiften deutfchen Schaufpielern unferer Gegenwart auf eine für 
die realiftifche Wahrheit begünftigende Weife auszeichnet. 

Herr Dawifon befundet in diefer Partie, mo eine gewiffe 
Ontrirung der für das große Publikum fo dankbaren, Schwarz 
in Schwarz gehaltenen Malerei verführerifh nahe liegt, ganz 
befonders fein Streben, in der Charakteriftit auf dem natürlichen 
Boden der Wirklichkeit ftehen zu bleiben. Diefe läßt ihre ver: 
worfenften Verbrecher in glatter, menfhlider Hülle erfcheinen 
und brennt ihnen nur felten das Kainszeichen fo deutlich auf die 
Stirn, daß fie für Jedermann ihre Warnungstafel mit fich 
tragen. Unbewußt werden wir oft im Leben von ihnen um: 
ſchlichen, und erft die Gelegenheit zur That legt die ganze 
Scheußlichkeit ihrer ſchlangenklug maskirten Seele blos. Dieſe 
Thatſache wieder, wie im Richard, vielleicht eher mit zu großer 
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als zu geringer Neigung fefthaltend, tritt Herr Dawifon im 
Gewande der Einfachheit auf, wo man die überrafhende Er: 
iheinung eines nichtswürdigen Sünderd, ciner populär gewor⸗ 
denen Schredgeftalt zu jehen gewohnt ift. 

Sp im Franz Moor. Diefe Intention bradyte im Seelen- 
gemälde eine Entwidelung hervor, die in den Scenen der falfchen 
Liſt, der teuflifchen Ueberredungsfunft, der niedrigiten Leiden: 
haft, der Gewiffenszerftörtheit, der zitternden Todesfurcht und 
in den Momenten der von Gott und dem eignen Ich fich ver: 
laffen fühlenden Teigheit und Verzweiflung mit der ergreifenden 
Kraft begabtefter Phantafie und volltommenfter Geſtaltungskunſt 
zur Geltung fam. 

Es iſt wahrfcheinlich, daß auf dem deutfhhen Theater kaum 
ein Franz Moor mit feineren Nünncen im treffenden Spiel und 
in den mannicdfaltigen Scale der Sprache dargeftellt wurde. 
An größern Einzeleffeften und einer markirtern Geſammt⸗ 
erfcheinung bat es nicht gefehlt; doch ging damit viel vom Glau⸗ 
ben an die Möglichkeit dieſes Scheufald verloren und es war 
gegen die Wahricheinlichkeit, daß ein fo äußerlich verrucdhtes 
Walten von feinen Umgebungen undurdfchaut bliebe. 

Für den Carlos im „Clavigo“ befißt Herr Dawiſon eine 
vollkommen künftlerifche Gewalt über die Zeichnung diefes plan: 
vol beredfanen, immer leitenden und Einfluß übenden Charakters, 
der von einer berzlofen, aber faltfinnig klugen Geiſtesſchärfe be- 
feelt ijt, die das freie, unbegrenzte und unberehenbare Menſchen⸗ 
leben mit dem Zirkel des Verftandes ausmißt und daran endlich 
zum Stümper, ja zum Verbrecher wird. 

Ohne zwifchen Seydelmann's wirkungsvoller, großer Dar: 
ftelung dieſer Rolle und der des Heren Dawiſon eine Parallele 
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durchzuführen, mag doc, angedeutet werden, daß der Letztere im 
Carlos weniger den lebendigen magifhen Dämon der Ber: 
führung, der vergifteten Verdorbenheit und bösartigen Herzens: 
härte zeichnet, jondern ihn einfacher und natürlicher hält und 
feiner Erjheinung und Action fomit von einem im gewiffen 
Sinne berechtigten Standpunkte der Klugheit und des Egoismus 
aus, eine bürgerlich-menſchliche Refpectabilität, einen gefunden 
Kern verleift. Somit gewinnt Dawifon’3 Seelengemälde, 
welches bis zu den kleinſten Zügen mit Confequenz und Feinheit 
durchgeführt ift, an Wirklichkeit und Wahrheit, was e3 vielleicht 
im Vergleich mit jener anderen Auffaffung an Effekt des Be: 
fonderen, des Penetranten und marlirter Gefärbten verliert. 

Unterftüßt von dem kurzen, fpirituellen, echten Conver⸗ 
fationston, und ausgerüſtet mit einer jede Falte des Innern 
wiedergebenden, wenn aud weder umfangreichen noch beroifchen 
Mimik und Geberdeniprache, weiß Herr Dawifon den Zuſchauer 
immer in eine ftarke Jlufion und aufregende Spannung zu ver: 
feben. Ganz im Gegenfaß zur idealen, nad poctifher Schön: 
beit und edler harmoniſcher Plaſtik ftrebenden Schaufpielfunft, 
fucht er feine Force in der Realiftik, im charakteriſtiſch Individus 
ellen, Genrebildlichen; und kleinere Bravourpartieen in lebt: 
genannter Richtung bezeugen feine Begabung zu frei und pſycho⸗ 
logiſch wahr geftalteten Lchensbildern. Während er dabei aller: 
dings die ſtyliſirte Monotonie der Deklamation vermeidet, tritt 
ihm doch eine andere Gefahr nahe. Es ift feine zuweilen 
erfichtlihe Neigung zu einer das Gefammtbild zerftüdelnden 
geiftreich pilanten und raffinirten Detail: und Epifodenmalerei; 
durh Verlangen nad Beifall zu Webertreibungen bingeführt, 
bedroht fie dieſes große lebenskräftige Künitlertalent mit dem 
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Abwege der Manierirtheit, wenn ed nicht mit Selbſtbeherrſchung 
und Gefhmad die Einfachheit und architektoniſche Klarheit feſt⸗ 
hält, wie fie einige feiner beten Nollen bieten. 


Die Makkabäer, Trauerfpiel von Otte Ludwig. 


(Am 9. Januar 1853.) 


Der Name Otto Ludwig erwedte in manden Freunden 
der vaterländifchen Kiteratur für die Veredlung des modernen 
Dramas lebendige Hoffnungen. Sie wurden dur den Hin: 
blid auf ein bedeutendes Talent genährt, das fich tiefen, raft: 
Iofen Ernftes der heiligen Verehrung der Sadye widmete. Was 
in dem Streben Ludwig’3 fund ward, beweilt, daß er, jenem 
innern VBollendungstriebe folgend, welder der Leitſtern aller 
wahren Künftler fein follte, eine langfame, von Begeifterung 
getragene Production dem rafchen, fpefulativen Arbeiten unferes 
literarifhen Zeitgeiftes vorzicht, welches feine Schöpfungen fo 
ſchnell fertig befommt, daß fie darüber niemals fertig werden. 
Gleiche Halbwüchfigkeit entipringt daraus für die Fünftlerifche 
Ausbildung der Individuen und doch ift diefe für ung Menfchen 
noch wichtiger, als die Vollkommenheit unferer Productionen; 
jene kann immer durd edles Wollen erreiht werden, während 
Die letztere nicht in unferer Macht liegt. 

Das erſte Stüd des BVerfafferd, „der Erbförfter” offen: 
bart die große Geſtaltungskraft eines Dichters, der in mächtigen 
Gefühlen und ernften Gedanken feine Welt fieht. Aber bei 
aller Bewunderung , die man dem genialen Poeten zollen mußte, 
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verftimmt die Geſchmacksverirrung in der Compoſition, denn die 
Tragik des Naturrechtes verkehrt fi in widerwärtig traurige 
Ereigniffe, herbeigeführt duch fire Ideen und paradore Begriffe, 
durch Zufälle, Mißverftändniffe und gewaltthätige Scenen. 
Unfer Intereffe an folhen Menfhen kann Fein äſthetiſches, wie 
es die Poefie verlangt, ja kann nicht einmal ein gefund menſch⸗ 
liches, ſondern nur ein pathologifches fein. 

Der realiftifche Kraftdrang des Dichters ift hier mit trüben 
Gemüth und krankhafter Künftelet über fein Ziel: Wahrheit 
und Wirklichleit des Lebens zu geben, hinausgeirrt, und bat 
in der Kompofition und großentheild aud in den Charakteren 
ih eine eigene Welt des grillenhaft Bizarren, der abnormen 
Sombinationen, aufgebaut. 

Uber diefen Abweg einmal zugegeben, fo hat Dito Ludwig 
im Detail dieſes Aufbaues, in der dramatifchen Einzelgeftaltung, 
in naturwahrer kräftiger Zeichnung der Perfonen, in fhöner 
Ausführung mander Motive eine Begabung erften Ranges 
denen. Die Sprache ijt dramatiſch gedrängt, einfach, voll 
Nerv und geiftigem Kern, aber aud) voll tiefen Gemüths; fein 
Dialog feffelt und fpannt, ruft immer Bewegung und Handlung 
beroor, und diefe ift rei an frappanten, ſcharf ausgeprägten 
Zügen. Des Dichter3 Herrichaft über das Gefühl der Hörer 
in den verfchiedenften Stimmungen und dramatischen Geitaltungen 
wirft fo tief eindringlich und unwiderſtehlich, daß wir nur be⸗ 
dauern, ſolches Vermögen in fo wunderlider, von Wahrheit 
und Schönheit abjchmeifender Richtung verwendet zu jehen. 
Die verführerifhen Ertravaganzen des Realismus find dem 
größten Talent eben fo drobend, wie die überfchwenglichen. Er- 
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Die Maflabäer haben nicht weniger Vorzüge, nicht weniger 
Mängel in feinem Auf: und Ausbau entwidelt. 

Dei dem vielen Großartigen, das in diefer Tragödie 
berrfcht und das wie ein funfelnder Stern aus dem trüben 
Himmel unferer gegenwärtigen Dramatit niederfällt, erfennt 
man ungern die Schwächen de Werkes. 

Der Stoff, wie ihn ung die Bibel in ihren fehr verwirrten, 
fagenbaften Ueberlieferungen binterläßt, ift ein ganz anderer, 
al3 der bier gegebene. Er bildet eine abjchlußlofe Chronik und 
bot, wie er vorlag, feine dramatiſchen Conflilte; fo kam e3 
darauf an, durd Veränderungen foldhe zu ſchaffen, eine That, 
die nicht nur ein Recht, fondern eine Pflicht des Poeten ift. 

Was Ludwig hinzugedichtet hat, zeigt, einzeln betrachtet, 
von einer herporragenden Schöpfungskraft und hiftorifchen Phan⸗ 
tafie, täufchend im Sinne der Bibel zu ſchaffen; aud nimmt 
man dabei daB Veftreben nad) äußerer Abrundung mahr. Aber 
innerhalb diefer Abrundung bewegt fih nicht die Funftgerechte 
Structur eines Dramas, bei dem die Tragik aus den hadeln⸗ 
den Perſonen als ein natürliches, nothwendiges und das 
Menſchenſchickſal ſymboliſch darſtellendes Kunſtgebilde hervor⸗ 
geht. Der geſchichtliche Hintergrund mit dem in die Handlung 
zerſtückelnd eingreifenden Hin und Wieder des Krieges und 
der Parteien iſt dunkel und beunruhigend. Auch nimmt er den 
Platz für die ſeelenmalende Entwickelung der einzelnen Charak⸗ 
tere weg, die meiſtens, wie faſt Alles in dieſem Stücke, nur in 
Umriſſen ffelettirt und nicht mit dem poetiſchen Fleiſch der liebes 
warmen Specialjchilderung bekleidet find. 

Die fanatifch entbrannte, felbitifhe, graufame Lea ift ein 
Hervenweib ; aber fie wird nur menfhlih, wenn fie leidet, und 
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das Unnatürlihe, unferer Anſchauung Fremde, wiegt das Er: 
babene in ihr auf und ruft unwilliges Erftaunen ftatt Be: 
wunderung hervor. Ihr fehr ſchwächlicher eiteler Sohn Eleazar, 
der fpäter durch feinen Tod aus feinem Nicht3 heraus unferen 
Antheil gewinnen foll, bat feine menfchliche Eigenſchaft, die und 
feffelt. Der lichtvoll und in mächtiger Simplicität gefchilderte 
Juda ift ein Held des Krieges und der Vaterlandsliebe, aber 
nicht der Tragödie; der Tod feiner Brüder , die zu Trägern des 
Unglüd3 werden ‚ kann nit als Tragik gelten, fondern nur al? 
quälendes Märtyrium. Xragifh ift nur, was organifh aus 
der Schuld, aus einem Auflehnen gegen die Natur, gegen die 
Geſetze der Geſellſchaft, gegen das fittliche Recht hervorgeht; 
das Zufällige kann nie in der Kunft tragifch wirken. Und nicht 
jowohl die ehrgeizigen Plane und die orthodore Gewaltthätig- 
feit der Mutter find ed, welche den Tod der hilflofen Kinder 
berbeiziehen, fondern vielmehr beklagenswerthe Zufälligfeiten 
und die Launen des Kriegsglüd. 

Neben dem Mangel an einer Einheit der Handlung, die 
in ihren Confequenzen aus fid, felber lebendig hervorwächſt, in 
den einzelnen Situationen alle Charaktere gehörig auf einander 
wirken läßt und fo für die epifche Willkür der Begebenheit die 
organifche Nothwendigkeit derfelben erringt; neben dem Allen 
macht es einen ſchmerzlichen Eindrud, daß jeder der Poeſie 
technisch Naheftehende fühlt: diefem Drama, welches eigentlich 
ein dramatifirted Stüd wirklicher und illuforifher Hiſtorie ift, 
fei noch außerdem durch nothwendige Kürze und Comprimirung 
ein Leid gefchehen. Dies hat erfichtlih mande feineren 
Zwifchenglieder der Empfindung, mande Rede und Gegenrede 
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geraubt, welche auf.der Scene durch detaillirte Ausmalung des 
Menfhengemüths und feiner Ideen und Handlungen erwärmend 
in unfer Herz binüberdringt und fi darin mit magnetifcher 
Zauberkraft fejtniftet. Auch hätte dann das große Talent des 
Dichters Gelegenheit gehabt, ung durd mehr Gedantenreihthum 
zu überraſchen und zu jener Region zu erheben, in der feine Be⸗ 
geifterung fein Fremdling ift. 

Dei alledem aber entzüdt bie ernfte männliche Kraft, die 
ſowohl die Phrafe, als die moderne Tendenz gänzlich verſchmäht 
und für das bublerifche Beftreben, fogenannte zeitgemäße An: 
jpielungen in einen biftorifchen Stoff fpefulativ bineinzufpinnen, 
lieber die Objektivität diefes Stoffes felbft giebt. Es ift ein 
Tauſch, der uns wahrhaft bereichert. Ferner erkennt man be⸗ 
ſonders den Dichter hohen Ranges in der energifchen Geftaltung 
einzelner Scenen und deren innerer und äußerer Steigerung. 

Die Sprache in freier Versform des Jambus vereint einen 
empfindlichen grellen Fehler mit einem großen Vorzug. Jener, 
vielleicht durch Uebung zu verbeffern, ift der Mangel an Wohl 
klang, der oft in zerbrodyene Edigkeit, ja fogar Dunkelheit über- 
geht und gegen die Grammatik der Schönheit barbariſch ver: 
ſtößt. Als Vorzug aber erſcheint das geſunde Mark einer 
Inappen plaftifchen Nedemeife, die ihren Sinn im Einzelausdrud 
treffend, original geftaltet und das Wort draſtiſch zur That 
mad. 

Möchte es Otto Ludwig vergönnt fein, die Bühne mit 
einem dritten dramatifchen Verſuche zu erfreuen. Er hat ein 
bedeutende Material des Geifted zu vollenden und zu ver: 
arbeiten und nur das Knieholz der Poeſie fällt mit einem Schlag. 
Aber möge er ein Sujet erfaffen, das im Geſichtskreis unjerer 
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Gegenwart liegt. Wohl kann die poetifche Phantafie ung felbft 
das Fernſte nahe rüden, doch auch im Gebiete des Dramas hat 
der Lebende das meifte Recht. 


Es führt mich dies Werk auf eine allgemeine Bemerkung, 
auf die ich Gewicht legen möchte: 

Die Bibel, eine Fundgrube für alles Große des Menſchen⸗ 
geiftes, bietet Stoffe voll des höchſten dramatifchen Lebens dar. 

Diefelben find durchaus günftig für eine Hauptbedingung 
der Bühnendichtung, für die nämlih: dag wir al3 Zufchauer die 
Möglichkeit gewinnen, und für das Pathos der Kraft in den 
handelnden PBerfonen zu erwärmen, ja zu begeiftern. Die Be: 
deutung der bervorftechenden biblifchen ©eftalten, ihr breit: 
modellirter Eharakter, ihre Temperamentseigenſchaften unge: 
ſchwächter Naturfülle, ihr einfeitig aber auch einheitlich ftarker 
Geift, ihre Gewalt der Empfindung, ja ihre feurige Sinnlichkeit 
machen und eine folche Theilnahme leiht. Wir finden ohne 
Mühe eine Anzahl altteftamentarifcher Perſonen, die nicht nur 
Denker, Dichter und Propheten, fondern auch Träger und Ber: 
wirklicher großer vaterländifcher Sdeen find. Das Bathos 
hiſtoriſcher Action liegt mächtig in ihnen. 

Und doc ift es troß all diefer günftigen Bedingungen nod) 
jelten einem Dichter gelungen, ein bibliſches Sujet zur dras 
matischen Wirkung und Anerkennung zu bringen ; ja die meijten 
Poeten erften Ranges feinen dies im Voraus empfunden und 
fich deshalb von jenen Stoffen fern gehalten zu haben. Worin 
liegen nun die Behinderungen eines glüdlichen Erfolges? 
Hauptfählich in dem Umftand: daß bei den altteftamentarifchen 
Juden jedes bedeutungvolle Motiv ein religiöfe® war. “Diez 
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iſt theofophifch großartig, glaubenzftark, erhaben ; aber für die 
Beweger, ja Träger des Dramas pafjen am beften rein menſch⸗ 
liche Motive, und gerade dieſe werden im alten Israelitismus 
brach gelegt, ja ala Antireligiofität betrachtet. Sie find für feine 
Anſchauung die Teufeleien der „Natur“, welche im feindlichen 
Gegenfag zum „Geiſt“, zur Askeſe, zum „Credo“ gedacht wird. 
Liebe des Menſchen zum Menfchen, Teidenfhaftlihe Herzens: 
neigung, irdiſche Lebensfreude, Selbſtgefühl der Creatur, un⸗ 
abhängige philoſophiſche Geiſtesfreiheit find bibliſch nur unter: 
geordnete, kaum geduldete, oft zelotifch verdammte Factoren, 
welche bei den Hohenprieftern des abjoluten Dogmas die Schweine 
hüten. 

Das Drama aber, welches auf feinem außer und liegenden 
formellen Ritus, fondern auf den ewigen Gehalt in unferer 
eigenen Bruft erbaut ift, duldet es nicht, daß die rein menſch⸗ 
lihen Gefühle und Ideen blos eine Keterrolle fpielen. Für die 
Poefie ift alles Sittlihe religiös, doch nicht alles Neligidfe 
ſittlich. 

Will man die Einwirkungen dieſer Thatſachen einzeln ver: 
folgen, fo kann man fich daraus die fremdartige, finftere, un« 
felbftitändige Welt conftruiren, welche und in hiſtoriſch treu 
gefchilderten biblifhen Dramen oft fo herzensfremd entgegentritt. 
Hebbel wurde deshalb unmwahr und modernifirte feine alten 
Israeliten; neben mehr draftifher Wirkung, erzielte er freilich 
zuweilen auch einen verwerflich pilanten blafirten Beigeſchmack. 
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Die Iournaliften, Cuſtſpiel von Guſtar Freytag. 
(Am 9. März 1853.) 


Es war befonder3 eine mehrjährige ftrenge Pflege der 
literariſchen Kritik, melder ſich Guſtav Freytag vor feinen 
Bühnenproduftionen mit Erfolg gewidmet hatte. Der ernite 
und in feiner wahren Auffaſſung weihevolle Beruf der kritiſchen 
Thätigkeit, den der deutfche Schrijtiteller und Dichter vielleicht 
zu raſch erwählt, ift für folche Naturen, in denen er nicht als 
trodener Berftandesact auftritt, das abforbirendjte und degou⸗ 
tirendfte Element, was ſich erfinnen läßt. Er verftimmt jie, 
indem er pflihtmäßig zu unwilllommenen Betrachtungen ver: 
anlapt und greift ihre unbefangene Naturfrifche gerade fo an, 
wie das Heilen den Magnetifeur, der genäthigt ift, die jtille Kraft 
feines Innern zu oft auszuftrömen. So zerſetzt die Kritik, 
diefed wenig anerfannte Opfer für andere, die Seele mit der 
Lauge ihres eigenen Geiftes und ihre nothwendige abjtracte 
Reflerion anatomirt den poetifchen Lebensgenius der eigenen 
ihöpferifhen Sinnlichkeit. Während der freie Poet fih an den 
Stoffen feiner Liebften Neigungen unbefangen und zwanglos 
begeiftern und foviel er will in der Brutwärme und Dämmerung 
jugendlicher Production verbarren kann, hat der Kritifer ftet3 
das volle Licht zu fuchen, deffen Aufflärung nur zu oft den 
Urkeim der Poefie profaifc entfchleiert. Was noch davon zu 
Blüthen und Früchten emporſchießt, dafür ift felten Zeit zu 
liebevoller Pflege übrig. Häufig wird es mit Wehmuth oder 
maskirter Ironie zu Heinen Eonfitüren eingeloht, um damit 
die Speije ernfter Gedantenentwidelungen ſchmackhaft zu machen. 
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Dies ift ungefähr für dichterifche Geifter der unabmwend- 
bare Fluch der lange und pflichttreu ausgeübten Kritik, welcher 
zur Entfhädigung für fie nur einen einzigen Begriff bereit hält. 
Es ift der der Reife, ein mit Recht erfehnter Befig, der aber 
am Tiebiten in einer ernüchterten Seele gedeiht. Wenn daber 
dennod) ein Rritifer producirt, bedarf er dazu einer um fo mehr 
unerfchütterlichen Leidenſchaft und Begeifterung als jeder Andere, 
und wer feine Gaben mit dem Vorurtheil annimmt, ala ob fie 
der Berfaffer aller Welt zum Kanon aufjtellen wollte, der ver; 
fennt mit Undankbarkeit, was ihm jener auf einem andern Felde 
ſchenkte, und vergißt die ſchöne Jugendfraft, die dabei zu Neben- 
zweden unmwiederbringlich verſchwendet ward, 

Wollte man diefe allgemeinen Beobachtungen, deren Aus: 
ſpruch gegen eine fo häufige Schiefheit und Herzensroheit des 
literarifchen Urtheils gerichtet ift, in ihrem ganzen Gemidt für 
Guſtav Freytag geltend maden, fo würde man ſich freilich auf eine 
komiſche Weife felbft verfpotten: durch heiteres Lachen bei diefem 
Zuftipiele, wozu eben nur eine im Allgemeinen unverlorene 
Frische und Elafticität des Autors anregen kann. 

Und dennod muß ich fagen, daß eine ganz befondere 
Eigenfhaft in dem betreffenden Stüde jene Bemerkungen im 
Keimpuntte hervorrief. Es zieht fich nämlich durch „die Jour— 
naliſten“ ein gewiffes Brüsquiren des Lächerlihen, eine forcirte 
Anwendung des Witzes und der Satire hin, die nicht nur bei 
hierzu geeigneten Scenen in den Gedanken hervortritt, fondern 
fich auch bei ernften Momenten inniger Herzenstiefe der Gefühle 
bemächtigt und daß zartere Empfinden ſarkaſtiſch parodirt. Diefe 
vorwaltende Richtung, welche ebenfalls eine Influenz kritischer 
Geiftesthätigkeit fein dürfte, da fie felbft ganz Eritifch ift, 
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ſchneidet oft durch ein fein treffendes, Doc, Fühles Apergü den 
warmen Sprudelguell des echten Humors ab, welcher dem Dich: 
ter fo fhön zu Gebote ftünde. Als cin Raub an der Natur des 
Autors raubt diefe Neigung des Selbftverfpottend aber auch den 
Berfonen viel ihrer urfprünglichen Natürlichkeit und macht fie zum 
ironifirten Spielball ihrer felbft, — eine Eigenihaft, die dann 
wieder dem ganzen Stüde einen Anftric de Comödiefpielez 
mit der Comödie verleiht. Wenn dies troß des übrig bleibenden 
großen Genuffed in den „Journaliſten“, die unzweifelhaft zu 
den beiten neuern deutſchen Luftfpielen zählen, doch ſchmerzlich 
berührt, jo geſchieht es, weil ganz ausgezeichnete Elemente da> 
neben fteben und an das große Talent des Berfafferd erinnern. 

Diefe glänzenden Elemente find: eine in fcharffinnigen, feinen 
Einzelnheiten nüancirte Steigerung der Action; eine graziöfe 
Leichtigkeit und Frappanz der Dialoge; eine fouveraine Gemandt- 
beit in der Behandlung des Stoff3 und vor Allem eine liebens⸗ 
würdige, übermüthig bewegte Laune, fomwohl bei vielen echt 
komiſchen Situationen , als befonders bei der Durchführung des 
Hauptcharakters Bolz, menn diefer auch am meiften und empfind- 
lichften die vorerwähnten Schwächen kritiſcher Selbſtzerſetzung 
zur Schau trägt. 

Diefe nun würden viel weniger hervortreten, wenn das 
Stüd feine wahrſcheinlich urfprüngliche Bejtimmung erfüllt hätte, 
Ich meine, wenn e3 als ein dramatifcher Gelegenheitäfcherz auf 
hinter ung liegende Zuftände in einer Faffung gehalten wäre, deren 
Kürze mit dem Inhalte deffelben in genauerer Beziehung ftände. 
Man würde dann an dafjelbe nur Anforderungen gemadt haben, 
die es vollkommen verträgt; weder eine erfchöpfende Charakteriſtik 
der verbrauchten Zeitverhältniffe nody der Perfonen erwarten 
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und in der im Stüde gegebenen wißig frivolifirenden Schilderung 
der Preffe kein allgemeines, fondern nur ein partielle Spiegel: 
bild erbliden. Auch ſchiene dann manches Bonmot verzeihlicher 
und minder gewöhnlich oder gequält. Gewiß aber fände man 
allen Grund, bei einem fo flüchtig feftgehaltenen Scherz ſich 
ſowohl über die fcharfe Beobachtungsgabe des Verfaſſers, ala 
über die tieferen Wahrheiten zu erfreuen, melde aus dem Ganzen 
hervorgehen. 

Bedeutend bleibt für uns der individuelle Geiſt des Ver⸗ 
faſſers und feine Art zu ſchaffen. Es ſtellt ſich darin auf eigen: 
thümliche Weiſe der fein geiſtige Extrakt einer ſpekulativen 
Verſtandesanſchauung auf poetiſcher Grundlage dar. Kein 
dichteriſch durchträumtes, ſondern ein energiſch durchlebtes Leben 
ſpiegelt ſich in ihm ab. Die beſtimmte, oft ſarkaſtiſch komiſche 
Zeichnung hält den gewohnten blauen Duft der deutſchen 
Romantik fern, und ohne von der tiefen Urkraft des Gemüths 
getragen und geweiht zu werden, gehen doch die ſchroffſten 
Wendungen, mit epigrammatiſcher Schärfe motivirt und von 
einer pikanten Reibung des Dialogs getrieben, keck und effekt⸗ 
voll an uns vorüber. 


Das Gaſtſpiel des Herrn Ira Aldridge. 
(Im Mai 1853.) 
Es wird unferem Geifte durch englifhe Aufführungen 


manches Schwierige zugemutbet: vor Allem die Gewöhnung an 
die gefammte und neue, zum Theil unäfthetifch, zum Theil un: 
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wahr erſcheinende Art und Weiſe der engliſchen Schauſpielkunſt, 
welche in der Haltung, im Spiele, im ganzen Sichgebahren auf 
der Bühne, im Inſceniren, ja ſogar in der ruhigen Rede eine 
ſtilloſe, unverklärte Copie der Wirklichkeit giebt, während wieder 
in den erhobenen Scenen ein ſingend rhetoriſches Pathos eintritt, 
das ſo monoton als ſuperſtiliſtiſch iſt. Dieſe Eigenheiten, welche 
die deutſchen Tragöden nicht alle hochgeſchult über die Achſel 
anſehen, ſondern mit kluger Wahl prüfen und davon manches 
Stückchen Natürlichkeit ihren winkelrechten Regeln aneignen 
ſollten, treten bei einer fragwürdigen Geſellſchaft zweifel⸗ 
hafter Mimen um ſo frappanter hervor. Nicht minder neu und 
wunderſam werden unſere Kunſtanſchauungen des gemäßigten 
Breitengrades von dem fremdgearteten Naturell des afrikaniſchen 
Künſtlers ſelbſt berührt. 

Und doch läßt ſich von dem „Othello“ mit Entſchiedenheit 
ſagen, daß es keinem anderen Schauſpieler vergönnt ſei, dem 
tropiſchen Manne das Geleiſtete nur in entferntem Grade 
nachzuthun. 

Für die von Aldridge aufgeſtellte Racenhaftigkeit mit dem 
urſprünglichen Naturlaute ihrer ganzen Wildheit und doch ihres 
ſo zarten, unverdorben treuen Gefühls; für dieſe heldenkühne, 
in der Liebe hinſchmelzende, in der Eiferſucht blinde, in vulka⸗ 
niſchen Eruptionen ſich ſelbſt zerſtürmende Mannheit, die mehr 
Mitleid wegen ihres unglücklichen Wahnes als Abſcheu wegen 
des blutigen Mordes erregt, den ſie nach ihren eiſern engen 
pſychologiſchen Geſetzen unabwendbar begehen muß — für eine 
ſolche Elementarnatur hat Shakeſpeare ſeine gigantiſche Nachtge⸗ 
ſtalt geſchaffen, die in Ehrenkränkung, Liebesraſerei und Rache⸗ 
wahnſinn wie ein Orkan dahintobt, ihr finſteres Schickſal zu er⸗ 
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füllen. Mit dem Dolch des Argwohns im eigenen Bufen 
tödtliher ala in dem Desdemona's wühlend, bewährt fie die 
Macht vernidhtender Leidenſchaft: Eiferfudt, beginnend mit 
dem Morde der Vernunft hat feine Schranke mehr, fie fchlachtet 
ihre Liebe fowie ihr Glück, im Blute folder Schmach wollüftig 
badend ihre Ehre. 

In der Ausführung eines folhen Charaftergemäldes Tann 
es und kaum verlegen, wenn Herr Aldridge, der gleichfalls den 
rhythmiſchen Accent der englifhen Tragöden theilt, Hin und 
wieder gegen die Formen der Kunft verftößt: es ift die Gewalt 
individueller, von innerer Eingebung bis zur Ercentricität ge- 
tragenen Begeiiterung, welche die Paraden der Regel mit ihrem 
frummen Türkenſchwerte gebieteriſch durchhaut. Geiſtesgewalt 
iſt in der Kunſt immer ein Tyrann. Er behält Recht, wo er 
ſeine Thaten auf das Feld des Außerordentlichen beſchränkt. Was 
aus den Fugen geriſſen iſt, darf ſich auf den Standpunkt natu⸗ 
raliſtiſch⸗pſychologiſcher Zeichnung, welchen Herr Aldridge ein: 
nimmt, auch außer allen Fugen geberden. 

So gewährt uns denn dieſe hirnverſengende Gluth tropiſcher 
Leidenſchaft, dieſer disharmoniſch beſtialiſche Aufſchrei heftigſter 
Gefühle, dieſes Stöhnen und Weinen der gequälten Bruſt, dieſe 
krampfhafte Verzerrung aller Mienen, Fibern und Muöfeln, 
diefer Tigergroll des Schmerzes und der Nahe in nie geahnten 
Zönen nur einen Blid mehr, einen tieferen, in Shafefpeare’3 
großartige Intention. 

Das Fünftliche Retardiren in Deklamation und Spiel, der 
häufige Gebrauch der Kopfftimme und das Wiederholen gemwiffer 
abprobirter Effecte, — ſolche neben den Vorzügen auftauchende 
Manierirtheiten find die Refultate des Virtuoſenthums, befonders 
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des reiſenden; ein enger Nollenfreis befördert ftet3 das rafche 
Ueberhandnehmen der rein äußerlichen Technik. 


Das Gaſtſpiel des Herrn Haaſe. 
(Im Mai 1853.) 


Herr Haaſe vom Hoftheater zu Carlsruhe trat in den beiden 
für Gaſtrollen ausgiebigen Stücken, „der arme Poet“ und „Sie 
iſt wahnfinnig” auf, welche man mit Recht „da Armenhaus“ 
und „das Irrenhaus“ nennen ſollte; ferner ala Shylod und als 
Carlos (Elavigo). 

Ein ungewöhnliches, in feinbefeelter Mimik und treffender 
Maske für die Charakteriftik bedeutendes, von ſcharfer Auffaffung 
und geiftvoller Lebensbeobachtung unterftüßtes Talent zeichnet 
den Rünftler glänzend genug aus. 

Sein Organ, zwar durchaus nicht ftark, hochgeſtimmt und nur 
geringer Anftrengung troßend, iſt doch mannichfacher Modula: 
tionen fähig und paßt für die nicht tragifch gewaltigen Bartieen 
vortrefflih; das Spiel verräth fleißige Studien de3 wirklichen 
Lebens und eine feltene Fähigkeit, frappante Geftalten und piycho: 
logiſche Erfcheinungen nachzuahmen. 

Verbunden mit einem höchſt ſpirituellen Ergreifen rea⸗ 
liſtiſcher Wahrheit ſind dies Eigenſchaften, die ihrem Inhaber 
einen großen Erfolg nahe rücken. Sie traten ſowohl in Lorenz 
Kindlein, dem armen Poeten, als in Harleigh, dem Wahnſinnigen, 
hervor; und zwar in der erſten Rolle ungetrübter als in der 
letztern, wenn auch ein ſpielender, ironiſcher Ton oft im Kind⸗ 
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lein nicht für fehlende Gemüthswärme entjhädigen Tonnte. 
Manierirtbeit aber und effeftfuchende Forcirung, welche oft big 
zur theatralifhen Carricatur vorfhritt, entftellte die häufig aus 
fo geiftvollen Zügen gewobene Leiftung feines Harleigh. Wohl 
mögen bei Herrn Haaſe eine lebhafte Phantafie und der Eifer, 
einen frappanten Eindrud bervorzurufen, dieſen Hang zur 
Mebertreibung fördern; doch fie entjchuldigen das Betreten 
eines Abweges nicht. Wer einen Wahnfinnigen fpielen will, hat 
einen von Krankheit Vergifteten darzuftellen, aber feine Mittel 
dazu dürfen nicht krank, nicht vergiftet fein: fie gehören in jeder 
Aufgabe der Sphäre ewig gefunder Kunft, nie der der Charite 
an. Es iſt die Pflicht jedes Schaufpielers, nad realer Wahr- 
heit zu ftreben, doch muß dies Studium geläutert fein durch eine 
allgemein ideale Kunftanfhauung, die das Unſchöne, Wider: 
wärtige al3 gemeinen Naturalismus aus ihrem geweihten Kreife 
verbannt. 

Um fo nachdrücklicher verlegt und diefer Naturalismus, 
wenn er fi ein Nüftzeug pointirter Dutrirung bildet, und 
wenn diefer Panzer zu erfeßen fuht, was dem Talente an 
wahrer, innerer Geſtaltungskraft, an ſchöpferiſcher Urfprünglid;: 
feit fehlt oder augenblicklich nicht zu Gebote fteht. Ueberdies 
bat der Schaufpieler Fein Auditorium von jungen Xerzten vor 
fi, welche einen bemwundernden Fachſinn Haben für treue und 
talentvolle Nahahmungen von Krankheitzfymptomen: wer 
ſolche pathologifhe Ericheinungen bietet, ftatt vielmehr eine 
tief pſychologiſche, maßvolle Darftelung des Wahnfinnes 
zu geben, und die Delirien durh das Medium der Kunft 
als ein poetifches Seclengemälde hindurchwirken zu laſſen, der 
handelt ungefähr jo, als ob ein Schaufpieler in einer Luftfpiel- 
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partie die unglaublichften Geſichter fchneidet. Die Aeſthetik 
wird gegen beide Mübmaltungen fehr undankbar fein. 

Die Partie des Shylod übergehe ich gern bei allen gegen: 
wärtigen Darftellern zu deren Beten; niemals ſah ich einen 
Künftler, der in diefem Charakter den Anforderungen Shafe: 
fpeare’3 nur einigermaßen genügt hätte, 

Im Carlos, den der Künftler mit der Seydelmann'ſchen 
langjamen, umſchleichenden, mephiftophelifhen Beredſamkeit 
fpielte, ohne die wünfchenömwerthe Abmilderung durch eine gewiſſe 
blafirt veritändige Bonvivantnatur heranzuziehen, befundete er 
ein außerordentliches Streben, einfach und edel zu fpielen und 
fein aufzutragen, mobei eine höchſt intelligente Kraft feine Rede 
mit mohlthuender Transparenz durchgeiftigte. Xreffliche Einzel: 
heiten entfhädigen nad Möglichkeit für den fehlenden Eindrud 
binreißender Ganzbeit. 


Wenn Leute Geld haben, komiſches Lebensbild mit Geſang 
von A. Weiraud,. 


(Am 27. Yuni 1853.) 


Diefe Poffe kann wie fo manches wertblofe hier von mir 
befprochene Product nur in fo fern aus der vergänglichen Tages: 
gefhichte in das bleibende literarhiftorifche Antereffe hinüber: 
gezogen werden, als fie einen typifchen modernen Gattungs: 
begriff vertritt. 

Wie die Orientalen bildlih als böchftes Ideal von einer 
Rojenblüthe der Dichtlunft reden, fo kann man auch diefe Luft: 
ipielpoffe von Weiraud) eine echte duftige Pechblume der drama: 
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tifchen Voefie nennen. Sie ift mit höchſt kunſtreichem Aufſchwung 
im Sinne des wahrhaften Schufterbubengemüth und Wibes 
erfunden wie durchgeführt, nur von Berliner Schufterbuben 
würde fie vollftändig gewürdigt und verftanden werden können, 
und wie ein Kleiner wohlgerathner Schufterbube fchreitet fie, das 
fosmopolitifhe Schurzfell fchlagend, witzelnd und nichtänukig, 
erbaulich und doch durch und durch widerwärtig über die Bühne. 
Ihre gemeinen, praktiſchen Moraltendenzen machen in ſo grober 
Ausführung einen plumpen Eindruck, der durch veraltete Lokalan⸗ 
ſpielungen und ſpecifiſche Berliner Späße nur noch aufdringlicher 
wird. Ganz allein in den zweiten Theatern Berlins können 
ſolche Poſſen, die nach und nach ein großes Gefolge von gleichem 
Charakter gefunden haben, friſchweg genießbar fein; oder ſollte 
uns vielleicht von der Spree der bloße Dienſtmädchen- und 
Fleiſcherfrauendialekt und der ewige carrikirte Börſenjude inter⸗ 
eſſiren, welcher wie Casperle in allen Berliniſchen Stücken bis 
zum Mißbrauch des Uebermuths umhergeſtoßen wird? 

Iſt es nicht würdelos, wenn ſo zahlreiche kleine und größere 
Literaten die Bühne als etwas anderes betrachten, als ſie auch 
wirklich für die Poſſe iſt: nämlich nicht als einen idealiſtiſchen 
Spiegel der Welt, in dem man ſoviel als möglich immer ein 
ganzes Stück organiſchen Lebens zur Erſcheinung bringen ſoll, 
ſondern als einen Tummelplatz zufälliger kleiner Impromptüs, 
wo jeder den Affen ſeiner Laune ungekämmt und ungewaſchen 
tanzen laſſen kann? 

Statt uns zu zeigen, wie es wirkt, „Wenn Leute Geld 
haben“, würde es dringender an der Zeit ſein, uns auf der Bühne 
ſehen zu laſſen, zu welchem Segen es führt, „Wenn Leute 
Geſchmack haben.“ 
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Und dies führt zu einem Wunſch an Euch, Ihr Sonntags: 
theaterbefucher, Ihr Bewohner der mittlern und höhern Räume, 
die Ihr nicht Muße und Gelegenheit habt, Euch jederzeit in 
Literatur und Kunft mit gutem Gefchmad auszubilden; die Ihr 
die ganze Woche bindurdy vom zwingenden Gang der Geſchäfte 
auf Eurem Weitjeffel, Hinter Eurem Ladentifh, auf Eurer 
Arbeitöftube oder fonft mo angefeffelt feid, und am Sonntag 
früh hingeht, ein Theaterbillet zur heitern oder tragifchen Ab: 
tödtung des Abends zu faufen, — lauft nicht fo ohne Weiteres 
in jedes Stück; laßt lieber einmal eine jämmerliche Poſſe, ein 
pofjenhaftes Luſtſpiel oder eine franzöfifche überwürzte Schüffel 
ungenoffen an Euch vorbei gehen. Erinnert Euch do, daß Ihr 
Menſchen feid, und daß ed Euch ala ſolchen audy beim Theater: 
beſuch zulommt, eine Kleinigkeit zu empfinden oder wohl gar zu 
denken. Liefert Euch nicht einem miferabeln Stüd mit fo ohn⸗ 
mädtiger Willfährigkeit in die Arme und bedenkt die imper- 
tinente Malice, daß des Stüdes günftige Wirkung nur auf Eure 
Urtheilslofigfeit berechnet ift. Denkt an das Beffere, das wir 
für die Bühne befiten und der Vergleich wird auch ohne tiefes 
Derftändniß die Nichtönubigkeit des Mißlungenen beraußftellen. 
Und noch eins | Schlagt Euch aud) nicht ſogleich die Hände wund, 
wenn ſich irgend ein Schaufpieler verleiten ließ, eine hohle 
Tirade kräftig herauszudonnern und fi fo breit macht, als 
wenn er Luft fpürte, nad beiden Seiten zugleic abzugeben. 
Der lähelnde Künſtler weiß recht gut, daß es Nichts ift, was 
er giebt, daß cd aber Narren find, die ſich ihm dafür ergeben. 
Wenn dagegen ein Schaufpieler mit feiner geijtvoller Mäßigung 
eine fchon befannte, zum Herzen dringende Rede fpriht, dann 


erinnert Euch abermals, daß Ihr Menden feid, denen es 
20 
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auch beim Vergnügen zukommt, zu empfinden oder wohl gar 
zu denfen! — 

Wie aber ift’3 in der Zauberpofje? oder gar in der Oper? 
Sol fid) der Sonntagsbeſucher, fol fid) überhaupt der empfüng- 
lihe Sinn an diefer veizenden Pracht der Dekorationen nicht 
amüfiren? Nein, amüfire dich nicht darüber, geliebter Mitmenſch; 
ermäge, daß diefes niedrig materielle Vergnügen, daß dieſer fort: 
dauernde Genuß den guten Geſchmack am gründlidyiten herab: 
gezogen bat; denn der wechjelnde Couliſſeneffect der Poſſe, der 
Bomp der großen Oper hat auch in Deutfchland das Gemüth der 
Menge dem Ernften, Würdigen abfpenftig gemadyt. Bedenkt, 
dag man an deutfchen Theatern noch die gedanfenlofe Oftentation 
übt, für das Geld des Publitums im Auslande Leinwandfegen 
ſchön bemalen zu laffen, um vor ihnen deſto bedeutungzlofere 
Baufeleien treiben zu können: ein gute® Stüd bedarf der 
prätentidjen Couliffenpradht nicht. 

Was das Theater thun kann, habt Ihr nicht in der Gewalt, 
wohl aber was Ihr thun könnt. Eine beffere Wahl im Theater: 
beſuch wird auch eine beffere Wahl des Nepertoirz herbeiführen. 


Das Gaffpiel des Herrn Carl Grunert. 
(Sm ul 1853.) 

Raupach verjtand es, jowie im bürgerlichen, auch im hiſto— 
riſchen Schaufpiel treffli, dad Gemüth der Zuhörer einzu: 
weichen und hilflos unter Waffer zu ſetzen. Doc er vermodte 
niemals, ihm den Slauben an die nothwendige Wahrheit feines 
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Werkes abzunöthigen, oder es ideal zu erheben durch begeifternde 
Lichtpunkte, durch natürliche Steigerung der Action, durd Die 
Blüthe und den Flammenſchwung jugendfeliger Leidenſchaft und 
durch eine allgemeine poetifche Verführung. Seine Compojfition 
behält ſtets etwas Schematifdyes, wodurch die klügſten Wendungen, 
die beften Berechnungen und Gedanken fteril gemacht werden 
und jelbft den trügerifhen Anfchein der Urfprünglichfeit ver: 
tieren. Die Raupady’ihen Stüde befhäftigen das Publikum 
wie ein poetifirend und gewandt gefchriebenes Geſchichtsbuch und 
ermuntern zum Weiterlefen in den Originalfchriften; aber da fie 
durchaus nicht produftiv anregen, und nicht wie ein echtes Kunft- 
werk alle Seelenfräfte zugleich in Thätigkeit feen, fo befommt 
der Geiſt eine Antipathie gegen dieſen ermüdenden Arbeits: 
nachweis. 

„Cromwell's Ende“ gehört zu dieſer Gattung. Man findet 
die Muſe dieſer vermeintlichen Poeſie, wie Albrecht Dürer ſeine 
Frau, dann am ſchätzenswertheſten, wenn man nichts mit ihr 
zu ſchaffen hat. 

Doch Raupach beſaß die Kunſt, für die Schauſpieler ſehr dank⸗ 
bare und ausgiebige Rollen zu ſchreiben, ausgeſtattet mit einem 
Apparat von formeller Charakteriſtik; und dieſe Thatſache, ver⸗ 
bunden mit der Schöpfung einiger einſt brauchbaren Luſtſpiele, 
iſt der Hauptgrund, weswegen noch heute bisweilen ein Rau: 
pach'ſches Stüd mit feiner hiſtoriſchen Schulmäßigfeit oder mit 
dem fteifen Hobenftaufenhahmentritt über die Breter marſchirt. 

Herr Örunert bat fih eine vollkommen fertige, in fid 
felbft abgefchloffene Manier gebildet, die feinem großen Talente 
für die Charafterauffaffung und kraftvolle Pointirung der leiden: 


Ihaftlihen Momente Rundung und Gewicht verleiht. Ein tief: 
20 * 
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rauhes, hartes und umfangreiches Organ, fowie eine fehr begabte 
Mimik erhöhen dieſes Nefultat. Der Künftler verfhmäht den 
Dubtend: Pathos einer gewöhnlichen Idealbegeiſterung mit ge⸗ 
läutertem Gefhmad. Dagegen wirkte er im Sinne der realen 
Natürlichkeit und ſuchte ein hiſtoriſches Bild, eine glaubhafte 
Geftalt von Mark und Blut vorzuführen. Nach diefer Grundidee 
färbte ſich ſowohl Die der Wirklichkeit entnommene Redeweiſe al 
die genrebildlihe, für „Cromwell“ eigenthümlihe Haltung und 
Geberde. Er gab im Helden vorzüglich den Menſchen wieder. 

Im Franz Moor kann ih Herrn Grunert’3 Auf: 
faffungsmeife des Franz äfthetifch nicht theilen. Die Schaufpiel: 
kunſt hat jedenfalls die Aufgabe, Charaktere, welche vom Dichter 
als rein theoretifche Erfindungen, als Präparate der Abftraktion 
zu graß und ſchroff gejchildert find, abzumildern, zu vermenſch⸗ 
lichen und dadurch möglicher zu machen. Der Künftler opfert 
durch Dies pſychologiſche Verfahren einige ftarke Effekte, aber er 
gewinnt auch wieder den allerftärkiten und edeljten, welden die 
Kunft befißt: den Effekt der Wahrheit, den Eindrud der Glaub: 
haftigkeit. | 

"Died Moderiren fcheint mir bei Franz Moor fehr noth: 
wendig, fol nicht durch dag millfährige al fresco Nachmalen 
der Schiller'ſchen PVhantafiegeftalt ein undentbarer Unmenfd) 
entſtehen, deffen zu deutliches Kainszeichen ihm die Täufchung 
feiner Umgebungen verbietet. 

Dennoch hat die letztgenannte Intention dur die Zeit 
und die fchaufpielerifche Meberlieferung eine hiftorifche Gerecht: 
fame empfangen. Und will man innerhalb diefed Gleiſes einen 
hölliſchen Böfewicht binftellen, fo muß man fügen, daß Herr 
Grunert diefe Aufgabe mit derjenigen Vollendung ausgeführt 
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hat, welche nur ein eminentes Talent mit den reifften Studien 
zu erreihen vermag. Die Confequenz diefer fehr im Haut: 
telief gehaltenen Darftellung macht auch einen ſtarken Tarben- 
auftrag, ein grelles Licht neben einem finjtern Schlagfchatten 
nöthig. So erklärt fi denn für dieſes unmögliche Scheufal 
Franz Moor jene abfchredende Verbrechermaske, jene entfetliche 
Mimik und jene teuflifhe Leidenfhaft, deren bloßer Athemzug 
alle feine Opfer wie ein Haud aus dem Pfuhle der Sünde an- 
wittern muß. Innerhalb diefer Anſchauung wird dann Unnatur 
zur Tugend ; überhaupt geht ed mit den dramatifchen Auffaffungen 
wie mit philofophifhen Syſtemen: der erfte Sat beitimmt das 
legte Reſultat; wer an jenen glaubt, darf über dieſes nicht 
murren, ohne die Logik, die anmaßende Schwiegermutter der 
Philoſophie, gegen fih aufzureizen. 

Auperordentli fein, geiftwoll und dem Leben abgelaufcht 
waren die Detailzeichnungen des Herrn Grunert ; befonderd über: 
raſchend und höchſt gelungen wirkten die fprehenden Geberden, 
welche den draftifhen Ausdrud mächtiger Affeete in den ver- 
ihiedenften Seelenzuftänden unterfjtügten. 

Herrn Orunert’3 deflamatorifhe Sprache gebietet über 
eine meiſterlich wirkungsvoll fchattirte Färbung des Vortrags. 
Und dennod, drängt fi bei dieſem Künftler neben feinem hoben 
und vielfeitigen Talente, neben feiner energifhen Kraft zu 
harakterifiren und Glanzpunkten frappantefte Wirkung zu 
geben, eine gewiffe abgefchloffene Methode hervor, die fih in 
ftereotypen Formen feitgefeßt bat und zu manchem forcirten 
Solorit die Hand bietet. Die Reiftungen dieſes berühmten 
Scaufpieler3 machen nicht immer den erwärmenden Eindrud 
eined Künſtlers, der noch Hin und wieder von der Infpiration 
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des Augenblid3 ſowohl gelenkt ala gehoben wird und durch diefes 
Vortichreiten fi) ebenfo jeden Augenblid erneut und verjüngt, 
als auch die Zufchauer durd) dieſes Beftreben zu einer lebhaftern 
Mufion auffrifht. In Herrn Srunert erfcheint ein bis zum 
legten Detail Mitfichfertigfein, das fich oft eines technifchen 
Apparates mit approbirt feinem, aber deshalb maſchinenmäßigem 
Tafte bedient. Wenn wir eben durdy die treffende Wahrheit 
geiftreicher Momente überrafht und entzüdt find, tritt ein 
formularer Redeton und Accent ein, und e3 reiben ſich epifodtiche 
Einzelnheiten ohne bündigen pfychologifhen Zuſammenhang 
aneinander. Diefe Erfcheinungen laffen nit immer einen 
bemältigenden, in ſich einigen Effekt auffommen. Dennod wird 
Herrn Grunert in vielen Scenen ald Charafterfpieler der Sieg 
von feinem anderen Künftler ftreitig gemacht werden können. 


König Ridjard II. Nach Schlegel’s Ueberſetzung bearbeitet 
von Emil Devrient. 


(Am 7. December 1853.) 


Unfer modernes Publikum ift durch den berrichenden Zeit: 
geſchmack und obendrein aud) durch unfere beiten Dichter zu ſehr 
an ſolche Stüde gewöhnt, in welchen die Geſchichte höchſtens den 
Hintergrund bietet, während ganz andere Intereffen und befonders 
die Liebe zwifchen beiden Gefchlechtern den Vordergrund eins 
nehmen. Selbſt Goethe und Schiller haben e3 Jeder nur ein, 
böchiteng zwei Dial verfucht, von diefem Princip der Liebes: 
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malerei abzuweichen. Bei Shafefpeare, dem größeren und weiter 
in das mannichfache Terrain des Menfchenlebend eingreifendern 
Dichter, finden wir aud ein umfangreihere® Nepertoir der 
Sujetd. Wir dürfen nur an „Lear,” „Macbeth, „Coriolan“ 
ıc. denfen, um die weitere Scala feiner Schöpfungskraft mit 
Bewunderung anzuftaunen. Er ift der einzige Dramatiker der 
Welt, welcher die poetiſch-⸗menſchliche Verklärung der Geſchichte 
fünftlerifch zur Vollendung gebracht hat und beim heiligen Ernfte 
diefes Streben jede leichte Aushilfe durch Hereinziehen feitab: 
liegender Nebeninterefjen verſchmähte, ohne doch dabei je troden 
und langweilig zu werden. Dennod) glaubt der Deutſche, es 
gehöre zum guten Anjtand feiner herzigen Empfindungstiefe, daß 
er fi ein wenig in ſolchen Dichtungen erfältet fühle, in welchen 
nicht die Schönen, jedem Menfchen zur Hand liegenden Gefühle 
von Jüngling und Jungfrau ſchwellend auf einander losgehen. 
Nur unfere eignen Dichter, und vorzüglich Schiller, wäre ihm 
ein längeres Leben beſcheert gewefen, hätten unferm fonft fo 
reihen und empfänglichen Geifte im dramatifchen Gebiete diefed 
Borurtheil abgewöhnen können. Shatefpeare, dem fonft fo viel 
Veredelung unferes Publikums gelungen ift, vermochte dies als 
ein Fremder nicht. 

Zu jenen rein geſchichtlichen Stücken des großen Dichters, 
die den wahrhaften Triumph in der Kunſt feiern, einen 
poetiſchen Extrakt der Hiſtorie, eine Enthüllung pſychologiſcher 
Vorgänge, ein Gemälde kämpfender Principien zu geben, gehört 
auch Richard II. 

Es iſt der erſchütternde Sturz des Königthums, der Fall 
des Purpurs, den Shakeſpeare in keinem Stücke ſo wie in 
dieſem zur Darſtellung gebracht hat. Allerdings entbehrte dieſe 
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dramatische Verklärung der realen Hiftorie die märmern all: 
feitiger anfprechenden Intereſſen des reinen, auf feine eigenen 
Füße geftellten Menſchenthums. Der Dichter fühlte dies Er: 
quifite, Die Menge Erkältende des Stoffes, das denjenigen Beifall 
zurüdhält, welcher durch die beiden höchſten Lebensnerven aller 
Dramen hervorgerufen wird: durd die fchon erwähnte, in der 
deutichen Poefie jo fehr vertretene Herzensgeſchichte, oder durch 
den Kampf für einen die Menfchheit bewegenden und ihren 
Träger ideal erfüllenden Gedanken. 

Den Mangel diefer Zauberfräfte zu übertragen, ſchuf der 
Dichter die organifch nicht zum Stüd gehörige Bitte der Mutter 
um ihren Sohn Aumerle und die mit befonderer Liebe audge- 
führte Abfchiedsfcene Des Weibes vom Gatten, der Königin von 
Richard. Dennoch fonnte er für fein großes Werk nur die Elite 
des gebildeten Publikums zu wahrhaftem Antheil gewinnen, 
weil die fublimen Eigenfhaften diefer Poeſie: ftärkfte peripec- 
tioifche Verkürzung und Zuſammenſchiebung der biftorifchen 
Ergebniffe, ein mit Geift ungewöhnlich gepanzerter Marer Dialog 
der höchſten Reife endlich eine durch den Stoff dictirte Funftgerechte 
Aufopferung aller breiteren Empfindungsmalerei und phanta⸗ 
ſtiſchen Arabesken vom Auditorium weit weniger Gefühlsauf: 
faffung , als Denkkraft feiner Reflerion verlangen. Die erftere 
ift die vielverbreitete Tugend, wodurch der große Haufe felig 
wird und wodurch er fidy poetifch adeln läßt; die zweite ſetzt eine 
Ausnahmsbegabung und thätige Schulung der Geiſter voraus, 
die man in den unterften und fogenannten vornehmften d. h. 
reichſten Kreiſen des Publikums oft vergeblih ſucht. Der 
begrenzte Erfolg, welchen Richard IL. aller Orten in Deutſchland 
finden wird, erflärt fi) hieraus zum Theil. 
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Ich fage zum Theil, denn es hat noch einen andern fehr 
allgemeinen Grund, wenn wir oft Shakeſpeare'ſche Dichtungen 
von der Menge wie eine unfere Auffaffungen zu kühn anfpannende 
fremde Welt betrachtet fehen. Ihre Anforderungen find 
Taufenden heut zu Tage unbequem, ja feindfelig geworden. 
Dies ift die ebenfo traurige ala natürliche Wirkung des de: 
gradirten Geſchmacks, welcher feit Lange in Deutfchland durdy zu 
viel feichte Vorftellungen ſchwacher Werke und energifches Ver⸗ 
nadhläffigen der beffern entnervt if. Wer deswegen auf das 
Publikum zürmt attalirt die Wirkung ftatt der Urſache. Diefe 
ift in den Erziehungsanftalten des Geſchmacks, den Bühnen felbft 
zu ſuchen, und in der poetiſchen Unzulänglichleit der gegen: 
wärtigen heimathlichen Dichter, den Einfluß des induftriellen 
Zeitgeiftes ungerechnet. So geleitet, wird es begreiflidh, daß 
fi die Theaterbeſucher lieber von ihren beiten Schaufpielern in 
leichten Converſationsſtücken franzöſiſche Pikanterien oder moderne 
Sournal= oder Tendenzphrafen vorſchwatzen laffen, als fich zum 
Genuß eines unbelannten Shakeſpeare'ſchen Stüdes dur auf: 
merkſame Lectüre einigermaßen vorzubereiten. Unfere Schau: 
jpieler find in ihrem erniten geiftigen Aufſchwung ebenſo berab- 
gedrüdt, wie das Publikum. Man kann nicht verlangen, daß 
fie deffen Laubeit erfolgreich in’3 Schlepptau nehmen. 

Beſſer vermöchte dies der immer in größeren deutfchen 
Städten vorhandene Stamm echter Kunſtfreunde und Kenner, die 
ald regelmäßige Theaterbefucher viel Einfluß auf die Geſchmacks⸗ 
bildung ausüben könnten, wenn fie ihre Empfindungen laut und 
kräftig durch Beifall oder Tadel verfündigten. Leider überlafjen 
fie dies aber der fich blos für Seichtheiten und Perfönlichkeiten 
intereffirenden Thenterclaque, die ſich aller Drten immer mehr 
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ausbreitet. Allem Tüchtigen, Tiefernſten Feind, find Ddiefe 
Helferzbelfer der Mittelmäßigkeit die feilen gefälligen Lootſen 
des Unvermögend, welche daffelbe wohl oder übel auf einige 
Abende in den fiheren Hafen der Duldung bugfiren. In unferer 
Zeit, wo der anmaßenden und induftriöfen Ignoranz gegenüber 
der gebildete Mann fit in Schweigfamfeit zurüdzieht, muß e ein 
ſolches Unweſen zu fchlimmen Zielen führen. 

Der Bearbeiter Richard's II. hat an der innern Structur 
diefer Dichtung eigentlich nichts Wefentliches geändert ; nur ver: 
einfacht ift das Ganze zu enger gefchloffener Handlung und 
minderer Ort3veränderung. Da Shafeipeare wenig Verwandlung 
der Dekoration hatte, fo ftörte es nicht, die kleinſten Scenen an 
andere Plätze beliebig zu verlegen; jetzt aber ift bei unſerem 
Couliſſenwechſel dieſes Variiren läftig und das Streben zur 
Geſammtheit ein billiges, natürliches. Alle Härten, edigen 
Reden und fhharfen oft gewagten Ausdrüde find übrigens ftehen 
geblieben, und es zeigt ſich und aufs befte ein originales, nur 
gekürztes Bild der großen Dichtung. 

Die Mittel, mit denen ein bedeutender Künſtler eine dra⸗ 
matifche Gejftalt zu verwirklichen furcht, werden immer auch die 
Färbung des Reſultates beftimmen. 

Bei Herrn Emil Devrient find Schönheit der Dekla⸗ 
mation, Mufit des fonoren Organs, idealifches Trachten der 
Auffaffung und edle Wohlerfcheinung Haupteigenſchaften der fünft- 
lerifhen Individualität und fo mußten fie fid im ganzen Bau 
feiner Rolle al3 wefentliche Theile wiederfinden. Im Grunde 
paßt Diefes vorherrfchende äfthetiihe Pathos der Nede ganz vor: 
züglid zur Berfönlichkeit des Richard. Der jugendlih üppige 
Uebermuth eines rechtmäßigen, aber ſchwachen Königs war von 
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vornherein übereinjtimmend mit der nachher finfenden Pracht 
der äußeren Majeftät im Grundton erfaßt und brachte fi 
trefflich in der Scene zu Wales zum Eulminationspunft. 

Wenn nun ein Schaufpieler fo fehr wie Herr Emil Deprient 
die Richtung des Idealen in reiner Schönheitäform vermöge 
feines Naturells innehält, fo ift ihm dadurch das Heraustreten 
aus jenen Schranken nur in geringem Maße möglih. Das real 
Charakteriftifche, welches in treuer Lebenscopie immer die Con- 
turen und Farben der Wirklichkeit oft biß zum enrebildlichen 
berab verlangen wird, bleibt foldem Künftler dabei ein eben fo 
fremdes Element, wie die höchſte Gluth der Leidenſchaft, die 
jeine äfthetifchen maßvol gezogenen Grenzlinien zu durchbrechen, 
und jeine Harmonie der allgemeinen poetifhen Schönheit und 
Wahrheit aufzuheben droht. 

Herr Duanter, immer in Shafefpeare’ihen Stüden 
würbevoll und gewiſſenhaft in der Charafterauffaffung, ftand ala 
Saunt am rechten Plage, vorzüglich in der höchſt gelungenen 
Sterbefcene, wo fi die ſchwierige Nede zu Richard nie in 
Manierirtheit oder folenn gefniffenen Pathos verlor, fondern 
bei künſtleriſch fleißigem Studium in ihrer Wirkung ergreifend 
und natürlid, war. 


Ezar und Bürger, Scaufpiel von W. Wolffohn. 
(Am 1. Januar 1854.) 


Wolfſohn's Bühnendichtung „Czar und Bürger’ mendet 
unfern Bli der früheren Geſchichte unferes großen Nachbar⸗ 
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reiche3 zu; aus feinen weiten, für und etwas dunklen, wenig 
intereffanten und haosartigen Räumen wurde faft nie ein ernfter 
dramatischer Stoff enthoben. Der Verfaffer bat es gewagt 
und es geſchah mit richtigem, Eritifchen Takte, daß er fein Ge⸗ 
mälde um Peter den Großen gruppirte. Dem Romanſchrift⸗ 
jteller jtebt eS frei, daß er die unbelannteften hiſtoriſchen Vor⸗ 
fälle, wofern fie eine reiche poetifche Ausbeute liefern, zu feinen 
Sompofitionen wählt. Die Wefenheit feines retardirenden Er- 
zählens vergönnt ihm Zeit und Raum genug, den Lefer mit 
fremden Perfonen und Zuftänden vertraut zu machen und ihn 
fo für die aus folden Conſtellationen entjpringenden Reſultate 
hinlänglich zu intereffiren. Der Romanſchreiber hat einen 
ungemeffenen Tummelplaß für die Kreuz: und Querwanderungen 
jeiner epifhen Mufe und kann daher ganz ruhig mit der Ber: 
mählung eines hoffnungsvollen Paares beginnen, um fchun nad 
den nächſten fünfhundert Seiten den Stordy zu erwarten und 
dann in den fernern Bänden mit den Lebensſchickſalen und dem 
bochbejahrten Greifenalter des weiland Säuglings kurzweg zu 
fließen. | 

Beſchleicht auch bei der Lectüre den Lefer zuweilen ein un⸗ 
widerftehlicyer, fanfter Eduard in Geftalt des Schlafes, — was 
thut das? Jedenfalls ftärkt es den Genichenden und fchadet 
dem Werke, das trogßdem ein recht tüchtiger Roman fein kann, 
nicht viel, 

Das Drama ift dagegen eine wahre PBarforcejagd im Ge⸗ 
biete der Poefie. Hier ericheint das Publitum nicht wie beim 
Romane im bequemen Neglige der Genußftimmung, bier ift es 
nicht der fehr geduldige Lefer, fondern der höchſt ungeduldige 
Zuſchauer. Die Mufe der Phantafie iſt fo erregt und gereizt, 
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daß fie mit fehnlicher Begier nad immer neuer Empfüngniß, 
nad) immer fortfchreitender Handlung, nad) einem immer küh⸗ 
neren Eulminiren allinbrünjtiger Xeidenfchaft, materieller That: 
kraft und Ocdanfengewalt verlangt. Wo diejer natürliche 
Drang nicht befriedigt wird, da ſchweift die Phantaſie des Zu⸗ 
ſchauers entweder wie eine übermüthige Spuziergängerin in 
Seitengründe ab, bewegt ſich ungeduldig über die Eouliffenwelt 
bed Dichters hinaus, oder fie finft wie jede geiftige Nerven: 
thätigfeit nad einer kurzen aber heftigen Anfpannung zur 
müßigen Letbargie in fich felbft zufummen. Beim Nachhauſe⸗ 
geben pflegt fie dann ihr Tagewerk echt dramatiſch zu befchliegen, 
indem fie mit dem Berftande einen Kleinen Dialog hält, durch 
welchen fich die defpectirlihen Worte „langweilig“, „trauriger 
Abend”, ꝛc. als ewiger Refrain dahinzieben. 

In Bezug auf diefe bedenkliche Verfpective ift es für den 
an Raum und Zeit fo befchränkten Dramatiker nicht rathſam, 
biftorifche Sujet3 zu wählen, mit denen das Publikum faft gar 
nit bekannt ift, — ein Bedenken, bei dem man den wohl: 
klingenden Begriff „allgemeine Bildung’ in des Wortes Inappiter 
Bedeutung aufzufaffen hat. Dan darf annchmen, daß ſich von 
den intereffanten Perſönlichkeiten der ruffiihen Geſchichte Peter 
der Große innerhalb diefer engen Grenzen befindet. 

Durch Wolfſohn's Stüd zieht fih nicht nur die fittliche 
Idee, daß Gewalt ohne Nedht nicht beitehen kann, al3 vielmehr 
auch das Streben, ein hiftorifhes Bild von den Eonfliften zu 
entwerfen, in welche da3 fegensreiche Gemaltprincip Peter’s 
gerathen mußte, da er fein Volk durd, die demfelben fremde 
europäifche Eultur zu erheben trachtete, 

Dem Czaren fteht als Hauptheld des Ganzen Pravdin, 
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ein echter biederer Bürgerämann, gegenüber, der an dem befferen 
Theil der alten Sitten feſthält und für eine gefunde heimathliche, 
nationale Entwidelung des Volkes begeiftert ift. Uebergriffe 
des Fremdenregiments, wahre Vaterlandsliebe und die Beredfam: 
feit einiger Aufwiegler treiben ihn fon in dem zweiten Act 
vom Ioyalen Wege ab, fo daß fich faft eine tragifhe Rataftrophe 
vorzubereiten fcheint, um die wir aber bald einer erniten Be- 
jorgniß dur die gutartigere und barmlofere Haltung der 
nächſten Acte überhoben werden. So Löft fi denn aud) Alles 
zu einer friedlihen Zufriedenheit, und der Czar macht begna= 
dDigend den edlen Bürger zu einer Stüte feine Princips, für 
das derfelbe durch den Gerechtigkeitsſinn und durch die Leutſelig⸗ 
keit der Majeſtät gewonnen iſt. 

Der Dichter hat offenbar nach den erſten beiden, dem 
tragiſchen Geiſte entgegengehenden Acten eine andere Anſchauung 
von der Behandlung ſeines Stoffes gewonnen, und wenn dies 
auch die künſtleriſche Einheit ſeines Werkes nicht förderte, ſo 
erwies ſich dieſe Wendung doch für die Bühne dankbar, denn ſie 
lenkte von einem gedehnt epiſchen Ton zu einem bewegteren 
dramatiſcheren hinüber, und ermöglichte durch dieſe Lebendigkeit 
einen praktiſchen Erfolg. Sehr häufig iſt dieſer ermunternder 
und lohnender, als die ſo häufig auf unſerm deutſchen Theater 
erſcheinende Unzulänglichkeit einer mittelmäßigen, tragiſch-poe⸗ 
tiſchen Wirkung. 

Die gewandte, lebensfriſche und im höhern Sinne correcte 
Sprache dieſes Schauſpiels iſt ſehr vorzüglich, fein geſchliffen 
und der Charakteriſtik der einzelnen Perſonen angepaßt. Dieſe 
erhebt ſich, beſonders in der echt hiſtoriſchen Zeichnung des 
Peter, zu einem geiſtreichen plaſtiſchen Portrait, das einen realen, 
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lebenzfähigen Kern hat. Nicht minder ift dies bei der ruhigen, 
edeln, duldenden Geſtalt Pravdin’s, und in der fchmiegfamen, 
Tiftigen Agitutornatur Janski's zu beachten. Durch folde in 
neuefter Zeit felten gewordene Eigenjchaften, verbunden mit 
derb gefunden, bumoriftiihen Einfällen und kecken Impromptus 
hebt ſich das gemüthliche, genrebildliche Leben, weldyes neben 
der frappanten Entrollung de3 rufjifhen Nationaltypus das 
Stüd von feiner Mitte an bis zum Ende trägt. Der ganze 
Borfal gewinnt etwas Leichtes, Anekdotenartiged, das ung 
über das rigoriftifhe Verlangen nad ſtrengſter pſychologiſcher 
Motivirung hinweghilft. 

Als eine erfreulich herworftechende Erjcheinung muß das 
große Talent Wolffohn’3 für einen Icbendig natürlichen und 
dabei durchaus dramatifchen Dialog bezeichnet werden. Es ijt 
eine feltene Gabe bei modernen Bühnendichtern, die Perfonen 
mit Geiſt, aber dabei doch fo reden zu Laffen, daß der Inhalt 
ihrer Eonverfation auch zugleih aus dem Inhalt der Handlung 
bergenommen und Fein fremdartig bineingetricbener ift. Leicht 
ift es dagegen, die Geſtalten eines Dramas mit einem blenden: 
den Dialog audzuftatten, wenn man fich entfchließt, fie wie 
Bücher reden zu laffen. Doch ift diefe herrſchende Unſitte nicht 
ein ebenfo alberner Verſtoß gegen das Kunſtgeſetz, als ein ge: 
malter Birnbaum mit Ananas, Kirſchen und andern Obftarten 
verziert, ein Verſtoß gegen das Naturgefeb wäre? 
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Mer Sonnenwendhof. Bolksfcanfpiel von Moſenthal. 
(Am 18. März 1854.) | 


Es begreift ſich fchwer, wie Mofenthal dazu gekommen ift, 
feinen „Sonnenwendhof” zu fehreiben. Ein gute Drama 
hätte dieſes Stüd in feiner vorliegenden Compoſition nie wer: 
den können ; wohl aber wäre es vielleicht, wahrer, pſychologiſcher 
und poetifcher erzählt, eine recht hübfche Dorfnovelle geworden, 
wenn es dem Dichter dabei nicht unbewußt begegnet wäre, die 
Auerbachſche Dorfgefhichtspoefic fo eigenthümlich nutznießend 
auszubeuten. Für Auerbach ſelbſt kann dieſe naive An⸗ 
eignung nichts Verſtimmendes haben,, für den Zuſchauer aber 
wirkt ſie peinlich; denn er kommt dabei in den ſeltſamen Fall, 
nicht wie gewöhnlich den Eigenthümer, ſondern den Entwender 
zu bedauern. Moſenthal nahm ſich nämlich bei feiner Dorfs 
gefchichte nicht den tief innerlichen Kern, nicht die rechte Weſen⸗ 
beit der Sache, fondern nur das, was feiner Tragkraft ans 
gemeffen war: den äußern Apparat. Diefer hat immer etwas 
fehr Verführerifches, Täuſchendes; mer fidh diefen Dialekt, Diefe 
Gedankenwendungen, diefe naivsftabilen Gefühlsformen, dieſe 
Haltung und Tracht als ein charafterijtifches Nationalkoſtüm 
anzieht, erjcheint allerdings wie ein Dorfgefhichtsbauer, und 
es fehlt ihm nicht? meiter, als daß er in Wahrheit Feiner ift. 
Hat er es doch nicht vermocht, fi) auch das Herz und Gemüth 
jener Leute anzueignen. Wenn fi ein Schriftteller mit dem. 
bloßen erborgten Schein begnügen will, fo ift da3 eine Defonomie, 
für die das Publikum mit Recht wenig Theilnahme hegt. Diefe 
will nun einmal beim Dichter ſelbſtgeſchaffne Menfchen ſehen 
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und wo e3 feine findet, hat es daffelbe gute Recht zur Ber: 
ftimmung, als ob ſich ihm eine Geſellſchaft von Schornfteinfegern 
als Neger präfentiren wollte. 

Das Handeln und Reden der Moſenthal'ſchen Figuren hat 
feinen aus der Wirklichkeit fommenden befeelten Impuls. Um 
fie nicht zu tief denken und dem Vorwurfe der für Landleute 
unnatürlichen Civiltfation verfallen zu laffen, giebt der Bere 
faffer feinen PBerfonen in der Negel faſt gar feine Gedanken; 
fie bewegen fid) nur in bausbaden praftifchen oder weichlich 
fentimentalen Worten. Die dem Landvolke eigene ftarre, 
unerbittlihe Kraft der Rede wie der Action fcheint der Autor 
faum vom Hörenfagen fennen gelernt zu haben. 

Betrachtet man das vorliegende Stüd als ein Drama, fo 
fehlt ihm ganz und gar derjenige in großen Zügen entwidelte 
dramatifche Bau, der aus dem Conflikte der Leidenfchaften und 
der Berhältniffe bedeutungsvoll und mit innerliher Macht ber: 
vorgehen muß. 

Da nun bei diefem Erperimente keine Gejtalt auftritt, die 
mit folder Wahrheit oder dichterifhen Anmuth gefchildert ift, 
daß fie und wenigſtens epijodifch zu einem perjünlichen Antheil 
binreißen Fönnte, fo erfcheint das Ganze als ein dreiftündiger 
Zeitverluft. Nicht einmal den Mathias, ein verlorenes 
Mauvaizfujet, vermochte der Dichter menſchlich intereffant, 
fondern nur roh und miderwärtig zu fehildern: und doch tft 
diefer Mathias gerade eine Hauptperfon, die unziemliche und 
unfünftleriiche Veranlaffung, durch welche den Figuren dieſes 
ftarren lebenden Bildes Motion bereitet wird. Die Art, wie 
und der Verfaffer zu rühren ſucht, bat etwas außerordentlich 


Forcirted. Sein Gefühl fieht ungefähr fo aus, als ob man 
21 
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das der Birch: Pfeiffer mit einem kleinen Schnauzbarte ver: 
fehen hätte. 

Ich möchte bei Gelegenheit diefer Darftelung auf cine 
durd Einfachheit und befcheidenen echt deutfchen Fleiß vorzüg⸗ 
lihe Schaufpielerin, Fräulein Berg, hinweiſen, welde in 
einer der weiblichen Rollen diefed Stüdes (der Monika) thätig 
war. Nur wenige Bühnen können eine fo tüchtige Künftlerin 
für das ernitere, ältere Charakterfach aufmeifen; eine Künftlerin, 
die durh Organ, rednerifhen Vortrag und Darftclungstalent 
ungewöhnlihe Mittel befist und ihre Partien mit ges 
dDiegenem, liebevollem Studium, kernig, anſpruchsſslos und 
wahrheitägetreu zu bemeifterg verſteht. Sie entwidelt in ihren 
Müttern, überhaupt in ihren bürgerlichen Charakteren, häus⸗ 
lichen Yamiliengeftalten und ältern tragifchen Nollen fo viel 
urfprüngliches Gemüth, fo viel altdeutiche Redlichkeit, Würde 
und Haltung, daß fie in diefer Hinfiht ein Mufter befter Schule 
und eine Stütze für das edlere Repertoir ift. 


Alpen. Anakreoniſches Ballet von Maul Taglioni. 
(Am 23. Mai 1854.) 


Weil in den meiften Ballet3 nur von Liebe gehandelt wird, 
hingegen in diefem Ballet blos von Liebe, fo beißt daffelbe 
ein anakreonifches Ballet, da Anakreon blos von Liebe und be- 
fonder8 nur von bloßer Liebe fang. Dies ift eben fo Mar, 
als viele Beweife von Hegel, die nur ihrer fchwierigen Ab: 
faffung wegen fo häufig mißverflanden werden. 
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Die modernen Balletdichter find beneidenswerthe Menfchen, 
denn fie befinden fich in einer vollftändigen Traummelt. In ihr 
herrſcht befanntlid nur Unbefangenbeit, tolle Willfür und die 
triviale Laune des unvernünftigen Zufall. Man kann fid) 
nichts, man fol fid) aber auch nichts erflären; es iſt nicht der 
Mühe wertd. Im Traume wirft man von vier Narren drei 
aus der Stube, und es bleiben doch noch drei übrig, die höchſt— 
eigene Perfon ungerechnet; man zäumt dag Pferd beim Schweife 
und reitet doc) vorwärts; trinkt Kaffee mit Senf und er ſchmeckt 
unvergleichlih. Gern möchte man fid) dicfe wohlfeile Befreiung 
von allen Geſetzen der Nothwendigkeit gefallen laſſen, wenn nur 
das nüchterne Erwachen mit feinem Teidigen Menfchenverjtand 
nicht wäre. Ich wünſche daher den Herren Balletdidytern diefes 
Genre? von Herzen, daß es für fie immer traulich Nacht bleiben 
möge und daß fie nicmald aus den Träumen ihres ſchönen 
Blödſinns fi zu ermuntern brauchen. Sie find in diefem Zu: 
ftande ohnehin als Bühnenproducenten für fih und die Menfchen 
eine bequeme Perſon. Ihre Producte entziehen fich aller Kritik. 
Wie man eben nur ohne weitere Erörterung feufzt: Jh habe 
wieder einmal recht albern geträumt, fo fügt es ſchon genug: 
Ich babe wieder einmal ein neues Ballet geſehen. Doch auch 
diefer Vergleich ſchon ijt eine profane Bemerkung, unpaffend für 
die hoben Offenbarungen einer QTraummelt, welde mit Recht 
in unferer profaifhen Zeit die Klugen dumm machen und Die 
Dummen anheimeln darf. 

Was Wunder, wenn ed nah foldhen BVorftellungen nicht 
Jedem leicht wird, zu wiffen, ob er blos angeheimelt oder fogar 
dumm gemadt, oder vielmehr blos dumm gemacht oder fogar an⸗ 


geheimelt und welches von beiden das Schmeichelhaftere ift? 
21* 
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Nehme man daher das Nachfolgende nicht als vorlaute Kritik, 
ſondern nur als eine beſcheidene Inhaltsangabe des Alpheaballets, 
deſſen Verfaſſer, Herr Paul Taglioni, für ſich und ſeine Collegen 
ohne Schüchternheit alle Lorbeeren beanſpruchen darf, die im 
Berliner Thiergarten wachſen. 

Der Vorhang geht auf und wir ſehen eine klaſſiſche Land⸗ 
ſchaft, genannt ein Labyrinth. Da dieſer Ausdruck einmal ge 
braucht iſt, ſo führt derſelbe unſere Phantaſie ſo ſehr nach 
Aegypten, daß man in den ſchlummernden Balletnymphen (die 
Aelteſten und daher Hübſcheſten liegen bei uns wegen ihrer 
Anciennetät immer vorn), mit denen der ganze Boden bedeckt iſt, 
eine verſchönerte ägyptiſche Heuſchreckenplage zu ſehen glaubt. 
Zephyren und Aurora ſind auch da; ja auch Lucifer, aber nicht der 
ſchreckliche, ſondern derjenige, welchen der Gefühlsgourmand 
Matthiſon, wenn er bei reichen Leuten delikat zu Abend gegeffen 


hatte, gewöhnlich, „Hesperus“ zu nennen pflegte und wegen 
p 


feines Magendrucks um eine ruhige „ambroſiſche“ Nacht anflehte. 
Amor ſchwebt aus der Luft nieder und Alphéa, eine junge 
Hirtin, wird von Amoretten auf ihrer Hängematte zur Erde 
niedergelaffen. Amor jpielt ein menig die Theorbe, Alphea 
wacht auf und entfchuldigt fi megen ihres Morgennegliges. 
Amor giebt ihr, ins Pantomimiſche überſetzt, Schiller’3 frei: 
finnigen Ausſpruch Über den beiten Morgenanzug der Frauen 
zu verftehen, fie aber zieht fi in ihre Grotte zurüd und macht 
Toilette, wobei ihre wenigen antiken Feen fie der Mühe über: 
heben, ſich erſt auskleiden zu müffen. 
Nach ihrem MWiedererfcheinen beginnt zwifhen ihr und 
Amor der befannte Tanzunterricht, welchen zu vermeiden bis 
jebt noch in feinem Ballet möglich gewefen ift, ich weiß nicht 
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ob wegen-de3 ewig neuen Reizes des Alten, oder wegen des 
Mig alten Reizes des Neuen. Da erfcheint im Hintergrund 
der Gebüfche ein gewiſſer Arkas. Diefer ift mit Erlaubniß zu 
reden, oder wie man fich in Bayern ausdrüdt, mit Verachtung 
zu fagen, ein Faun, 


„Ein Räuber blondlodiger Iungfrau’n, 
Gefahrvoll der fittigen Unſchuld.“ zc. 


Nachdem alle Nymphen die gelehrige Alphéa bewundert 
und fi mit Amor entfernt Haben, nähert ſich befagter Faun 
unvermerft ; doch Alphéa erblidt fein Gefiht im Spiegel de3 
Waſſers. Sie erfchridt und fchüchtern und ſchamhaft hält fie 
die Hände vors Gefiht und [haut unſchuldsvoll und vorſichtig 
durch die Singer. Als fie ihn nicht mehr fieht, wird fie be: 
ruhigt; der Zaun aber, der wic alle Faunen nicht nur das Klet- 
tern, fondern noch eine andere bedenkliche Eigenihaft mit dem 
Affen gemein hat, fpringt von einem Baum herab und will fie 
ergreifen; feine Abficht dabei fcheint nicht völlig edel zu fein. 
Sie ringen miteinander und die Schöne entkommt glüdlich. 
Als er aber feine verführerifche Sackpfeife hervorzieht und darauf 
Lieblich bläſt, fcheint dDiefer Jüngling mit den ſchwarzen Schwimm: 
bofen die Hirtin doch zu interefjiren, denn er bringt, wie im 
Tert ſteht, fanfte Empfindungen in ihrer Seele herwr. Es 
muß gegründet fein, denn bald darauf tanzen fie miteinander. 
Da aber fommt Amor; Arkas will ihn umbringen, doc, jener 
Geflügelte verzieht ſich durch die Luft abfeiten. Durch einen 
wunderbaren organischen Sneinandergriff der Handlung wird 
die ganze Bühne mit Bacchantinnen bededt ; Faune umringen fie: 
nachdem die lettern aber Wein befommen haben, werden fie fo= 
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fort trunken und laſſen ſich von den liſtigen Bacchusjungfrauen 
ohne Umſtände in die dichten Gebüſche ziehen. 

Da es ein antikes Stück iſt, ſo fällt einem mit Bangen 
die antike Kunſtmethode ein, die Handlung hinter die Scene zu 
verlegen; doch weit gefehlt! Damit dieſe Wendung auch in 
ihrer Folge ganz unſchuldsvoll bleibt, wird ſofort ein großes 
weißes Lamm von Amoretten über die Bühne geführt. Kaum 
hat es Amor in die Grotte zur Alphéa gebracht, als auch ſchon 
ein junger Schäfer, Fidelio, das verlorene Lamm ſucht; ſeine 
Unruhe und Verzweiflung überzeugen uns, daß es ein echter 
Merino war. Zaubertöne leiten den Hirten zur Grotte. Plötz⸗ 
lich hebt fich der Vorhang diefer Grotte, und er erblidt, von 
Liebesgättern umgeben, die fhlummernde Alphéa, in ihrem 
Schooß den Teufen Vermittler ihrer Liebe, das edle Schaf. 
Es ift ein fhöner Effelt, ein finnreicher Moment, denn der 
Suchende freut ſich über Beides, nicht minder über die Geliebte 
als über das wiedergefundene Thier. Entzüdt von dieſem 
Doppelanblid wagt er nicht zu nahen, Da wedt Amor die 
Hirtin und nad einer Meinen Weile jagt er Beiden, daB ihre 
Vermählung bald ftattfinden folle. 

Noch einmal kommt Arkas und will fih nun an feinem 
Nebenbuhler rähen. Als es auf Amor’ Wink einer Schaar 
von Liebesgöttern nicht gelingt, den Arkas mit Blumentetten zu 
feffeln, werfen andere aus der Luft ein großes Schmetterling2- 
net über ihn, wodurch diefer wilde, flatterhafte Sclängejelieber: 
ſchwärmer eingefangen und befeitigt wird. In einer fehr 
brillanten Verwandlung vereinigt ein Altar das Tiebende Baar 
nach Eurzer Belanntichaft. 

Bevor ich fchließe, fei einer phyſikaliſchen Beobachtung 
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gedacht. Es ift bekannt, daß die Augen der Thiere, beſonders 
de? reienden, in der Dämmerung oder beim ſchräg einfallenden 
Kerzenfcheine wie Phosphor ftrahlen, und zwar hat jede Thier- 
gattung, wie 3. B. die der Hunde, der Haken, ein anderes Ticht. 
Ich geftehe nun, daß ic) durch mein Opernglas den in die Grotte 
geführten Hammel mit befonderer Aufmerkſamkeit betrachtete, da 
er für mid von den in diefem Ballet Mitwirkenden der einzige 
unbefannte Rünftler war. Eine Offenheit führt die andere ber: 
bei, und fo muß ich fagen, daß mir an diefem Abend nichts fo 
merfwilrdig und fchön vorfam, als daß wunderbar glänzende 
Lichtfeuer in jenen beiden großen ausdrudsvollen Hammelaugen. 
Ich hoffe, daß irgend ein Balletdichter noch dereinſtens bei einer 
feiner zulünftigen Zanzträumereien von diefer Thatfache einen 
überrafchenden Gebrauch machen wird: ein grünliches elfen: 
trunkenes Mondiheinlicht, ftatt von hundert gedämpften Rampen, 
von zwei hundert ungebämpften Hammelaugen müßte uns ganz 
in die Wunder der orientalifhen Märchenwelt hinüber gaufeln, 
und dem Componiften würde es, zumal wenn es ein Zukunfts⸗ 
mufifer wäre, nicht fchwer fallen, das etwaige Geblöke in feine 
Mufit zu verweben. Indem man ja dergleihen Tanzpoeſien 
ftet3 nur für unerfahrene Lämmlein und alte Bödlein, alfo doch 
ſchlecht und recht für Schafe dichtet, warum follte man fie nicht 
auch mit Schafen dichten? Da der Unternehmer, der ed aus: 
führte, unbehindert des guten Erfolgs, getroft fehr ftupid fein 
dürfte, fo könnte man dann fagen: für Schafe, mit Schafen und 
von einem Schafe, — eine wahre Dreifaltigkeit erwünſchter 
Harmonie! 





— 328 — 


® 
Sie if wahnfinnig, Schauſpiel nach Mellesville; 
und: 


Mie Wiener in Paris, Genrebild von Rarl v. Holtey. 
(Am 8. Juni 1854.) 


Herr Damifon debütirte in der Rolle des Harleigh. Zu 
bedauern war dabei nur die Wahl eines fo trübfeligen Stüdes, 
das von den ficben Lodfünden der franzöfifchen Bühne: abenteuer: 
lihe Erfindung, Unnatürlichkeit der Motive, ſchlechte Charak⸗ 
teriftit, Effeftbuhlerei, Erdroffelung des Menjhenherzens, Che: 
bruchhautgout und blafirte Pilanterie des Dialogs, nur Die 
beiden letztern Neagentien verfchmäht, ſich übrigens aber wie 
ein fächelnder Vampyr zwei Stunden lang auf unfer Mitgefühl 
niederfest und ihm hinterliſtig das Blut ausſaugt. 

Herrn Dawiſon's Leiſtung dagegen lief nicht parallel mit 
dem Eindrucke des Stückes; ſie erhob den geiſtigen Genuß 
durch ihre feſſelnde Wahrheit und Feinheit der Lebensauf⸗ 
faſſung und durch eine alle verborgenen Nuancen des Wahn⸗ 
ſinns umfaſſende Illuſion. Alle Einzelheiten, die der Künſtler 
in dieſer Partie giebt, bilden eine Kette pſychologiſcher Ent⸗ 
widelungen, in welcher jedes Glied aus dem gewiffenhafteften 
Naturftudium hervorgegangen zu fein fcheint. Die ruhigiten 
Scenen gaben den erregten an intenfiver Kraft nichts nad). 
Herr TDawifon kommt bei der Schilderung eines folhen Seelen: 
bildes Die ihm eigne Detailmalerei feiner beredtfamen Mimik 
und überzeugenden Geberdenſprache zu Hilfe. Nicht minder 
treffend find die Abftufungen und die Tonfarben, welche fi 
in der Sprache fundgeben. 
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Holtey’3 Stüd: „Die Wiener in Paris‘ ift zwar ganz 
veraltet und arm an verbindenden Motiven; doch ed enthält 
eine von den glüdlichiten und natürlichſten, immer wieder: 
kehrenden Figuren des franzöfiichen Theaters: nämlich Die brave, 
berzliche, fingende, lebensfrohe Invaliden- und Gergeanten- 
geitalt, welche bis an die Ferſe in Point d'honneur getaucht ift 
und fein Butterbrod verzehrt, ohne die Jahnendevife: pour la 
gloire de la France! im Gedanken wenigſtens auf die geftrichene 
Seite zu fchreiben. Um diefe ſchwungvollen, rührend waderen 
Charaktere wahrbafter Vaterlandsliebe und echter Volkskraft 
haben wir die franzöfifchen Dichter zu beneiden. 

Es ift leicht, ſolche poetische Erfcheinungen mit einer ge= 
wiffen immerhin wirkffamen Scaufpielerroutine hinzuftellen. 
Zu einer höchſt feltenen Löſung gelangt diefe Aufgabe aber durch 
Herrn Dawifon, der hier eine überaus warmblütige, gefunde, 
freie Lebensſchöpfung, ein Stüd Ternhafter Wirklichkeit gab. 
Das franzöfifhe Naturell des alten Bonjour war auf dag 
Trifchefte und Direktefte dem Nationaltypus entnommen. ine 
außerordentliche Gewandtheit im franzöfifhen Accent unterftügt 
die liebenswürdige Leiftung des Künftlers. 


Judith. Tragödie von Friedrich Hebbel. 
(Den 9. September 1854.) 
Wir wandeln in den Sälen einer Gemäldegallerie und 


bleiben vor einem Bilde ftehen: Diana fehrt mit ihren Diene- 
rinnen von der Jagd zurüd. Sie hat das fcharladhrothe Gewand 


\ 
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emporgehoben und birgt das erlegte Flügelwild darin; in der 
Rechten Hält fie den Jagdipieß, der fih an die robuften Formen 
der Schulter lehnt. Drei rofige, üppig glühende Nymphen 
begleiten fie, von denen die eine einen Hafen am Stabe trägt. 
Ein alter Satyr hält Melonen und Früchte in einem Ziegenbod: 
fell vor der Göttin, während ein zweiter ihr mit grinfendem, 
doppelfinnigem Gefiht eine Traube entgegenhält und ein dritter 
dieß mit fo derb fcherzenden Worten begleitet, daß Diana darob 
den keuſchen Lunablid angenommen bat und befhämt die Augen 
zur Erde jchlägt. Das Meifterwert ift von Rubens, 

Aber find das die ftrengen Haffifhen Geftalten der alten 
Griechenmythe? Iſt das die Göttin von Ephefus, die unberührte 
ſchnellfüßige Geftalt, deren Bild ung die antike Skulptur und 
Malerei in barmonifhem Cbenmaß, in Inapper, reizender, 
grazidfer Rundung vor die Augen ftellt? Nicht? von dem Allen! 
Niederländifche, naturwüchſige, vollfaftige Dirnen fehen wir, mit 
ihönen Köpfen und Mugen, fehlauen, begehrlichen Augen, aber 
in feiner Fafer anti. In der Ueberfülle diefer Körperformen 
werden die zarten Linien der Haffifchen Schönheit begraben: doch 
ein harakteriftifches Element, ein Dämon der Leidenſchaft, ein 
gigantifches Individuum tritt an ihre Stelle, und jeder Muskel, 
jeder Nero zudt auf im Uebermuthe dieſes blutheißen,, finnlichen 
Lebend. Es war die Allegorie des üppigen, flamländifchen 
Volkes, ed war daB eigne Naturell, das der Meifter in großer 
biftorifcher Bilderfchrift auf die Leinwand fchrieb. Rubens 
wurde die Geftalten und Farben feines Landes nicht vor der 
Seele 103; er ſah in dem kraftſtrotzenden Fifcherjüngling von 
Amfterdam einen Paris und fand in der fchönen, aber fleifch: 
geichwellten Bürgerstochter von Harlem zu einer Venus das 
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Model. Nicht eine Fornarina, fondern Helene Forman war die 
Hauspenatin feiner Kunft. — 

Die Malerei darf ausnahmsweiſe fo dichten und fchaffen ; 
der Maler kann fich einfpinnen in das Leben eines Landes, einer 
Stadt, ja er kann dem eigenwilligen Individuum feines Genius 
folgen; er darf die Welt durch die farbigen Gläſer feines Ich 
betrachten, wenn er fid) dabei nur Größe und Eigenthümlichfeit 
bewahrt und den Tagen der Zukunft von dem Geiſte feines 
Zeitalterd ein Spiegelbild hinterläßt. Iſt es ihm dabei doch 
fogar erlaubt, die Schönheit zu beleidigen, den feinen Geſchmack 
zu vernachläffigen und die Grazien mit nordiſchem Ellenbogen 
von der Seite zu fhieben, um an ihren Platz feine Jugendge⸗ 
ipielen, die dide Glaudine, die fonnenverbrannte Zigeuner: 
ihönheit Cilly und das ewig lachende Lottchen mit dem Furz- 
lodigen Knabenkrauskopf und dem reizenden Stumpfnäschen zu 
ſtellen. An die Malerei, überhaupt an die bildende Kunſt 
werden oft felbft dann, wenn fie in ideale Gebiete hinübergreift, 
nit fo allgemein gültige abfolule Anſprüche erhoben, als fie 
im gleichen Falle die Poefie treffen. Man verzeiht der Malerei 
unwilllürlic ein genrebildliches Ertravagiren, denn fie ift zn 
jehr an die Wefenheit ihres Volkes und ihres Künſtlers gebunden, 
zu innig an die ſinnliche Materie gefettet, man Tann es ihrem 
Meifter weniger anrechnen, wenn er da3 erfte Geficht feiner 
Kindheit und den Dialekt feiner Mutter nicht ganz vergißt. 

Der Dichter darf darin nicht weiter reden wenn er all: 
gemeine Menſchheitsthemen auffaßt. Wir nehmen höchſtens 
auf die Zeit Rückſicht, in der er geboren, weniger auf fein Land, 
am wenigften auf fein Naturel. Er hat nicht das Recht, und 
jeine Figuren fo rauh, unäfthetifch und naturaliftifch hinzuſtellen, 
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wie der Maler, denn ihm fehlt der Pinfel, der und verföhn: 
ih ftimmt durd die liebenswürdige Vermittelung, welche 
jtet3 in der gefunden Kraft der finnlihen Wirklichkeit liegt. Am 
wenigften findet ein deutfcher Dichter Grund zu diefem brüsken 
Wirken, da die deutihe Dichtlunft nach jo rubmvollen Vorgängen 
und großartigen Runftbahnen auf die Schultern der Weltpoefie 
getreten ift und fih mit Beibehaltung ihrer Nationalität alle 
Schönheit aller Zeiten zugeeignet, wenigſtens zu künftiger freier 
Anwendung gangbar gemacht hat. 

Die unzweifelhafte Aufgabe der Kunft, durch eine ideale 
Darftelung des Lebens‘ unfere Seele über die befdränfte 
MWirklichleit emporzuziehen und felbft durch den Gegenſatz bes 
Berwerflihen zum Reinen und durd den Schmerz der Tragit 
uns fittlich zu veredeln und poetifch zu erheben, hat in neuefter 
Zeit eine krankhafte Oppofition hervorgerufen. Bhilofophie und 
Poeſie fuchten in pejfimiftifhem Verzagen an dem Beftehenden 
einen neuen Weg in der analytifchen Zergliederung des Schlechten, 
in der Darftellung der Schattenfeiten des Lebend und meinten 
durch diefen feindlichen Contraft zur Lichtſeite und einer neuen 
ſchönern Wirklichkeit entgegenzuführen. Aber diefed ungefunde 
Beginnen mußte fruchtlos fein, denn e3 verlor den fihern Halt 
des fittlihen Principe, fo fehr auch die Individualität des 
Dichters felbit im reinen Erfaffen deffelben fußte. Die in der 
Retorte folhen Strebend gezeitigten Gejtalten mußten der 
freudigen Begeifterung und warmen Liebe des Schöpferd ent: 
behren und Fonnten alfo diefe Empfindungen und ten Glauben 
an ihre Wahrheit nicht im Zuhörer ermeden. Endlich gefellte 
fih dazu die Begierde, durch das Schredliche und Ungeheuerlidhe 
zu feffeln und zu erjhüttern: — hierdurch entſchwand die 
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Wahrheit und die Schönheit dem fchaffenden Geilte, die 
Geſtalten und Conflikte wurden Refleriondgebilde und unfrer 
Sympathie fremd; die phantaftifch forcirte Häufung fehroffer 
Charaktere, gebrochner Eriftenzen, bizarrer Motive und fchred: 
liher Handlungen ftumpft den empfangenden Sinn ab und 
vermag nicht mehr zu rühren, zu erfhüttern, oder ſchlägt gar in 
Carricatur über. 

Soldyer romantifch realiftifchen Richtung hat fih Friedrich 
Hebbel ergeben, aber mit einer individuellen genialen Kraft und 
wahrhaften Originalität, die ihn darin vor Andern weit hervor: 
hob. Er läßt allen hergebrachten Anſchauungen der harmonischen 
Schönheit, wie Dante fügt, böhnend den Daumen durd die 
Singer ragen. Seine Mufe iſt ein hochbuſiges Weib mit jtechend 
ſchwarzen, fo beraußfordernden ala gedanfenflugen Augen, und 
heißem, aufgefchwelltem Lippenpaar, um das wechſelnd philo: 
ſophiſcher Spott und jene Sinnlichfeit zuden, deren Veſtagluth 
fie ſchon als Jungfrau öfter ohne Neue verrathen, als ftill und 
keuſch gebütet hat. Ein baechiſches Pantherfell bededt nur 
dürftig ihre üppige Geſtalt, doch fie fchiert fich nicht darum und 
fieht ihre Neize felbft nicht ungern. Beftändig einen Amorpfeil 
in Händen fpielt fie jo lange damit, bis fie blutet, und fie blutet 
gern. Aud eine Eule der Weisheit trägt fie auf der Schulter 
und zupft an ihrem gefträubten Gefieder, damit fie ihr altherge- 
brachte Sentenzen zukrächze, die als Anregung für ironifche 
Repliken auögebeutet werden. 

Doch dieſe Mufe trägt auch ein Herz für die Leiden der 
Menſchheit in ih. Nur fucht fie diefelben in Fällen auf, die ſich 
dur ihre Seltſamkeit auszeichnen. Sie fieht den Impuls zur 
dramatifchen Dichtung nicht in rein menfhlihen Intereſſen, in 
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der Begeifterung eines Helden für allgemein gültige Ideen und 
fittlihe Wahrheiten, nit im biftorifhen Organismus des 
Weltganzen, fondern in dem bobrenden polemifhen Erfaffen 
focialer Probleme. So tieffinnig und gewaltig bier oft ihre 
Intentionen find, fo zerfeßt fic diejelben doch durd die Spik: 
findigkeiten eines rein pathologifhen Erperiment3 und zerſtört 
die verföhnende Harmonie klarer Schönheit durch die erbitterte 
ewige lebte Frage an die Gerchtigfeit des Schickſals, worauf 
nach Heine’3 Worten „ein Narr auf Antwort wartet.’ Hebbel 
macht dabei, wie e3 im Drama nicht anders fein kann, das 
Publikum zu diefem Narren, cine Rolle, die es niemals über: 
nehmen wird. Es wird ſich immer dagegen jträuben, die Pers 
fonen eines Stückes von der tragifhen Schuld frei geſprochen 
und diefe der Gefellfchaft, der Weltordnung wie ein Stihma 
altüberlieferten Unrechtes auf die Schultern gemälzt zu feben. 
Daß dabei die geheimen Näthfel im finnlichen Naturell des ewig 
Weiblichen, — doch nicht desjenigen, welches ung hinan, fondern 
hinabzieht, — mit phyfiologifcher Begier anatomisch zergliedert 
werden, ift noch eine bejondere Vorliebe, welche weder zu fitt: 
lihen noch äfthetifch reinen Effecten, vielmehr zu einem neuen 
real poetifchen Myfterium des Materialismus, einem wahren Ge- 
beimfabinet führt: das Drama verlangt aber nicht die für den Me— 
diciner nothmwendige entblößte Nadtheit, fondern eine poetifch idea— 
fijtifche Offenbarung ohne das Gewand der Keuſchheit anzutaften. 

Hebbel glaubt den Schmerz der niedergeworfenen Uns 
ſchuld, — denn eine gefallene verneint fie, — mit heftig 
ſarkaſtiſchem Hohne und bittern Flüchen zu heilen, die das Leid 
nur unverföhnliher und die Wunde brennender machen. Ihre 
Rede ift natürlih und oft wahr, aber ſchwunglos, klanglos, 
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nüchtern, ohne zart poetifhen Duft, doch auch ohne Phrafe vol 
individueller, marliger Präcifion. Daneben gefällt fie fich in 
Hypothefen, baroden Unſchönheiten und Kraft: und Saftfprüchen. 
Es ift ihr ein fchadenfrober Genuß, der ehrſamen Anſtands⸗ 
Prüderie durch lockere Geberden eine Ohnmacht zuzuziehen, mobei 
denn ud die wahre Züchtigkeit nicht ohne Schamerröthen 
mwegtommt. 

Hebbel hatte Männlichkeit und tiefere Einficht genug, feine 
Mufe nicht auf den alten, jterbenden Schwan der Tied’fchen 
Romantik zu fchmiegen; e3 fehlte ihm aber die ideale Schmungs 
Fraft, fie auf das Flügelroß der rein menſchlichen Poeſie zu 
heben: daber ſetzte er in trotzigem Uebermuth das lebenskecke 
verhängnißvolle Weib auf einen wilden, borftigen Eber, der 
unter dem wüften aber charakteriftiihen Naturlaut eines geift: 
vollen Orunzen mit wüthendem Zahn nach jedem Andersdenken⸗ 
den als einem Hinderniß baut und der ungenirten Neiterin feine 
ungenirteren, beftialifchen Bewegungen mittbeilt. So jagte 
diefe Geftalt auf ihrem feltfamen Pegafus in abenteuerlichen 
Aufzuge und mit ercentrifhen Ideen und Auffaffungen in die 
dunklen Wälder der Vorzeit zurüd, die Höhen des Libanon dahin, 
über die Trümmer von Babylon immer weiter und weiter, bi 
fie felbit den großen Jägermeifter „Nimrod“ „Herodes und 
Mariamne“ und aud Judith und Holofernes erjagt hat. 

In unferer modern blafirten, verfeinerten Culturwelt, welche 
bei ihrer Magenfhwäce den abgedrechſelten Diät:Begriff der 
Aeſthetik gleich Carlsbader Marfellen im Munde herumdreht, 
erregten dieſe unverhüllten Urgeftalten gerechte Bedenken, ver: 
mifcht mit dem übertriebenen Nervenjchred der fanften bleich⸗ 
fühtigen Regelrechtigkeit, welche ihre Ohnmacht lieber der 
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Semmelkur literarifcher Leerheiten anvertraut, ftatt ihr den Ge⸗ 
nuß von einigen geiftigen Sleifchipeifen zu gönnen, mögen fie 
immerhin nicht ohne Hautgout und ſcharfe Ueberwürzung fein. 
Die pietiftifhe Moral ſchrie Zeter und hielt fi) die Maske ber 
Entrüftung vor die Augen, um ungenirter durch fie ſehen zu 
fönnen. Aber Träftig, Eernig, gedankenreih waren doch alle 
Hebbelſchen Gebilde; die poetifche Potenz ließ fich nicht verken⸗ 
nen, das mußte felbft der mit allem Grund beleidigte Schön: 
heitäfinn echter Kritiker eingeftehen, obgleich der Dichter in allen 
feinen Werfen alle feine Unarten mehr oder minder beibebielt. 

Das literarifche Urtheil ſprach ſich um fo beharrlicher und 
{härfer dagegen aus, jemehr man fein bochitrebendes Talent 
achten mußte. 

Er wußte e3 zu fchr, daß er genial war. Wenn er ed doch 
no in einem höhern Sinne gewefen wäre und lieber weniger 
gewußt hätte! 

Hebbel befitt eine feltene plaftifche Kraft im Gruppiren. 
Er zeichnet mit meifterhafter Conſequenz und vermag mit Tiefe 
pinchologifche Züge bloszulegen; ohne ſchwächliche Nachgiebigkeit 
an das Publifum und den ſceniſchen Effect bildet er feine Per: 
fonen: wohl aber oft abweichend von Wahrheit und fhöner Natur 
und in ihrem finfteren Colorit, ihrer maßlofen Geftaltung für 
unfer Mitgefühl fremd oder peinigend. 

Die phantaftifhe Neflerion dieſes Dramatikers erhebt fi) 
Ioögelöft von der Wirklichleit des Lebens undder Anmuth der 
Kunft und es entſtehen vielmehr marionettenhafte Menden: 
gebilde des Dichters, die nady ihrer Tünftlihen Conftruction 
fprehen und fi bewegen. Die originale Phantafie, die ener⸗ 
giſche Leidenschaft feiner Productiongfraft wendet fid) mit Vor⸗ 
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liebe Dem zu, was dem allgemeinen Gefühle widerfpricht und 
fi in dad Disharmonifche, Abnorme verliert. Die fortwährend 
epigrammatifch zugefpiste Form derfelben, die barod gehäuften 
wigigen Bointen und Paradoxen verfehlen bald ihres Eindrud3, 
da fie ſich nicht Iebenswahr aus den Empfindungen und Zuſtän⸗ 
den vermitteln und ihnen die poctifhe Verwandtſchaft mit un: 
ſerm natürlichen Gefühle fehlt. 

Daß ih Hebbel nicht dur Gefhmad, Grazie, poetiſches 
Ebenmaß und Harmonie zu einem Schab für die deutfche Lite- 
ratur gemacht hat, ift höchſt beklagenswerth fürihn und ein Schade 
für fie, da man jagen muß: Fein andrer moderner Dramatiker 
Tann fich mit feiner poetifchen Broductionzkraft meſſen. Die 
Bühnen jedody haben weniger feine äfthetifchen, als feine formell 
den theatralifchen Ufuz ftörenden Mängel zum Vorwand genom: 
men, ſich nahdrüdlich für ihn zu verfchließen. Das ift ſchlimmer 
für die Bühnen, als für Hebbel, der doch beachtet wird. Die 
Theater gaben dadurch ein Dofument ihrer prüden, pedantiſch 
balzftarrigen Beſchränktheit und drängten zugleich ein großes 
Talent immer mehr zum unfruchtbaren Abgrund der Oppofition 
gegen alles formell Schöne. Viele jelditgefällige Theaterinten- 
danzen follten bedenken, daß fie ein namenlofes, oft lächerliched 
Nichts in den Annalen der Literatur find, eine Null, die der Dämon 
der Negation mit mephiftophelifchem Behagen den Größen zur 
Linken gejchrieben. Das Theater hat nicht die Aufgabe, Geld zu 
machen und das Publikum und die Schaufpieler zu amüliren; 
fein hoher und ernfter Beruf dient dem Geifte der Poeſie 
und hat feine dramatifchen Geftalten ftet3 zu verkörpern, mo fie 
begabt und möglich find. Hebbel’3 Werke find faft alle möglich; 


man may fie nur gefchict auffaffen und fürzen, je nachdem ed die 
22 
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innere Geſtaltung erlaubt. Wo es fih um cine bedeutende 
Kraft handelt, ift ed Pflicht der Bühnen, dem Zeitgeifte feine 
Produktionen verſuchsweiſe zur Schau zu ftellen, der einzige Weg 
zur Klärung gährender Tragen in efletifcher Epoche, die nad) 
dem Ringen zwiſchen Realismus und Idealismus ein verfühnen- 
des Refultat ſucht. 

Die Erwartung, daß ſolche Werke fih nie auf dem Reper: 
toir behaupten, kann von jener Pflicht nicht befreien. 

Es feien bier nur noch die beiden Hauptträger der Tragödie 
„Judith“ betradytet. „Judith“ war nach der biblifhen Sage 
ein reines, gottergebened Heldenweib, welches ihren patriotifch 
fanatiſchen Entfhluß, ihr Volt zu retten, mit Klugheit und 
Heroismus ausführte. Diefe einfache That genügte nicht zur 
Tragit. Hebbel bereicherte diefen Charakter und die Entwide: 
ung der Handlung mit verfchiedenen Motiven nad modernen 
Begriffen. Er enthüllt und mit glängender Meifterfchaft, aber 
myſtiſch ungelöftem Geheimniß in der Erzählung von der Hoch: 
zeit Judiths den noch ungeftillten Drang weiblicher Sinnlichkeit, 
giebt ihr die fehnfüchtige Begier, einen Mann zu finden, deffen 
Kraft und Größe ihren Stolz zur Achtung, ihr Herz zur Be: 
wunderung beugt, und verbindet damit den fanatifh gläubigen, 
kühnen Mordentichluß, den Drang nad einer ungemein hoben 
Beftimmung. Die Reinheit und Klarheit des Charakters wird 
indeß hierdurch getrübt. Der tragifhe Conflikt konnte nur 
durch das Opfer der jungfräulichen Ehre für die große That ers 
langt werden, mit der fie nit blos ihr Volk, fondern zugleidy 
fich felbft rät. Die hierauf bezügliche Scene ift höchſt volls 
endet an Wahrheit in Zeichnung der Leidenſchaft und der Seelen: 
ftimmungen, aber in ihrer phyſiologiſchen Zergliederung ab: 
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fheuli für die Darftellung gedacht. Sie bildete den Haupt: 
punkt de3 Dramas, aber da jie natürlid von jedem richtigen 
Gefühl für Sitte in der fcenifhen Ausführung verworfen werden 
mußte, fo hatte der Dichter eine völlige Umwandlung derfelben 
vorzunehmen. Dadurch entjtand ein Bruch mit der ganzen An: 
lage und Entmwidelung der Charaktere, ſowie der Handlung, na⸗ 
mentlid, aud) für den Verlauf diefer Scene. Judith bleibt rein, 
Holofernes macht ihr den Mord bequem, und da er nicht in 
beftialifcher Begierde und Trunfenheit, fondern mit noblem R&- 
fonnement jcheidet, fo wirkt die That brutal. Der tragifhe Eon: 
flirt Fällt weg. 

Dem Berlangen Judiths nad) einem großen Manne fucht 
der Dichter wirklich einen Heroen entgegenzuftellen, der zugleich 
ihres Opfer nicht unwürdig ſei; aber es ift eine mißliche Auf: 
gabe, einen Helden zu zeichnen, der in Barbarei und Graufam- 
feit watet, dem Menichenhäupter nur Mohnköpfe find und der 
brennende Städte ald Spardochte gebraudt. Für dieſe blutige 
Urkraft der Größe, die fi) in einem Drama nicht wie in einem 
Epos reell genug zeigen läßt, bleibt auf der Bühne nur ein 
Mund voll prablerifcher Ungebeuerlichfeiten übrig, deren Re⸗ 
nommage leicht in Carrifatur überfpringt. Hebbel gab dem 
Holofernes zu feiner barbarifhen Kraft aud einen geiftigen, 
über alled Gemeine phantaſtiſch hinausdrängenden Heroismus. 
Aber der Mann der rohen That wird mit dieſen xenienartigen 
Schlaggedanken, welche ſich als Baſtarde neueſter Philoſophie 
erweiſen, ein wunderbar ſtarker Didaktiker und zu Zeiten 
ein edler Moraliſt, der uns ſtets über ſich ſelbſt belehrt, durch 
ſeine Scharfſchüſſe auf den bürgerlichen Verſtand überraſcht und 
durch ſeine ungewöhnlichen Einfälle zu erſchrecken ſucht. 

22” 
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Sehr vorzüglich find oft die Aeußerungen des Judenthumz in 
Bethulien harakterifirt. Eigenthümlich, obwohl in der hiftori- 
ihen Sitte gegründet, ift die Idee, dem ftummen Wahnfinnigen 
die prophetifhe Stimme der Pflicht beizulegen; die beharrliche 
Slaubensfraft, faft nur von diefer Anregung ausgehend, er: 
ſcheint dadurd, zu ſehr dem Zufall preisgegcben. 

Herr Damifon führte den Holofernes in einer aufers 
ordentlichen Weife aus, welche die Neußerung banaler Kraft mit 
einem kühnen Oedankenraifonnement verband und der groß: 
ſprecheriſchen oder dialektiſch gejchliffenen Rede ſtets die äußere 
Bermittelung des Natürlihen zuführte Die Role gewann 
das an Lebensmöglichkeit, was ihr cine künftlerifche Behandlung 
irgend geben fann, ohne doch die Klippen eines hohlen Pathos 
ganz vermeiden zu laffen. 


Rrifen. Charaktergemälde von Bauernfeld. 
(Am 2. December 1854.) 


Ohne Gedanfenreihthum zu befiten, ift Bauernfeld Herr 
über einen feinen intereffant vermebten Salondialog vol 
eleganter und nicht gefchmadlofer Redewendungen. Geine 
Figuren haben die Bewegungen der Anmuth, wenn auch einer 
ganz modernen, die aber doc nur aus einer innern Nobleffe 
hervorgehen kann und davon zurüdhält, gewöhnlihe Bühnen: 
effefte und burleöfe Scherze dem rohen Materialismus mohlfeil 
abzufaufen. 

Dieſes Luftfpiel hat vor den meiften modernen einige bedeu- 
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tende Vorzüge, die man dem Autor lobend anredynen muß. Es 
ijt mit finnigem Fleiß gearbeitet; beftrebt ſich oft mit entichiede: 
nem Glüd, eine Charakterzeihnung zu geben; enthält zwar fpär: 
lichen, aber gewählten tactvollen Wit und Humor; bietet einen 
leichten, natürlichen Converſationston und ſucht ung auf harm- 
loſe Art in dem Kreiſe anftändiger Menſchen durch anftändige 
Mittel zu unterhalten. Dagegen zeigt das erfte Drittel des 
Stüdes eine allerdings durch Heine Motive belebte, aber plauder: 
bafte Breitfchweifigfeit, während der Structur der ganzen Co: 
mödie echte dramatifche Spannung und die durdy Intriguen oder 
entichieden handelnde Charaktere hervorgerufene Erregung des 
allgemeinen Intereſſes fehlen. 

Daß und der Berfaffer in feinem Product das Leben nach 
einer eben vor unſern Augen gefchloffenen Ehe ſchildert, ift ein 
löblicher und wenig verbrauchter Gedanke, der die verſchieden⸗ 
artigften Beleuchtungen erlaubt. Allerdings aber hätten dann 
zu dieſem Zwecke erjt recht gefteigerte und feffelnde Conflicte be: 
ginnen müffen! Da e3 nicht gefchieht, ift die Peripeti dieſes 
Stückes eigentlicdy mit dem Schluffe des zweiten Actes, mit der 
Hochzeitäfcene, vollendet und das nun folgende Nachſpiel gewinnt 
unfere volle Hingabe nicht wieder zurüd. Dazu kommt nod 
ein Uebelftand, welhen Bauernfeld um fo mehr hätte vermeiden 
ſollen, als er offenbar die Abſicht hegte, aus der herkömmlich 
frivolen Charakter- und Lebenzihilderung der Wiener Luftfpiel: 
ſchule herauszutreten. Er bat nämlich der Hauptheldin feines 
Stüdes, „Priska“, eine ganz unwahre Geftaltung gegeben, denn 
ein fittliches einfaches Mädchen wird in dem Augenblide, wo fie 
dad Unglüd und die Hohlheit ihrer ganzen Ehe aus dem Munde 
ihres eigenen Gemahls erfährt, eher verzweifeln, als ein nicht3- 
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nutziges, berechnendes Intriguenſpiel beſchließen, das dieſe 
Priska ſpäter mit einem Hausfreund bis zur koketten Buhlerei 
hin fortſetzt. Ich meine die Scene, in der ſie, ohne den Hinter⸗ 
grund irgend einer moraliſchen Tendenz, jenem Hausfreunde mit 
perfidem Raffinement eine förmliche Liebeserklärung ablockt, und 
zwar nur —, „um auch ihren Roman zu haben.“ 

Im Ganzen betrachtet gehört dennoch dieſes Luſtſpiel zu 
den beſſeren Producten, aber der Erfolg wird noch hinter ſeinem 
Werth zurückbleiben. Unſer Publikum iſt jetzt in der Comödie 
großentheils an einen ſtarken, grellen Auftrag der Farben ge⸗ 
wöhnt, ſtatt mit edlerem Geſchmack Feinheit und Discretion zu 
ſuchen und mit weniger draſtiſchen Effecten zufrieden zu ſein; es 
iſt zu dem Standpunkt herabgeſtiegen, Charakterzeichnungen zu 
nennen, was höchſtens auf flüchtiges und grobes Amuſement be⸗ 
rechnete Carricaturen ſind. Der burleske Geſchmack will immer 
frappirt werden, wenn ihn auch die Muſe der Poſſe, die ſich als 
Thalia verkleidet hat, ſo in's Geſicht frappirt, daß ihm die Fun⸗ 
ken aus den Aeuglein ſpringen. 

Dieſe Verbildung des Sinnes wurde beſonders von unſern 
norddeutſchen Dramatikern der Neuzeit durch tendenzielle Schlag⸗ 
effecte und eine gewiſſe Forcirung des lächerlich Wirkenden im 
Luſtſpiel genährt. Sie verfielen zum Theil in eine materielle 
Intention des Dramatiſchen, indem ſie um die Gunſt des rohen 
Lachens alle Minen ſpringen laſſen und ihre Stoffe von außen 
her mit einem Fonds von Unterhaltung ſpicken, der zwar oft 
materiell reich iſt, aber keineswegs aus dem Innenleben des 
Stückes nothwendig und organiſch hervorgeht. Sie bringen 
auch Witz mit in den Dialog, ohne zu bedenken, daß der Dialog 
Witz mit ſich bringen ſollte. So wird oft das verſchieden Ge: 
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artete, einander Fremde tyranniſch zuſammengepackt, und der 
Menge, die ſich am Vielfarbigen amüſiren will, ein frivoles Zu⸗ 
geſtändniß gemacht, womit aber der höhere künſtleriſche Begriff 
des Dramas zugleich einen Todesſtoß empfängt. Daher kommt 
es, daß wir Luſtſpiele, die eine zartere Organiſation des Komi⸗ 
ſchen, einen feineren, effektloſeren Bau der Intrigue und einen 
Mangel an derbem, in die Sache hineingezogenem Humor haben, 
oft als matt und unfähig verkannt ſehen und es ſolchen Werken 
ſchwer möglich wird, die abgehärteten verwöhnten Nerven zu 
afficiren. 

Bei Herrn Emil Devrient, welcher die Rolle des Ba⸗ 
ron Hohenberg ſpielte, iſt die diftinguirte graziöfe Tournüre des 
Spield und die feinfühlige Begeiftigung des Vortrags im Eonver: 
fationsftüd befonder3 zu betonen. Wenn e3 bei gewiſſen moders 
nen Comödiefiguren der Darſtellungskunſt erlaubt ift, mit der 
Rolle ſelbſt Fed und fiher zu fpielen, ohne dabei Sinn und Per- 
ſonenzeichnung zu beeinträdtigen, fo vertritt diefer Schaufpieler 
jene effeftuolle Laune und liebenswürdige Leichtigkeit, deren 
Wirkung unmittelbar und doc ſtets tactvoll erfcheint, mit Virtuo⸗ 
fität. Es werden die Reize der franzöfifhen und deutſchen 
Darftelungsmanier von ihm zu einem individuellen Kunjtgebilde 
verfchmolzen. 
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Lenz und Söhne, oder: die Comödie der Bellferungen 
von Carl Gutzkow. 


(Am 20. Januar 1855.) 


Die dramatiſche Literatur aller gebildeten Nationen zeigt 
dem nachdenkenden Beobachter, daß im feinen Luſtſpiel wie in der 
Tragödie alle bedeutenderen Fragen, alle weiter ausgreifenden 
ſittlichen, poetiſchen oder ſocialen Gedankengänge erſt nah und 
nach durch mehrfache Bearbeitung eine vollendete Geſtalt ge— 
winnen. Es iſt in der ſchaffenden Poeſie ganz wie im Gebiete 
der Entdeckungen und Erfindungen; überall verkündigt ſich 
gegenüber der Großheit des Stoffes und der von demſelben be⸗ 
gehrten Anforderungen die Unzulänglichkeit des einzelnen Indiz 
viduums. Mic ein erfter Wanderer dur einen unbelfannten 
Urwald troß des Compaffes nur auf Irrwegen dringt, ein Pfad⸗ 
finder und Pionier für die nad) ihm kommenden Anfiedler; wie 
ein hegabter Geiſt eine Erfindung wohl machen, aber faft niemals 
fertig machen kann; ebenfo felten ift audy ein Producirender in 
Kunft und Literatur im Stande, feine eben entdeckten oder er: 
fundenen Zeitgebilde fofort zur künſtleriſchen Verklärung zu 
bringen. Jedes neue fremde Sujet liefert fi) ihm, da es der 
materiellen Wirklichkeit des Menfchenlebens entjtammt, zu Anfang 
als eine rohe, ftoffliche und deshalb widerfpenftige Maſſe aus. 
E3 gehört Zeit dazu, fie von Schladen und Dämpfen zu 
reinigen, und der heraudgezogene ideale Ertraft, der Sinn aller 
Kunftwerke, wird oft erft den Enkeln flüffig. Ihnen gelingt es, 
das edle Metall in die richtige harmoniſche Form zu gießen. 

Dieſes jtufenmweife Emporfteigen der Kunftihöpfungen durch 
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Präludien, von denen die erften gewöhnlich in jene Dunfelbeit 
zurüdtreten, die im Neiche des Producirens alles Unvollendete 
unerbittlich begräbt, zeigt das Theater am klarſten. Alle all: 
gemein menfhlihen Themen mußten fi fo durchgeftalten. 
Schon die Griechen fchrieben „Einen Geizigen;“ die Römer 
thaten e3 mit Ivcalen Vortheilen und großem Gelingen, Moliere 
machte ihn fertig für feine Zeit; der unfern fehlt er noh. Die 
Bauftidee hatte ihre frühen Anfänge, bis fie Goethe endlich zur 
Vollkommenheit gipfelte; die jüngft vergangene Gegenwart hat 
jedoch fhon in namhaften Talenten den Inſtinct gezeigt, daß 
aud) diefes Sujet bereit3 in ein neues Gewand gehüllt und mit 
den Gedantenftrahlen einer weiter entwidelten Philoſophie 
poetiſch durchwebt werden müfje, wenngleich dieſe Berfuche miß: 
langen, Die ſich überfhwenglih an einen Gegenftand hin: 
gebende Jugendleidenſchaft und Poeſie der Sinnenliebe wurde 
mehrfach verherrlicht, ehe fie Shafefpeare in „Romeo und Julie“ 
zur Culminatiou bradyte; die ihr Geſchlecht verläugnende ftolge, 
aber durh Stolz zur Demuth bekehrte weiblihe Sprödigkeit 
war ſechſs- oder fiebenmal behandelt, als fie Moreto in feiner 
„Donna Diana’ der Welt als Mar ausgebildetes Product zurüd: 
gab, Solche Beifpiele ließen fid) häufen und weiter ausführen ; 
viele dramatifche Orundideen, wie 3. B. die de Don Juan, 
des Auswandrers, des Verſchwenders warten noch bis heute 
vergeblich auf eine lebte Hand. 

Am fchwierigften, ja mißlichiten werden immer diejenigen 
focialen Tragen dramatiſch zu behandeln fein, über welche die 
Acten der Erkenntniß noch gar nicht gefchloffen find. Sie ver: 
langen, daß der Autor nicht nur die Aufgabe eines fünftlerifchen 
Baues, fondern auch Die eines focialen Räthſels löſe und Dichter 
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und Neformator, das heißt mit anderen Worten, Geift der 
geftaltenden Harmonie und Agitator der erregenden neuen 
Sabungen, in einer Perſon fei. 

Aber trotz diefer thatſächlichen Schwierigteit, Tann man doch 
unfern modernen Bühnendihtern ihre Denkfaulheit nicht ver: 
zeihen, innerhalb der fie großentheils als Wiederkäuer des Un⸗ 
wefentlien und Nebenſächlichen ihre gefegnete Mahlzeit balten. 
Beängitigend Mein ift diejenige Zahl ihrer Stüde, welche einen 
geiftig ausſtrahlenden, das Menſchengemüth und Zeitbemußtjein 
bewegenden Impuls haben, ja welche ſich endlih nad einem 
felpftftändigen Lebensfonds von innen heraus entwideln und im 
böbern Sinne des Wortes der Tendenz eines planvollen, feine 
Zeit fittlich erfaffenden Dichters folgen. Am liebiten huldigen die 
Theaterfchriftfteller beim Auffuchen ihrer Themen dem Zufall, 
einem edlen Schabgräber, der immer etwa findet, da er auch mit 
Regenwürmern fehr einveritanden if. Was in feinem Inhalt 
io arm, dumm oder abgedrofchen ift, daß man es fidy nicht mehr 
novelliftifch zu erzählen getraut, dad dramatifirt man nur zu 
häufig, denn daB große Publikum ift gutherzig und nadhfichtig, 
wenn ed Feine geiftreiche Abſicht, fondern blos eine triviale 
Unterhaltung wittert. 

Nur einige der neueren Autoren haben von dieſer faden, 
indifferenten Wahl der Stoffe eine erquidende Ausnahme 
gemacht, und es verſucht, eine allgemeine, philofopbifch = poetifche, 
den Conflicten des Menfchenlebens und dem Strom des Zeit: 
geifteö entnommene Idee dramatifch zu vertiefen und zu verflären, 

Scheiterten auch faft ohne Ausnahme auf der Bühne jene 
eriten Geftaltungen poetifch:ethifcher oder focialer Fragen, und 
fann auch erjt der Schutt diefer vorläufigen Probebauten auf dem 
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treulofen Sagunenboden des Theaters eine ſtützende Baſis bilden, 
fo müffen wir doch den Berfaffern folder Verſuche doppelt dank: 
bar fein. Sie find, wenn auch oft unbewußt, die Märtyrer 
der Primitivität, die Spürer, weldye das Edelwild der dee auf: 
ſuchen, ohne e3 doc erlegen zu könenen. Der glückliche Jäger 
lkommit erjt nad ihnen. 

Vielleicht von allen modernen Schriftftellern hat Gutzkow 
am bäufigften eine neue weittragende dee gefunden oder zu 
finden geftrebt. Dieſe Seite und nit fowohl die ſtaunens⸗ 
werthe Sruchtbarkeit feines Geiftes hat ihm au die Beachtung 
des ganzen deutſchen Publikums gefidhert, ohne daß ſich dafjelbe 
über diefen Grund Har ift. Er hat feiner Zeit unabläfjig an 
den Puls gefühlt, und wenn er auch Feine Krankheiten curirte, 
fo erwies und nannte er fie doch, und für diefen Dienſt könnte 
nur der Iudifferentismus, der nie geftört fein will, feine Dank⸗ 
barkeit fühlen. Gutzkow bat ein Stüd von der ſegensreich-un⸗ 
glüdlihen Kolumbusnatur in ſich; folche ruheloſe Geifter 
beobachten und entdecken immer, aber die Freude des Coloniſirens 
wird ihnen nicht zu Theil. Wie oft ift er über den Gedankenocean 
der Speculation zu fernen neuen Zielen gefegelt! Daß Diefe 
Fahrten fo felten von einem volllommen glüdlihen Erfolg 
gekrönt wurden, liegt eben zum Theil in der vorhin erwähnten 
Vrimitivität feiner Verfuche, zum Theil in der Art von Gutz⸗ 
kow's Fähigkeiten. Diefe geben in ihrem Ueberſichts-, Auf: 
faffungs:, Erfindungs- und Kritifvermögen bis zu dem Reichthum 
der Oenialität hinauf. Da fih die Natur aber hütet, einem 
Geifte zuviel zu gewähren, fo bat fie Gutzkow die harmonijche 
Ruhe und jelbitzufriedene Naivetät verfügt, welche eine fichere 
fünftlerifhe Ausführung faft immer erfordert. Poeten-Künſtler 
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befiben diefe Eigenſchaften, denn fie find begrenzt inftinctive 
Producenten; fie fehen die Dinge organifh uud ihre Gebilde 
folgen einer organiſchen Entwidelung, einer Filiation gleich dem 
plaftifchen Pflanzenwuchfe; fie find perfonel. Gutzkow gehört 
zu den unbegrenzten reflectirenden Producenten; er ſieht die 
Dinge chemiſch und feine Geftaltungen folgen einem chemifchen 
Gefeß, einer Affimilation und einer Coordination: ihre Wefen: 
beit ift nicht perfänlich, fondern zuftändlid. Diefer Unterſchied 
erflärt dem Denker dort die Erfcheinung volllommener indivis 
dueller Charakteriſtik, voller Jdealität in der Realität, gefunder 
Mahrfcheinlichkeit und gemüthöwarmer entralifation des 
Schaffens; hier bei Gutzkow dagegen das Auftreten einer frage 
lihen, weil indirect aus den Verhältniſſen bervorgebenden 
Charakteriſtik, einer fcharfen aber kalten Abftraction, einer Un: 
wahrfcheinlichteit der Handlung, die mehr von den Zuftänden als 
von den Menfcengemacht wird und einer Sporadität des Schaffens. 

Abgeſehen von feinen Fritifhen Schriften und Romanen, 
bat Gutzkow öfter als feine Mitftrebenden das Verdienſt er: 
worben, dem Theater ideelle, ſittliche oder gefellfchaftliche Preis: 
fragen des modernen Lebens bebandelnde Dramen zuzuführen. 
„Richard Savage,’ „Werner, „Lisli,‘ „die Diakonifjin‘ geben 
gewidtige Beifpiele. Meiſtens aber hat der Dichter dabei durch 
halbes Gelingen Tribut zahlen müffen. 

Diefer Tribut wird da noch größer, wo der Dramatiker 
zugleich regenerirend wirken, das heißt Vorurtheile, Gewohn⸗ 
heiten, Modebräudye beim Publikum befämpfen will und fid 
außerdem zum Inhalt feines Stüdes eine Frage ftellt, die noch 
offen, noch unbeantwortet ift und deren jchöpferifche Löfung er 
zur Zeit nicht zu geben vermag. 
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In ſolchem Falle befand fi Gutzkow bei „Lenz und Söhne.‘ 
Im Ganzen betrachtet, bleibt dag neue Stüd ein Gewinn, wenn 
auch nicht unmittelbar für den Berfaffer: dag Capital der litera⸗ 
tischen Fortentwickelung ijt ftet3 ein rein communiftifches ; e3 wird 
nie danad) gefragt, ob ed gerade für feinen Erzeuger Separatzinien 
trägt. So aud bier. Durd „die Komödie der Befferungen‘’ 
bat Gutzkow jedenfalls der ftrebenden Dramatif eine Bauſtelle 
erobert, auf welcher einjt ein glüdlicheres Haus ala „Lenz und 
Söhne” ftehen wird, ein Haus, deffen Gedankenfundament ihm ge: 
bört. Er bezahlte eg mit den gefcheiterten Mühen feines Geiftes. 

Dieje in der ganzen Literatur waltende Unerbittlichkeit 
zeigt fih auf der Bühne am ftrengiten. Die Alten dachten fi 
den Rachen der Unterwelt gewaltig und groß; doch ich glaube, 
daß er nur eine ganz Eleine und gutberzige Deffnung war gegen 
Das, was ich den Theaterfchlund nenne. Die Bühne ift ein 
ungebeurer Eritifcher Urhaififch, der mit dem unfichtbaren Bauche, 
worin ſich der Magen aller Magen befindet,. auf den ftillen 
Meere der Vergefienbeit ſchwimmt; was wir von ihm feben und 
gewöhnlid, Profcenium nennen, ift der geöffnete Hals mit der 
Reihe Lampen ftatt der Zähne. Bor diefem Kopfe fiten wir, 
und fehen ihm liebreich und aufmerffam zu. So lange wir dies 
thun, läßt er ein Stüd ungefährdet zwifchen feinen Kiefern 
fpielen; ändern wir unfer Betragen gegen das oft zu empfind: 
liche Thier, fo fchlingt e3 die Beute bald hinab, die rothe Zunge, 
Borhang genannt, klappt fi nieder und unten liegt Alles im 
unerfättlihen Magen. Nur Schaujpieler kommen faft immer 
wicder unverfehrt hervor; er findet fie, wie es fheint, unver: 
daulich; die Stüde aber behält er bei fich in der dunklen Tiefe. 
Dortdin wandern auch „Lenz und Söhne‘ Ih will kurz 
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andeuten, warum, mit Ausnahme der weſentlichſten ſchon an⸗ 
geführten allgemeinen Gründe. 

Der Dichter hat in dieſem Luſtſpiel die falſche, oft manier⸗ 
irte Wohlthätigkeitsſucht unfrer Zeit geißeln wollen; da er fie 
aber an vortrefflihen, wenn auch irregeleiteten Menſchen (an 
Lenz und feinen Töchtern) rügt, fu hat er damit die Wohlthätig- 
feit jelbit getroffen, ohne dies zu wollen. Ueberſchwengliche 


- Gutmütbigkeit, die fih mit MWahrbaftigfeit, wenn aud mit 


Selbittäufhung dem Modetreiben der „innern Miffton” ergeben 
bat, konnte höchſtens in taftvoller Weife lächerlich gemacht 
werden; wohl aber war die Heucdhelei bei ſolchem Beginnen 
ſchonungslos bloszuftellen. Nach beiden Seiten bin ift die Be- 
handlung nicht entfchieden ; fie verlegt oder thut zu wenig, 

Auch enthält die an fid) hochwichtige Lehre, Jeder folle vor 
Allem fih und fein Haus beffern und Faule und Unedle nicht 
durch weichliche Unterftütung in ihren Fehlern beftärten, wohl 
etwas Pofitived, aber nichts neu Organifirended, wodurd die 
offne Wohlthätigkeitsfrage unfrer Zeit irgend gelöft werden 
könnte. Das Mittel endlich, welches der Verfaſſer einfchlägt, 
den Vater dur den Sohn zu beffern, tft ſchon an und für ſich 
ein unglüdlicher, aber bier noch in unzarter und nicht klarer 
Meife durchgeführter Gedanke, denn diefer Sohn (Sigismund) 
faßt alle feine Pläne ertempore und eiligft, als ob fie unreif 
wären. Hierdurch erhält fein ganzes Verfahren, das nebenbei 
fo unwahrſcheinlich und illuſoriſch iſt, als die Gliederung des 
ganzen Stüdes, ebenfall3 einen fchiefen, baroden Anſtrich. 

Der Schwiegerjohn Solbring, diefer Heine heimlihe Sonn: 
tagsjäger der lasciven Romantik, ift ganz vorzüglich aus dem 
Leben gegriffen. Doch ein fo verächtlicher Menſch könnte nur 
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intereſſiren ‚ wenn er mit Witz gegeißelt und ein in die Hand⸗ 
lung eingreifended Glied wäre. Seine Charakterzeichnung bat 
denfelben Fehler, der fi im undramatifchen, durchaus novellifti: 
ihen Bau des ganzen Stüdes zeigt. Diefer ift zu verzwidt, 
Keinlih und unklar motivirt, eine muſiviſche, wechſelvolle 
Scenerie. Dazu kommt no die verfchränfte Nedeweife mit 
langen Zwiſchenſätzen, — diefe lebloſe, reflectivend kritiſche 
Sprache, welche gewöhnlid, einzutreten pflegt, wenn der Dichter 
einen Stoff wählt, der an und für ſich ſchon von einem kritiſch 
zerſetzenden Element erfüllt ift. 

Ein Mißverftehen der Tendenz des Stüdes war die natürs 
Tide Folge feiner unglüdlihen Behandlung. Wer ed frivol 
nennt, verborgene Frivolitäten der modernen Geſellſchaft ſehr 
unverhoblen, aber ohne durcdhgreifende Rüge zu zeigen, wird dem 
Autor zürnen; feine Abficht Dabei war eine fittliche und er felbft 
ſpricht als Dichter nie eine unlautere Tendenz aus. Ebenſo⸗ 
wenig fucht er die echte Wohlthätigfeit zu Fränfen, aber die Art, 
wie er ihre bier gezeigten Schiefheiten dichterifch und ethifch 
in Angriff nimmt, ift nicht minder fchief. Der Reichthum an 
Perſonen giebt diefem Stüde, das nur leichter, harmlofer, wahr: 
(heinlicher zu fein brauchte, um weniger durch Schärfen zu ver: 
ftimmen und mehr dur Heiterkeit zu unterhalten, feinen Reid: 
thum an Charakteren. Tür viele war fein Platz, für einige 
fein freier dramatifcher Fluß vorhanden. 
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Torquato Taſſo. 


(Am 16. Februar 1855.) 


Iſt auch dieſes Drama, ohne Handlung und ohne äußerlich 
Iodendes Material, nur für gebildete Geifter gefihrieben und 
nur von den gebildetften ganz zu verftehen, fo follte Doch bei der 
jeßigen Intelligenz Deutſchlands die Menge feiner Berebrer 
jederzeit eine fo große wie in Dresten fein. Es giebt in der 
ganzen dramatifchen Literatur der Welt Fein Werk, mas fid 
diefem „Taſſo“ in feiner ureigenthümlichen, zum höchſten poe- 
tiſchen Seelenadel erhobenen Sphäre an die Seite feßen könnte. 
Seine Phafe geht in ihrer typifchen Allgemeinheit fowohl nad 
der Seite der idealen als praftifhen Lebensanſchauung in das 
Unbegrenzte, bis dahin Unbetretene hinaus, und der Dichter 
bat ed nur einmal in feinem Wirken vermocht, das geläuterte, 
durh und dur gleichmäßig gediegene Gold diefer einfachen 
Sprache flüffig zu maden Die Härte und Rauheit des 
deutſchen Idioms verklärte ſich unter dem italieniſchen Himmel 
zu muſikaliſchem Wohlklange und fließt im melodiſchen Wellen: 
ſchlage des befreiten Jeruſalems dahin. Über dieſes Idiom 
hat ſeinen Charakter, ſeine Gedankentiefe nicht verloren und 
klimmt zum Gipfel der Idee, ſtatt auf dem zackigen germaniſchen 
Tannenpfade, hier auf den ſchönen Linien eines ſanfter geführten 
Weges zwiſchen Myrthen: und Lorbeergebüſchen empor. Ueberall 
der ſchwebende Gang graziöfer Weiblichkeit und die plajtifch Elare 
Phantafie des Südens, der fein Leben auf den Tempelfäulen der 
Antike erbaut bat und dejjen Sonnenlicht frei ift vom myſtiſch 
blauen Dunſte vomantifher Kernen. Auf foldem Boden ftcht 
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„Taſſo“, auf jolhem Boden träumt er den idealen, italienifch- 
deutfhen Dichtertraum des Goethe⸗Torquato, der feine feelifchen 
Gebilde der Innenwelt und des heiligen, fo zart als groß und 
kühn aufflammenden Menſchenthums durch den Anprall der 
eifernen, falten Wirklichkeit in Trümmer ftürzen fiebt. Um den 
Ihwelgerifh jugendliden Naturdrang, der im Selbftadel der 
Begeijterung ſich Alles erlaubt und über die Norm des Lebens 
und der überlieferten Sitte hinaus fchweift, um diefen zieht 
die beleidigte Norm des Lebens die Grenze des Beftehenden voll 
Eiferfuht und Mißtrauen enger und enger zufammen. Diefer 
Dann wird der Tyrann von Taſſo's poetifcher Leidenſchaft, der 
Kerker jeines trunfenen Wahnfinnd. Was bleibt dem Ges 
feffelten, dem Ermüdeten Anderes, als fich ftolz, aber befiegt 
an den düſtern, ſchuldlos-ſchuldigen Grundpfeiler feines Ges 
fängniffes zu lehnen! 

Es ijt Antonio. Er ftellt jene Norm des praftifchen, 
realen, profaifchen Lebens dar, und ift, ohne Daß er es in feinem 
ganzen Umfange will, jeiner Natur nah vom Schidfale dazu 
erfehen, den Kampf der profanen Wirklichfeit gegen die innere 
Ungebundenheit der ideafijtiichen, verletzbaren Dichterfeele zu 
kämpfen. 

Im Herzog Alphons ift das Fürſtenthum jener mittel: 
alterlihen Mäcenatenzeit auf die edelfte Weife abgefpiegelt, 
denn er jteht, mehr Menſch als Herrſcher, gleih der durch 
das Geſetz gezwungenen bijtoriihen Gerechtigkeit, zwifchen 
dem überlieferten Realismus und dem fchrantenlofen Idealis⸗ 
mus, zwifchen dem denkenden Stuatsmanne und dem empfin⸗ 
denden Dichter maßvoll und nad beiden Seiten confervativ, 


mitten inne. 
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Die Sanvitale erfcheint als die frohe, finnlich=geiftige 
Halbnatur jener italienifchen Frauenwelt; fie will mit irdifchen 
Begriffen in einer höheren Sphäre zu ihrem und Anderer Vor⸗ 
theil vermitteln und ſchürt in der phbantaftifhen Seele des 
Poeten die Flamme, die fie im finnigen Haupte des Antonio 
löſcht. 

Leonore, das Symbol fürſtlich menſchlicher Grazie und 
weiblicher Majeſtät, kommt zwiſchen beiden Kräften zu Schaden, 
wie überall das verkörperte Ideal, wo es im Kampfe des Lebens 
von den leidenſchaftlichen Strahlen einer gleichgeſtimmten Natur 
erfaßt, mit magiſcher Gewalt zur ſchmerzlichen Enthüllung ſeines 
Innern getrieben und ſo, als eine ſich ſelbſt anklagende Dulderin, 
zum unſichtbaren Schaffot der Refignution geführt wird. Das 
unerbittliche Geſetz der Gefellfhaft hat für fein Opfer den 
Seneralpardon Feiner anderen Erlöſung bereit, als die Be: 
gnadigung zur Maskerade des ewigen Schweigend. Die Macht 
der angeftammten Borurtheile fühlt fich erft wieder gefichert, 
wenn dad aufrührerifche Herz unter ihrer Sklaventette nur noch 
als zudender Muskel zum hohlen Glanz ihrer Lebendceremonien 
den Takt fchlägt. 

Trau Bayer: Bürd leiftete immer in der Rolle diefer 
Leonore Vorzügliched. Es wirkt die plaftifche Einfachheit ihrer 
Darftellungsweife weder monoton, noch wird fie in irgend einer 
Scene von Meinen Nebenmitteln ſchauſpieleriſchen Apparats ger 
ftört. Ein edeles einheitlihes und decentes Colorit beherrſcht 
alle Uebergänge und Stimmungen diefes Seelenbildes. Zeug: 
niß davon gab unter anderm die Abfchiedsfcene zwiſchen Leonore 
und Taſſo. Im warmen entfeffelten Ausftrömen des weiblichen 
Gefühls und der ſchönen Dual ihrer Neigung — eine Er: 
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fheinung, die in dem ganzen Wechjelverbältnifje diefer Liebe 
feitgehalten ift, — jtellte jich der zurüdgedrängte Kampf des 
Herzen? und fein Berlufi des höchſten allgemeinen Menfchen- 
rechtes mit jener Kraft dar, welde der Kataftrophe erft die 
wahre tragifhe Wirkung und Tiefe verleiht. 

Herr Emil Devrient befindet fih von allen deutfchen 
Schaufpielern wohl am meilten im natürlichen Beſitz von 
geiftigen Nerv der Taſſorolle. Er fpielt diefe Partie mit einer 
ganz befonderen Mäßigung feiner reihen Stimmmittel und er: 
zielt dur diefe Gefammtharmonie den Reiz einer phantafie- 
trunfenen, nad innen gefehrten Schwermuth. Indem der 
Künftler ein Bild gab von dem erhabenen Sänger, ber innig 
und ganz von der Hoheit feines irdifhen Berufes erfüllt, feine 
menfhlihen Schwächen durh die Würde des individuellen 
Genius entfchuldigt, breitete er über dad Ganze jene höhere 
Weihe der Poefie, welche der Dichter durchaus für feinen Taffo 
von der Schaufpieltunft verlangt, aber ftatt deffen oft nur eine 
Ihimmernde Declamation eınpfängt. 

Herr Damwifon, der gern in da3 ideale Drama ben 
höheren Converſationston hineinzieht, erfreute im Antonio be: 
fonder3 durch die feltene Bühnenerfcheinung ciner echt itali: 
enifchen, feinem Manne logiſch anpafjenden Geſichts- und Coſtum— 
maske. Doc) blieb die Neigung zu erfichtli, die kalte, reife 
Befonnenheit der Bernunft in diefem Welt: und Staatämann 
mit dem Ausdrud eines intriguanten Sinnes zu mifchen. 

Herr Winger ift ala Alphons fehr befriedigend. Durch 
eine ernfte Auffaffung aller claffifchen Poeſie bat diefer ftreb- 
fame Künſtler, der nad den Geſchmacksregeln des Ebenmaßes 
bildet, über feine mäßigen Mittel eine fehr fruchtbare Herrſchaft 
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erlangt. Seine ausdrucksvolle Rede ift wohl gefchult und er 
weiß ſich mit Intelligenz und warmer Herzlichleit zu ruhigen, 
biedern und auch hiftorifhen Eharakterrollen ohne jede Manierirt: 
heit directen, immer den geiftigen Gehalt refpectivenden Zugang 
zu verichaffen. 

Die wenig ausgiebige Rolle derSanvitale muß vor Allem 
von der Darftellerin durch einen froben, zur Freude des Ge⸗ 
nufjes geneigten, lebensglücklichen Schwung gehoben werden. 
Dieſes ſchöne italienifhe Weib ift ebenfo beweglich geneigt 
zum Edelmuth und zum zarteften Austauſch der Gefühle, als 
zur eigenwilligen, verliebt träumerifchen Sorge für fich felbft 
und ihren materiellen Egoismus. Ihre Darftellung verlangt 
frifche breite Züge des Spield und eine volle Farbe des Rede: 
tond. Ihr lebendiges Trauennaturell wurzelt im naiven Boden 
gefunder Weiblichkeit, welcher das angenehme Hinbringen des 
Dafeins täglich ein neues ſchönes, aber auch für ihren finnlichen 
Mutterwitz ebenfo leicht lsbares Räthſel ift. 


Ideal und Welt. Scaufpiel von Robert Griepenkerl. 
(Am 10. Mai 1856.) 


Ein junger Mann, von Ferfen, repräfentirt in dieſem 
Stüde das „Ideal“, und zwar ein fehr wunderbares ‚Ideal‘, 
deffen traurige Bekanntſchaft wir fpäter machen werden. Er hat 
fi dur‘ Verdienjte, die und leider unbekannt bleiben, zum 
Sabinetsrath und zur rechten Hand feines Fürſten empor: 
geſchwungen. Diefer, der häufig bei Ferſen's feinen Thee zu 
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trinken pflegt, ift ein durchaus edler Charakter, ein nachgemachter 
Earl Auguft von Weimar. Ferſen's ſchöne Frau ijt die Tochter 
des mit ihm regierenden Miniſters von Soltau; außerdem hat 
er feine junge Schwefter Marianne bei fih. Beiden ſprach er 
Ihon oft mit Wärme von einem Jugendfreunde, Major von 
Marwitz, auf deffen Befudh er hofft. Der Erwartete tritt ein 
zu Ferſen's Freude. Die im vornehmften Salon zwifchen den 
höchſten Standesgenoffen aufgewachſene Marianne kommt ihm 
mit der offenen Nainetät eines „Schwarzblattl's aus dem Wie- 
ner Wald’ entgegen und bittet den Major, ihren Bruder, der 
unglücklich ſei, aufzurihten und dies Haus als guter Engel 
gegen einen gewiffen Grafen Dorn zu ſchirmen, den der Fürft 
heut Abend bier einführen werde. Obgleich fie weder anzugeben 
weiß, worin Ferſen's Leiden beftehen, nody was Dorn getban 
bat, fo befchließt der Major doch, zu helfen, und ſchiebt eine 
morgen beabfichtigte Spazierreife nad Amerifa hinaus. Bald 
darauf erjceint der Fürſt. E3 werden bei Befihtigung von 
claſſiſchen Handichriften feichte Worte über dies Thema ge: 
wechſelt, und auch Dorn, der unmilltommene Gaft, läßt nicht 
Yange auf ſich warten. Er ift zwar äußerlich eine vornehme und 
ftattlihe Erfcheinung, auch ein vortreffliher Mufikdilettant ; 
eigentlich aber ein unzmweidentiger Abenteurer und fittenlofer 
Roue Um und immermehr in undramatifcher, aller Klaren 
Erpofition ermangelnden Dunkelheit zu erhalten, erbleicht Ferſen 
bei feinem Anblid, während feine Frau erzittert. 

Tags darauf beſchwört auch dieſe den Major von Marwik, 
ihr Familienglück zu ſchützen, das nur fcheinbar im Glanz ſtehe. 
Sie und ihr Gatte hätten den Grafen Dorn in Homburg fennen 
gelernt, wo fi da3 Herz der beiden Männer bald gefunden 
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habe (nämlich, wie wir jpäter hören, am grünen Tiſche!). Gie 
ſei gegen die Auszeichnungen des „ritterlichen“ Dorn nicht 
unempfindlich geblieben, freilid ohne ihrer Ehre nur ein Jota 
zu vergeben. Eines Abends fei Dorn ungemeldet bei ihr er- 
ſchienen, und nachdem fie ihm eine Beethoven'ſche Mufit vor: 
gefpielt, habe fie bei dem rührenden, dad Gefühl überwältigens 
den Adagio Thränen in Dorn’3 Augen und deffen Lippen auf 
ihrer Hand gefunden. Sie will Flingeln, da tritt ihr Gatte ein. 
Dhne ein Wort zu fprechen oder fonft etwas Entſcheidendes zu 
thun, fchreibt er einen Zettel und überreicht ihn Dorn mit den 
Worten: „Here Graf, dies fol ihr Recht fein!” Seit jenem 
Tage hat fie den Letztern nicht wieder gefchen, Ferſen aber wird 
ab und zu von dem Gefpenft der Eiferſucht troftlos gemartert, 
und es gelang ihr nie, ihn ganz zu heilen. Won dem, was auf 
dem Zettel ftand, hat die Frau feine Ahnung, ijt aber über: 
zeugt, daß ihren Gatten außer der Eiferſucht noch etwas Anderes 
quält. 

est hätten wir denn eine Art Schlüffel zu dem Geheint: 
niß, welches das Haus Ferſen alpdrüdt. Leider nur fehlt 
diefem Schlüffel der Bart. Dennoch bleibt der Major bei feinem 
Entſchluß zu helfen. 

Zu einer Jagdpartie de Fürften, zu der man ſich bei 
Terfen verfammelt, ift Dorn audy geladen. Weil cin Schuft 
nicht gern vereinzelt erfcheint, bat er noch einen größern mits 
gebracht, einen Obrift von Wildungen, einen alten gaunerifchen 
Bankhalter und Eroupier, dem er 20,000 Thlr. fchuldet. Dabei 
ftellt fi heraus, daß jener Zettel in des Grafen Händen ebens 
falla eine Wechſelſchuld Ferſen's von 20,000 Thlr. enthält. 
Diefer hohle und äußert gehaltlofe Menſch, der fid) niht Manns 
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genug fühlt, auf directe Weiſe einen frechen Verführer von 
ſeiner Frau abzuwehren — von ſeiner Frau, die ihn eben ſo 
innig liebt, als fie von ihm in feiner phantaſtiſchen Faſelei wie- 
der geliebt wird —, ich füge, diefer Schmadhtemeier von einem 
Mann, der eigentlih Runigunde heißt und eingemachte Lilien 
fpeift, Hat nämlid zu Homburg dem Grafen Dorn für eine 
zweifelbafte Spielſchuld 20,000 Thlr. in einem Wechfel zu: 
geftanden. Und das Alles blos, um einen ftörenden Cour: 
macher vorläufig 103 zu werden, der fi) durch dies noble Präfent 
und bei fo viel Schwäche des Mannes fdhmwerlid, abhalten Laffen 
wird, fi deffen Frau gefellichaftlich zu nähern. Ferſen zeigt 
allerdings, daß er dad Glück, eine folhe Frau zu haben, weder 
verdient noch behaupten kann. Für ihn paßte nur eine, deren 
Häßlichkeit Fein anderer ertragen mag; bei einer fhönen Frau 
thäte er wohl, fih an ihrem Strumpfband fofort zu erhenken. 
Ueblerweife führt er diefen einzig für Pagen feiner Art paffen: 
ben Act der Dramatik nicht aus, fondern begeht neue größere 
Alberndeiten. 

Dorn ift gefommen, feinen Wechfel einzulöfen und zwar will 
er, als echter Schubiaf nur halb aus frivoler Blafirtheit ver: 
Tiebt, die Eiferſucht Ferſen's dazu benugen, diefen zur Zahlung zu 
zwingen. Außerdem offenbart ſich nach und nad, befonderz durch 
einen bin und hberwandelnden Geheimfecretair Ferſen's, daß der 
Letztere gänzlich verfchuldet ift, bei einem ung dunfeln Bankerott 
noch verloren hat; daß er weit über feine Krüfte einen eiteln 
Luxus unnöthig entwidelt, als Menſch und ala Staatsmann dag 
ernjte bürgerliche Element des pecuniären Punktes als eine 
offene Frage ſchwebend behandelt und endlich finnlofe Actienjpecu: 
lationen’ treibt. In diefem faulen Fleck feines Charakters, der 
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fih eben nur durch Eharakterlofigkeit auszeichnet, haben wir 
denn auch feine ganze fogenannte „Idealität“ zu fuhen. Denn 
was und als Gegenſatz dazu von feinen Landesverſchönerungen 
und bumaniftifchen Inftitutionen vorgeplautert wird, kann nur 
Schein und Wind fein: ein thatlofer und unpraktiſcher Sinn ift 
wohl fähig, die prachtwollften Auftichlöffer zu erbauen; um aber 
einige gutwillige Narren zu finden, die ed ihm glauben, daß 
er in dem unerbittlic realen Leben des Regierens und Ber: 
walten? auch nur die kleinſten Segnungen verwirklichen kann, 
Dazu hätte fih Ferſen müffen um einige Neonen früher zur 
Welt bringen laffen. 

Da Terfen nit weiß, wie er den präfentirten Wechſel 
Dorn’, der Tags darauf abläuft, zahlen ſoll, eilt er während 
der Sagdpartie heimlich aufs Land nad) feiner Frau Mutter, 
die dem ſchmucken Sohn ſchon öfter bei ähnlichen Gelegenheiten 
geholfen hat. Seine Abweſenheit wird mit Hilfe eines be: 
ftochenen Bedienten von Dorn benußt, bei der Frau von Ferfen 
Zutritt zu erhalten, die in der Abenddämmerung den Grafen 
für Major Marwitz hält. Dorm fällt ihr zu Füßen und aus 
feiner unverftändlich feurigen Heraugftotterung einiger Worte: 
„Zu Ihrem Heil, zu Ihrer Rettung‘ oder ähnlicher Inter⸗ 
jectionen der Art geht wenigftens hervor, daß er gleichfalls nicht 
nur eine meltliche, fondern auch eine ideale Seite bat, indem 
er nit vom Manne blos Geld, fondern aud vom Weibe ein 
wenig Ehebruch wünſcht. Jetzt bricht der draußen martende 
Kumpan Wildungen wie ein Eber herein und ruft, daß Ferſen's 
Geldcalamität foeben in der Stadt landkundig und draußen auf 

der Jagd zum Stadtgefpräd geworden wäre. Die arme Frau 
ftürzt ohnmächtig nieder. 
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In diefem draftifhen Moment tritt Ferfen ins halbdunkle 
Zimmer, und fein Entfeben ift nicht Mein. In foldem Falle 
könnte nun ein Menſch von feiner blinden Leidenfchaft und 
Raferei nur auf zweierlei Art logiſch handeln: Iſt er bewaffnet, 
ftoßt er den Gegner ohne Umfchweif nieder; ift er unbemaffnet, 
hält er ihn feft wie eine glühende Grobichmiedzange, bis Licht 
gebradt wird. Ganz anders benimmt fich ftatt deffen diefer 
wüthende Täubrihd. Als rath- und thatlofer Schwachmatiker 
fpielt er felbft den Bedienten und holt einen Leuchter; als fid) 
nad) feiner Rückkehr die beiden Delinquenten zu feiner Bes 
ruhigung aus dem Staube gemacht haben, wendet er fidy muthig 
gegen fein Weib urd ſchüttet über diefelbe voreilig verdammende 
und fehr bubenhafte Eiferfuchtsphrafen aus. Vortrefflich! 

Indeſſen hat ihm feine nachſichtige Mama die 20,000 Thlr. 
verſprochen, jedoch erft zum Mittwoch, ftatt zu morgen. Seine 
Desperation ift groß. ALS idealer Träumer, der froh ift, feine 
Frau treu und unbefhädigt wieder zu haben, will er keineswegs 
den Grafen wegen deſſen Angriff auf fein eheliches Heiligthum 
zur Rechenſchaft ziehen, fondern er will fih nur feiner ent- 
ledigen, — indem er ihn bezahlt! Dieje höchſt abgellärte 
Philoſophie ift in der That eine wahre Leichenwäfcherin des 
Temperamentd. Ihr Inhaber verdient den Hafenorden und 
jede Lebenzverjicherungsgefellfchaft wird ihn wegen feiner fried- 
fertigen, patentirten Vorfiht und maßvollen Gallabfonderung, 
die ihm ein Alter von hundert Sahren fichert, fehr billig bedienen. 

Was thut er nun? Meil er feinen gänzlihen Mangel an 
Baltbaren Einfällen felbjt am beften kennen muß, follte man 
glauben, er offenbarte feine Lage, die fo desparat nicht tft, 
da er ja fhon Mittwoch zublen kann, dem liebenswürdigen 
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milden Yürften, oder wenigftend feinem Freunde Major von. 
Marwitz. Mit Nichten. Er Hilft ſich auf feine eigene trüb: 
felige Weife. Der Fürſt hat ihm eine Mappe mit einer halber 
Million zu Staats: und Privatzweden übergeben und Ddiefer 
entnimmt er, — „nur bis Mittwoch,“ — die 20,000 Thlr. 
und fendet feinen Buchhalter damit nach der nächſten Handels⸗ 
ftadt, fie umzufeßen. Bei diefer „Idealität“ hat ihn aber fein 
Schwiegervater, der Minifter Soltau, der ein alter ftolzer 
Schleicher iſt und nebenbei die Gehaltlofigkeit des Sohnes recht 
wohl überficht, halb und halb belaufcht, fo wie er aud) den durch 
einen unfdheinbaren Zufall berbeigeführten Verdacht hegt, Ferſen 
laſſe fi von einem andern Staat beftechen. 

Das hierauf Folgende ift ‚werth, unfer ganzes Erftaunen 
rege zu machen. Soltau darf zwar fchroff und unfreundlich gegen 
Terfen fein; ich bitte aber feftzubalten, daß diefer fein einziges 
Kind zum Weibe hat, und Beide die theuerften Familienbande 
vereinen. Dennoch faßt er fogleich den unväterlichen Gedanken, 
daß Terfen ein Schurke ift. Bravo! Doch nod) mehr. Soltau 
prüft nicht einmal den Thatbeftand, er verfucht gar nicht, wie 
das ungeheure Unheil vielleicht noch duch Befonnenheit in der 
Stille abzuwenden ift. Braviffimol Ja er thut nody mehr. Da 
er ftolz auf die Ahnenwürde feines Hauſes ift und feine Tochter 
liebt, fo Tann er die Zeit gar nit erwarten, dieſer Tochter 
und fi felbft die Ehre zu verunreinigen: er eilt alſo zum 
Fürften und denuncirt Ferfen. Da capo! Der Fürft läßt 
die Mappe durd) den Schwiegervater: Diinifter zurüdfordern und 
für Ferſen ift die Unglüdäkataftrophe da. Auch verfucht diefer 
exemplariſche Schwiegerpapa durd) einige ungeſchickt angebrachte 
ariftofratifhe Ziraden feine Tochter von ihrem Manne loszu⸗ 
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reißen, was ihm natürlich bei einer braven Yrau, die nicht 
cinmal Beweiſe fieht, um fo weniger gelingen Kann! 

Marwitz, der fich glei zu Anfaug, wie fich das in einem 
jolhen Stüde von felbjt verfteht, in Ferſen's Schwefter Marianne 
verliebt Hat, ift während dem nicht unthätig geweſen. Nach 
flüchtigfter Durchſpähung der Sachlage faßt er fofort den Plan, 
Verfen fein ererbted Vermögen von 30,000 Thlr. zu geben, das 
er leider aud) erjt einmechfeln muß, denn wir befinden uns in 
einer verteufelt Meinen Nefidenz, wo ed keinen Bankier giebt, 
was jedody für da Stüd diefer Verzögerungen wegen ſehr er- 
iprießlich ift. Der Dichter hält den Entſchluß des Majorz für 
hochherzig; ich Halte ihn für ercentrifh und deswegen eben in 
einer fo ernften Angelegenheit nicht für fittlid, gediegen. 

Ein Menſch, ob er allein ftehe oder nicht, hat gegen fid) 
ſelbſt fein moralifches Recht, fein Alles ſogleich hinzuſchleudern 
in ein vielleicht bodenloſes Schiff. Wenn er dies ohne nähere 
Prüfung der VBerhältniffe, obne Kampf thut, jo bringt er fein 
wahrhaftes Opfer, jondern er wirft blos eine Sache weg, deren 
Werth er eigentlich nicht Fennt. Dieſe Nafchheit, die einem 
Manne, der gediegen wie Marwitz fein fol, fehr übel Eleidet, 
kann gutberzig fein, hochherzig ift fie nie Es ift heut zu 
Tage eine beliebte Manier, den materielliten aber nothiwendigften 
Boden des Lebens , id meine dad Geld und Gut, dad Mein und 
Dein auf der Bühne en bagatelle zu behandeln; der Eine giebt 
dem Andern fein Vermögen, da es jenem etma gerade aus⸗ 
gegangen ift, wie die Eigarren. Wie eö weiter geht, weiß ber 
Himmel, denn diefe Nobleffe wird gewöhnlich von Leuten gehand- 
habt, die felbft nicht fähig find, einen Kreuzer zu verdienen. 

Als Marwik von der Reife zurüdtehrt und fein Geld um: 
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gefeßt hat, offenbart ihm Ferſen feinen Angriff auf die Mappe. 
Marwitz fchict ihn außerhalb der Stadt zur Mutter auf neutrales 
Terrain. Bald erfcheint Dorn, der auf Zahlung wartet. Auch 
Ferſens Secretair kehrt heim. Er mar, wozu nicht viel gehört, 
— flüger als fein Herr: er fette die fürjtlihen Staatspapiere 
nicht um und Marwitz nimmt fie freudig an fi, und befchließt 
zum Fürften zu eilen, um Alles zur Ehrenrettung Ferſen's und 
feiner Familie aufzubieten. Der Graf aber läßt ihn nad) einem 
kurzen Wortmwechjel durch Wildungen „auf fünf Schritt Barriere” 
fordern. 

Seht gefchieht das Unglaublichſte. Bon de? Majors 
Marwitz Action, die nun erft beginnen fol, hängt dad Glüd des 
Haufe Ferfen ab. Mit ded Major Leben wäre auch dieſes 
zerfchmettert und al feine gebrachten Opfer würden zu Seifen: 
blafen eines Knaben, während der Nuchlofe triumphiren dürfte. 
Zugegeben, daß das Duell eine fehr dankenswerthe Sitte ift, 
weil durch diefelbe mandye unnüge Müffiggänger und Tollköpfe 
die Welt von ihrer Wenigkeit befreien; zugegeben, daß es einige 
feltene Fälle giebt, in melden das Duell eine poetifhe und 
moralifche Berechtigung männlicher Selbfthilfe hat; zugegeben 
endlih, daß der Major den vorliegenden Fall irrthümlich für 
einen ſolchen hielt und es feiner angemefjen fand, fi) mit einem 
frechen und unverfhämten Abenteurer zu fchießen: jo mußte er 
wenigften? bid zum nächſten Tage Aufihub fordern, ein Recht, 
das jelbit nad) dem hohlſten Bointd’donneurcomment vollfommen 
ehrenhaft ift. 

Statt defien nimmt er das Duell in derjelben Stunde an. 
Hierzu könnten ihn nur zwei Gründe treiben: Unbefonnenheit 
und dieſe befitt feine Falte Ruhe durchaus nicht; oder Die 
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Hoffnung, den Grafen umzubringen und dadurch das Spiel zu 
gewinnen, — dies wäre eine für ihn befchmuzende Rechnung auf 
Mord. Marwig bleibt weiter fein Motiv übrig, den Zweikampf 
auszuführen, wohl aber dem Dichter, es ift das trübfeligfte: er 
will feinem Helden dadurdy ein Relief geben! In der That 
mingrenner Einfall, den beſchränkten Kreifen gumnafiaftenhafter, 
ftudentifofer Intelligenz ein fo theures Opfer zu bringen! 
Doch Marwitz bat in diefem Falle mehr Glück als Berftand. 
Nachdem wir beim Fürſten, der ſich über Ferſen fo alterirt bat, 
daß er die verhängnißvolle Mappe nocd nicht einmal öffnete, 
ſchon das unglüdliche Weib des Entehrten ald Bittende fehen, 
fommt auch Marwitz. Er hat in des Grafen Körper irgendwo 
eine Kugel untergebracht, und übernimmt jeßt die ſchwierige 
Nolle, durch eine warme und lange Auseinanderſetzung, bei 
welcher er auch die 20,000 Thlr. übergiebt, des Fürſten Ber: 
zeihung für Ferſen zu erflchen. Da e3 der Dichter wünfcht,, ſo 
gelingt ihn dieſe unmögliche Mifiion und im Fürſten bringt die 
Butherzigfeit den Klaren Menſchenverſtand peinlich zum Schweigen. 
Ja Marwitz überreicht dem Lebtern fogar Dorn’3 Tagebuch, das 
er dem Verwundeten entivendet haben muß. Hieraus foll der 
Regent „Alles“ erfehen. Kann es nun wohl in diefer Sache, 
deren Faulheit jeder gefunde Inftinct fühlt, nod nüßen, wenn 
auf dem Pergament diefes ftilijirten Strudelwig etwa zu lefen 
ift: „Geſtern mit Hülfe Beethoven’ die Hand der ſchönen 
Ferſen geküßt, göttlih! Gin capitaler Gimpel diefer Gatte. 
Muß mir no gelingen, ihn zu prellen, — ein fchöner Tag das 
auf Ehre!’ und was dergleichen Ergüffe mehr find? Jedoch 
fein Wort weiter von diefen ſchalen Motivirungen. Ferſen tritt 
ein und bringt und auf andere Gedanken, indem diefer Ritter 
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von der traurigen Geſtalt jet einmal zur Beränderung eine 
jämmerliche ſpielt. Er fommt als reuig flehender Sünder, von 
den Schiefalsfchlägen, das heißt von feinen eigenen Angriffen 
auf fein befferes Selbft, die ohne alle tiefere menjchlihe und 
poetifche Berechtigungen find, dotterweich geſchlagen. Weil er 
eine Strafe wünſcht, entläßt ihn der Fürſt huldvoll und be: 
gnadigend. Der Zerknirfchte ruft, nun folle ein neues Leben 
anfangen, und froh, daß man ihm feine Frau nicht entwendet hat, 
wird er ſich wahrfcheinlih mit ihr auf eine Südfeeinfel zurück— 
zieben, wo ed nur ſchüchterne Fifhottern, fanfte Schnabelthiere 
und Geſellſchaftsvögel giebt, aber feine Menfchen und bei Leibe 
fein Geld, denn fonft würde Ferſen vorgeblich „aus Liebe zu 
feiner Frau’ einen neuen unreellen Schwindel beginnen. — 

Es giebt ein englifhes Stüd, morin zwei Ritter, Die 
Brüder find, fih mit zwei Zwillingsſchweſtern vermählen. 
Nachdem der Hochzeitsjubel auf der Burg vorüber, fchleihen die 
beiden Männer zu ihren Srauen, irren fi aber in der Dunkel⸗ 
heit in den Cloſets derſelben. Der Friede der Nacht wird vom 
Tageslicht als eine Friegerifche Unthat beleuchtet und die Tragik 
von Blut und Mord entfpringt aus der fchuldlofen Verwechſelung. 
Als diefe verfehlte Sompofition aufgeführt wurde, rief aus dem 
Varterre eine kritiſche Stentorſtimme: „Wenn ſie ein Nachtlicht 
gebrannt hätten, wäre das ganze Unheil unmöglich geweſen!“ 
Eine ähnliche Rolle, wie dies fehlende Nachtlicht ſpielt in vielen 
modernen Dramen, Converſationsſtücken und Luſtſpielen das 
Geld. Obgleich bei den meiſten Dichtern die Perſonen vor: 
herrichend reiche Ariftofraten find, die nicht3 weiter thun ala 
verdauen, fid) neue Kleider anmeffen laffen, die Cour ſchneiden 
und ein galantes Schlingelleben führen, für dad der Menſch erft 
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Beim Baron anfängt, fo geht ihnen doch zumeilen das Geld aus, 
wodurch gerade bei ſolchem Baron der Menſch am rafcheften aufhört. 
Geldverlegenheit berührt allerdings Jeden peinlich); aber dieſe 
Calamität zu einem dramatiſchen Motiv erheben zu wollen, iſt 
eine traurige literariſche Verirrung. Erſt dann, wenn durch 
pekuniäre Fragen eine dramatiſche Handlung ins Leben gerufen 
iſt, wirft dieſe für fi fort und kann ein poetiſches Bühnen: 
Intereſſe erregen; jo lange jedoch die Calamität fchwebt, ijt fie 
fein inneres dramatifches Motiv. Man mwerfe, — und man hut 
dazu während dreier Acte Zeit, — in „Ideal und Welt‘ für 
Herrn Ferjen eine Brieftafhe mit 20,000 Thlr. auf die Bühne, 
und der Vorhang muß beruntergelaffen werden, weil dag Stüd 
nicht mehr weiter fpielen kann. 

Doch zu Ende mit diefer trojtlofen Gefhichte. „Vorüber, 
ihr Schäflein, vorüber, dem Schäfer wird gar zu weh!” — 
Bon Dorn geht Nachricht ein, daß er wieder gefundet. Maris 
anne verlobt ih mit Marwis und diefen Ehrenmann kennen 
gelernt zu haben, freut fi der Fürft. An Terjen’d Schwieger: 
vater giebt er die Mappe und diefer erfährt nicht, daß daraus 
die wieder hineingelegte Sunme genommen war. Dies ift 
Verfen’3 Ehrenrettung und der Dichter läßt ihn damit zufrieden 
fein. Brummt und fummt denn fein Gewiffen nit? Dog: 
„Wo man fingt, da lag Dich ruhig nieder,‘ fügte einſt Belzebub, 
amd fehte fi) in einen Bienenfhwarn. — 

Es ging einmal ein Iuftiger Wanderer auf Reifen und bei 
der heißen Sonne wurde ihm feine Taſche mit Gepäd fehr läſtig. 
Da holte er einen Handeldmann ein und klagte diefem: Freund, - 
Ihr habt ein ehrliches Gefiht und möchtet doch aud) gern Etwas 
gewinnen, Seht, ih bin durch einen Zufall vom Gelde entblößt, 
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doch wann wir in die nächſte Stadt kommen, bin ich ſogleich 
wieder bei Kaffe. Leihet mir daher einen Thaler und damit id, 
Sud fiher bin, fo nehmet hier mein Gepäd als Bürgfchaft. 
Der Gebetene ging darauf ein, und als er die Laſt keuchend bis 
unter das Stadtthor geſchleppt hatte, gab ihm der Andere den 
Thaler zurüd und nahm das Gepäck wieder. Was habe ih nun 
gewonnen? Ihr habt die Mühe gewonnen, mein Felleifen ge⸗ 
tragen zu haben, guter Freund. Der Getäuſchte zog trübfelig 
feine Straße fürbaß. 

In feinem Falle befindet fich bei diefem Stüde das Publikum, 
nur mit der Abweichung, daß es feine Auslage, wie fid von 
ſelbſt verfteht, nicht wieder erhält. Es trägt die ganze Mühe, 
die Eindrüde von „Ideal und Welt’ bis zum Ende in fi auf: 
zunehmen, vergeblich, denn es gewinnt dabei weder eine Mare fitt: 


‚liche Idee, noch einen poetiſchen Genuß oder eine tüchtige Cha— 


rafterzeihnung. Nicht einmal eine ftoffliche Unterhaltung, wag 
doch das Allergeringjte wäre. Ich habe im Vorhergehenden den 
Inhalt jo genau mitgetheilt, als e3 mir nach einmaligem Hören 
möglich war und der Lefer wird daraus erfehen, daß dies durch 
ein unaufhörliches Kommen und Geben zerriffene Drama keinen 
fünftlerifhen Bau und ein unerfreulihed Mifere zum Thema 
hat. Marwig muß fi) mit dem guten Willen, immer etwas 
thun zu wollen, abfinden, und ala er endlich wirft, fehlt ihm der 
würdige Gegenftand, daran feine Kraft zu verwenden. Ferſen's 
Weib fpielt die qualvoll pafjive Rolle einer unfhuldigen Dul- 
derin. Er felbft ift ein Staatsmann ohne Verftand, ein Freund 
ohne Herz, ein Dihello ohne Thatkraft, ein Hamlet ohne Gedanken. 
Er fol unferm Antheil, unſerm Mitleid empfohlen fein, und 
thut doch immer lediglid, etwas Unvernünftiges oder gar Ehren 
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rühriged. Daß er ſich von einem Meinen Gefandten, Baron von 
Meyen nicht noch durch deffen Beftehung mit 20,000 Thlr. bes 
ſchmutzen läßt, ift nur feine Schuldigfeit, die ich nicht mit erzählt 
habe, da diefe Epifode eigentlih nit zum Stüd gehört. Wer 
es begreift, wie der Verfaſſer diefen elenden Menfhen zum 


Helden eines Dramas machen Tonnte, muß ed auch natürlih - 


finden, wenn Jemand zu ihm fpriht: „meines Sohnes Budel 
und frumme Beine nöthigen mid, leider, ihn bei der Garde unter: 
zubringen.“ Nirgends in diefem Schauſpiel iſt eine rubige 
Geelenentwidelung, ein erfhütternder Monolog. Denn Dorn 
und Wildungen, diefer junge und alte Studiofus der Schufterei, 
find nicht? weiter als unintereffante Werkzeuge, welche der Autor 
benutzte. Der Schwiegervater, Graf von Soltau, fpielt fo zu 
fagen, gar keine Rolle. An was foU man nun Antheil nehmen? 

sh weiß nur Eins, was unfern Antheil verdient und 
empfangen muß: Es ift der von Griepenkerl gemißhandelte Runft- 
geſchmack. Und es wäre gegen das im runde rüftige Talent 
des Autors eine Geringfhätung, ihm die Fehler eines irr: 
thümlichen Broductes nicht offen und rückhaltslos zu enthüllen. 
Nur Schwächlinge werden dadurch decouragirt, verfriechen ſich 
in die abgelegten Häute der Empfindlichkeit, aus denen refolute 
Sapacitäten voll Unmuth herausgefahren find. Griepenkerl zählt 
möglicherweife zu den letztern; fein biftorifches Trauerſpiel 
„Robespierre“ gehört immerhin den conciferen, wenn aud) 
ercentrifchen Arbeiten der neueren Riteratur an. 

Des Dichters geiftige Mittel werden ihm vielleicht geftatten, 
fünftig befjer al8 bier den Hauptbedingungen eines Dramas 
Rechnung zu tragen. Ich habe ala allgemeine wünſchenswerthe 


Bedingungen für unfere Zeit dabei befonders im Sinne: eine weite 
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tragende allgemein menſchliche Grundidee ala Thema; eine nicht 
blos naturwahre, fondern auch kunftwahre und daber logiſch offen 
daliegende Zeichnung der Charaktere; ein immer fortreißendes 
Pathos, das entweder in dem Gefühls- und Gedantenleben der 
Andividuen felbft liegt, oder fi wie ein geiftiger Windftrom, 
wie eine unfichtbare, eleftrifche Athmofphäre in der Action des 
Stüdes offenbart, oder endlich ſowohl in diefem leidenfchaftlichen 
Gang der dramatifchen Verhältniffe, Conflicte und Steigerungen, 
al in dem Temperament der Perfonen felbft zu ſuchen ift. 
Schließlich erwähne ich noch eine zmweifellofe Erpofition und eine 
vollkommene Durchfichtigkeit der dramatifchen Arditeltur. Ein 
Kunftproduct gleiche keinem bufchigen Geftrüppe, in dem Die 
Sperlinge zwitfchern, fondern einem aus lebensſtarkem Keim 
vor unfern Augen einbeitlih und organiſch ſchön und plaftiich 
empor wachfenden Baum, aus deffen Wipfel der Adler der be: 
freiten Idee fi) gen Himmel ſchwingt. 


Makbeih. In der Eduard Devrient'ſchen und Dingel- 
ſtedt'ſchen Bearbeitung. 


(Am 1. October 1855.) 


Lange Zeit wurbe in Dresden die Eduard Devrient'ſche 
Mafbethbearbeitung uach den Weberfegungen von Schiller und 
Voß gegeben und mit der Ouvertüre von Reiſſiger und der 
melodramatifchen Muſik von Reiffiger und Raftrelli ausgeſchmückt. 
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Es herrſcht diefe Infcenirung noch auf mehreren deutſchen 
Bühnen. 

Die Mängel diefer Bearbeitung, das Streichen mander in 
die Handlung eingreifenden Einzelheiten, die Ueberladung durch 
Muſik, die erfünitelten melodramatifchen Effecte laſſen das phan⸗ 
taftifhe Element diefes Werkes nicht zur Wirkung kommen und 
vernichten den Eindruck pſychologiſcher Wahrheit. Es ift der durch 
folhe zu metbodifche Hinmeglaffungen herausfommende Gewinn: 
möglichfte Einheit ded Ortes, der Zeit und Vermeidung eines zu 
reihen Scenenwechſels, ein Kleinfrämerprofit. Gr macht nur 
unfern engherzigen modernen Bühnenbegriffen cin Zugeftändniß, 
läßt aber in den Nebenfcenen die Friſche und ftofflihe Herrſcher⸗ 
gewalt des realen Lebens verloren gehen, welches die finnliche Phan⸗ 
tafie befchäftigt und dem ungeheuren Erguß der geijtigen Gedanken⸗ 
potenz in der Seele des Zuſchauers die Wage halten muß. Es wird 
dabei außerdem vergeffen, daß Shakefpeare fein Drama durchaus 
nit auf unfere neueren halb ariftotelifhen Grundſätze bafirt hat. 
Wir wollen bei feinen Werken das Theater von Abenteuerlich: 
feiten, Greuelſcenen und unnatürliden Erſcheinungen fäubern, 
wollen aber zugleich die Wirkungen genießen, weldhe der Dichter 
mit auf diefe romantifhen, wilden, dämonifhen Elemente 
gründete. Aus Furcht, materiellere Actionen, Schlachten zc. 
nicht fo von Realität ftrogend auf die Bretter bringen zu können, 
daß fie über den Spott von profanen Strohföpfen erhaben find, 
läßt man diefe Momente, welche bei Shafefpeare ftet3 dramatifch 
wichtige Eintwidelungen repräfentiren, ohne weiteres fort. Da⸗ 
durch tritt die Handlung binter die Scene und die matte Er: 
zählung, das fhafefpearcsfeindlichfte Wefen, breitet ſich an ihrer 
Stelle auf der Bühne aus, macht die thatkyäftigen Helden zu 
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prablerifhen Declamatoren und muthet der Einbildungsfraft 
der Zuſchauer mehr zu, als dies der ftärffte Scenenwechſel ge: 
than haben würde. 

Indem man bier alſo beim Shafefpeare’fchen, ja überhaupt 
claffifhen Drama organifche Lebenzglieder wegläßt, die der 
Dichter für den poetiſch-pſychologiſchen Zuſammenhang der Com⸗ 
pofition nothwendig fand, ift man fehr gewillt, auf der andern 
Seite von den neueren Errungenschaften der Oper und des Bal- 
let3 an todter Decoration und Mafchinerie anzubringen, foviel 
nur irgend möglidy ift. Goethe's Fauft, in denen manche Stellen, 
und zwar oft die entjcheidendften, von der Mufit halb erjtidt 
find, bat darunter zu leiden, jowie denn audy die Phantafie- 
ſchwingen des „Sommernadytätraumes” oft mehr von den über: 
reihen Tonmellen gelähmt als getragen werden. | 

Auch „ Macbeth‘ wird von diefem gutgemeinten Mißver: 
jtändniffe beeinträchtigt. 

Die Eriheinung ‚der Hexen und ihre Einwirkung auf 
Macbeth ift der großartige geheimnißvoll dämoniſche Hinter: 
grund diefer Tragödie. In feinem düftern Dunkel, auf dem 
die Schatten der Verſuchung, der Bosheit, der Heuchelei und des 
Wahnſinns hin und wieder ſchweben, verlieren ſich die erjten 
und legten Fäden der Handlung. Und in der Handlung diefer 
kühnſten und raſcheſten Tragödie Shafefpeare’3 werden die be: 
deutenditen Vorgänge in der Menfchenfeele ohne große Be: 
reitungen und Entſchlüſſe kürzer denn je kund gegeben, die Tha- 
ten mehr durch Thaten ala Entſchlüſſe und die Entſchlüſſe ſelbſt 
faft immer nur durch den ficberhaften Drang unheilvoller Eon: 
jequenzen motivirt. So fchreitet der Gang der Handlung unauf: 
haltfam und unerwartet vorwärts, wie dad Abbrennen eines 
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Feuerwerks, deffen erite Rakete ein böfes Zauberfpiel, Die 
Flamme der ebrgeizigen Herenprophezeiung, angezündet hat. 
Daher muß auf die Darjtelung der Herenfcene cin Haupt: 
gereicht gelegt werden. Nur die erften Künftlerinnen follten 
fit) würdig erachten, diefe oflianifchen, riefigen Nebelgeftalten, 
fo gut e3 ihr Talent vermag, mit ſchwacher, menfhlicher Kraft 
zu verwirflihen. Urſprünglich Tiegt e8 fogar, wenn auch nicht 
mit äfthetifhem, fo dody mit defto größerem pfychologifchen 
Recht, in der Abficht des Dichters, Banquo's Ermordung vor 
unferen Augen gefchehen zu laffen, um dadurch der Erfcheinung 
feines ®eiftes eine erhabenere Wirkung zu geben. Diefen Geift 
„aber als fihtbares Gebilde „ganz und gar auf der Bühne weg: 
zulaffen, wie dies oftmals geſchah und felbit in England empfohlen 
wurde, wäre durchaus gegen den Sinn des Dichters, eine Idee 
ohne Geift. Shakefpeare und Mozart waren die Einzigen, 
welche die dämonifche Gewalt hatten, Geifter herauf zu be- 
ſchwören. Man laffe fie fommen, felbft auf die Gefahr bin, 
daß dabei mandyer breite Mund fadelächelnd nod) breiter wird. 
Solche Menfhen würden auch ſkeptiſch lächeln, wenn der liebe 
Spott an ihnen vorüberginge. Wo Hamlet oder Macbeth folder: 
geftalt vollendet aufgeführt würden, da kann man fidy für die 
großartige Wirkung diefer Scenen verbürgen., Banquo's Geift, 
auch wenn er wirklid) erſcheint, bleibt immer nur ein verförpertes 
Phantafiebild von Macbeth's Seelenangft. Die Gäfte jehen 
ihn in ihrer Unbefangenbeit nicht, auch die ftärkere Lady bleibt 
frei davon; das Publikum aber tft in die gefchehenen Thaten 
eingeweiht, blickt mit erfchütterter Phantafte in das Gemüth 
Macbeth's, und darf alfo mit ihm und gleihfam durch das 
Medium von deffen Gemiffen da3 Kommen und Verſchwinden 
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des Geſpenſtes erbliden. Sehen wir doch audy die Heren und 
die Ruftgebilde in der Hexengrotte. 

Bor Allem aber vernichtet eine reich angebrahte Muſik, 
fei fie fo jhön fie wolle, und das Melodramatifche, die einfache 
ergreifende Klementarwirfung dieſer Scenen, reißt aus der 
Illuſion heraus, ftatt Hineinzuverjegen, und zieht den Heinlichiten 
Dpernfpuf herbei. Das Wort allein hat bier Urkraft und Phan⸗ 
tafie genug und braucht ſich nicht fortwährend auf Melodieen in 
unfere Seele zu jtehlen. Es dringt durd die Gewalt des Be: 
griffd am tiefften in unfere Bruft. Shakeſpeare wollte es fo, 
daher ſchrieb er nur beim Herentanze Mufif vor, und außerdent 
nur Donner, Töne in der Luft, Oboen, nicht? weiter. Bier 
muß mit wenigen Klängen hinter der Scene, mit den einfachiten” 
Mitteln Alles gethan werden, um eine einfach große Wirkung 
zu erzielen. Durch viele Meine Mittel aber erreiht man im 
Effekte nur ein buntes Allerlei. Das vorklingende Orchefter 
und der Tactirftod reißen daz zarte Dämmergemebe der Bhan- 
tafie wie ein Spinnenneg entzwei und merfen eine moderne be: 
bagliche Concertbeleuhtung in das gigantifche Dunkel diefer 
ahnungafinftern, alten Nacht. 

Beffer als diefe Eduard Devrient'ſche Bearbeitung ift Die 
von Dingeljtedt gelungen. Derfelbe hat mit lobenswerther 
Pietät da3 Original ſoviel als mögli in feiner urfprünglichen 
Geftalt belaffen und nur einige Meine Scenen abgelöft. Faſt 
immer kann man damit einverftanden fein, fogar mit dem Weg: 
fal der Ermordungsfcene von Macduff3 Weib und Kindern. 
Obgleich fih durch Diefelbe die Handlungsweife des Macbeth 
directer offenbart, fo würde es doch entfetlich fein, wenn der 
Zufhauer noch einen Grauſamkeitsact mehr ertragen follte, 
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da dieſes Werk fchon den menschlichen Nerven von heute faft 
eine zu ſchwere Folterqual auferlegt. Biel eher wäre zu 
wünfhen, daß Dingelftedt den Scenenwechſel nad der erften 
Herenfcene (zu Anfang der Tragödie) beibehalten hätte, denn 
es thut der unheimlichen Erfcheinung Abbruch, den König mit 
feinem Gefolge auf derjelden Stelle zu fehen, wo eben noch 
die Heren waren, welde wir und auf öder, abgelegener Haide 
denten. 

Größer ift in diefer Bearbeitung ein zweiter und dritter 
Beritoß, mit deren Erwähnung fi freilih dann auch Alles 
erledigt, was über dieſe verdienjtlide Arbeit Einſchränkendes 
zu fagen bleibt. Es findet ſich nämlich in den Herenfcenen 
bin und wieder die Schiller’fche Webertragung und Umdichtung 
zu Grunde gelegt. Hierdurch geht nicht nur die Shafefpeare’fche 
Anſchauungsweiſe, fondern überhaupt die ſchemenhafte Leichtig- 
feit jener Erfcheinungen verloren, denn es ift Feine Trage 
mehr, daß Schiller jener Herenvifion eine reflectirende, griechifch- 
hriftliche Schietfalzidee beigemifcht und das Wefen und Treiben 
der Heren ſchwerfällig ausgemalt Hat. Ein Irrthum führt 
den andern herbei, und jo hat man denn das zweite Auf: 
treten der Heren durd Mufitbegleitung, Decorationen, ben- 
galiſche Flammen und Teufelstänze fo ausgearbeitet, dag ſich 
vor unferen Augen eine förmliche Heine Wolfsſchlucht abfpinnt. 
Dieſe Geſchmackloſigkeit gehört wie fo manche der erfterwähnten 
Bearbeitung dahin, mo Gefchmadlofigfeiten Trumpf find: in 
die Oper und in das Ballet. Ein gebildeter Geift kann ſolchen 
Spuk in einem Shafefpeare’fhen Werke nicht ohne Bedauern 
jehen: — mo man die Phantafie der Zufchauer mit Äußeren 
Zuthaten gewaltfam erregen will, hemmt man fie um defto mehr. 
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Für die Infcenirung ein für allemal noch der Wunſch, 
Banquo's Geift fo zu feben, daß ihn nicht blos die rechte, 
fondern aud die linfe Seite der Zuſchauer fehen kann. Shake⸗ 
fpeare bittet felbft darum, denn er läßt Macbeth fagen: „Gleich 
voll find beide Seiten. Hier will ich mich in die Mitte ſetzen.“ 

Es gehört das höächſte dramatiſche Künftlertfum und die 
gewaltigfte Menjchenmalerei dazu, in diefer Schickſalstragödie 
den Sturmjchritt des Unheild und der böfen Gewalten, die die 
Natur umkehren, das Hirn verwirren, ihm Vifionen und Ge: 
fihte zeigen und den Geift des Verraths zum Wahnfinn treiben, 
fo zur vollendeten Darftelung zu führen, daß dadurch Wahrheit 
und ein erfchütternder Glaube an das Gefanmtbild gefchaffen 
werden. Wo Died nicht gefchehen Tann, wird die Seele des 
Zuſchauers nicht in die magifchen Feſſeln der Illuſion geſchlagen 
und erfaltet zwifchen Zweifel und Verwunderung. 

Die Rolle des Macbeth zählt zu den ſchwierigſten Auf: 
gaben der Schaufpieltunft, ja fie wurde ſogar von vielen Künfte 
lern, jo wie der Yauft, für unlösbar gehalten. Diefe Anficht 
ift dahin zu berichtigen, daß mehr oder minder die gewaltigften 
Shakeſpeare'ſchen Geſtalten jo erhaben find, daß die Schaufpiel: 
funft nur annäherungsweiſe ihren Yorderungen genügen kann 
und die einzelnen Künftler immer ſoweit hinter dem Driginal 
zurücdbleiben, wie etwa unfere Boeten hinter Shafefpeare. Hier 
möchten ſelbſt Garrid und Ludwig Devrient mit einzurecdhnen 
fein, und die jeßtlebenden Schaufpieler unbedingt alle. 


L 
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Iphigenia auf Tauris. 
(Am 3. März 1866.) 


Beim Lefen diefer einzigen Lichtung tritt uns ftet3 das 
barbarifche Element, der blutige, grauenvolle Menfchenopfer: 
dienft der dea taurica entgegen, und wir wünfchen und mit 
Iphigenia, der Griehin, von diefen finfter entweihten Ufern 
zum fchönen freien Lande ihrer Väter, zur menfchlicheren 
Religiondverehrung des aufgeflärten Hellas hin. Bei der Dar: 
ft ellung ließ man bisher gewöhnlich die figürliche Verdeutlichung 
jener verfchiedenen Völkeranſchauungen fehlen, und ein Mitleid 
gegen den verlaffenen Thoas kämpfte zu lebhaft mit der Partei: 
nahme für die Tochter Agamemnond. Dod nur eine immer 
gegenwärtige Erinnerung an den graufenvollen Dienft der 
Artemis kann uns bei der Darftellung zu einem richtigen Gleich⸗ 
maß ded Gefühl bringen. Die Durchführung diefer Idee, 
welche vortheilhaft für das Verſtändniß des ganzen Stüdes 
wirkt, iſt Gutzkow's Verdienft: während nad; feiner Infcenirung 
der Tempel mehr als fonft den Hintergrund einnimmt, ver: 
finnliden vorn an den Bäumen aufgehängte barbarifhe Waffen 
und finftere Opfergeräthe das wilde, rauhe Element der im Ver: 
gleich zu der höheren, freieren Gefittung der gefangenen Fremd⸗ 
linge nody rohen Landesbewohner. 

Die Alten haben bei der Repräfentation ihrer Dramen die 
Wirkungen der Poefie, der bildenden Kunft, der Muſik und oft 
auch ded Tanzes vereinigt. Es war ein Oötterfeft, ein Triumph⸗ 
werk aller Mufen. Goethe hat die beiden Teßtgenannten, Mufit 
und Tanz weggelaffen, aber die beiden andern vertritt er defto 
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- volllommener., Wir müffen mohl gegen und Neuere bei der 
tbeatralifhen Darftelung der antiten Welt milde fein; fie ift 
una im Weſentlichſten entfremdet, es ſchwindet die Zahl der 
Verehrer für Tantalus Gefhleht, und wie und auch die 
Goethe'ſche Heldin durch die Einwirkung des Chriſtenthums 
näber gerüdt ift, fo daß uns bier Menfchen ftatt Griechen an⸗ 
fpreen: unſer Publifum Hat doch wenig Zugang zu Ddiefer 
Anfhauungsfphäre, und der Schaufpieler bewegt fich ſchwer in 
. den antiken Formen. Zu Goethe's Zeit, wo ſich der Begriff 
des Klaſſiſchen an die Mujter der Antike anlehnte und auch die 
weiteren intelligenzlofen Kreife des Publikums in der Denk: 
und Gefühlöweife der Alten künſtlich heimifh gemacht waren, 
0 daß fih die mythologiſchen Vorftellungen wie ein Redefpiel- 
zeug in aller Munde befanden, hatten Auditorium und dar: 
ftellende Künftler mehr Sinn für dergleichen antififirende Dich: 
tungen. Die Wendung unferes modernen literarifchen Inter: 
effes zu näher Tiegenden vaterländifchen Stoffen ift zwar ein 
nationaler Fortſchritt; doc dürfen wir uns nicht verhehlen, 
daß dieſe zu heftig entgegengefehte neuere Richtung nad, ideali- 
ftifcher Seite hin auch einen Rückſchritt einfhließt, Wir haben 
dur das Vernachläſſigen des antiken Mythus unferer Poeſie 
zur Beantwortung ewiger, allgemein menfchlicher Tragen das 
typiſche Beifpiel entzogen, welches eben fo ewig und allgemein 
auf dem Piedeftal jenes biftorifch-poetifhen Mythus der ganzen 
Eulturwelt vor Augen ftand. Es ift unferer modernen Poeſie 
bis jetzt noch nicht gelungen, die vollendet dDurchgebildeten ſym⸗ 
bolifhen und allegorifchen Begriffe der griechiſchen Dicht: und 
Denklunft in zeitgemäßer Form zu erſetzen. 

Es verlangt eine hohe Kunft, bei den einfachen Farben, 
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welche Goethe der „Iphigenia“ gab, und bei ihrer breiten, 
getragenen Diction diefe Geftalt nicht in die Monotonie all: 
gemeiner Charakteriſtik verfinten zu laffen. Srau Bayer-Bürd 
individualifirte fie zu einer in fich ganzen, glaubmürdigen Per⸗ 
fönlichfeit, in welder das Idealiſtiſche, ahnend Erhobene ihrer 
Sprechweife aus dem innern Denken und Fühlen natürlich her: 
vorgeht. Die Wärme des Tones und die Simplicität des 
Spieles unterftüßen diefe poetifhe Intention. Der Parzen: 
gefang am Altare erinnerte in feinem fchönen Effekt ruhevoller 
und in tiefiter Seele binfchmelzender Empfindung an die Dar: 
ftelung der Antigone, der hervorragendſten Jugendleiftung der 
genannten Künftlerin. 

Eine Partie, melde wie Dreft, der ſchönen pathetifchen 
Nedekunft, der Äußeren Wohlerfheinung und des edlen Stils 
jo fehr bedarf, liegt ihrer wejentlichen Natur nad) innerhalb der 
individuellen Künftlergrenzen des Herin Emil Devrient, die 
das realiftiiche Charafterelement ausſcheiden. Die Qual des 
bereuenden und fich doch gegen das mütterliche Verbrechen ethiſch 
fo leidenſchaftlich erhebenden Herzens und die Viſion der Ahnen 
gehörten zu den augdrudsvolliten Scenen. 

Durch eine mit dem Geifte des antiken Denkens volllommen 
vertraute Dellamation und durch Kernhaftigfeit des Spiels 
zeichnet fi) der Arkas ded Herrn Quanter in unferer von 
Unnatur überladenen und von Epifoden zerriffenen modernen 
Schaufpielfunft als eine feltene ftilvolle Erſcheinung aus. 
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Das Gaſtſpiel des Herrn Aſcher. 
(Im April 1866.) 


Herr Aſcher, der unter andern in „Er weiß nicht was 
er will”, „Nah Sonnenuntergang‘, „Die Hochzeitreife‘ und 
„Ein Luſtſpiel“ auftrat, ift ein fehr verwendbarer Schau: 
ipieler, der bei einer glatten, techniſch voutinirten Durch⸗ 
bildung und Abrundung feiner Fähigkeiten fid) vermöge des 
Charakters derfelben am meiften zu einen Luftfpielpartieen 
eignet, die entweder in einer pifanten Lebendigkeit und indivi: 
duellen Originalität des Naturell3 oder in einer gemüthlic 
fomifchen Drollerie ihre beftinmende Eigenthümlichkeit haben. 
Der fleißige Künftler behält in diefem dankbaren und von den 
Bühnen viel begehrten Genre ein großes Feld, wenn es aud 
diejenigen Aufgaben ausfchließt, welche im Gebiete des höheren 
und poetifhen Luſtſpiels Tiegen und im Bunde mit einer edleren 
Auffaffung und fonoren Klangfärbung der Sprache eine elegante, 
feine und graziöfe Haltung des Geiſtes und Körperd für fid) 
in Unfprud) nehmen. Innerhalb jener leichten und derb mar- 
firten Sphäre, die fi) oft mit ausgelaffener Heiterkeit an den 
Schwanf und an die Poſſe anlehnt oder ganz zu diefer hinüber 
führt, in den dargirt komiſchen Rollen des Situationzluft: 
ſpiels und kecken Gelegenheitſcherzes entwidelt Herr Afcher eine 
Iharfe Beobachtung und frappante Wiedergabe des gewöhnlichen 
Lebens. Es fehlt ihm nicht an Gewandtheit in der Befpiegelung 
lächerlicher menſchlicher Schwächen bei der Charafteriftif des 
Tageselements. Er verſteht fehr geſchickt durch ein leichtes 
Tallenlaffen der Rede effektvoll zu fchattiren und dabei das 
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natürlihe Zeitmaaß der Converfation feftzuhalten und eine 
detaillirte Durcharbeitung feiner Partieen fihert ihm ein vafches, 
Ihlagfertig pointirtes Spiel. So liefert diefer Schaufpieler den 
erfreulichen Beweis, daß fich auch ohne den Vorfprung eines be= 
fonderen Talentes durch eiferne intelligente Strebfamteit in der 
Schauſpielkunſt ein günftiges Refultat erringen läßt. Gerade 
folhe Kräfte bringen jeder Bühne einen ganz reellen Nuten; 
denn indem fie ihren Pla wirkungsvoll ausfüllen, ohne ſich 
dabei mit der von Kigenliebe trunfenen Gefallſucht in den 
Vordergrund zu drängen und fo mit dem Enſemble auch die 
Berehnung der dramatifchen Production zu zerftören, geben fie 
dem Theater etwas Brauchbares, ohne ihm dagegen etwas viel 
Werthvolleres zu rauben. 


Das Gaſtſpiel von Fräulein Marie Seebad. 
(Im Auguft 1856.) j 


Unter den weiblichen Rollen erhabener Tragif gehört Shafes 
fpeare’3 Julia zu den fhwerjten, weil der Dichter diefelbe vielmehr 
allgemein als individuell gefchildert hat und in ihrem Herzen die 
ganze Symphonie der fehnenden, finnenheißen und doch fo idealen 
Sugendliebe mit den reichften Melodien und Tönen in wunder: 
voll überſchwenglichſter Dichtungskraft auzflingt, bis fie mit der 
Diffonanz des Todes fließt. In diefer Julia vereint fidy das 
unbefangene, naive Element der noch findlihen Jungfrau mit 
der fentimentalen Schwärmerei einer phantaficergriffenen, in 
den Gluthſtrahlen der Leidenſchaft aufblühenden Seele. Durch 
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den ſchnellen tragifhen Ernft des Leben? und der freiheit: 
feindlihen Wirklichkeit, fomie durch die Dämonifche Mißgunſt des 
Zufall, welcher immer gegen erregte, in Tlammenhaft und 
Selbitvergeffenheit trunfene Gemüther fein Vernichtungsſpiel 
treibt, wird dieſe Seele die eined gereiften Weibes. Yaffung, 
Berftellung, Lift, taufend nie geahnte Mächte machen in ihrem 
nur nach einem Ziele ftrebenden Herzen plötzlich auf; mit Helden⸗ 
kraft überfpringt fie die Abgründe der Verzweiflung, in weldhe 
fi der viel ſchwächere und Fleinere Romeo ohne fremde Gegen: 
ermahnung geftürzt haben würde, und fo redet zu und in den 
tiefgeheimen Gefühlen und begeifterten Gedanken ein Wefen, 
das faum noch eine Julia, dad Shakefpeare’3 Muſe felbit ift.... 

Der beſchränkte Raum geftattet nur, dieſe Idee hier flüchtig 
anzudeuten. Dod wird fi) aus dem Ermwähnten erflären, daß 
eine vollendete Darftellung der Julia faft unmöglich ift, indem 
fich in diefer Rolle beraufchtes Jugendfeuer und felbftbewußte 
Intelligenz ; hinſchmelzende, zartzelegifche Weichheit,und heroiſche 
Gewalt; feliger, mädchenhafter Jubel und finftere, ideenreiche 
Reflerion Scene für Scene kreuzen. Cine Schaufpielerin, 
welche die eine Seite der Fähigkeiten darbieten kann, wird ges 
möhnlich die andere fchuldig bleiben. Wir verlangen zur voll: 
kommenen Befriedigung unjerer Illuſion eigentlich von ihr pran- 
gende Schönheit, unberührten Jugendfchmelz und jugendlichfte 
Leidenfhaft und gleich darauf geiftige Entwidelungen , die nur 
ein gereifteres Leben gewähren kann. 

Welcher Künftlerin wäre es gelungen, aus diefer Poeſie 
der Sinnlichkeit das Ideenelement fo zu entfpinnen, daß es ſich 
darftellt wie eine nervös gefteigerte, inftinctive Divination, 
die fich durch den ungewöhnlichen Anftoß von außen plößlic in 
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Gedanken und Begriffe verwandelt! So oft Julia unter der 
Folter des Schickſals nie geahnte Worte redet, fo erinnert in 
ihr die durch das Ungeheure zum Genialen entbundene einfache 
Natur an jene Taubftumme, der ein tödtlicher Schreck die ges 
feffelte Zunge löſte. 

Bei Fräulein Seebad find für diefe Rolle die geiftigen 
Qualitäten in günftigfter Weife vorhanden und ihre Darftellung 
machte nicht nur einen unverlöfchlichen Eindrud, fondern näherte 
fih in mehreren Momenten dem Ideale einer Shafefpeare’ichen, 
phyſiſch jechzehn: und geiftig dreikigjührigen Julia, deren Bild 
der Dichter von mehreren Paletten gemalt bat. Liebenswürdig 
naiv, einfach unbefangen und doch ſchon ganz in ihrem geheim: 
ften Gefühle vom magnetifhen Strom der Neigung ftill ent: 
zündet und für dag Erbliden einer ungeabnten Herzenswelt 
jenfitiv gemacht, ftellte fie fih in ihrem erften Zufammentreffen 
mit Nomeo dar; voll tönender, empfindunggreicher Muſik wirkte 
das Geſpräch auf dem Balkon, diefer füße, wechfelvolle Erguß 
[heuer Jungfräulichkeit und vertrauenden Begehrend. Das Iyrifch 
Sympathifche, welches diefe Künftlerin fennzeichnet, kam in jener 
Scene zum volliten Erguß. Trotzdem muß ich einfchränfend be⸗ 
merken, daß Fräulein Seebach bei der Declamation fentimentaler 
Herzendregungen zumeilen in den Sprechfehler verfällt, den 
Ton etwas fingend zum Schluß der Säße in die Höhe zu ziehen, 
wodurd der Charakter der Frage entfteht, während es fich ge: 
wöhnlich um einen Ausruf handelt. Ein zu hingebender Drang 
der Empfindung bringt diefen Verſtoß unwillkürlich hervor. 

Am bedeutendften entwidelte fich die Darftellung bei dem 
Beginne der tragifhen Eonflicte. Ihr Schmerz, ihr Weinen, 
ihre Verzweiflung, ihr fluthend auffteigender Gefühlsſturm bei 
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der Trauerbotichaft der Amme machte fo fehr den Eindrud der 
Wahrheit, wie ihn nur ein für die Kunft erwärmtes, in reichften 
Nuancen erregbares Herz wiedergeben fann. Rod, ergreifender- 
ftellte fich die Vifionzfcene vor dem Schlaftrunf dar. In diefer 
Antenfivität der Leidenjchaft, in diefer Macht der Illuſion offen: 
barte fid) ein Darftellungsvermögen erften Ranges. Das Spiel 
war in den beftigften Momenten voll Rundung und Einfachheit 
und ging aus den jedeömaligen Seelenftimmungen und aus dem 
Geiſte der unmwiderftehlid zum Gefühl dringenden Nede natür⸗ 
lich hervor. 

Mit Ausnahme eines an fidy zarten Organs, daB einer 
wohlklingend feelenvollen Tonfärbung fähig ift, im übrigen 
ohne irgend hervorftechend äußerliche Hülfsmittel, bat Fräulein 
Seebad ihre Wirkungen befonders einer echt poetifhen Inten- 
tion und der Kraft einer Lünftlerifchen ungemein reihbegabten 
Phantafie zu danken. 

Gerade dieſe lebhafte, Leicht in eine gemiffe nervöfe Ueber⸗ 
reizung verfallende Phantafie giebt ſich nicht felten der Neigung 
bin, das darzujtellende Gebilde mit einzelnen Arabesken zu 
reichlich auszufhmüden, jedes Detail mit einer befondern Be- 
deutung zu befchweren und der Harmonie des fhönen Ganzen 
durd) Epifodenmalerei gefährlich zu werden. Möge das große 
Talent des Fräulein Seebach fi glücklich vor diefer abirrenden 
Manier bewahren, welche fo oft bereit ift, für das gefunde Schaf: 
fen der Begeifterung den Apparat der Virtuofität zu Hülfe zu 
nehmen. 

Da diefe Künftlerin in ihrer auffteigenden frifheften Epoche 
bei Gelegenheit der Münchener Muftervorftellungen noch mehr: 
fache Erwähnung findet, fo fet ihr ferneres Dresdener Gaftipiel 
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in der Adrienne Lecoupreur, im Gretchen und Clärchen bier nur 
als ein audgezeichneter Genuß genannt. 


— 


Mur eine Seele. Schauſpiel von Wilhelm Wolfſohn. 
(Am 24. October 1856.) 


In feinem Gange über eine große Anzahl deutſcher Bühnen 
erregte dieſes Drama ein feltened und andauernde ntereffe. 
Der talentvolle Autor wandte fi dem heimathlichen rufftichen 
Boden zu, um vom poetifdhen Standpunkte aus, der jederzeit 
auch der rein menſchliche ift, die Leibeigenfchaftsfrage mit be» 
fonderem Heraußheben der daraus indirect hervorgehenden Hörig: 
feit der Seele gegenüber dem innerlich freigeborenen Herzens 
dramatifch zu beleuchten. 

Die hierzu verwendeten Zuftände und Perfonen find ſehr 
natürlich und überzeugend aus der Wirklichkeit gegriffen und die 
Compofition der Handlung hat etwas Friſches, Schwunghaftes, 
da3 nur hin und wieder durch zu geiftige, abitracte Neflerionen 
retardirt wird. Ein fompathifcher, zum Gemüth fprechender 
Zug aber durdjdringt das ganze Drama fo warm und überzeugt 
den Zufchauer fo fehr von der Begeifterung und Innerlichkeit, 
mit weldyer der Verfaffer fein Thema behandelt hat, daß diefer 
günftige Totaleindrud über mande Wünſche hinweghebt; fogar 
über den, das Drama möchte zur Tragödie geführt morden fein, 
um der ihm innewohnenden fchweren, ernften Stimmung con: 
fequent zu bleiben und defto tiefer auf das Gefühl zu wirken. 


Begreiflicherweife mußten prattifche Bühnenbedenken den Dichter 
25 
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von diefer urfprünglien Wendung abhalten, und die Art, wie 
er fie vermied, zeigt ein namhaftes künſtleriſches Geſchick. 
Wolffohn bat in den Tableaur der einzelnen Scenen die 
ruſſiſche Salonwelt und ihre von conventionellen Gewohnheiten 
und befchränkten Borurtheilen gefärbten Anfhauungen ungemein 
treffend und zwar in der Regel fo glücklich typiſch gezeichnet, 
daß wir durch ein folches Hervorheben ded Allgemeinen und 
Hauptfähliden ein Schlagliht auf viele andere ähnliche 
Zuftände geworfen jeher. Hierdurd wird im Auditorium die 
Theilnahme für die eigentliche Principfrage erhöht und deren 
Beantwortung dem unbeftechlich richtenden Moralgefühle er- 
Yeichtert. | 
Der Dialog diefes in Profa gefchriebenen Dramas tft ſtili⸗ 
ftifh fein und gedantenvoll. In den tragifhen Hauptmomenten 
fteigert er fich zu einem aufregenden Pathos, wie es bei einer 
poetifchen Vorführung von focialen Reformfragen den fittlichen 
dramatifchen Anforderungen entſprechend tft. In der Charakter: 
zeichnung bat ſich der DVerfaffer befonderd durch eine Geftalt 
verdient um die Bühne gemacht, indem er ihr in derfelben ein 
neues Charakterproduct der geſellſchaftlichen Zuftände darbrachte. 
Es erfcheint in der originellen Figur des alten Fürften, den 
Herr Damifon als ein mit fharfen portraitähnlicden Zügen er- 
faßtes Bild verkörperte. Diefe eigenthümlihen Miſchungen 
von Bonhomie und Graufamkeit, von VBerftand und beſchränkter 
Leidenfhaft, von charmirter Kunftfinnigkeit und abſolutem 
Vandalismus, kurz von elegantem, vergänglichen Parifer Bil: 
dungslad und darunterfigendem dauerhaften Bärenpelz der 
Uncultur, — diefe Mifhungen find auf dem deutfhen Theater 
neu und zugleid für die Schaufpiellunft fehr ausgiebig. Ueber: 
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haupt wirkt dieſer fich in den ganzen Berhältniffen zufammen: 
findende draftifche Gegenfab von Eultur und Nationalität, d. h. 
von Humanität und angeerbtem, gewohnten Recht des Stärkeren, 
jehr meittragend, und man muß die Energie und Gefühlz- 
intenfivität hochachten, mit welcher der Dichter Diefe große Frage 
beleuchtet bat. 

In den Grundelementen des Stüdes, daB in knappem 
dramatischen Rahmen die Vielfeitigkeit des Lebens : gefellfchaft- 
lihe Eleganz und niedere Verdumpfung; überfchwenglichen 
theoretifhen Idealismus und engherzige practiſche Frivolität; 
individuelle Willfür und unbeugfame Geſetzesſtrenge; rauen: 
liebe, Kindeötreue und hingebungsvolle Männerfreundichaft 
umfaßt, — in folden ©rundelementen repräfentirt fi ein 
reiher Ideeninhalt durch ein eben fo reiches, den Stempel 
dichterifcher Wahrheit tragendes Perfonal. 


Es möge dies Werk noch zu einer allgemeinen Hindeutung 
Anlaß geben. 

In Bezug auf die Tragödie fpridht Schiller einmal brieflich 
die Anfiht aus, daß ihm nad langen Verſuchen, befonders bei 
feinem Don Carlos, den er bekanntlich zuerft in Proſa gedichtet 
hatte, nur in gebundener Nede die würdigfte Behandlung des 
Trauerſpiels möglich ericheine. 

Diefer Ausſpruch mar fiher für Schiller's Wefenheit und 
für viele jeiner tragifchen Stoffe bezeichnend und richtig, aber 
man kann ihm keine unbedingte Gültigkeit zugeftehen. Allerdings 
giebt es dramatifche Stoffe einer höheren Sphäre, welche ihren 


allgemeinen, idealiftifch fchmwungvollen Gehalt alüdlicher mit 
25 * 
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der poetifchen ala mit der Proſaſprachform vermählen und in 
derfelben ewiger uud unantaftbarer den Gipfel eines Kunſt⸗ 
werkes monumental behaupten Tünnen. Doch es verlangt 
ſolches Schaffen einen Dichter, deffen Künftlerkraft dem Geſammt⸗ 
gegenftand und den einzelnen Ideen eine vollendet durchſichtige, 
jedesmal eigenartige Kryftallifation der Verögeftaltung zu geben 
vermag. Und wenn ed den Anfchein bat, als ob der Jambus 
mit größerer Leichtigkeit dramatifche Steigerung herbeiführt, 
fo waltet doch Hier eine Täufchung ob: folche dDramatifche Stei: 
gerung beruht nur im Pathos der äußerlichen Form, die echte 
dramatifche Steigerung foll dagegen immer aus der Compofition 
entfpringen, und Tann auch durch die Proſa in feiner Weife ges 
hindert werden. 

Dennoch baben die meijten deutfhen Schriftiteller fich fehr 
nah Schiller’3 Aeußerung gerichtet, und leider felbft ſolche, denen 
eine fchöne Geftaltung des Verſes unmöglih fiel, wie 3.8. 
Gutzkow, Hebbel, Otto Ludwig. 

Leſſing, der doch auch die Würde und den nothwendigen for⸗ 
mellen Nimbus der dramatiſchen Poeſie verſtand und über deren 
Forderungen nachgedacht hatte, wählte vorherrſchend die Proſa⸗ 
form, ohne für andere Naturen und Bedürfniſſe die gebundene 
Rede auszuſchließen. 

Man kann ſich nur freuen, wenn neuere Schriftſteller ſolcher 
Wahl nachfolgen. 

Es liegt nämlich in dieſem Verſchmähen des Jambus eine 
disſscrete Reſignation; denn es verlangt mehr innere Haltung von 
Charakterfonds, will fi eine Berfönlichkeit im ſchlichten Bürger: 
fleide geltend machen, als wenn fie zu diefem Zwecke jene prunk⸗ 
bafte Uniform anzieht, zu der die rhetorifch poetische Gewandung 
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neuerer Dichter fo oft ausartet und in welder fich die Dünnften, 
wenn nur nicht gerade zu krummen Beine und das flachſte Bruſt⸗ 
käſtlein durch Wattons herauszuftaffiren und imponirli zu 
machen wiffen. Diefe gepolfterte Bersſprache rundet alle geraden 
Linien der Nede angenehm ab und das Gefühl des Publitums 
läßt ſich gern in diefen weichen Sprachdivan nieder, ohne Ans 
ftoß an den möglichen Inhalt von Kälberhaar und Seegras. 
Es ift in gebundener Form viel leichter ala in Profa, unbedeu⸗ 
tende Bilder und Gedanken bedeutend erfcheinen zu laſſen. Wenn 
die ſchöne Agnes, Freifrau von Köterberg-Hundeluft, die Letzte 
ihres erlaudten Stammes, im Mondfchein till ihr Schloß ver’ 
läßt (welches fie den Gläubigern räumen muß) und dabei 
ſpricht: „So fteige ich denn nieder von der Burg der Väter und 
denfe über da3 Schidfal meiner Ahnen nah, und mein Herz 
wird vom Web erfaßt wie ein Vöglein von der Kralle des Uhus, 
die es vom Nefte reift,” fo wird diefe Rede fehr wenig fos 
genannten dDramatifch poetifhen Effect machen. Sobald fie aber, 
wie es zur erhöhten Stimmung der- gebundenen Rede paßt, 
den weißen, im Mondliht „zerfließenden‘ Mantel, „wie in 
Refignation fröftelnd,” enger um fich ſchlägt, etwas größere 
„getragenere“ Schritte nimmt , nur den einen Arm mit „hiſtori⸗ 
[her Bewegung‘ hervorftredt und fo classiquement, mit „ver⸗ 
biffenem Munde,” wobei man die Zähne etwas klappern hören 
darf, declamirt: 
„Zur Burg ber Bäter fleig ih, ach! hinunter 
Und finne ob des Schickſals meiner Ahnen, 


Und Wehe greift ans Herz mir glei ber Kralle 
Des Uhus, die vom Neft das Vöglein reißet.“ 


fo macht dies fofort eine fhauderhaft Schöne Wirkung. 
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Der ſchlichte Ausdrud der Profa zwingt die Verfaffer zu 
wiffen, was fie jagen wollen, und das ift in der That viel, denn 
gewöhnlich wiffen junge Autoren dies keineswegs. Sie haben 
oft nur das unbejtimmte Gefühl, daß fie hier oder da paffende 
Gedanken auffinden müßten, und wenn fte dann den rhythmiſchen 
Schaukelkahn des Jambus befteigen, fo Taffen fie ſich durch das 
wogende Element der Sprache forttreiben und machen in diefem 
infelreihen Ocean immer ganz zufällig irgend eine Entdedung, 
wenn fie auch keineswegs zur Sadje gehört. Die Profa hat 
nicht wie die gebundene Rede ein Wörterbuch, worin ganze 
Phrafen, fondern nur eins, worin Wörter ftehen, und wer dieſe 
zufammen fegen will, muß den Sinn fertig im Kopfe haben, den 
er auddrüden möchte, 

Außerdem hat die Proſa etwas Knapperes und eignet fid 
leichter dazu, den Charakter verſchiedener Perfonen in der Rede 
auch verfchieden zu färben. Um died auch in Verjen zu tbun, 
dazu gehört eine viel höhere Begabung und ein feineres Unter: 
[Heidungsvermögen. Endlich werden Poeten in Profaform 
felten fo breit fprehen, al3 wenn fie fi) der bilderreidhen ge: 
bundenen Rede überlaffen, die durch fo viele Flickwörter zur 
Ergänzung von Versfüßen gedehnt wird. 

Über auch für die Bühne, für den dramatifchen Vortrag 
ift Leffing’3 Weg der vortheilhaftere. Der Schaufpieler vers 
edelt ſich dadurch, indem er bei feinem Vortrag zur Einfachheit 
und Natürlichkeit hingezogen wird. Wenn ein Königsdarfteller, 
der jeine Helden lieber lang als groß vorführt, mit einigem 
Pathos fagen wollte: „Set Euch nieder, Mylord,“ fo würde 
man ihn auslachen. Sobald er aber zu fagen bat: 

„Auf, Mylord, laßt Euch nieder in den Seſſel,“ 
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dann findet man eine gewiffe Erhabenheit im Ton gar nicht zu 
albern, denn das „Sichniederlaffen” auf einen folhen jambifchen 
Sefjel macht einen viel wichtigeren Eindrud, und der Angeredete 
wird auch felten verfehlen, der Aufforderung mit der gehörigen 
unnatürlichen Grandezza nachzukommen. Auch hat der rhyth⸗ 
miſche Satz doppelt ſo viel Wörter, denn „auf“ und „in den 
Seſſel“ ſind ja äußerſt nothwendige Lückenbüßer, damit der Tact 
des Verſes regelrecht dahingeſchlenkert werden kann. 

Will man alſo in einer Zeit, wie die unſere, der doch als 
einer ſich mit neuen Begriffen abfindenden und ſich ordnenden 
Reflexionsperiode das eigentliche Leben des Dramas verſchloſſen 
bleibt, daſſelbe dennoch anbauen, um es in eine friſchere Epoche 
hinũber zu führen, fo wird das deutfche Schaufpiel und die fo 
boch ftehende Bühnenkunft durch Anwendung der Profaform am 
gefundeften bleiben. Die Verfaffer aber werden dabei am rafche: 
iten einfehen, ob fie wahre dramatifche Geſtaltungskraft befigen 
oder nicht, denn ein mißlungenes oder geiftig ſchwaches Drama 
wird, wenn ed in Profa gefchrieben ift, viel weniger durch ein 
Außerlihes antheilerregendes Blendwerk des poetifchen Scheing 
aufgehalten, raſch und wünſchenswerth durchzufallen. Und diefer 
Schein ift ja meiſtens nur erborgter Glanz aus dem Phrafen- 
und Gedankenſchatz unferer Literatur: Könnten unfere geiftigen 
Vorfahren ihre Gebeine von und zurüdfordern, jo wüßten wir 
in der That kaum, worauf wir ung, vor Beihämung zerknirſcht, 
niederjeten follten. 
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Die 


Münchener Xuflervorflellungen. 


Im Iahre 1854. 





Münden, ben 10. Juli. 


Menn ich mir in den nachfolgenden Briefen die Aufgabe 
ftellte, ein für die ideale Geiftescultur bedeutfames biftorifches 
Bühnenereigniß äfthetifch fejtzubalten, jo wünſche ich vor Allem, 
ſowohl dem Gegenftande ſelbſt ala meinem Beftreben eine 
richtige Auffaffung zu fihern. 

Der ſchöne und höchſt dankenswerthe Plan Dingelftedt’z, 
durch ein großartiges Gefammtgaftfpiel vorzüglicher vaterländifcher 
Bühnenkünftler im Gebiete des deutihen Dramas Muiter: 
vorftelungen zu Stande zu bringen, die den Sinn für die Ein: 
heitl ichkeit, gejchloffene Zufammenwirkung und geiftige Wichtig: 
feit eines deutſchen Nationaltheater rege und reif maden: 
diefer Plan war an und für fih durdaus nicht neu. Die 
Grundidee defjelben ift ſchon oftmal3 unter den mohlmeinendften 
Aeſthetikern unferer Nation aufgetaucht, doch immer wieder an 
den Mißſtänden der Verhältniſſe und an den Sonderintereffen 
der Künftler gejcheitert. Für jeden dem Ideal zugewandten 
Thenterleiter mußte e3 eine zurüdichrediende Aufgabe bleiben, 
den Trieb des fchaufpielerifhen Egoismus fo zum Schweigen 
zu bringen, daß die Darfteller bereit wurden, mit warmer Pietät 
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für die gute Sache namhafte Opfer zu bringen. Zu den ſchwer⸗ 
ften Opfern, welche ein berühmter Schaufpieler gemähren kann, 
gehört, daß er ohne Hervordrängen feiner Perfon ruhig im 
Enfemble fpielt und ferner, daß er in würdigen Stüden auch 
Nebenrollen überninmt. Dingelftedt hat es verftanden, durch 
fein überaus gewandtes und für die Sache eifriges Streben, 
diefen beiden Grundbedingungen Folge zu geben, und die deut: 
ſchen Schaufpieler haben durch eine erfreuliche Ausnahme be: 
wiefen, daß fie einem großen Zwecke gegenüber auch fähig find, 
daB Vertrauen zu rechtfertigen, mit welchem ˖ man ihnen ent: 
gegentrat. 

Das jebt in der Kunftwelt eingemwurzelte Treiben und 
Trachten nad fchnellem Ruhm, verbunden mit einem möglichft 
großen pecuniären Gewinn, zu dem der unwillkürliche Hinblid 
auf die märchenhaft hohen Sagen und überfpannten Gaſtſpiel⸗ 
bonorare die menſchliche Schwachheit anfeuern muß, bat aud) 
den modernen Schaufpielern die rafche Glanzcarriere Äußerlicher 
Technik ſehr Tebhaft zu Gemüthe geführt. Während fi außer: 
ordentliche Talente bei diefem Streben, das den gefunden und 
daher ethifchen Boden der Wahrheit und Natürlichkeit mit dem 
des mercantiliihen Miftbeetes vertaufchte, eine beftechliche rou⸗ 
tinirte Bravour zu geben fuchen, verfallen fie nur zu leicht dem 
böfen Dämon des jeelenlofen Virtuoſenthums. Diefe brillante 
Krankheit ſchont in ihren Fieberleidenſchaften weder den damit 
bebafteten Künftler, noch die Kunft ſelbſt. So begann feit 
geraumer Zeit in der Theaterwelt, befonders durch die Rachel, 
die Riftori und andere große Talente, denen fich deutfche Gaſt⸗ 
fpieler gern nah Kräften anſchließen, eine neue bedrohliche 
Epoche, die man vielleicht fpäter das „Matadorthum“ der 
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Schaufpieler nennen wird. Die Phantafie und fchematifirende, 
individuelle Stiliftit diefer Alleinherrſcher dichtet jede Partie 
willfürlih um. Ihre gejtaltende Eigenwilligfeit bequemt fid 
nicht mehr der Rolle, wie es allein nur der Hoheit der Poeſie 
gegenüber, deren Diener die Schaufpieler find, gebräuchlich fein 
jollte und aud immer war, — fondern die Rolle muß fidy jenen 
Birtuofen par excellence bequemen.” Zur Erleichterung diejes 
Wunſches iſt es fogar gefcheben, daß fie, ſich Stüde, oder 
richtiger gejagt, Nollen ſchreiben liegen; denn es handelt fi 
eigentlich nur noch um eine monologifche Wirkung, ſelbſt während 
des Dialogd, der zum Leidweſen diefer Manieriſten für die 
Herftellung eines Dramas fi noch immer unentbehrlid macht. 
Tas Auditorium fol nit mehr dag genießen, was auf der 
Bühne der Mittelpunkt ijt: die Dichtung, jondern die Perſon 
des Schaufpielerd. Man fühlt diefem an, wie unbequem es 
ihm iſt, in der Rede die vorfchriftsmäßigen Pauſen zu maden, 
damit die Andern antworten können; endlih würde ed ihm 
recht fein, wenn die Zuſchauer jene Nebenrollen einfach nach⸗ 
fefen wollten. Ein großes Talent, welches jo zwifchen ganz 
unbedeutenden Mitwirkenden, die gleihfam nur verkörperte 
Souffleurjtimmen find, mitten inne fteht, fühlt fich nicht mehr 
auf gemäßigtes Zuſammenſpiel, fondern im Gegentheil auf 
brillante Ifolirung hingewieſen. Somit hört* der Theil auf, 
zu thun, was er überall, und namentlich in der Kunſt thun muß: 
dem Ganzen zu dienen. Daher iſt eigentlich der Virtuos Ecin 
wirfliher Künjtler, fondern nur ein großer glänzender gemein: 
ihädlicher Dilettant, denn er befhäftigt ſich wie alle Dilettanten 
mit einer werthlofen Spielerei und felbftgefälligen Bertrödelung 
feiner Zeit, nur mit dem Unterfhiede, daß er dabei vielmehr 
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Macht ala der Laie bat, am Ruin der Kunft zu arbeiten und 
zwar thut er es noch obenein gegen Bezahlung aus öffentlichen 
Mitteln. Das Publikum bat fich trefflih in diefes Verfahren 
bineingefunden. Man beſucht dad Drama, um diefen oder jenen 
gefprochenen Zriller zu hören, während man jid bei den Reden 
der Uebrigen wie bei unwilllommenem Comparſengeräuſch gleich: 
gültig verhält. Als wehmüthiger Reſt bleibt bei diefer Be— 
trachtung die Wahrheit übrig: daß fih auf dem Wege dieſes Ge- 
ſchmackverfalls die Schaufpieltunft als eine ſolche auflöfen und 
in eine naturaliftiihe Willkürherrſchaft ummandeln wird. Muß 
fi aber der Schwache nad) der Regel richten, wenn er Nugen 
und deshalb Geltung behalten will, jo darf auch dem Mächtigen 
feine Ausnahme erlaubt fein; im entgegengefeßten Fall erinnert 
folher Künftler an ben Löwen’ in der Babel des Phädrus, der 
mit einem Fuchs und Wolf gemeinfhaftlic einen Hirfch erlegt, 
ihn in drei Theile theilt und fagt: „Den erften nehm’ ich, weil 
ich Löwe bin, den zweiten freſſ' ich wegen meiner Kraft — doch 
wer den dritten anrührt, fol an mich gedenken I’ 

Solchen beflagenswerthen Zuftänden gegenüber ift ſchon 
ein unberechenbarer Gewinn die Thatfache, zum großen Theil 
die bedeutenditen Kräfte des deutſchen Schaufpiel3 vereint, mit 
ſich felbit befannt gemacht und eine Auswahl ihrer Leiftungen 
vorgeführt zu haben. Sie haben dabei geübt und übend gelernt, 
was fie felten pflegen: Einheit, Gegenfeitigfeit und begeifterte 
Hingabe an die Sache der Poefie. Ihr Wirken war das ſegens⸗ 
reiche Gegenftüc des vorhin charakterifirten kunſtverderblichen 
Matadorthums. 

Dingelſtedt hat mit merkwürdiger Elaſticität für feinen 
Plan gefämpft und ihn troß vielfeitiger Hemmniſſe fiegreich 
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durchzuſetzen gewußt. Ihm gehört das Verdienit der Thatkraft 
und fomit auch die That, und darauf kommt Doc, wenn man 
nicht blos in Theorien arbeiten, fondern praltifhe Erfolge er: 
zielen will, endlich Alles an. u 

Abgeſehen von allen gelungenen Mühwaltungen der Dingel: 
ftedtichen Intendanz, muß man geftehen, daß bis jet zu diefem 
dramaturgifchen Unternehmen in Deutihland noch nie ein fo 
günftiger und entfcheidender Moment eintrat, ala die Zeit der 
großen Münchener Induftries und allgemeinen Kunftausftellung. 
Viele Laufende der gebildetftien Köpfe Deutfchlands, die bier 
verfammelt, das Dargebotene ſehen, müffen nothwendig die em: 
pfangenen Eindrüde anfeuernd weiter verbreiten und ihnen eine 
fruchtbare Folge verichaffen. 

Und überhaupt eignete fi) auch zur feierlihen Ausführung 
und froben Entgegennahme eines foldyen Strebens keine Stadt 
beſſer als München mit feinen allgemein erhebenden Kunftein- 
drüden, mit feinem frifchanregenden Natur= und Lebensodem. 
Man würde das Schöne faum in einer andern Stadt fo heiter und 
Doch fo kräftig ernſt genoffen haben, als gerade in Münden. 
Daß die Seelenftimmung hier ftet3 um einige Grade höher als 
anderswo gefpannt ift, Tiegt nicht nur in dem Eindrud athenien- 
fifher Kunftumgebungen, es Tiegt aud im einer Tlimatifchen 
Wirkung. Die beträchtliche Meereshöhe und die Nachbarſchaft 
der nad Süd ſich anfhließenden Alpen erklären genugfam die 
Reinheit, die feine, dünne und auf die Nerven anregend wirkende 
Klarheit der hiefigen Luft. Läßt auch die Nähe des Hochgebirges 
oft im fchroffen Wechſel den ſchwülen Sommertag durch den 
trüben, rauhen verdrängen: wie leicht, wie plötzlich, wie zauber: 
haft aber zerreißt diefe graue tiefe Regendede wieder, und ein 
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Himmel, blauer und weitgewälbter ala je bei ung, lacht abermals 
auf daB faftige Grün der Vegetation herab. Ein wunderbar 
bläulicher Duftſchleier mit fpielenden, blikenden Sonnenlichtern 
umlagert malerifc die fchöne Architectur, und die Gebirge mit 
ihren feinumränderten Schneelanten tauchen rein und grazids 
gefärbt wie eine Tata Morgana am Horizonte auf. Freie, 
plaftifhe Wollenbildungen, von einem frohen, lieblien Farben⸗ 
ſchmelz erhöht, ſchweben von den Bergen ber über die Ebene hin 
und erinnern in ihren Erfcheinungen lebendig und phantaſtiſch 
an die anmuthigen Feſte und Gaukelſpiele, welche der Himmel 
im Süden feiert. | 

Diefe Eindrüde, verbunden mit den mannichfaltig eigen 
thümlichen Naturfhönheiten, welde in Münchens Nähe lie- 
gen, wirken bedeutend und freudebringend genug auf den 
Nordländer, wenn er nur die Fähigkeit und den guten Willen 
befitt, jene Eigenjchaften unterfcheidend zu entdeden. Dazu die 
transparente, auf die Akuſtik wirkende Dünnbeit und Elafticität 
der Athmofphäre und die innere anſpruchsloſe Geſundheit des 
Münchener Dafeins, das fi die menfchenfreundlihe Toleranz 
„leben und leben laſſen“ zum Wahlfprudy gemacht bat: das ift 
genug, um und nordifhe Hypochonder, die wir zuviel in dem die 
Dbjectivität zerjtörenden Selbftgefprädh der Neflerion begriffen 
find, zu hbeiterer, gefunder Laune und leichtem Lebensodem 
fommen zu voller. Die Süddeutichen follten ſyſtematiſch öfter 
nad) Korddeutfchland, die Norddeutfchen eben jo häufig nach dem 
Süden ihres gemeinfamen Baterlandez reifen, um fich gegen- 
feitig ihrer Schwächen bewußt zu werden und ihre Vorzüge mit 
einander auszutauſchen. 

Ganz beiläufig muß ich bier einer Münchener Annehmlid 
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feit des behaglichen Leben? erwähnen. In dem prachtvollen 
und großartigen Nationaltheater wird nämlich — ja ftaune nur 
und falle am liebften auf einige Jahre in Apoplerie, fteifbeiniger, 
weißwafchener, zweimal geftärkter und dreimal gebügelter An: 
ſtand, du unfichtbarer und doch überall vorhandener Ceremonien⸗ 
meifter des Nordens, — im Münchener Theater wird, wie 
befonderd aud in Wien, Eid gegeffen, ohne daß dadurch ein 
Unglüd paffirt. Es kommt durch dieſen ſchönen und befonders 
gegen die Damen galanten Gebrauch bei heißen Sommertagen, 
wo man wie in Dresden und Berlin bei der Hitze des Theaters 
auf den Logenfimfen Borsdorfer Aepfel braten Tann, niemals 
eine Störung vor, denn in den Zwiſchenacten zwiſchen jenem 
Eiseſſen fieht man mit derfelben Würde und Theilnahme wie 
bei und claffifhe Stüde. 


Die fremden Künftler, welche Dingelftedt zu diefer Feier 
berief, waren folgende: aud Wien die Herren Anſchütz, La 
Roche und die Damen Neumann, Haikinger und Nettid; 
aus Berlin die Herren Döring, Hendrichs und Liedtcke; 
aus Hannover Herr Kaiſer; aus Hamburg Fräulein Seebad; 
aus Karlsruhe Herr Schneider und aus Dresden endlich Herr 
Emil Devrient. Ihnen gefelten fi nod in München felbft 
die Herren Haaſe, Joft, Ehriften, Lang und Frau Dahn, 
Trau Dadbn: Hausmann und Fräulein Damböd als zum 
Theil ſehr talentvolle, zum Theil außerordentliche Kräfte zu. 

Nicht alle diefe genannten Künſtler find geblichen, waß fie 
bier waren; viele haben in der Folgezeit nicht blos den 


Sahren, fie haben aud) dem allgemeinen immer mehr herrichend 
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werdenden Verfall der Schaufpielfunfi einen beflagendwerthen 
Tribut gezahlt. Die Mißſtimmung, welde diefen letzten Rück⸗ 
ſchritt trifft, hat indeß nichts zu thun mit dem Werth ihrer da- 
maligen Leiftungen. Sie verdienen, zum Ruhme der Kunft felbft, 
in den Annalen der deutihen Bühnengefchichte als bleibende 
Monumente der Schaufpielkunft firirt zu werden, denn feiner 
unferer Zeitgenofjen kann fi) wohl rühmen, Kunſtgenüſſe, wie 
die Mündener Gefammtgaftfpieldarftellungen zweimal in feinem 
Leben empfangen zu haben. So viel des Volllommenen bietend, 
wie e3 unferen wärmſten irdifhen Bemühungen erlaubt zu fein 
pflegt, ehrt e3 fie nur mit Recht, wenn ich ihnen bier den Namen 
„Münchener Muftervorftellungen‘ gern zuerkenne. — Da id 
die Repetitionen von „Minna von Barnhelm”, „Fauſt“, und 
„Kabale und Liebe“ felbfiverftändlih ausgefchloffen habe, fo 
findet ſich bier die eigentlihe Zahl von zwölf Theaterabenden 
auf neun redueirt. 


II. 


Münden, den 12. Juli. 


Gleich die erfte Aufführung, „die Kraut von Meffina“ 
(am 11. Juli) muß ih mit vollfter Ueberzeugung eine Mufter: 
darftellung nennen, da diefes eigenthümliche, auf Eupbonie und 
leidenschaftlich rhetoriſche Declamation bafirte Werk vielleicht nie 
in Deutichland fo wirfungsreich vertreten war. In dem mit vor: 
trefflihem Gefhmad neu decorirten Theater herrſchte eine feier: 
lie, dem Augenblid entſprechende Stimmung, und wer die 
Meinung gefaßt hatte: derartige aus fo verfchiedenen fremden 
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Künjtlern zufanmengefeste Borjtellungen müßten den Charalter 
einer großen Generalprobe nothwendig an ſich tragen, weil zur 
neinanderarbeitung der Einzelheiten die Zeit fehle, hatte alle 
Veranlaffung, diefe Anfiht aufzugeben. Höchſtens würde es 
möglich fein, bei öfteren Wiederholungen eine größere Schnellig- 
keit des Tempos zu erzielen, welches natürlid durch das aus⸗ 
drüdliche Hervorheben aller Specialitäten etwas retardirt wer- 
den muß. Dod läßt man jidy gern eine folhe Verzögerung 
gefallen, wenn fie mit fo vicl Sinnigfeit und Begeifterung ver: 
bunden ift. Die Chöre waren fo mujterhaft einftudirt, daß man 
aus Vieler Munde nur ein Wort zu hören glaubte, während man 
fait auf allen Bühnen beim Zuſammenſprechen den Verdruß bat, 
verjhiedene Nachzügler zu vernehmen, — ein ähnlicher Eindrud, 
als ob in einer Geſellſchaft einige Auserwählte einen Scherz 
erjt dann belachen, wenn die übrigen nicht mehr an ihn denken. 

Frau Rettih aus Wicn fpielte die Iſabella. Ich habe 
früher bei diefer trefflihen Künftlerin oft mehr kunſtvoll gebifdete, 
als wirflid natürliche weiblihe Seclenwärme zu finden ge: 
glaubt; doch verjteht fie eö, ihre wenn aud) methodische Erregung 
des Gefühls fo richtig zu fehattiren, die Steigerung fo fein zu 
berechnen und in dem entfcheidenden Moment fo viel Aufwand 
von declamatorifher Kraft Hinzuzufügen, daß ihre bewegte 
Empfindungsmeife mit Recht auf das Publitum den Eindrud 
der Urfprünglichkeit madt. So geihab es auch bier. Die 
Schauſpielerin erjhütterte durd die Erhebung und Macht ihrer 
Sprache und durch die refignirende Einfachheit ihres Spiels. 

AB Manuel entfaltete Herr Emil Devrient aus Dreds 
den, der feine gewohnte Rolle, Don Eefar, aufgegeben hatte, ein 
Bild edler Mäßigung und durchgeiftigter Rede. Obgleich font 
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daran gewöhnt, immer im Vordergrunde zu ftehen, gab er ſich 
bier in Erfenntniß des großen Zweckes dadurd) wirkliche Künſtler⸗ 
ehre, daß er ſich mit Aufmerkſamkeit und Sachliebe den kleinſten 
Anforderungen des Enſembles fügte. Ueberhaupt iſt dieſer 
Künſtler, um einen ſchönen Plan fördern zu helfen, feinen Ge- 
noffen mit uneigennügigem Beifpiel opferbringend vorangegangen, 
fo wie er denn fpäter 3. DB. nit den Tellheim, fondern den 
Riccaut de la Marliniere, nicht den Egmont, fondern den 
Dranien fpielte. 

Don Ceſar wurde von Herrn Hendrichs aus Berlin mit 
Teuer, aber mit jener zu ſtark markirten Kraft gefprochen, welche 
die Grazie beeinträchtigt. Daneben erfhien er bei einer oft 
feierlihen faft Falten Haltung als der Ältere Bruder, während 
Ceſar den jugendlichen heißblütigeren Sinn darftellen muß. 

Die Nolle der Beatrice verlangt ein für alle Mal eine ges 
wiſſe fcheue mädchenhafte Weiblichkeit und zarte, elegifche Sen- 
timenz der Leidenſchaft, welche Fräulein Damböd aus Münden 
vermöge ihres ganz anders geftalteten Naturells nicht zu geben 
vermag. Doch ſuchte diefe Künjtlerin ihrer Pathetik der Decla- 
mation eine dem Zwecke nahe kommende Weichheit und Schmieg— 
ſamkeit zu verleihen. Wer fich gemöhnen könnte an den manyel- 
haften Accent diefer Schaufpielerin, der fo oft fragt, wo er 
ausrufen follte, fo oft den Ton provinzialiftifch in die Höhe zicht, 
wo er eigentlich herunterzudrüden oder unverändert fortzuführen 
ift, der hätte, freilich mit Aufopferung de guten Geſchmacks, 
eine große Störung überwunden. 

Eine ungewöhnliche Wirkung madten die beiden Spreder 
des Chors, Herr Schneider aus Karlörube auf Ceſar's, Herr 
Anſchütz aus Wien auf Manuel's Seite. Hier war der Ein⸗ 
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druck vollſter Wahrheit und Natürlichkeit. Herr Schneider eignet 
fi) zu folgen rubig declamatorifhen Rollen durdy feine reine 
und finnvolle Accentuirung ganz beſonders, während der alte 
Herr Anſchütz ala Chorführer ohne Gleichen ift. Der Charakter, 
den er darzuftellen hatte, war ihm bis zur völligiten Illuſion in 
Tleifh und Blut übergegangen, und die einfache, Fräftige Rede 
beider Männer blieb troß der Schiller’fchen Rhetorik weit von 
dem fonft fo gewöhnlichen Wortconeert entfernt. Herr Anſchütz 
it bei vorgerüdten Jahren doch immer Meifter im einfachen 
Gedanfenvortrage geblieben und verkörperte bier die natürliche, 
derbe, gefunde Redeweife eines alten Veteranen, der nichts von 
dem künſtlichen Predigertone weiß, mit denen die Chöre diefer 
Tragödie oft von namhaften Mimen verunjtaltet werden, 

Den alten Diego ftellte Herr Kai ſer aus Hannover fehr 
harafterijtifh dar. Er bielt fih fern von aller Uebertreibung, 
die ihn fonft zuweilen verlodt. 


Münden, den 14. Juli. 


Am meiften waren die franzöfifchen hierbergefandten Kunſt⸗ 
fritiker, dienur ihren Scaufpielern die Fähigkeit zur feinen 
Comödie zutrauen, über die Darjtellung des deutſchen Luſtſpiels 
in ‚,Minna von Karndelm“ (am 13. Juli) durchaus verwundert. 

Allerdings gehörte diefe Vorftelung ohne Frage mohl zu 
den fchönften, welche man überhaupt bisher von diefem Luftfpiele 
ſah. Die große und in der That rühmliche Begeifterung, melde 
bier jeden Schaufpieler für den ſchönen Geſammtzweck ergriffen 
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bat, fügt die einzelnen Kräfte ſchmiegſam und vol Rückſichts- 
nahme in einander und läßt ein egoiftifches, fonft bei Gaſt—⸗ 
vorftellungen gewöhnliches Virtuofenfpiel, daB jede natürliche 
Harmonie und kunſtgerechte Unterordnung zerftört, nicht aufs 
fommen. 

Am überrafhendftien mar für mih Frau Dahn aus 
Münden in der Titelrolle. Der graziöfe, einfach fhöne, für 
das Luſtſpiel gefchaffene geiftige Impuls diefer Künjtlerin 
erfeßt zehnfady mehr, als ihr Aeußeres bei ſchon vorgerüdteren 
Jahren auf den erften Augenblid verfagt. Sie mußte jene 
Kraft in einem Grade geltend zu machen, die alle Schärfen der 
Wirklichkeit hinweg und alle Reize der Täuſchung hervorzaubert. 
Leicht, belebend, ermunternd und ganz für die Sphäre des bier 
waltenden Lefjingfchen Gedanfen- und Empfindungstreifes wirkte 
das.ruhig fichere, feine Treffen des echten Luſtſpieltons, und das 
warme Hervorleuhten der Neigung zu dem geliebten Gegen: 
fand, mit deſſen fprödem, durch verlegten Ehrgeiz franfhaften 
Stolz Frau Dahn mit der Ueberlegenheit des Glüdlihen, mit 
dem Sicherheitgefühl, geliebt zu werden, anmuthig launenhaft 
ſpielte. 

Fräulein Neumann aus Wien, welche die Franziska gab, 
ſtellte dazu ein köſtliches Pendant hin. Was andere große 
Künſtlerinnen, und zwar rielleicht mehr im Geiſte der Dichtung, 
hier mit ſprühendem Uebermuth färben würden, verſtand Fräulein 
Neumann durch die delicat berechnete ſpirituelle Art ihrer 
Pointirungen und kleinen Steigerungen zu erreichen, bei denen 
das Spiel jeden Redeton analog unterſtützt. Mit welcher 
Naivetät glänzten dieſe kecken Fineſſen ſchalkhafter Liebens⸗ 
würdigkeit! Der Habitus ihrer Geſammterſcheinung in Geberde 
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und Sprade, hat, was die beften Kammerjungfern immer haben 
follten und faft niemals befiten: die weichen, flatterhaften, 
fofetten, gemandten Bewegungen des Schwalbenflugs. 

Trefflih contraftirend, und ganz in feiner Rolle war da> 
neben Herr La Rode aus Wien. Er bot den vollendeten 
Typus plumpstreuer, grobebrliher Bedientennatur. Diefe 
gejunde, reale, draftifche Derbheit, diefer rührende Humor, diefe 
wahre Auffaffung des Lebens wirkt niemals frifcher, niemals 
für alle Kunftfreunde ermuthigender, als wenn man fie an einem 
faft greifen Schaufpieler fieht, der in einer langen Laufbahn bei 
gewiffen einfahen Rollen den Anforderungen der Wirklichkeit 
treu geblieben und wenigſtens in ihnen nie hinübergefchritten ift 
zur Effecthafcherei der Manier, 

Eine gleiche Einfachheit und Geradheit wie in diefer Produc⸗ 
tion, berrfchte in der .von Frau Rettich als Dame in 
Trauer. Wieder habe ich bei diefer talentvollen Schaufpielerin 
das künſtliche berechnende Hervorbringen der warmen, hinreißen- 
den Herzendempfindung wahrgenommen, die mehr ein Product 
geiftiger Ueberlegung, ala das eines leicht ſchmelzbaren, über: 
fließenden Gemüthfonds ift. Wieder aber erfchien Diefe Seelen: 
bewegung in ihren Wirkungen durchaus wahr, da fie ganz in 
den feinften Grenzen der Mäßigung und Lebensbeobadhtung 
blieb. 

Zu diefer Umgebung, welche die volle Illuſion der Wirklich: 
keit hervorruft und fid) dabei doch nad) den Eharaktervorbildern 
des Lebens richtet, die Leffing ohne Uebertreibung fchildern 
wollte, gehörte nody befonderd Herrn Emil Devrient’3 Mar: 
liniere. Das competentefte Urtheil Sprachen die anmejenden 
franzöfifhen Kritiker in ihrem Entzüden über Ddiefen wieders 
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gefundenen, wenn auch nicht ſchmeichelhaften Landsmann aus. 
Des Künftlerd elegantes Franzöſiſch rückt ihm diefe fonft aus 
feiner Sphäre hinausgehende Rolle ausnahmsweiſe nahe. Die 
Natürlichkeit, nationale Zournüre und treffende Zeichnung, 
welche er dem Abenteurer gab, warf auf viele übertriebene Dar: 
jtellungen dieſer Bartie, die da8 Stedenpferd fo mancher Künſtler 
ift, ein für jene unvortheilhaftes Licht. 

War auch Herr Kaifer als Wachtmeiſter charakteriſtiſch 
und lobenswerth klar im Spiele, ſo verlieh er ſeiner Rolle doch 
eine gewiſſe Trockenheit, die ſo ideale Anforderungen nicht ganz 
befriedigen konnte, wie ſie in ſo ſeltenen Enſemble unbewußt 
erſtehen. Er litt an einer gewiſſen proſaiſchen Steifheit und 
trockenen Pfahlbürgerlichkeit, die nichts von jenem derben, folda: 
tiſch jovialen Humor hatte, durch deſſen eigenthümlichen warmen 
Zauber uns der Dichter die Liebe eines jungen Kammermädchens 
zu dieſem Veteranen möglich und erklärlich macht. Die kern— 
hafte, ſtraffe, ausgewetterte Geſundheit und eckige Geradheit des 
Wachtmeiſters muß durch die Bonhommie friſcher unverwüſtlicher 
Lebensluſt und aufgeſparter Jugendkraft ſelbſt für ein kokettes 
Zöfchen noch ſchmackhaft erſcheinen. 

Der Tellheim wurde von Herrn Schneider aus Karla 
ruhe mit treffender Nichtigkeit, mit ſtrebſamen Gefhid, wenn 
auch ohne die wünſchenswerthe perfönlihe Anmuth und ſchwung⸗ 
volle Nobleffe der Sprache dargeitellt. 

Der Wirth des Herrn Döring aus Berlin ift eine un- 
gemein komiſche, wirkfame, mit ſcharfer Beobachtungsgabe aus: 
geftattete Leiftung. Er elektrifirte die Unterbaltungsluft und 
wo der auch in heiteren Rollen nervöſe, leicht hingeriffene Künſtler 
ab und zu epifodifch etwas aus dem Rahmen trat, um die Funken 
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feines Humors und die Raketen feiner Mimit beffer fprühen zu 
Taffen, jchadete dies doch dem muſterhaften, unerfchütterlichen 
Sefammtreiz diefer nie zu vergeffenden Vorftellung nur un 
bedeutend. 


Münden, ben 16. Juli. 


Geſtern war im Theater ala dritte Gefamntgaftipiclvor: 
ftellung „Nathan der Weife“ (am 15. Juli). Mir ift bereits 
mehrfach aufgefallen, daß ich dies Stüd fo oft ſchon bei andädhtiger, 
aber noch nie bei völlig geräufchlofer, huftenfreier Berfammlung 
gefehen babe. Die Ucherfülle von Hartnädiger Klugheit und 
gegenfeitigem Edelmuth, die nicht endet, bis der Vorhang fällt, 
muß cine berabdrüdende, beunrubigende Stimmung auf die 
Menge hervorbringen, welche ſich naturgemäß nad) einem dra= 
matifchen Gegenſatz zu Ddiefer tiefen Verfündung von Mores, 
Ethik und Humanitas fehnt. 

Es gehörte diefe Borftelung nicht zu den gelungenen. 
Herr Anſchütz fpielte den Nathan mit einer fentimentalen, 
fanft Docirenden Breite und Dehnung unendlich ermüdend. Seine 
Erzählung von den Ringen trug den Charakter einer fauber ein- 
ftudirten Declamation, jtatt den improvifirter, begeiftert finn- 
reicher Erfindung. 

Auch Reha, Frau Dahn: Hausmann au Münden, 
und Saladin, Herr Kaifer, waren feine Glanzpunkte, während 
Herr Liedtke aus Berlin, ein fonft talentvoller Künftler, feine 
Rolle des Tempelherrn durchaus lavirend und in unpoetifcher 
gebrodhener Auffaffung durchführte. 
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Mit befonderer Vollendung bob fich dagegen die Leiftung 
der Frau Haikinger aus Wien ald Daja durch die matronen- 
bafte Natürlichkeit und reale Geftaltungstraft hervor. Eben fo 
vorzüglich gelangen der Patriarch und der Klofterbruder, jener 
durch Herrn Joſt aus Münden, und diefer durh Herrn La 
Rode dargeſtellt. Der Klofterbruder mar ein feltenes Ge- 
mälde, mit der Liebe und Ruhe ausgearbeitet, wie ein nieder: 
Ländifches Genreftüd von Gerhard Dow. Daffelbe muß ich, 
befonderd in der Geberde und Maske und in der unendlich 
wahren Betonung von Herrn Zoft ala Patriarch rühmen; er 
verkörperte ganz die Ironie, welde der freie Denker Leffing in 
diejem Charakter ausdrüden wollte. Cine fo mimifc feine und 
wahre Charakterifirung kann nur ein Talent erften Ranges 
geben und nur eine aufgellärt freifinnige, würdige Anſchauung 
entgegennehmen. Es giebt Bühnen, wo diefe Spike des Stückes 
albern verftümmelt wird. 

Frau Rettich fpielte die Sittah mit der Feinheit und 
Nobleffe, die fi von diefer Künftlerin erwarten ließ. . 

Herr Ehriften aus Münden ift ein fehr talentvoller 
Schaufpieler und fein Al Hafı gehörte zu den beiten Leiftungen 
diefes von der Induftrieeröffnungsfeier aud, in der Stimmung des 
Publikums etwas abgeſpannten Abends, der Durch die verjtändige 
Reiftung des Herrn Kaiſer ala Saladin nicht gehoben wurde. 
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Münden, den 19. Juli. 


Die eben vorübergegangene vierte Gaftfpielvorftellung des 
„Fauſt“ (am 18. Juli) Tieß diefe Dichtung mit einer außeror- 
dentlichen Befebung genießen. Ebenfo waren die Bemühungen 
Dingelftedt’3 in der Infcenirung höchft anerfennungswerth. Es 
ift an fi gar nichts MWürdiges um den Bühnenpomp einer glän» 
zenden Ausftattung ; jedoch dieſe Überwiegend philoſophiſch⸗lyriſche 
Dichtung, in ihrer Compofition eigentlih nicht für’3 Theater 
berechnet, realifirt ſich bei einer finnlic, ſchön eingefleideten Vor: 
führung und Staffage; und in der That, warum foll gerade Fauſt 
mit feinem Gretchen in fo ftiefmütterlichen Gegenden umherwan⸗ 
dein, während der erfte beite Hanswurſtheld einer abgefhmadten 
Oper mic ein Stord im Salat zwifchen den herrlichſten Umge- 
bungen einherſtolzirt? — Das Ganze hätte ſich nur noch durch 
Begleitung der Radziwill’fchen Muſik in feiner poetifhen Wir: 
fung fteigern laffen. Dieſer in den Ginn der Didytung fo 
ſchwungvoll eingedrungene muſikaliſche Geiſt eined talentwollen 
Dilettanten bleibt vorzüglich in dem Oftergefange: „Chrift ift 
erjtanden 2c.’ in dem Dämonenliede: „Schwindet ihr dunleln 
Wölbungen droben zc.‘ und endlich im Soldatendor durch nichts 
ebenbürtig zu erfegen. Sehr richtig war die Scene Gretchens 
vor dem Muttergottesbilde arrangirt, in der weder ein famofer 
Puppentopf, noch ein altes Kirchengefpenft erfhhien, während man 
nur die Stimme des Gemiffens ohne abenteuerliche, illufionzer: 
reißende Vermummung hörte. Die Erfcheinungdgruppen der 
„Tuftigen Jungen‘, welche Mephiftopheles, natürlich wie immer 
in Mädchengeftalt, beſchwört, machten einen zauberbaften, phan: 
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taftifchen Eindrud und erinnerten nicht an eine abgelebte, fteife 
Balletcomparferie. 

Wie es gewöhnlich der überwiegenden Declamation megen 
der Fall fein muß, manifejtirte ſich auch hier der erſte Theil der 
Borftelung (vor Gretchens Eintritt) ald der ſchwächere, etwas 
ermüdende, obwohl er durd die Scene mit dem Schüler, fowie 
auch durch die natürlich ausgeführte Epifode in Auerbach's Keller 
belcht ward. 

Jedenfalls würde jene Introduction der Dichtung gewonnen 
haben, wäre Herrn Hendrichs Fauſt befriedigender geweſen. 
Diefer fonft fo tüchtige Schaufpieler machte den Eindrud, ala ob 
er fi in feiner Rolle nicht heimiſch genug fühle, um fie im 
Göthe'ſchen Geiſte frei und groß, wahr und poctifch verwirklichen 
zu können. Seine Sprachweiſe hatte etwas Starred, Gewalt: 
ſames, undes fehlte dic fortreißende Kraft der über das Irdiſche, 
über die Feſſel des menſchlichen Wiſſens und Könnens hinaus: 
drängenden, ruheloſen Sehnſucht und dämoniſch entzündeten, von 
Seelengewalt und Simentrieb befeuerten Begehrungshuit. Oft 
ließ er an deren Stelle den Ausdrud jähen Unmuths treten. 
Dies in der Conception der Dichtung zwijchen Thür und Angel 
Stehen des Künftler führte zu unrichligen Betonungen und 
brachte ein eckiges, hartes Spiel hervor. 

Kaum je hat fich bisher auf der deutſchen Bühne ein Fauſt 
entdeden laffen, der einen ebenfo guten ‘Denker, als Dichter, 
einen ebenso tiefen Philojophen, als glühenden Lebemann, einen 
ebenfo ideal abftracten Metaphifiker, al ideal epikuräiſchen Lieb⸗ 
baber und feurigen Fanatiker der romantifhen Sinnlichkeit und 
des verjüngten Lebens darftellen konnte. Alter und Jugend, 
Vernunft und Leidenfhaft, Fauſt und Don Juan heißt die ewige 


— 413 — 


Lofung und das ewige Räthſel, auf das und aus der Wirklichkeit 
noch feine befriedigende Antwort fam. Über eben diefer Conflict 
und diefe Gegenfüße geben den Antrieb zu dem oftmaligen fchau: 
fpielerifhen Verſuche einer Löfung. Aus demfelben geheimen 
Grunde entiprang zuerft in einigen Freunden Göthe’3 die Nei⸗ 
gung, daB ſchöne Wunder des Naturgeiftes auf der Bühne ver: 
finnliht zu fehen; denn Eonflicte und Gegenfäbe im Individuum 
find die Hauptreize der Kunſt, fowie fie ja überhaupt die Spann 
traft alles Lebens bilden. 

Nicht zufriedener kann idy mich mit den Wagner des Herrn 
Kaifer erklären. Wenn man den Wagner zu befchränft, zu 
einfältig, zu fehr als einen in feiner philiftröfen Verharrſchung 
verfommenen Famulus nimmt, fo ift Fauſt's Umgang mit dem: 
felben ebenjomwenig erklärlich, ala fo manches Geſpräch Wagner’3, 
das dem Kernpunft bürgerlich befchränfter, aber practifcher Anz 
ſchauungen einen typifchen Ausdrud verleiht. Die Schaufpieler 
follten bedenfen, daß Wagner durhaus fein dummer Menſch ift. 
Er darf ſich fhmeicheln, ungefähr fo flug zu fein, wie die Meiften, 
die ihn belächeln. Nur im Bergleihe zu Fauſt erfheint er fo 
fimpel. Er ift die Satire auf die behagliche Mittelmäßigfeit, die 
Göthe fo glühend haßte. Der Burfche hat fein Feuer im Leibe, 
darum aber verbrennt er fid) aud) nie. Bernunft jedoch befitt 
er ein leidlich Theil und fagt ung Allen damit die gröbften Wuhr- 
beiten in's Geſicht; ja diefem planen Wagner fallen denn doch 
beit der profnifchen Stalffütterung feiner Seele immer nod 
manche Dinge ein, auf die ſich oft gern ein Befferer zur rechten 
Zeit befonnen hätte, Herr Stahl in Oldenburg hat entdedt, daß 
Mephijto Die andere Hiljte der Fauftnatur feiz Tieße fih nun 
zu Diefer finnigen Hypotheſe noch die Hinzufügen, daß aud 
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Wagner eine andere Hälfte des großen Doctors ift, fo hätte 
man zu dem Fauft ſchon glücklich drei Hälften herausgefunden, 
wie zum Lindpurm in Schiller’ Dradentampf. Die Enthüllung 
des Räthſels träte vielleicht dadurch näher: daß nämlich die 
Charaktere und Wefenheiten großer Werke fammt und fonders 
ftatt nur aus zwei, aus mandyerlei Hälften zufammengejegt 
find. Und in der That das müffen fie au, jollen fie über das 
Maß der alltäglichen Wirklichkeit hinausragen. 

Allgemein gefaßt, ift Wagner weiter nicht, als das Gegen: 
theil des Genied. Denn die Erſcheinung des Genies ift auch 
weiter nichtd, al3 die Offenbarung der inneren Freiheit des 
Beiftes, weldye Thaten bedingt, wie der Raum die Welt. rei: 
heit ohne Thaten hat Feine pofitive Erijtenz, und in dem Augen: 
blide, wo fie fi im Individuum zur negativen Erfcheinung 
bringt, wird fie Knechtichaft des Geiſtes. Diefe Gebundenbeit 
der Seele und diefe profaifche Verriegelung des Menfchenfinnes 
it eben der Standpunkt Wagner's, und der Schaufpieler hat 
diefen Character in jenem Sinne aufzufaffen, ohne ihn durd) eine 
plumpe Barodie zum faden, verächtlichen Einfaltöpinfel hera bzu⸗ 
ziehen. Ebenſo falſch ift c3, den Wagner fehr alt zu fpielen. 
Er ift in feinen Mannesjahren. Ihn grau zu machen vernichtet 
ja das Auffallende feiner Theilnahmlofigkeit an der finnlichen 
Welt. 

Durdgreifender wirkte dagegen Herr Döring ald Me 
phifto, deſſen Auffaffung in modificirter Weife zwifchen der 
leidenfchaftlichen, materialiſtiſch hölliſchen Seidelmann's und 
der junkerlichen, aber mehr Göthiſch ironiſchen Dawiſon's mitten 
inne ſteht, ohne die durchſichtige geiſtige Prägnanz und ſchnei⸗ 
dende, feine Schärfe des Letzteren zu erreichen. Mit zu viel 
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Borliebe ergeht fi Herr Döring in eine draftifche Ausmalung 
der einzelnen komiſchen Epifoden. Durch ſolche Details verliert 
beſonders bei fatirifchen, ironifhen Scenen der ernſte, charafte: 
riftifehe Grundton und die Einheit des Allgemeinen. So zeigte 
fih’3 in den Scenen mit Martha, — Frau Haikinger, — 
wenngleich Herr Döring fowohl ala jene mit ihren Mitteln 
fpielende Künftlerin darin oft einen wahren Uebermuth ihres 
Talentes entfalteten. Frau Haitzinger fpielt dieſe ehrfame Wittwe 
mit wirklich erjchredender Natürlichkeit, die befonders bei einigen 
Wendungen ded Converfationstones, bei dem Geſpräch über den 
treulofen Gatten, überrafchend hervortrat. 

Sehr kam es der Vorſtellung zu gute, daß Valentin einen 
Bertreter fand, wie er ihn leider jelten auf der deutfchen Bühne 
baben kann, Herrn Emil Devrient. Er fpielte ihn gefund 
und rafhblütig, ganz im Sinne der Dichtung. Valentin, diefer 
männliche reale Gegenpol, weldyer der Nepräjentant der bürger: 
lihen Ehrenhaftigkeit und zugleich Soldat ift, darf, im Gemüthe 
lange vergiftet und todtwund, nur mit der höchſten leiden: 
ſchaftlichen Aufregung die rauhe Wahrheit, das heißt den Vor: 
wurf und Fluch gegen Gretchen, feine geliebte, verlorene 
Schweſter, ausſtoßen. Nur die Verzweiflung des Schmerzes, der 
Jähzorn der Heftigfeit und die leidenſchaftliche Naturoppofition 
gegen den eigenen gewaltfamen Tod kann feine Unverſöhnlichkeit 
erklären, mit welcher er die Familienſchmach durd) die Greuelthat 
der Verwünſchung gleihfam begraben will. 

Im Gretchen trat eine außerordentliche, fiherlid zulunfts: 
reiche junge Künftlerin auf, Fräulein Seebad aus Hamburg, 
bis jebt noch wenig befannt. Ohne von der Natur irgend große 
äußere Mittel empfangen zu haben, ift fie innerlid mit einem 
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phantaftifch dichterifhen Impuls und mit einem warmen, ſchön 
und leicht erregbaren und wieder die Zufchauer erregenden Ge: 
müthfonds gefegnet. Voll inftinctivem Verftändniß eines Kunſt⸗ 
werkes fteht jowohl im erften als im letzten Theile der Fauſt—⸗ 
tragödie ihr Gretchen in der vorderften Reihe deutſcher Bühnen- 
leiftungen. Gleich ihr erjtes Erfcheinen, das Finden des 
Schmudes, das Lied vom König in Thule macht einen Eindrud, 
deſſen Natürlichkeit und Tiefe ſich ſchwer vergißt. Sie ſprach im 
echt mädchenhaften Empfinden, mit ftiller zurüdgepreßter Bewe⸗ 
gung im bürgerlichen, den Charakter ganz treffenden Redeton. 
Diefelbe Natürlichkeit offenbarte fih beim Aufgehen der Liebe in 
ihrem Herzen, bei dem Abpflüden der Sternblume, bei dem ge: 
fprochenen Liede: „Meine Ruh ift hin ꝛc.“ und befonders in der 
fchmerzlihen Erinnerungsgluth und jühen Wehmuth, mit der fie 
fi in der Kerferfcene, die Stimme des Geliebten erfennend, an 
die vergangenen Tage der Freude und Luft zurüdmwendet. Ein 
hervorragender Moment war die Scene zwifchen Gretchen und 
Valentin, wo die Darftellerin im Schmerze des Weinens eine 
übermältigende Kraft naturalijtifher Wahrheit mit den höheren 
Anforderungen der Kunft verband und durch den innerften, far⸗ 
benreichften Auffchrei der Seele das Herz der Hörer ermeidhte. 
Ebenſo mächtig wirkten viele Stellen der Wahnfinnzfcene. Und 
. body ift gerade bei diefer der Wunſch am Plabe, daß die Künft: 
Verin noch etwas zufammengehaltener und plaftifch ruhiger fpiele; 
durch ein längeres Verharren auf einer Stelle und durd ein- 
füchere Bewegungen wird die Großartigkeit des Eindrudd con: 
centrirt und erhöht. Ein paar Einzelnheiten, wie das Erinnern 
an das Abpflüden der Sternblume, find wohl finnreidy, aber 
nicht erhaben poetifch, nicht claſſiſch ftitwoll genug. Ebenſo ge⸗ 
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wagt ift ein zu rajches Dazwifchenfprechen im Converfationstone. 
Hiermit ift aber auch im Wefentlihen alles Einfchränfende gefagt 
und man darf es vorziehen, fi) voll und ganz der reproductiven 
Gewalt diefer ſchönen Leiftung hinzugeben. 


VI. 
München, den 20. Suli. 


Am vergangenen Abend (am 19.) fand die fünfte Gefammt: 
gaftfpielvorjtellung, „Emile Zalotti“, ftatt: ein vortrefflicher 
Genuß und ein präcifes, mohlverjtandenes Arrangement der 
Regie, 

Die gemüthzerfhneidende aber großartig, tiefernit und 
feierlich wirkende Leffing’fche Tragödie gewann cine vorzüglich | 
befeelte Abrundung und Einheit. Herr Kaiſer bot darin als 
Odoardo eine Leitung dar, die durch Mäßigung, Wahrheit und 
fünftlerifche Steigerung etwas wirklich Borzügliches und das Befte 
war, was ich won diefem Schaufpieler bis jest ſah. Er gub nicht 
die gemöhnliche äußerliche, fondern vielmehr innerlihe Heftigfeit 
des ftürmifchen, dem Recht und der fittlichen Ehre Alles opfern: 
den Gradſinns. Die Scene mit dem Prinzen und Marinelli 
bildete eine fo Logifche und Mare Einleitung und Vorbereitung 
zu feiner fpäteren That, daß der Mord der Tochter wie eine 
nothwendige Conſequenz fittlicher Logik erſchien. 

Dieſelbe reale Wirklichkeit ſprach mich auch in Frau 
Rettich's Orſina an, indem die Künſtlerin nicht auf dem mai⸗ 


treffenhaften Kothurn empörter Eiferfucht einherfchritt, fondern 
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den edyten Schmerz des verlehten, gemißhandelten Gefühls her- 
vorzufehren wußte, ohne diejenige Einfachheit zu verleben, 
welche das wirkliche Xeben immer beibebält, möge und Menfchen 
ſelbſt das Aufregendite und Tragifchfte begegnen. 

Auch Frau Dahn: Hausmann fpielte in der Emilia mit 
mehr Freiheit und Glück als früher in der Recha. In einem 
finnig elegifchen oder Fed naiven Charakter find die Eigenfchaften 
diefer fleißigen Künjtlerin, duch Anmuth und Leichtigkeit ges 
ziert, am meiften am Plage. 

Diefelbe Steigerung in Hinfiht auf frühere Leiftungen 
kann man von Herrn Hendrich3 befunden. Den Prinzen, eine 
niederihlagende Aufgabe für jeden nah Beifall truntenen 
Schauſpieler, hielt Herr Hendrichs bei freiem Auftreten und 
fchnellem Wechfel der Stimmungen mit klarem Berftändniß in 
tactvollen und wohl entfprechenden Zügen. 

Einen ſehr marfirten Eindrud machte Herr Döring ala 
Bandit, eine echte, lebendig gewordene Näuberfigur des 
Salvator Rofa oder Caravaggio. 

Die Darftellung des Marinelli, die feinfte und inhaltreichite 
Aufgabe in diefer Tragödie, löſte Herr Haafe aus München 
mit viel mehr Einfachheit und Mäßigung, als idy in diefer fo 
leicht zu outrirender Ertravaganz verführenden Aufgabe erwartet 
hatte. Er gab eine fhharf pſychologiſche Nichtigkeit in der 
Charaktermalerei. Nur claffifhe Rollen fünnen dazu beitragen, 
vor einem Abfchweifen in ein feichtes Virtuofenthum, wozu Herr 
Haafe Hin und wieder Neigung zeigt, zu bewahren. 

Piero, der Bediente des Odoardo, wurde von Herrn 
Schneider fehr wader gegeben, woraus man die Trefflichkeit 
der Beſetzung nicht minder erjehen kann, als aus der Repräſen⸗ 
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tation des Camillo Rota durd Herrn An ſchütz. Diefe Bartie 
paßt ganz in den jeßt etwas betonungsfeligen und breiten Dar: 
jtellungscharafter des betagten Schaufpielers, Der hier bewies, 
mit wie wenigen Mitteln fi) ein würdiges Ziel in der Kunſt 
erreichen läßt. 

Die kurze Role des Grafen Appiani wurde durch Herrn 
Emil Devrient in edler Intention vorgeführt. Sein ge: 
meſſenes, ruhiges Erfcheinen, feine vorahnende Schwermuth im 
Benehmen gegen die Braut und deren Eltern entfpricht ganz dem 
hohen Ideal fittliher Würde, das Emilia in fich trägt, und 
welches durch Appianis Verhältniß zu ihr genährt und bis zur 
höchſten Entrüftung gegen den Prinzen verwandelt werden muß. 
Meberhaupt griff das Spiel dieſes Künftlerd in Bezug zur 
Emilia mit feinfter Wechfelwirkung in deren Seelenzuftände ein, 
fo daß fi) nad) feinem unglüdlihen Tode der unfihtbare Einfluß 
immer mehr fteigerte, welchen er auf die innere Gefühlämelt, 
auf die rein ethifche Sphäre des Dramas üben foll. 

Wenn man fi) in verehrender Begeifterufig vor der hoben 
Seele Leffing’3 beugt und doch wieder in Erfenntniß derjelben 
ſtark durd fie wird, geht der Gedanke durch's Gemüth, ala 
müffe die Bildung eines ganzen Volkes jenem großen Dichter, 
Denker und Charakter gegenüber in die Worte Appiani’3 aus: 
brechen: „Eben habe ich mich aus feinen Armen geriffen: meld’ 
ein Mann! Das Mufter aller männlihen Tugend! Zu was 
für Gefinnungen erhebt fi) meine Seele in feiner Gegenwart ! 
Nie iſt mein Entſchluß, immer edel zu fein, lebendiger, ald wenn 
ich ihn ſehe.“ Die gütige Natur follte ſolche Geiſter ftet3 von 
Neuem aus unferm Volke erwecken, damit ihr Beifpiel in jeder 


Zeit gegenwärtig fei. 
27° 


— 412.0 — 


Milnden, ven 22. Juli. 


Die Vorftelung de3 „Egmont“, die fechite (am 21. Juli), 
war fchon allein bedeutungsvoll durdy das eine hier immer mit 
jo achtungswerther geijtiger Freiheit beobachtete Princip: die 
Dichtungen in ihrer urfprünglichen, für die Bühne beftinmten 
oder bearbeiteten Geftalt ohne peinlichen Cenſurſtrich auszuführen. 
Es ift ein mohlthuendes Gefühl, aud einmal an einem Hof: 
theater Feine die Poefie beengenden Rüdfichten walten zu fehen 
und an ihrer Stelle den vollen Begriff der Aufklärung repräfen- 
tirt zu finden. 

Da e3 in Deutfchland jekt fo wenige Schaufpielerinnen 
giebt, die das naive Element mit der Gewalt und Tiefe des 
tragifchen zu vereinen wiffen; da endlidy noch weniger vorhanden 
find, die mit Mäßigung und mit einer noch von feiner Manier 
vergifteten Wahrheit und Hingabe an die Sache fpielen, fo muß 
ung Fräulein Seebad, welche diefe Anforderungen im Clärchen 
fo ergreifend erfüllte, eine höchſt werthvolle Ericheinung fein. 
Ihre Darftellung ift in allen Theilen ein immermwährendes Ges 
ftalten frifcher, innerer Empfindung und eine fortgefeßte ſchöne 
Kette natürlicher, nie outrirter Momente. 

Durch mädchenhaft lebendige Schwungfraft überrafchend 
war Fräulein Seebad, gleich in den erften Scenen. Sie hatte 
das romantifche, ſich mit aller unbefangenen Sinnengluth dem 
Augenblide felig hingebende Weſen der Soldatengelichten wahr: 
baft poetifch aufgefaßt und jede füß elegifche, fentimentale 
Schmwärmerei aus diefem Charakter als einen fremden Zug fern 
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gehalten. So zeichnete die Schaufpielerin Goethes Clärchen ganz 
und gar als eine naive, in fi reale, gefunde Erſcheinung, die 
in eigener Selbftvergefjenheit und in der der Welt nur ihrer 
Neigung, ihrem Herzen lebt, und erft durch die Todesgefahr, in 
welcher fie den geliebten Gegenftand fieht, zur Tragik und zur 
ernten, aber immer dabei vom Drang und Sturm der Leiden: 
Ihaft befangenen Reflerion geleitet wird. Wie natürlich war 
die harmloſe Munterkeit, der mädchenhafte, oft troßige Ueber: 
muth und die helle, laute Herzensfreude bei der Begrüßung des 
Geliebten! Ebenfo wirkte der Gefang durch den momentanjten 
Seelenausdrud reizend und unmittelbar. Die Verwunderung 
über den Galaanzug Egmonts war in Spiel und Sprache ein 
Ausftrömen liebenswürdiger Naivetät, wie fie und im einfadhen 
Mädhengemüthe häufig durch das Leben, dejto feltener aber 
dur die Kunft dargeboten wird. Rechnet man zu Diefem 
poetifchen Treffen der richtigen Auffaffung noch die ſympathiſche 
Wirkung des Organs, welche reicher Schattirung fähig ift, und 
ferner den Zauber einer einfach zwanglofen, und gerade deshalb 
fo tief eindringenden Sprechweiſe, fo hat man einen Ueberblick 
jener Eigenſchaften, durh welde die Künftlerin fo innerlich 
fefjelt. 

Herr Emil Devrient fpielte zum erſten Mal in feiner 
Künftlerlaufbahn den Dranien: eine Verkörperung ſtaatskluger 
Beredtſamkeit, erwärmt, veredelt und zum Herzen ſprechend 
durch die treue Neigung der Freundfchaft. Man kann ala Schau: 
fpieler, will man dem tragifhen Schickſal Egmonts eine Ver: 
tiefung und ein wirkſameres Relief geben, das Gefühl Oraniens 
für feinen Waffengefährten nicht intenfiv genug hervorheben, 
da im Sinn feiner Worte die diplomatiſch befonnene und 
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berechnende Seite jenes Charakters immer noch vorwaltend 
genug bleibt. 

Wäre Egmont ſelbſt, Herr Hendrichs, ebenſo feiner Rolle 
entfprechend gewefen, fo würde die Scene des Zufammenfpiels 
noch bedeutungsvoller gewirkt haben. Ein am Ende des Stüdes 
ſteigendes Feuer des Künftlers machte troß männlicher Kraft 
einen von Forcirtheit nit freien Eindrud. In den Liebes: 
fcenen fehlte der ritterliche Schwung vertrauenden Leben: 
genuffes. 

Großen Reiz entfaltete gleih in der Einleitung die 
Volks: und Soldatenfcene durch die feltene Borzüglichkeit 
ihrer Befebung. Herr Anſchütz fpielte den Buyk, Herr Jo ft 
den Invaliden, Herr Lang aus München den Schneider Jet ter 
und Herr Döring den Banfen. Lang ift ein fehr brauchbarer 
Künftler von etwas ftereotyper, aber maßvoller Komif und vieler 
Lebensauffaſſung. Ebenfo that fih Herr Joſt durch Wahrheit 
und Marfigfeit der Geſtaltung ehrenvoll hervor. Dem alten 
Egmont’fhen Beteranen Tann fein befferer Repräfentant zu 
Theil werden, als Herr Anſchütz mit feiner gefunden, von 
Annen heraustönenden Sprache des befchaulichen Gemüths. 

Herr Döring hat auf den Banfen alle Vorliebe eines 
talentvollen, erfahrenen, mit Laune und Originalität begabten 
Genremalerd verwandt, ald ob wir und ungefähr denen, 
Adrian Broumwer hätte irgend ein capitaled mauvais sujet mit 
ausnehmender Paſſion auf die Leinwand gebradt. Es Tag in 
den Einzelheiten ein Ausdruck prägnantefter Schärfe und köſt⸗ 
lichſten Humors. Man muß fi gerade bei foldyen Geftalten 
hüten, ihre Verwirklichung zu leicht übertrieben zu finden; eine 
Umſchau im realen Xeben belehrt und, wie grell die Natur ihre 
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Driginale gezeichnet hat. Am wenigften gelungen fand ich den 
Bradenburg von Herrn Schneider. 

Bei dem Herzog Alba begegnet e3 und gewöhnlich, daß 
wir an diefe Rolle die Anforderung ftellen, der Künftler jolle 
den Alba fo graufam und blutdürftig geben, als ihn die Ges 
ihichte, nicht aber Göthe, wenigſtens nicht in den Worten, Die 
er diefem Spanier in den Mund legt, darftellt. Er erfcheint 
in der vorliegenden Tragödie nur als ausführender, Falter, herz: 
loſer Staatsmann, durchaus aber nicht als ein ſich durch feine 
Reden motivirender Barbar. Diefer Thatfahe nah muß ich 
die ſpaniſch gemeffene Auffaffung des Herrn Kaiſer loben. 

Da das Werk bier ſehr fchön infcenirt und obne die 
üblichen Verkürzungen gegeben wurde, fo hatten auch Macchia⸗ 
velli und Margarethe von Parma Wefentlihes darin zu thun. 
Sie wurden harakterwahr und einfach durch Frau Nettid und 
Herrn Haafe dargeftellt: — wie lange wird es noch dauern, 
und man findet neben Frau Rettich feine Künftlerin mehr, 
welche die Einfachheit und Steigerung der Declamation jo ganz 
ohne alle gefuchte Hilfsmittel in ihrer Gewalt bat. 


VII. 
Münden, den 24. Juli. 


Bei einem immer Iebendigeren Herbeiftrömen von Kunftfreun 
den und einer immer wachſenden Antheilnahme der Intelligenz, 
welche nach und nad) das Bedeutende, das bier hingeſtellt wird, 
klarer als geiftiges Nationaleigentbum erfennt, ging am 
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23. Juli die fiebente Gefammtgajtjpieldarftelung vorüber : 
„Maria Sfuarf‘“. 

Es ift natürlih, daß jeder Kenner durch diefe Leiſtungen 
veranlagt wird, an das Wirken jo außerordentlidher Kräfte und 
vorzüglicher Mittel auch den einzigen ihnen zuftchenden Maß- 
ftab anzulegen: einen gleihfall3 außerordentlihen und anſpruchs⸗ 
vollen. Somit hat man den Sinn des darüber gefällten Urtheils 
auch anders als gewöhnlich aufzufaffen. Das bier ausgefprochene 
mäßige Lob fagt viel, und der hier gefälte Tadel könnte oft 
noch anderen Orts und bei anderen Gelegenheiten fich durd) die 
befcheideneren Anfprüche des Kritikers in ein beifälliges Wort 
verwandelt baben. | 

In der Borftellung der „Maria Stuart‘‘, die nicht zu den 
vorzüglichften gehörte, traten befonderd Frau Rettich und 
Herr Emil Devrient in den Mittelpunft der Wirkung. Es 
ift eine fhwierige Aufgabe, neben der vom Dichter mit allem 
Zauber der Poefie audgeftatteten Partie der Maria in der 
durchaus unliebenswürdigen und berzlofen Rolle der Elifabeth 
fo viel Fünftlerifche Anziehungskraft auszuüben, daß felbft das 
große, vom Gemüthseindruck ftet3 bemältigte Publikum über 
die Kunft der Darftellung die Gefühlsverbärtung und den grau: 
famen, eitel rahfüchtigen Charakter der darzuftellenden Perſon 
fubjectiv vergißt und ihn in feiner objectiven Bedeutung al 
wahre Geftalt des Leben auf fi wirken läßt. Der echte 
Münchener Alt:Bürger hat bei folden Gelegenheiten, wo ein 
inhumaner, Unheil ftiftender Charakter fo natürlich geſchildert 
wird, eine überaus treffende Urt der Volksſprache, um die 
höchſte Zufriedenheit, das höchſte Lob zu fpenden; ich hörte im 
Zwifchenact einen ftimmigen Mann, deſſen Gefiht vor auf- 
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richtiger Begeifterung kirſchbraun war, ausrufen: „Jeſſes, Jeſſes! 
Hat doch jetzt die Rettich gradzu geſpielt, daß man ſie gleich 
hätt' mög'n darniederſchlagen.“ Das ſoll heißen: die Dar⸗ 
ſtellung war ſo täuſchend, ſo wahr, daß man glaubte, die wirk— 
liche Eliſabeth vor ſich zu ſehen und im entrüſteten Gefühl ver: 
ſucht wurde, fie unfchädli zu machen, das heißt „darnieder⸗ 
zufchlagen. 

Frau Nettich verftand es, die von politifchen Motiven be- 
ftürmte Königin in den Vordergrund zu ftellen und bei der 
Scene im Park als die in ihrer Majeftät verlchte Herrfcherin 
zu erſcheinen. Man fah eine wahrhafte, von Egoismus, Eifer: 
ſucht, aber ebenfo fehr vom Geſetz der Nothmwendigfeit und 
Politik gelenkte Herrſcherin, überzeugend felbft durd ihre 
cafuiftifchen Reden, fein piychologifch in ihrer Entwidelung mas: 
tirter Empfindungen. 

Da Zufammenfpiel mit Herrn Emil Devrient, als 
Leicefter, war in der kurzen Scene, die Beide mit einander 
haben, meifterhaft. Den Charakter diefes politifch berechnenden 
Hofmannes mit der Doppelneigung des falfhen Herzens, fußt 
jener Künftler mit Geift und Einheit auf, und giebt ihm foviel 
chevaleresfe Nobleffe bei ftreng diplomatifcher Haltung, daß die 
Gebrochenheit feines verjchloffenen Schmerzed bei der Hin— 
richtung um fo intenfiver wirft. 

Herrn Liedtde fehlte es zum Mortimer an euer über: 
[hwenglicher Leidenſchaft. Wenn e3 einen Liebeswahnfinn, einen 
Herzensfanatismus giebt, fo ift es diefer und wo in der Ver: 
wirflihung etwas zurüdbleibt, da erklärt fi) der gemagte 
fragmentarifhe Charakter nit. Das Organ muß ausreichen, 
das vulcaniſche Volumen des inneren Feuers nachfließen, jugend- 
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grifches, heißes Leben zeigend; alles äußerliche Declamatorium 
ijt ganz in diefer QTemperamentsrolle zu meiden. Der Schein 
der Wirklichkeit wird in der Dramatik um fo nöthiger, je mehr 
die Zeichnung von der Wirklichkeit abweicht. 

Die Rolle des Talbot nahm Herr Anſchütz von zu weicher, 
humaniftifher Seite, damit freilidy eine ausgezeichnete, bewegte 
Nedemweife verbindend. Daß für Herrin Döring Burleigh 
ſehr paffend ift, glaube ich nicht, er fpielte ihn ohne die fonft an 
dieſem Künftler gewohnte geiftige Schärfe und originale Zeid)- 
nung des Charakters. Mehr an feinem Plate ftand Herr 
Kaifer als Baulet, ein biederer Hüter männlicher Ehre und 
foldatifcher Geradheit. Herr Schneider fpielte den franzöfifchen 
Gefandten jehr würdig. 

Als Maria ließ Fräulein Damböd innerlide Seelen: 
wärme und weiblid) tieffühlendes Herzensleben vermiffen, diefe 
notwendigen Reize einer unglüdgebeugten Magdalenennatur, 
durch die Schiller wunderbar und mitleidrettend die königliche 
Sünderin geadelt hat. " Seine Heldin leidenfchaftvergiftet und 
doch edel, zum Verbrechen fähig und doch groß und hochſinnig 
darftellend, zwingt er un, in ihr die Macht des Naturells um 
ihrer Leiden millen zu lieben. 


IX. 
Münden, den 26. Juli. 


Mehr ala alle Schiller’ihen Stüde, mit Ausnahme der 
„Räuber, Tiegt „Rabale und Liebe‘ außerhalb der Sphäre 
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unferer Zeit und unferer Begriffe, troßdem e3 die Seele er: 
[hütternder ergreift, ald mandje andere Tragödie des menſch⸗ 
ligen Elends. Mit der Aufhebung des ftrengen Ständeunter: 
ſchiedes und der bürgerlichen Sclaverei muß auch das mitfühlende 
Intereſſe für ihre Leiden und Drangfale ſchwinden; denn wo 
man auf der Bühne die Urfache nicht mehr Klar und leicht durch 
die Aehnlichkeit mit dem heutigen Xeben begreift, da wird auch 
die Auffaffung für die Folge illuforifher und matter. Der 
poetifhe Ertract des realen Lebens, das neben und vor und, 
aber nicht hinter uns liegt, muß, ein allgegenwärtiger Geift, 
über jedem dramatischen Gchilde ſchweben und das Verjtändniß 
feiner allegorifchen Geftalt zwifchen Wahrheit und Dichtung dem 
Publitum vermitteln. Je ſchärfer und ercentrifcher die Ge: 
breden und Sünden einer vorübergegangenen Periode ges 
fhildert werden, je raſcher und empfindlicher veraltet das 
poetifche Product einer folden Auffaffung. Allerdings iſt 
die Wiederkehr der allgemeinen menſchlichen Fehler und Thors 
beiten ebenfo ewig und ungerftörbar, als diefe Fehler und 
Thorheiten felbit; aber der Grad und die Färbung, in denen 
fie auftreten, richtet fi nad der Berfafjung der ſtaatlichen 
Geſellſchaft. Wo fie nun aus der Vergangenheit zu grell ge: 
malt find, da werden fie für die Gegenwart eine Carricatur, 
wenn fie auch für ihre Zeit eine Wahrheit waren. ben diefe 
Carricatur der leidenfhaftlichen Symptome indignirt das Gefühl 
des poetifhen Genuſſes ftärfer, ald es die Veraltung der 
unmöglich gewordenen Motive thut; diefe ftört blos und tritt 
der Einbildungstraft hemmend in den Weg. Vereinigt fi 
nun noch diefe Störung verjährter Motive mit jener theatrali: 
ſchen Carricatur von hinter uns Tiegenden Ungeredtigkeiten, 


— 428 — 


fo wird die Beraltung des ganzen Werkes gefteigert, und fo ift 
e3 ungefähr mit Kabale und Liebe. 

Schiller war von den Kreböfhäden feines Jahrhunderts 
empört, feine eigene Seele von ihrem Gifte tödtlich angehaucht; 
fein jugendliches LTebenzglüd wurde von feinem Schidfale ver: 
folgt; aber dieſes Schickſal war nit vom Himmel ber: die 
Tyrannei der menfchlihen Einrichtungen und der Egoismus der 
deutſchen Magnaten hatte e3 nicht blos für ihn, für Taufende 
mit berablaffender Niederträchtigkeit gefhmiedet. Es war die 
Zeit, wo der bürgerliche Menſch cine Sache war, wo der noble 
Ariftokrat wie ein gnädiger Jupiter zu den Töchtern der Sterb⸗ 
lichen berniederjtieg und zwar ganz sans gene, nicht einmal in 
Geſtalt eines Stiered, wie man nach dem Vorbilde der Fabel 
vermuthen ſollte. Wozu auh? Die ewige Yamilie Kalb war 
ſchon in höherem reife geboren. Es war diefelbe Zeit, in der 
die Fürften von Gottes Gnaden mit ihrem knechtiſchen Er: 
ziehungsſyſtem Vaterfreuden an dem devoten Unterthanenver: 
ftande erlebten und das Licht des Geiſtes nur deshalb in ihre 
Nähe zogen, um es jeden Augenblid unter ihrem Purpurmantel 
verbüllen zu koͤnnen. 

Schiller faßte dieſe Zeit mit Entrüftung und Abſcheu auf. 
Er murde dabei mehr zum Rächer der Unfhuld, zum Anwalt 
der gekränkten Menfchenrechte, als zum objectiven Dichter, der 
das Schredlidye mit dem Schönen verbindet und die Wunde der 
höchſten Tragik mit dem Balſam der poetifhen Verföhnung heilt. 
Er wollte den moralifhen Gefühlsnerv der ganzen Menfchheit 
das Furchtbar⸗-Ungeheuere Eoften laffen; er follte es empfinden 
in feinem ganzen Umfange, wenn er aud) darüber zerriß. Daher 
ftellte er die Verhältniſſe fchroff gegen einander, und ließ die 
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beftigften, abnormjten Entwidelungen aus ebenfo abnormen, 
faft unnatürfihen Gründen hervorgehen. Hätte er mit feinem 
Bilde milder gewirkt, fo würde er länger gewirkt haben. Aber 
er Eonnte nicht anders. Kabale und Liebe ift ein Product der 
Zeit, deren Nemeſis fie dem Dichter zu geitalten gebot, und fo 
muß es mit der Zeit vorübergehen. Ewig ift darin neben dem 
allgemein Menſchlichen nur, was von dem fhaffenden Genius in 
den gegebenen Stoff hinüberjtrömte; und dies müffen wir aus: 
fheiden, dürfen wir nicht mit kalter Seele betrachten, wenn es 
und aud in überwundener nicht mehr ganz zugänglicher Hülle ers 
ſcheint. Das fei der Antheil unferer Tage an dem Schillerfchen 
Sugendwerfe, der Antheil an allem urfprünglichen Geifte jener 
Poeſie, der für uns in entfremdeten Formen athmet. 

Nicht minder als der Stoff felbft ft der politifche Hintergrund 
des Dramas von der Wirklichkeit zur Hiftorie znrüdgedrängt. 

Deutichland ift in der Völkergeſchichte um ein Jahr⸗ 
hundert Älter geworden, feine focialen Verhältniſſe haben ſich 
um Vieles humanifirt, jeit Schiller dieſes künſtleriſch unvoll- 
endete Werk ichrieb.... Solche Worte redet der kalte Verſtand 
in und, und doch — er hat nur halb recht. Es ift etwas 
Eigenes um die vorzügliche Vorführung eines clafjishen Werkes. 
Sie bietet niht nur einen erhebenden Kunftgenuß, fie fördert 
auch unfere Erkenntniß des Gegenftandes ſelbſt, indem fie 
ihn in al feinen Theilen harmoniſch durdleuchtet und Die 
innerften Elemente darin vor unferem geiftigen Auge trandparent 
werden läßt. Alles Zufammengehörige fteht zu gleicher Zeit 
im erforderligen Licht. Die Lectüre dagegen wirkt, als ob wir 
im Borbeifchreiten ein großes Paneramabild mit einer Blend» 
laterne ſtückweis betrachten. Es ift die fucceffive epifche Be⸗ 
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trachtung, welcher der volle fcenifche Effect ded Dramas gegen: 
überſteht. 

Dieſer volle ſceniſche Effect erweitert und jenes Raiſon⸗ 
nement des kalten Verſtandes, unſere Seele wird warm von der 
Kraft dieſes Werkes und dennoch! ſo ruft ſie, wird es trotz ſeiner 
dramatiſchen Mängel, trotz ſeines hinter uns liegenden Stoffes 
nie gänzlich veralten; ja es wird bis zu einem gewiſſen Grade 
jung bleiben, ſo lange es noch eine Oppoſition der Jugend, eine 
Idealität der Moral giebt, die es ſympathetiſch mitempfindet, 
wenn der Zorn eines geiſtigen Titanen ſich gegen die Sünden⸗ 
ſchranke abfoluter Gewalt emporbäumt, um die Gerechtigkeit 
mit eigenen Händen vom Himmel herabzuholen; ja, jo lange nod) 
diejelben Vorurtheile und Gebredyen wie ehemals in der Wurzel 
vorhanden find und die Tugend, Freiheit und Sitte heimlich auf 
dem Wege der Wahrheit und des Glüdes bedrohen. So unvoll- 
tommen werden die Zuftände annäherungsweiſe immer bleiben, 
und nicht fie felbit find es, welche wechfeln, fondern nur die 
Formen, in denen fie ericheinen. 

Unferer Zeit aber fehlt ein Dichter, der ihre Mängel nicht 
tendenziell, fondern urfprünglid und poetifh aufzufaffen ver: 
mag; vielmehr aber noch fehlt ihr für ihre verborgenen Sünden 
der krankhaft verfeinerten Cultur ein Richter der fittlihen 
Nemeſis, welcher wie Schiller in feinen dramatiſchen Oppofitiond- 
geftalten mit jeder Handbewegung einer Rüge die Larve vom 
Antlig reißt und mit jedem Worte eine Niederträchtigkeit dur 3 
Herz ftiht! Die Erfheinung folder Voetengeifter ift ein Ge⸗ 
witter am Horizonte der menfchlichen Gefellfchaft, das die Luft 
von faulen, ſchädlichen Dünften befreit und mit feiner mahnens 
den Domnerftimme und feinen Bliken die Kniee der Schuldigen 
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zittern macht, jo oft es fi entladet.e Es möge fommen, die 
Athmofphäre ift ſchwül und unfere Kulturepodhe, der die Sonne 
in Mittag jteht, verlangt nad Kühlung und Reinigung von 
Dben — nach Lichtung all’ ihres Lichtes, nach Begeifterung all’ 
ihres Geiſtes! 

Wer fi durd einen richtigen literariſchen Standpunft mit 
den Ueberſchwenglichkeiten und Auswüchſen Diefer Sugendpoefie 
abzufinden weiß, der wird dürch „Kabale und Liebe‘ wie durd) 
ein geiftiiges Stahlbad geftärkt und wieder in den verborgenften 
Nervenfäden neu gefpannt werden. Es herrſcht in diefer merk: 
würdigen Profa des Dialogs neben einzelnen pathetifhen Breiten 
und Bildern ein Etwas, dad ic, die Genialität der kurzen, 
fhlagenden Ideenſchärfe nennen möchte. Dieſes grelle Weißlicht 
des Gedankens, das fit) an den dunkelſten Scladen des 
Stoffes immer von Neuem entzündet und und mit feinem 
Staccato der Replifen bei der faßlichften Klarheit doch ftet3 mit 
Erregungen überrascht, die denen Ähnlich find, welche eingreifende 
Thaten gewähren —: dies Clement gehört zu den unentbehr: 
lihiten Eigenfchaften eined wahrhaft großen Bühnendichterg. 
Schiller bekundet gerade in feinen erften Werken dieſe Kraft in 
ftaunensmwerthem Maße, und indem er ihr Kreuzfeuer der Gefühle 
und Ideen fpielen ließ, befriedigte er eine Hauptforderung der 
dramatifchen Poeſie, denn Gegenfaß und Kampf im verfchiedenften 
und meitelten Sinne macht den abfoluten Grundbegriff aller 
Dramatik aus. 
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Bei einer folden, in ihrem Material hinter und liegenden 
Dichtung kann nur diejenige Aufführung den vollen Antheil 
unferer Gegenwart erheiihen, welde durch die höchſte innere 
Wärme und Fünftlerifche Begeifterung die dämoniſche Wirkung 
des dramatifchen Augenblid3, das ſympathiſche Mitgefühl der 
allgemeinen menſchlichen Dichterkraft heraufbeſchwört und 
mächtig erregt. 

Ich will hier, ftatt über jede einzelne Partie ausführlich zu 
ſprechen, die Rollenbefegung vom geftrigen Abend anführen: der 
Präfident — Herr Kaifer; Ferdinand — Herr Emil Dev: 
rient; Marfhall von Kalb — Herr Haaſe; Lady Milfort — 
Vräulein Damböck; Wurm — Herr Döring; Miller — Herr 
Anſchütz; defien Frau — Frau Haitzinger; Louife — Fräu: 
lein Seebad). 

Es war im Ganzen eine Aufführung, die, von Effectſucht nie 
herabgezogen fo von Begeifterung getragen, wie von Harmonie 
veredelt ſich auf höchfter Höhe erhielt und für alle Kenner einen 
epochemachenden Genuß gewährte. Man konnte nichts Beſſeres 
thun, als ſich dieſem Genuffe voll und ganz zu überlaffen. Wer 
vermag zu boffen, daß er je eine fo vorzüglid arrangirte Bes 
jeßung, ein jo vollendetes Aufammenfpiel, eine jo weihevolle Ab: 
tönung der Stimmungen, eine fo Igbendige Wahrheit der Leiden: 
haften wieder fieht! 

Traulein Seebad habe ich bereits bei Gelegenheit 
Gretchen's und Clärchen's charakterifitt. Ihre Louife war eine 
durchaus poetifche Keiftung voll infpirirter Momente und Tiefe 
des Gefühls: ganz mas Louiſe fein foll, ein Bürgermädden im 
idealiten Sinne des Wort. 

Herr Haaſe gab als Kalb eine fo eigenthümliche ala natür: 
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liche Charaktergejtalt, überrafchend durd) vicle individuelle Züge 
des wirklichen Lebens. 

Der Secretair Wurm, Herr Döring, erfreute durch die 
Darftellung einer kalt berechnenden, zur ftrategifhen Teufelei 
gewordenen Gemeinbeit und Nichtswürdigkeit der Gefinnung. 
Diefer Künſtler ift allemal da bedeutend und individuell, wo er 
nad) einer beftimmten Richtung bin eine fihere und Mar aus— 
geiprochene Scyärfe eines realiftifchen Charakters zu zeichnen but, 
gleidyviel, jei fie ernfter oder Eomifcher Natur. So ftieg denn 
feine Leiſtung auch mit jedem Schritt und madıte beim Schluß 
in der Scene mit dem Präfidenten einen nachhaltigen Eindrud. 

Der Präfident wurde von Herrn Kaifer mit einer maß: 
vollen Färbung ausgeftattet. 

Herr Anſchütz gab mit der höchſten Nührung und Wahr: 
heit den Typus des biederen, schlichten, gefühlawarmen Bürgers 
aus alter häuslicher Zeit, eine durch Simplicität und Gemüths— 
fraft ergreifende Gejtaltung, ein zum Kunftwerk gewordene 
Stüd Leben; und Herr Emil Devrient entwidelte im Fer: 
dinand den romantiſch ercentrifchen, leidenfchaftlichen Sinn eines 
durch Liebe und verblendete Kiferfucht bis zur Raferei getricbenen 
Jünglings. Es war ein überrafchender Eindruck der Dar: 
ſtellungskunſt, einen Schaufpieler, der an Jahren über die Lieb— 
haberzeit hinaus ift, dieſe jugendlichite aller Nollen mit dem 
Feuer und der ſchönen Illuſion einer joldyen Selbſtverjüngung 
jpielen zu ſehen. 


tz 
E 


— 434 — 


München, den 28. Juli. 


Bevor ich über den letzten Theaterabend rede, muß ich erit 
eines angenehmen Genuffes ermühnen, der den hiefigen Bühnen: 
und Riteraturgäften am 24. d. Mts. zu Theil ward. Es wur: 
den nämlich am genannten Tage jene Herren und Damen auf 
Veranlaffung des Königs zu einem feierlihen Mittagamahl im 
Theatergebäude eingeladen und nachdem man fi, von manchen 
paffenden Trinkſpruch belebt, über das nun feiner Bollendung 
zueilende dramaturgifche Unternehmen mit aufridhtiger Be: 
geifterung und mit dem allgemeinen Wunfche nad) deffen ſegens⸗ 
reichen Folgen unterhalten hatte, fteigerte ſich die ſchöne Stimmnng 
noch) durch das unerwartete Erfcheinen König Marimiliand, der 
in feinen unbefangenen und auf den Geift der vorliegenden Kunſt⸗ 
angelegenheit Ear und innig eingehenden Gefprähen mit den 
einzelnen Gäjten fid) die Herzen aller Anwejenden auf eine rein 
menſchliche und deshalb um fo liebenswürdigere Weife eroberte. 
Dieſe feltene befhirmende Hinneigung eines Monarchen zu den 
Wiffenfchaften und Künften und zu deren perfönlichen Bertretern 
gewährt das befriedigende Gefühl fiherer Sarantieen für das 
zukünftige Gedeihen der höheren Intelligenz. Möchte cin fo 
ſchönes Beifpiel aud) auf andere deutfhe Fürften einwirken! — 

So ift nun auch die zehnte und letzte der eigentlichen 
Muftervorftellungen dahingegangen. Man gab den „Clabigo“ 
und hierauf folgte als mwohlthätiges Verlöfhhungsmittel des pein: 
lichen und Eranfhaften Gindrud3, den jenes Drama immer ber: 
vorrufen wird, „Der zerbrochene Krug“. Diefed derbe Genre: 





— 435 — 


bild follte öfter dem „Clavigo“ als Beigabe angehängt werden, 
denn es wirft mie eine gefunde Koſt, die man auf ein nerven: 
ſchwächendes Arzneimittel zu ſich nimmt. 

Sp vollendet [harf, real und für den Schaufpieler anzichend 
der Charakter des Carlos iſt; fo einfach, fo unvergleichlich ſchön 
die ftiliftifche Behandlung der Profa im ganzen Dialog des 
„Clavigo“ erſcheint; fo treffend und wirkungsreich darin einige 
ftet3 wiederfehrende Momente des menſchlichen Lebens dichterifch 
erfaßt find: fo ſtimmt doch das allgemeine Urtheil gebildeter 
Köpfe mit dem Degout einer gefunden poetiſchen Kritif überein, 
nad) welchem Merk, der intimfte Freund Goethe's, Liefe Arbeit 
al3 eine Abirrung von Wege der rechten Mitte verwarf. Er 
empfand darin mit Recht den Mangel poetifcdyer Erhebung, welde 
die berzzerfchneidende Disharmonie der Tragik ausgleicht und 
die Seele des Zuſchauers durd die Flamme geläuterter 
Schmerzen verflärt, ſtatt jie, wie’ jeßt gefchicht, zu verfinftern. 
Diefe Scyattenfeiten unterjcheiten dieſes Schaufpicl als ein 
Tagesſtück von einem vollendeten Kunſtwerke und ftehen bei 
jeder Gelegenheit dem erhebenden Eindrud deffelben ſehr 
im Wege. 

Nach der Anlage eines jtrengen Maßſtabes, der bier allein 
am Plage, ergab fich für die Aufführung kaum eine Mittelhöhe. 
Es lag hauptſächlich an der Befeßung, die und in Beaumarchais 
nicht Herrn Emil Devrient, den trefflichen Vertreter deffelben, 
jondern Herrn Dahn, gab. Obgleich ganz von feiner Aufgabe 
erfüllt, verlor fid, der Genannte doch in einen breiten, unbe: 
geiftigten Ton predigender Rethorik. Ihm fehlte Die feinge: 
ihliffene Schärfe des rachedurftigen, aber in feiner Unterredung 
nit Clavigo fo fpirituellen, leidenſchaftlichen Franzoſen, bei dem 
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jedes Wort ein Dolchſtoß, jedes Schweigen ein ſtummer Ausruf 
der tiefften Verachtung fein muß. Ein Scaufpieler, der wie 
Herr Dahn befonders in mandyen Älteren, ruhig declamatorifchen 
Charakterrollen Tüchtiges leiſtet, war für Die innere verſchloſſene 
Heftigkeit dieſes Temperaments nicht am Plage. 

Selungener ftelte Herr Hendrichs feinen Clavigo dar. 
Leider jedoch fehlt diefem Künjtler nur zu oft die höhere Be: 
feelung des Redetons, die gewinnende Anmuth des Spiels. 
Sehr gut zeichnete er in der Scene beim Wiederfehen der Maria 
das Erſchrecken vor deren abnehmender, ja verlorener Schönheit 
jugendlicher Reize, und noch beſſer den ſchwankenden Verſuch der 
Selbftüberredung, als Liebe er dic Verlaffene nod). 

Herr Kaifer hatte die Heine Rolle Guilberts übernommen, 
ein dankenswerthes Opfer in jedem Tall. 

Die umerjreuliche, qualvolle Partie der Marie war bei 
Fräulein Seebach allerdings in vorzüglicen Händen; doch 
it ed dem armen gemißhandelten Mädchen nur möglich, dis— 
harmonisch zu rühren, unter dauernden Derlegungen des höheren 
Schönheitgefühls, das fich gegen eine dramatifche Daritellung 
vom jchredensvollen Berlauf der galoppirenden Schwindfucht 
immer jträuben wird. 

Bei Herrn Döring wünfchte ich, Daß er in feiner wohl: 
durchdachten Leiſtung des Carlos mehr die diplomatiſche Beredt⸗ 
ſamkeit des Roués hätte walten laſſen, um ſich dadurch bei be— 
lebterer, überzeugenderer Sprache die künſtliche Dehnung der 
Effecte zu erſparen. Ebenſo war mir die Theilnahme des Freun⸗ 
des nicht genug hervorgekehrt, die dem Clavigo mit aufrichtiger, 
wenn auch mit mißverſtandener Liebe, um jeden Preis Carrière 
machen möchte. — 
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Bei Kleiſt's „jerbrochenem Krug“ handelt c3 fi) gemöhnlich 
nur um zwei Rollen von Bedeutung: den Dorfrihter und Frau 
Martha Null. Die dritte Partie, der Schreiber Licht, wird 
gewöhnlich in einer Weife carrifirt, die alle Wahrheit todtichlägt. 
Hätte der Dichter diefenn Schreiber Licht mehr Gelegenheit ge: 
geben, fein Licht draftifch leuchten zu laſſen, fo würden deifen 
Darfteller nicht die wenigen efeetvoiten Momente mit folcher 
übertreibenden Begier ergreifen. 

Bon diefem Fehler machte Herr Yang eine rühmliche Aus: 
nahme durch redliches Innehalten der vorgefchriebenen Grenzen. 

Herrn Döring's Dorfriter Adam ift eine volksthümliche 
Figur von marfigen Zügen und befeelt mit einem Humor und 
einer Xebensbeobadhtung, die und ganz Das vergegenwärtigt, 
wa3 der Dichter eigentlich geben wollte, und was fo oft nicht 
al3 eine wahre Geftalt, fondern als eine Burlesferie betrachtet 
und von vielen Künftlern dur ein Dutriren der Effecte ver: 
dorben wird.” Bei Herrn Döring überrafchte das treue Spiegel: 
bild der Wirklichkeit und man kam aus natürlicher Heiterkeit 
feinen Augenblid heraus. 

Frau Haitzing er hat die Sprache des gemeinen Dafeing, 
diefe Kupfermünze des Verkehrs, in Frau Null ausnehmend in 
ihrer Gewalt und geizt damit nicht. — 

Die weitere Idee Dingeljtedt’3, den Schaufpielvorftellungen 
noch eine Folge Haffifher Mufitaufführungen und ernfter Opern 
und ferner leichte feine Kuftipiele und Tomifche Opern im Odeon⸗ 
ſaale anzureihen, wurde leider wie man weiß durch eine große 
tragifche, fich gratis und ungerufen einftellende Oaftipielerin, die 
Cholera, unmöglich gemacht. 
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Es wird beim Sceiden von alle dem Außerordentlichen, 
welches eig Feſt fchöner Ausnahmen bietet, das Gefühl der Weh— 
muth nod durch die natürliche Vorahnung gefteigert, daß man 
vielleicht nie wieder Gelegenheit haben werde, eine ebenbürtige 
Wiederkehr folder Genüffe zu erleben. 

sn dem Bemußtjein, daß unfere Gegenwart an Reife der 
Kunfterkenntnig und nationalen Theilnahme für die Schaubühne 
als höhere Bildungsanjtalt fortgefchritten ift, möchte idy mit 
Nachdruck Dazu anregen, daß dieſes nun fo glänzend hinter ung 
liegende allgemeine deutſche Gaſtſpiel für die nächſte Zukunft 
von der Bühne als ein Fundament benukt werde, auf dem weiter 
fortzubauen ift. Die bedeutenden pecuniären und perſönlichen 
Dpfer, welche die Künjtler bier brachten, werden bei einem erften 
Mal allerdings nur durch die Begeifterung und den Drang über: 
wunden, welche alles Bahnbrechen, wenn fein leitender Ge⸗ 
danfe cinmal in Fleiſch und Blut übergegangen ift, zu begleiten 
und zu befördern pflegt. Dieſer Erftlingstrieb würde aber 
durch feften Plan und fichere Erkenntniß für die Folge friich 
und ftark erhalten werden, fobald man fid) entjchlöffe, vice 
Hinderniffe für die Schaufpieler hinwegzuräumen. Died Tann 
denn auch, nachdem man geſehen hat, wie lebendig hier die Gajt: 
fpielvorftelungen befucht waren und welche vorzüglidye Geſchäfte 
die Iheaterkaffe dabei machte, von den großen deutfchen Bühnen 
ohne Auftand geſchehen, indem man den Künftlern ſowohl cin 
höheres Honorar, als auch eine längere Urlaubszeit durch gegen: 
feitige Vereinbarung der Bühnendircktionen bewilligt und ihnen 
ſomit ein breiteres und rubigeres Terrain bietet, auf welchem fie ihre 
Kräfte gegenfeitig entfalten künnen, ohne ſich Dabei zu fehr an: 
zugreifen. Auch it dann bei foldhen Muftervorftellungen ein 
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mannichfaltigere3 Nepertoir und cin Hineinziehen der claffi- 
ihen Bühnenwerke des englifchen, franzöfifhen und ſpaniſchen 
Theaters, wie auch dag der vollkommeneren neuen Stüde möglich. 
Hierdurch laſſen fih den verſchiedenen einzelnen Mitgliedern 
mehr Hauptrollen fowohl in der heiteren als tragifchen Sphäre 
bieten, und die fogenannte Selbftaufopferung der Schaufpieler 
durch die Usbernahme Eleinerer Barticen wird bedeutend reducitt. 
Endlich erwächſt daraus noch der Vortheil, daß, abgefehen von 
einem ganz befonderen Zufammenftrom von Yremden, wie ihn 
etwa eine Induſtrieausſtellung veranlaßt, das Theaterpublikum 
einer großen Stadt bei weiter außeinandergerüdten Muftervor: 
ftellungen diefe füllen fann, ohne weder durch den Genuß felbit, 
noch durch die pecuniären Ausnahmeopfer zu erlahmen. 

Menn nun unfere vier größten deutſchen Theater: 
Wien, Berlin, Dresden und Münden, alle Eleinlih eigen: 
nüßigen und daher im wahren Sinne nußlofen Sonderinter: 
effen eines verblendeten, undeutſchen Treibens aus den Augen 
jeßten und fi den unberehenbaren Gewinn klar madıten, den 
deutfhe Gefammtgajtfpielvorftellungen für die Erhöhung der 
Sutelligenz, für die Anfenerung der Kunſt und vor Allem 
der Literatur haben müffen, — wie leicht fünnten fie fid) 
dann durch eine gegenfeitige Verbindung dahin einigen, ihre 
Urlaubszeit oder befjer Schlußzeit von ſechs Wochen in den 
gleichen Moment eintreten und endigen zu laffen, um aljährlid, 
nad) der Reihenfolge in einer der vier Städte einen Cyclus 
von „Muftervorftellungen‘‘ zu feiern. Es träfe danıı alle vier 
Jahre diefelbe Stadt, und Ddiefer lange Zeitraum würde Die 
Furcht ungegründet madyen, daß fih durch ſolche in die Höhe 
gefchraubte Genüffe der Antheil de Publikums für das in 
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der übrigen Zeit Dargebotene abftumpfen und fomit die Caffe 
benachtheiligen könnte. 

So wenig es nöthig fcheint, die Vortheile diefer Idee einzeln 
audzumalen, jo wünſchenswerth wäre ed, daß die Theaterdiref: 
tionen mit Ernſt auf jene Idee eingingen jtatt hinter dag doch 
jtet3 zu Kleine Feigenblatt unbedeutender Nüdfichten die Blöße 
ihrer Bedenklichkeit zu verfteden. 

Die Bühnen wie die Künftler follten ihre Ehre nicht in der 
Befriedigung materieller, pecuniärer Wünſche, fondern im 
Ruhme ihrer Kunft, in der Yorderung der Poefie, mit einem 
Worte in dem Bewußtſein ſuchen, den Culturanſprüchen der 
Gegenwart in männlidy edler Weife Genüge geleijtet zu haben. 


Berjonen- und Sadıregiiter. 


(Unter den angefügten Zahlen ſind die beirefſenden Settenzahlen zu verilchen.) 


Adrienne Lecouvreur 223. 

Aldridge (Ira) 298. 

Alphoͤa 322. 

Altersverforgungs-Afforiation, allge⸗ 
meine 85. 

Amalie, Prinzeffin von Sachſen 159. 

Andromache 220. 

Anfhüg 404, 409, 418, 422, 426, 
433. 

Antonius und Gleopatra 262. 

Aſcher 380. 

Ballet 189. 

Balletdichter 322. 

Bauernfeld, &. D. 340. 

Bayer (Marie) 135, 155, 169, 
171, 205. 

Bayer-Burd (Frau) 208, 228, 240, 
273, 304, 379. 

Benetir, R., 257. 

Berg (Htäulein) 193, 322. 

Biblifche Stoffe 293. 

Birch- Pfeiffer (Charlotte) 142, 178, 
199. 

Braut von Meffina 402. 

Bübhnencenfur 27. 

Bühne, Leitung derfelben 22. 

Buhne, Reform der, 30, 

Bühne, Zwed der, 3. 

Buͤrck (Auguſt) 232. 

Calderon 95 ff. 

Cerrito 184. 

CEhriſten 410. 

Clavigo 286, 303, 434. 

Gonverfationsftüce, moderne, 124. 

Goriolan 190. 

Gorneille 214 

Cromwelle Ende 307. 

Gymbelin 252, 

Czaar und Bürger 315. 


Dahn (rau) 406, 435. 

Dahn Hausmann (Yrau) 409, 418. 

Damböd (Fräulein) 404, 426, 432. 

Dawifon, B. 282 ff., 328, 340, 
355, 386. 

Deutfihes Dichterleben, ein, 228. 

Devrient (Emil) 135, 169, 193, 
207, 211, 226, 240, 272, 310, 
314, 343, 365, 379, 403, 407, 
419, 421, 425, 433. 

Devrient, (Eduard) 155. 194, 209 
227, 370. 

Dialog, Tempo des, 261. 

Dichtkunſt, dramatiſche, 266. 

Dingelſtedt (Fr.) 370, 395 ff. 

Don Garlos 203. 

Döring, 408, 414, 418, 422, 426, 
433, 436, 437. 

Drama, das moderne deutſche, 92. 

Drama, fpanifches, 93. 

Drama, franzöfifches, 113, 119 ff. 

Dramatıl, franzöfiiche, 157. 

Dramatifhe Dichtkunſt, Realismus 
der, 289, 331. 

Dramatifhe Literatur, neue, 12, 16. 

Dramatifche Production 84. 

Dramatifche Zeitftoffe in ihrer all- 
mäligen Entwidelung 344. 

Dramaturgen 21, 24. 

Egmont 226, 420. 

Einftudiren der Stucke 20, 26. 

Eisler 184. 

Emilia Salotti 417. 

&rbförfter, der, 288. 

Erzählungen der Königin von Na⸗ 
darra, die, 243. 

Familie, eine, 142. 

Bauft 283, 411. 

Franzoͤſiſche Tragödie 213. 

“* 


— 42 — 


Frauen als Echriftftellerinnen 161. 
Fräulein Sibylla 159. 
Freytag (Guſtav) 295. 
Gagenetat 8. 
Gefängniß, das, 257. 
Geheime Agent, der, 242. 
Geizige, der, 173. 
Genaſt 170. 
GSefangsburleste 275. 
Goethe 226, 3862, 377, 411, 420, 
434. 
Götz von Berlidingen 172. 
Grahn (Rucile) 184. 
Stiepenterl (Robert) 356. 
Grillparzer (Franz) 277. 
Srobeder 240. 
Grois 196. 
Grunert, &. 306 ff. 
Gutzkow 129, 163, 190, 344, 377. 
Günther (Leopold) 274. 
aafe 301, 418, 423, 432. 
Hadlänter (%. W.) 242. 
Haiginger (Zrau) 410, 415, 432, 
437. 
Hartmann (3. €.) 194. 
Hebbel (Friedrich) 329. 
Hendrichs 404, 407, 412, 
422, 436. 
Herz vergeflen, das, 211. 
Hoftheater 7. 
Hölberlins Liebe 210. 
Holtey (Carl von) 329. 
Honorar ter Autoren 88. 
Horagier, die, 222. 
Ideal unt Welt 356. 
Iffland (U. W) 147. 
Iffland ale Schaufpieldichter 
Im Walte 199. 
Iphigenia auf Tauris 377. 
Joſt 410, 422. 
Xournaliften, die, 295. 
Judith 329. 
Aabale unt Liebe 426. 
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Einleitung. 





Heilige Pflicht aller Gebildeten im deutichen Volle ift e3, 
fih einer würdigenden Rüderinnerung und einem fortgejegten 
Genuſſe unjerer Haffiichen Schöpfungen hinzugeben, die unſere 
Kultur zur Blüthe gebracht haben; fo ift es auch in gleichem 
Maße Pflicht, das literariſche Schaffen unferer Gegenwart, das 
beißt, die Aufrechthaltung und Fortentwidelung jener Kultur 
bütend im Auge zu behalten. Es wäre indifferent und fomit für 
den intelligenten Mann unfittlih, wollte er die Beobachtung 
und Pflege der leiblichen Geſundheit bei ſich und bei den Seini- 
gen lediglich dem Arzte anheimgeben, — um wie viel tadelnswer⸗ 
ther erſcheint es, wenn ein noch höheres Gut, wenn das geiftige 
Wohl einer Zeitperiode von diefer nur dem Kritifer überlaffen 
wird! Die Kritif möge Führerin fein, Doch nicht verlaffene Führe- 
rin; fie muß die Theilnahme und das Mitdenken des Publikums 
hinter fih haben. Die Literaturgeichichte wird zwar direct von 
Einzelnen, doc fie fol indirect vom Schönbeitsfinn, vom fitt- 
lichen Urtheil der ganzen Nation gejchrieben werden. 

Mas mich in den nachfolgenden Unterhaltungen zum Ri- 
gorismus führt, ift nicht die Luft, zu tadeln, — es iſt Die 
Wichtigkeit, welche ich der Literatur beilege. Aus ihr gehen 
die Impulſe zu jedem geiftigen Fortichreiten, zu jeder Er: 
bebung hervor oder werden weiter verbreitet durch ihren 
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Mund, ein mahnender Heroldruf an die läſſigen Kämpfer. 
Die Literatur iſt das Wort, und das Wort iſt, die Kraft, und 
die Kraft iſt der Wille, und der Wille ift die That des Sabr- 
bundert3. 

Am meilten zeigt fich dies im Walten der Poeſie. 

Mie im Weine Wahrheit ift, jo im ſchönen Rauſche der 
Production; in ihm fpricht der Geift eines Volkes in wachen 
Träumen, in pronbetiichen BVifionen, und mir bliden tief 
hinein in die geheimften Regungen der Menſchheitsſeele. Wohl 
fönnen fich in den Leiftungen der Willenichaft der Verftand 
und die Intelligenz taufendfach abipiegeln; doch nur in ber 
Dichtung und neben ihr in allen ſchaffenden Künften offenbart 
fich die pſychiſche Natur eines Volkes in ihrer ganzen ideellen 
Beugungsfähigfeit. Aber nach dem Grad diefes Vermögens 
allein wird die Gerechtigfeit der Nachwelt nicht fragen, denn 
wir dürfen nicht nach unferen Anlagen und Handlungen, ſon⸗ 
dern nur nach unjerer Selbiterziehbung und unferen Abfichten 
gerichtet werden. 

Und deswegen eben haben auch wir Mitlebende zumeift 
zu achten auf die Art und Weiſe, wie jene Production aus- 
geübt wird; dieſe Ausübung beitimmt den Werth unferes 
Selbitgefühls, Fennzeichnet die Bedeutung des wahren Kultur: 
genius, wägt die echte mannhafte Tugend einer jeden Zeit- 
epoche. Das Gute und das Schöne, die Sittenläuterung und 
die Gejchmadsveredelung find wie Gejchwilter verwandt. 

Mas auch erforfcht und entdeckt, erfunden und enthüllt 
werden möge, e8 vermehrt immer nur den Kulturfonds, die 
intellectuellen und technischen Materialien einer Zeitepoche, es 
bildet immer nur den nährenden Lebensboden, aus dem dad 
organische Gebilde der Ideen erſt ftoffverflärend empor- 
wachſen muß. 


Diele That des Gedankens, diefe geiftige Entfaltung und 
formelle Vollendung in den Werfen der gefammten Literatur 
und Kunft ift in legter Inſtanz der dauernde Schatz, das 
ewige Theil einer Nation, um damit Zeugniß abzulegen den 
Enkeln der Gegenwart. 

Die ernite Frage: wie es ftehe um den Xiteraturgeift 
unſerer Tage? tritt an jeden Denker heran. 

Kein Einzelner vermag darauf eine erichöpfende, gerechte 
Antwort zu geben; ja die Summe aller urtbeilsfähigen Stim- 
men wird vielleiht mehr geeignet fein, das Kriterium unſerer 
Epoche al3 die geiftigen Producte derjelben zu charafterifiren. 
Der Mitlebende ftebt zugleich als ein Mithandelnder und Mit- 
irrender unter dem dämoniſchen Geiftesbann jeiner Gegenwart. 
Er würde ſich davon nur freifaufen, nur unbefangen, neutral 
und abjolut werden können, wenn er aufhören könnte das 
Schönite zu fein, das ein Strebender fein kann — ein echter 
Sohn feiner Zeit. 

Als einem ſolchen ift ihm fein Wirken zugemeffen. Sein 
Fritiiches Verdienſt hat er einzig und allein in der reblichen 
Anipannung feiner individuellen Begabung und in jener par- 
teilojen Offenheit zu ſuchen, die über ihre Begeifterung für 
die Sache die Heinlichen Rüdfichten gegen die Berfonen vergißt. 

Wenn nun einem Kritifer das Walten unferer modernen 
Literatur ſich auf verhängnißvollen, gefahrdrobenden Bahnen 
zu bewegen ſcheint; wenn ihn jein fittliches und äfthetiiches 
Gewiſſen in tieffter Seele mahnt, über Richtungen und Ten- 
denzen zu Tlagen, die er für Verirrungen oder Frivolitäten 
bält; techniiche Ausführungen zu verdammen, die den Kunft- 
geſetzen Hohn ſprechen; Leichtfertigfeiten zu rügen, die den 
Genius unjerer Sprache pietätlos verlegen, — wenn ein flri- 
titer dur den Zuſtand unferer Literatur erfüllt wird von 
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folden Kümmerniffen, die ihm einzelne bocherfreulihe Er- 


fcheinungen nicht zu lichten vermögen: wer kann fih dann 
wundern, daß aus feinem Mahnruf am lauteften die fchnei- 
dende Diffonanz der Polemik bervorffingt! 

Ich befenne mich zu diefer fchmerzlihen Lage dem beu- 
tigen Literaturtreiben gegenüber. Es wird zu den Aufgaben 
dieſes Buches gehören, meine Betrübniß zu rechtfertigen. 

Im Einklang mit der vorher ausgeſprochenen Anficht 
über die Wichtigkeit der productiven Literatur ift diefer der 
mejentlichite Raum gewidmet und was bier über Roman, 
Novelle, Lyrik gejagt tft, findet im erften Theil der „Kritifchen 
Wanderungen* dur die Kritit des Dramas eine Ergänzung. 

Daß die Kritif naturgemäß mehr an das Mangelhafte, 
als an das Treffliche gefnüpft ift; ja daß es für fie größere 
Wichtigkeit hat, mas nachgewieſen wird, als an welchen Pro- 
ductionen es geichieht, muß Jedem Har fein, dem es auf 
Gedanken, auf Erfenntniffe anfommt. Ganz von ſelbſt mo- 
tioirt fih auch der Ausſchluß der allerneueften Literariichen 
Erfcheinungen: bie geiftige Meberficht eines Gegenftandes kann, 
ebenjo wie die phyſikaliſche, nie ohne eine gewiffe Entfernung 
gedacht werden. 

Die Form diefes zweiten Theiles wird fi dem Gebildeten 
jelbft erklären. Wer nicht ein Literaturgefchichtliches Lehrbuch 
ſchreiben, jondern tiefer in die fraglichen Punkte feines Stoffes 
eindringen will, wird immer Eſſay's geben müfjen und der 
beite Lohn feiner Arbeiten ift es, wenn es fih aud für den 
Leſer lohnt, das Dargebrachte im eigenen Geilte weiterzu- 
entwideln. 

Dresden, im November 1865. 


Dtto Band. 
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Allgemeine WPelrachtungen 


mit befonberem Bezug auf 


Boman und Hovelle, 


Ein Blik anf die Entwickelung des Romans. 


Die Mufe des Romans ift voll Launen, wie alle Schönen und 
auch voll Spröbigfeit, wie einige verfelben. Vielleicht wirb ſich im 
Volgenden zeigen, weßhalb fie e8 für Dentichland war. „War ?* 
„iſt“ darf man leiver fagen und „fein wird” möchte man nidt 
fürchten müffen. 

Promeniren wir ein wenig in der Weltgeſchichte, aber nehmen 
wir lieber die Flüchtigkeit, als bie Pedanterie zur Gefellfchafterin. 
Der erſchöpfende Geift der Gründlichkeit hat fein anderes Refultat, 
als — gründliche Erfchöpfung des Geiftes. Ueberlaſſen wir jenen ven 
deutfchen Pedanten und vie deutfchen Pebanten dieſer. 

Gehen wir daher nicht bis zu Adam zurück, obgleich dieſe Ge- 
legenheit vielleicht die einzige wäre, einmal in’8 Paradies zu fommen. 
Kehren wir nur bis zu ven antiken Völkern um, und aud das blos 
auf einen Moment. 

Auch wird e8 zum allgemeinen Verſtändniß nothwendig fein, 
Einiges anzubeuten, das dem großen Leſerkreis ungelänfig, wenn 
auch den Fachmännern nicht fremd ift. 

Da find die Griechen und Römer, dieſe großen perfonificirten 


Memnonsfäulen, welche baftanden im ewig fi verjüngennen Nil 
. 1 
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der Zeit und immer zuerſt erklangen, wenn ſie vom Orient, vom 
Anfang her die Morgenröthe ver Bildung beſtrahlte. Sie hielten 
das dämmernde Licht feft, verflärten es bis zum blendenden Glanz 
des Mittags und gaben bie Intelligenz weiter an fpätere Zeiten 
und Böller. 

Jene find jest Ruinen, vergeffene, überflügelte, aber noch 
immer müflen wir zu ihnen fragend zurückſehen, wenn von Cultur, 
von Kunft und Poefie die Rebe ift. Die der Welt abgenöthigte 
Erinnerung iſt die ſchönſte Dauer der Größe. 

Doch hier tft unfere Frage nur die Literatur und zwar nur 
ein Theil derfelben, ver Roman, 

Ein Bolt ſchreibt wie es lebt, und will man e8 weiter aus⸗ 
führen, wie es fühlt, venft und redet. So vor allem tbaten e8 bie 
antilen Völker. 

Ihr ganzes Dafein ging im Staat und in der Oeffentlichkeit 
auf. Jeder Einzelne war ein Theil im Raderwerk der Geſchichte, 
ober ftrebte e8 zu fein. Ja, er war's immer, denn wenn es ihm 
auch nicht gelang, mit zu agiren, fo lebte er doch unbewußt thätig 
mit, denn er war ein wirkliches Mitglied des Staats, deſſen Stimme 
in der Berfammlung gehört wurde. Der Zurnplag war die Pro- 
menade, der Markt das Sprechzimmer und vie Politik die mündliche 
Unterhaltung ver gebilveten Nationen des Alterthumes. Sie konnten 
dieſe Geiftesfpeife nie vergeflen; auch wenn fie wollten, nie um⸗ 
geben; fie wurbe ihnen aufgetifcht in allen Geftalten: von den Phi- 
Iofophen im grübelnvden Wort, wie ſolches in ven Geſprächen des - 
Plato offenliegt; von den Bildhauern in politifhen Allegorien und 
biftorifchen Denktmalen, wie ver Siegeszug des Phidias am Par« 
thenon beweift; von den Rednern im fortwährenden Aufruf gegen 
bie Bebroher des Vaterlandes, wie es die Angriffe des Demofthenes 
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gegen den Eroberer Alexander kund thun; von den Dichtern endlich 
in tauſendfältiger Form, von den Siegeshymnen des Pindar, welche 
bie öffentlichen Kampfſpiele zu Muth und Kraftübung der Jugend be- 
fangen, bis hinauf zu ven biftorifchen Trauerſpielen des Aeſchylos, 
Sophofles und Euripides und ber großen patriotifhen Erzählung 
des Homer vom langdauernden fiegreihen Völkerkampf feiner Nation 
gegen Zroja und von den bunten gewaltigen Schickſalen des duldenden, 
umberirrenbeu Helden Odyſſeus, in deſſen Wefen Streit und Sieg der 
Charakter des griechiſchen Volkes abgefpiegelt war. Odyſſeus ift in 
jedem Zoll ein Grieche; in Kraft und Klugheit, in Muth und Liſt, 
in männlicher Ehrlichkeit und ſchlauem Verrath, in ehrlicher Treue 
und erotiſcher Ueppigfeit, in trogiger Wahrbheitsliebe, wo fie imponirt, 
und in erfindungsreicher Lüge, wo ſolche vortheilhaft ift. 

Wir fehen in diefer Schilderung von höchſter Vollendung einen 
nationalen Hellenen durch und durch: denn ein Philofoph und ein 
Speculant, ein großer Feldherr und ein Guerilla, ein kühner See 
beld und ein Balikare ftanden bei dieſen wunderlich gejchmeibigen, 
reich und excentriſch begabten Volke nie weit auseinander. 

So waren denn die Charakterzeichnungen der Alten national, 
allgemein, hiſtoriſch. 

Einen Roman in unferem Sinne, in unferer Yorm hatten 
freilich dic antiten Völker neh nicht. Das Epos und die Idylle ver 
traten feine Stele. Auch konnten fie das, denn ihre Nebensbe- 
ziehungen waren einfacher und bie poetiihe Kunftform in gebun- 
bener Rebe begehrt Einfachheit und Großheit der Motive. 

Der Roman konnte fi erft ausbilden, als das Menſchenherz 
fih mehr auf fich felbft ftellte, als das Individuum anfing, ein 
Leben für fih mit al feinem Wollen und Können, Dulden und 


Leiven zu führen, ein Leben, welches neben dem Staate, ja bem 
1* 
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Staate als Stillleben des Individuums mit ſeinen Sonderintereſſen 
gegenüberſtand. 

Eine ſolche Situation des menſchlichen Herzens führte das 
Chriſtenthum herbei, dieſe auch in die ärmſten einfachſten Hütten 
hineindringende Lehre von der Liebe und der Gerechtigkeit. Sie ver⸗ 
tiefte die Seelen und erregte in ihnen eine überſchüſſige Kraft von 
Verlangen und Refignation, von ideeller Kampfesluſt und ſchonende 
Friedensneigung. Beſonders wurde durch die chriſtliche Weltauf⸗ 
faffung und Cultur das weibliche Gemüth umgewandelt und im Ge⸗ 
genſatz zum Heidenthum die Frau als gleichberechtigt dem Mann an 
die Seite geſtellt. 

.Das pſychiſche Verhältniß zwiſchen beiden Geſchlechtern fing 
an, eine unbezwingliche Gewalt zu werden, und es leuchtete in der 
wahren edleren Liebe ein verklärend Fener von Aug’ zu Auge hin⸗ 
über. So begann der Kampf um ben Befit der vom Herzen be= 
gehrten Perfon und mit ihm das Einfegen aller Kraft und alles ir⸗ 
bifhen Glüdes für die Begeifterung einer Ivee. Die Liebe und bie 
Macht des Gedankens traten als die Träger eines Poetenwerkes in 
den Vordergrund. 

An jenes Feuer und an dieſes Ticht des Gedankens, — der 
inneren, nad Außen zum Stege führenden Ueberzeugung, — zün« 
dete der Genius des modernen Romans feine Tadel an. Modern 
wollen wir ihn nicht in übler Bedeutung, fondern nur Infofern 
nennen, als er der antiken vorchriftlichen Zeit entgegengefegt iſt. 

Wo und wie aber hat fi) das, mas wir Roman, was wir No- 
velle nennen, was ſeit einem Jahrhunderte und vorzüglich heut zu 
Tage unfere Leſerkreiſe jo fehr intereffirt, die literarifche Unter 
baltung unferer Salons fo fehr feffelt, — wo und wie hat fid 
diefes Genre der Kunft entwidelt? 
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Dieſe Frage iſt einfach, die Antwort darauf complicirter, die 
wir hier nur vorübergehend berühren können. 

Iſt vorhin geſagt, daß der Roman bie eigentliche Herzens⸗ und 
Lebensgefchichte der Geſellſchaft, den feelifchen Einfläffen ver chriſt⸗ 
lichen Beltanfhauung ihr Daſein verbantt, fo würde es doch falſch 
fein, feine Entftehung in den frühen Tagen des Chriftentbums zu 
ſuchen. Er ift, wie die Muſik unter ven Künften, fo unter den Gat⸗ 
tungen ber Poefie eine Spätgeburt. 

Und doch warb nicht ausbrüdlih von einem einzelnen Rande 
der Roman geboren, wohl aber faft von allen erzogen. Seine An- 
fänge zeigen ſich in den Literaturen verſchiedener Nationen. 

Wollen wir wieder wie bei ben Griechen und Römern das 
Epos, da8 erzählende Heldengebicht für den Roman gelten laſſen, jo 
fände fi) diefe Art von Romandarftellung bei ven meiften früh cul- 
tioirten Völkern Europas vor; auch bei. den vordriftlichen brahma⸗ 
niſchen und fpätern muhamedaniſchen Völkern, in Indien, Perſien 
und dem ganzen Orient. Die eigenartige, auf eine fremde Welt 
geftellte Profaerzählung jenfeits der chineſiſchen Mauer wollen wir 
unberührt laſſen. Ferner treffen wir aber bie verfificitte Roman 
epopde bei den Franzofen und Italienern nicht minder, als ganz be- 
ſonders bei ven Skandinaviern und am meiften in ber altveutfchen 
Minnepoefle. " 

Gudrun, das Nibelungenlieb, die etwas fpäteren Producte, wie 
ber Percival des Wolfram von Eſchenbach, Triften und Iſolde von 
Gottfried von Straßburg und andere Schöpfungen zwiſchen dem 
10, und 14. Jahrhundert find in gewiſſem Sinne nichts weiter als 
Romandichtungen in gebundener Yorm von Rhythmus, Vers und 
Reim, 

Dod eben die Gevichtform und ein hoher zum Theil hochge- 
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ſpannter Vortragsſtyl ließ jene Werke in einer gewiſſen Allgemein⸗ 
heit bleiben und ſie noch nicht auf die hundert realiſtiſchen und 
idealiſtiſchen Details eingehen, welche durchforſcht und benutzt werden 
müffen, um bie Höhen und Tiefen, die Luſt und das Wehe bes 
Menſchenlebens poetifch zu enthüllen. 

Sleih ein und zwei Jahrhunderte fpäter bildete fich in ver- 
ſchiedenen europälfchen Ländern das eigentliche Epos des verkün« 
ftelten Nitterromans und der coquetten fentimentalen Schäfertoylle. 
Fhre Lämmer weideten nicht auf der freien Waldiwiefe, fondern auf 
dem Raſen eines höfifhen Parks, währen Hirt und Hirtin, von 
Adel natürlich und nur paftoral maskirt, fich hinter der Taxushecke 
eine Liebeserklärung machten in fleifen Alexandrinen ober zierlich 
flötenden Sonetten vol mythologiſcher Anfpielungen auf die ſchöne 
Europa und den Stier Jupiter, auf Mars und Venus und ihren armen 
Gatten Bullan, dem fo lange Hörner aufgeſetzt waren, daß er fie 
beim Gehen in feiner engen Werfftatt förmlich zurüdlegen mußte, 
um nicht von den Wänden die ſchönen Kunſtwerke herunterzureißen, 
welche er unbewuft für feine Nebenbuhler ſchmiedete. Während 
dieſer geſchraubten Liebes⸗Dialoge im Park, zwiſchen dem ritterlichen 
Schäfer und der ariſtokratiſchen Schäferin, fand vielleicht der Ger 
mabl ber Letzteren, das wirkliche Abbild des Vulkan, als Hofmar« 
Thal im Schloffe Wade, damit da8 Rendezvous zivifchen feinem 
Souverain und der Frau — des Schäfers, feiner eigenen Gattin, 
nicht geftört werde, 

Auf folche und ähnliche Intriguen, in denen man mit Keufch- 
heit, Treue und Jungfräulichkeit ein frivoles Pfänderfpiel trieb, 
liefen die meiften ivyllifchen Romane, Schäferpoefien und Kurzweil- 
gefhicdhten der damaligen Zeit hinaus. Sie gingen faft durch alle 
Länder Europas, Boccaccio, den man fo gern als den Vater ver 
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Novelle bezeichnet, gab in ſeinem claſſiſch ſtyliſirten Decameron dieſe 
übermüthigen Liebesſcenen und meuchleriſch ſchalkhaften Ehebruchs⸗ 
geſchichten noch am natürlichſten und ganz frei von jenem pathetiſchen 
Zopf und Reifrock, der ihnen erſt ſpäter als geiſtiger Rococoſtil an⸗ 
gelegt wurde. Was ſeinem plaſtiſch und lebendig erzählten Ge⸗ 
ſchichten an poetiſcher Realität zugefloſſen, iſt ihnen übrigens leider 
nicht an Unſittlichkeit abhanden gekommen. Sie ſind und bleiben 
ein Euriofum anreizend naiver, ſpannender Gemeinheiten. Daneben 
graſſirte gleichfalls faſt durch ganz Europa eine Romangattung, 
welche eine Apotheoſe des Mittelalters und ſeiner Ritterthaten war. 
Nachdem die wahren echten Ritter bereits zu Grabe gingen, ihre 
Burgen den Feuerwaffen nicht mehr wiverſtehen konnten und ihre 
ſtolzen Eiſenpanzer von dem Blei gemeiner Musquetiere durchbohrt 
wurden, — denn weiß es Gott, die Ritter haben das Pulver nicht 
erfunden, — bekleideten überſpannte Dichter ihre Phantaſiegebilde 
mit jenen abgelegten Rüftungen und ließen dieſe Turniergeſpenſter 
in ihren Romanen unglaubliche Thaten thun. 

Ein Dann brachte Taufende auf dem Papiere um ud war 
in der Wirklichkeit bereits eine unbehilfliche überflüſſige Figur der 
Weltgeſchichte. Endlich erſchien der Don Quixotte des Cervantes 
und gab als fomifche Parodie von Spanten aus das allgemeine Sig- 
nal der Verhöhnung gegen dieſe baroden Glorifilationen bes ver- 
lebten Ritterthums. 

Wir Deutfche krankten außerdem noch zum Verderben unferes 
Stils Tange an einem poetifirenden Mönchslatein, welches für bie 
einzige anftändige Schriftfprache gehalten wurde, Es fehlte uns ein 
ähnliches frühes Glück, wie es den Italtenern beſchieden war, denen 
Dante ſchon im 13. Jahrhunderte ihre Sprache normirte. Dabei 
verftanden bei und jenes Latein aber doch nur Wenige, und faft der 
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ganze gebildete Bürgerſtand las, nachdem auch bereits die Buch⸗ 
druckerkunſt im Gange war, ſo gut wie gar nicht. Und doch wurde 
die Thätigkeit des Buchdrucks, gleich nach Erfindung derſelben, nicht 
etwa, wie man denken follte, im kleinen Maßſtabe, ſondern in einer, 
gewaltigen Auspehnung ins Werk gejegt. 

Die Gebilveten, welche wirklich Lectüre trieben, kauften vers 
hältnigmäßig bei weitem mehr als heut zu Tage, denn es gab nod 
feine andere Gelegenheit ein Buch ober eine Flugfchrift zu lefen, als 
den jelbfterworbenen Beſitz. 

Erft nachdem Luther durch feine Bibelüberfegung bewieſen 
hatte, welcher dichterifhen Gewalt und Vielſeitigkeit vie deutſche 
Sprache fähig fei; erft nachdem er ihrem gramatikaliſchem Ausdruck 
mit wahrhaft ſchöpferiſcher Kraft fefte Formen und neue, noch heute 
unübertroffene Wendungen gab, wurde man hellfehend und fühlte es 
dag man zu einer Nation nur in ihrer eigenen Sprade mit Erfolg 
reden könne und ſolle. Ulrich von Hutten, der große und fühne 
Publiciſt, ver nad Gerechtigfeit und Freiheit ringende Satirifer, 
überzeugte fich, daß felbft viele feiner gebilveten Freunde, fogar der 
edle Ritter Franz von Sidingen, das gute Latein in jeinen Schriften 
nicht verftanden und als er eine fprachgewaltige Broſchüre Luther's 
im deutſchen Idiom las, beihloß auch er, von nun an feine Mutter- 
Iprache zu gebrauden, und er hielt Wort zu feinem Ruhm und zum 
Segen ber Aufflärung. Andere folgten nad und wir waren der 
Inteinijchen Zunftſprache, dem Hemmſchuh der Bildung, nicht mehr 
ganz verfallen. | 

Halten wir bier ftill und werfen einen Seitenblid. 

In England wurde zu jener Zeit und furz nach ihr, alfo Ende 
bes ſechzehnten und Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, und zwar 
gerade fo wie in Spanien unter Ealderon und Lopez de Vega, fo 
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dort unter Marlow, Green, Ben Jonſon und vor allem Shakespeare, 
das Drama zu feiner neuen weltkräftigen Geſtalt ausgebildet. Die 
Muſe des Romans jedoch lag noch in der Wiege. Dean las gern 
Eleine liebeſchmachtende und zum Theil ſehr abenteuerlih phanta- 
ſtiſche Novellen, gewöhnlich italtenifche Arbeiten, vie eine Weltmode 
waren, auch in Frankreich nicht durch beſſere ſchöpferiſche Producte 
verdrängt wurden und befonders in Britanien vielen Anklang fan- 
den, Man zerftreute und erholte fi an ihnen von ben Kämpfen 
und Krämpfen des langfam dahin fcheidenden Diittelalters, das in 
den Bewegungen ber Reformation, in den drohenden Uebergriffen 
der Philipp'ſchen Weltherrfhaft, in dem italtenifchen Städte» und 
. Republitenftreit, in der dämoniſchen Druckkraft des fanatifch erobern: 
den Osmanenthums, in den Kriegen zwifchen Bürgerthum und Abel 
feine zudenden Gewitterblige durch die ſchwüle Luft des ganzen Erd⸗ 
theils janbte. Man begehrte damals in ver Profalectüre nur ein 
Amüfement und noch keine poetiſche Tiefe und Lebenswahrheit, die 
mit ihrem Gedankenreflex in das Leben felbft eingreift. Auch Sha- 
kespeare fand in jenem heipblütig leidenjchaftlichen und doc wieder 
fo füßen, halb improvifirten Erzählungen italienischer Phantafie, 
die Liebes-Weh und Ach gleich Orangenpäften ausathmeten, man⸗ 
hen Stoff zu feinen unfterblihen Dramen, nicht allein zu Romeo 
und Julie. Ernſte Philofophen wie Baco und Andere tranken viefe 
literariſche Limonade mit Befriedigung, und der franzöftfche Hof 
lobte und liebte fie noch beinahe ein Jahrhundert fpäter. 

In Spanien aber ging der probuctive Geiſt der Literatur ſchon 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts und kurz darauf einen Schritt 
weiter in Bezug auf natürliche Schilderung und Scenerie des Le⸗ 
bens. Es wurden, durch Mendoza begründet, einige fogenannte 
Schelmenromane, luftige Tebensläufe von Inbuftrieritteen und Bons 
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vivants gefchrieben, die das Borbild und die Anregung zu einem 
fpätern franzöflichen Roman dem berühmten „Stil Blas“ bes Le 
Sage gaben, Er ift durch Hundert Heberfegungen allen gebilbeten 
Lefern der Welt befannt und faft fo berühmt geworben, wie ber ſchon 
erwähnte „Don Quixotte“, mit Recht viel beliebter aber als ber 
jet wieder fo vielgepriefene „Ritter Hudibras“ von Butler. 

Jene Werke, beſonders „Den Onizotte" und „Gil Blase”, 
welche freilich weiter als ein Jahrhundert auseinander liegen, ent⸗ 
hielten jchon viel von dem nothwendigen Stelett eines guten Ro⸗ 
mans, welches bis dahin fehlte: frappante Menfchenzeihnung, feine 
Intrigue, realiftifhe Phantaſie und ein geiftoolles Getantenleben. 

Wohl aber mangelt noch immer, wie e8 vie Satire und die . 
rein referirende ftofflihe Erzählung mit fich bringen mußten, bie 
glühende Inbrunft des Gefühle; ver mächtige Wogenfchlag ber 
Leidenſchaft; das rührende holde Empfinden und Begehren ver 
Menfchenfeele, — Erfheinungen, welde unabweislihe Elemente 
des höheren poetifchen Kunftwerkes find. Nirgend noch in ber 
europäifchen Literatur einigten fie ſich damals zu einer wahren 
Poetenfhöpfung und der Roman blieb immer nur eine unterbals 
tende Darſtellung von Begebenheiten, ein literariſches Regiſter 
der Facta. 

Auch in Deuitſchland war es fo, obgleich hier ſchon eine 
beträchtliche Zeit früher, gleich nach dem dreißigjährigen Krieg, in 
dem charalteriſtiſchen Roman „Simpliciffimus” (von dem genialen 
Grimmelshauſen) eine fehr gewaltige Schilderung bewegter Epoche 
und höchſt eigenthümlicher Menfchen auftrat. Auch das Gefühl 
wurbe innig angefprodhen und durch eine echt deutſche, träumeriſche, 
man möchte jagen verftohlene Zartheit der Empfindung dem bur⸗ 
festen, oft unäftbetifhen Humor ein Gegengewicht bereitet. Doch 
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dieſes für einen Literarifchen Auffchwung. hoffnungerwedenne Buch 
— nebenbei eine der beften Quellen, um daraus das Wehen und 
Treiben in jenem unfeligen Krieg kennen zu lernen, der unferm 
beutfhen Baterlande den dritten Theil feiner Einwohner und bie 
Hälfte aller Eultur ermorbete — blieb ohne erweiternde Nachfolge. 
Aber dem verfchnörkelten fteifen Kunftroman der Nitter- und 
Schäfergefhihte war wenigftens ein neuer Typus, der gefunde 
natürliche Volksroman, genübergeftellt. Doch Land und Volk lagen 
von langen Leiden erfchäpft und entnervt darnieder. In biefer 
Uebergangsepoche wurden Pedanterie und fteife Didaktik die ein- 
zigen Staffeln und Stügen, an welchen ſich der Künftler und der 
Gelehrte wieder zu gefunden Kräften emporarbeiteten. Geiſt und 
freie Phantaſie kamen freilich über dieſe plane Geſundheit noch 
lange nicht zur Blüthe und was gefchaffen wurde, ging endlich am 
Ende des Jahrhunderts in eine vegetative, fpalierbaumartige Natur 
über, bie ſpäter fehr leicht in ven Perüdenfiyl hineinwuchs. 

Eine felbftändige deutſche Literatur gab es nad dem großen 
Krieg überhaupt noch nit wieder. Man coquettirte mit dem 
Fremden. Auch war e8 naturgemäß, dag man fi, ſelbſt noch 
ohne Halt, an die Formen antiker römifcher und griechiſcher 
Autoren anlehnte. Im allen Dichtungen ſaßen die mythologiſchen 
Götter, mit gefhnärter Taille, mit gebrannten Parifer Loden und 
Puder im Haar. Aber befonders bie franzöſiſche Mode gängelte 
mit Leichtigkeit den Geſchmack in der nachahmenden vdeutfchen 
Schriftftellerwelt, die außerdem mit ihren Poeten noch ganz in der 
Brofefforenzunft ftand und zu fchwerfällig gewefen wäre, um mit 
ihren eigenen fteifen Beinen und Foliantenlöpfen neue Mufentänze 
zu arrangiren. 

Diefe Abhängigkeit von ber franzöfiichen Anſchauung, biefe 
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Zopfherrſchaft in Geſchmack und Stil wurde von den beutichen 
Höfen unterftägt, da biefelben meiftens nur in ihrer Nachahmungs⸗ 
kunſt urfprünglih deutſch und national waren und für ihren 
geiftigen Nachtiſch blos die Brodfamen ver Verfailler Küche paffend 
fanden. Nicht einmal bie beffern Yrüchte des franzöſiſchen Romane 
genoſſen fie dabei. 

Dies dauerte bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
und Leffing war es, der die krankhafte Schwärmerei für die fran- 
zöſiſche effectvolle Rococorichtung als etwas Schiefes und Unpa⸗ 
triotifches der Tächerlichleit preisgab, Seine ſcharfe, wie Wetter- 
ſtrahl einſchlagende Kritik, richtete fich aber vornehmlich gegen das 
franzöſiſche Drama, und die allgemeine Gefhmadsreinigung fam 
nur inbirect dem Roman zu gute, 

Dean konnte auch keineswegs fagen, daß ein künſtleriſch aus- 
gebilveter Roman bereits in Deutichland eriftirt hätte, wie brüben 
in vem uns damals fehr abgeſchloſſenen England, wo nad dem 
Berfall des Dramas finnvoll und probuctiv wirkende Geifter und 
humoriftifche Gemäther, Bielving, Sterne, Goldſmith, Smollet ven 
engern Yamillenroman begründeten, Einzelne deutſche Schöpfungen 
erzählenver Gattung waren mehr ſchulmäßig nachahmende over nur 
zufällige Ergüffe ifolixter, oft großer Talente, die fich gewöhnlich 
weder über Form nod Inhalt eine äſthetiſche und ethifche Rechen- 
ſchaft geben konnten, So ver phantaftemächtige treuinnige Genius 
Ludwig Schnabel, diefer liebenswärbige Dichter von Infel Felfenburg, 
mehr ein Naturphänomen als ein bewußter PBoet, deſſen einzige 
Tendenz darin beftand, ſich aus ben trüben Bebrängnifien ver 
MWirklichleit auf den Schwingen der Einbilvungsfraft zu ven 
ewig einfamen Geſtaden eines idealen Paradieſes forttragen zu 
laſſen. 
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Eine kritiſche Analyfe mit al ihrem Gefolge von Erkenntniß 
und literarifcher Auffaffung ſchien nothwenbig, um die Kunftgeftal« 
tung bes Romans mit Glüd in Angriff zu nehmen. 

Aber nicht diefe Intention allein wurde verlangt, fondern noch 
etwas Anderes, viel Einflußreicheres: das Sichbewußtwerden von 
der Wichtigkeit des gefelligen bürgerlichen Xebens, der gemeinfam in 
einander greifenden Eriftenz der Menſchen. Eine zwar materia- 
Iiftifche, aber doch die humanen Interefien. der Societät lebhaft ver- 
tretende Philofopbie, die aus Frankreich Fam und deren Anfchau- 
ungen fi in England und Deutſchland moberirten, oder andere 
neue Ideen erwedten, regte eine größere Gegenſeitigkeit und einen 
Principienlampf an. Der menſchliche Verkehr und alle feine 
taufend Wechfelbeziehungen wurden complicitter und verlangten, 
da fie das Jahrhundert geiftig erfüllten, nach poetifcher Darftellung. 

Biele Fragen des Lebens, viele Heine Motive, vie dennoch 
große Wirkungen, beventende Eingriffe, Freuden und Leiden, für 
das Menfhenherz im Gefolge haben, liegen fidh weder im Drama 
noch in der gebundenen Rede der Lyrik oder des Epos dichteriſch 
erfhöpfend beantworten. Sie forberten eine betaillirte Erörterung, 
ein minutiöfes Eingehen dürch die Profa, und fo ftellte fih mehr 
und mehr der Roman als ein paffendes Mittel der Löſung literarifch 
in den Vorbergrund der neuen Zeit. Alle Nationen und Sprachen 
arbeiteten nun am feiner Ausbildung. Die veutjche-vielleicht am 
lebbafteften und doch am meiften mit zweifelhaftem Glück. Noch 
zu Leffings letter Lebenszeit und gleich nach ihm begann bekanntlich 
für Deutſchland die eigentliche claffifche Literaturperiode, deshalb 
fo genannt, weil ihre Schöpfer Form und Inhalt nad) den ebelften 
Regeln des äfthetifchen Weltgefhmads durchgeſtalteten und dabei 
nicht in einem fremden, fondern im nationalen Geifte ſchufen und 
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mit ihren Productionen den höchſten mittelpunktlichen Intereffen 
ber allgemeinen Dienfchheit zu dienen fuchten. In ver Erfüllung 
folder Bebingungen, bie außerdem nur das fittlich gebildete Genie 
erreihen kann, wird immer der auszeichnende Begriff „claffiich” 
beruhen, keineswegs in einer äußern Nachahmung des Antiken. 
Somit gibt e8 wohl für jene klaſſiſche Epoche einen formell ange- 
nommenen Abſchluß; nimmer aber kann es für klaſſiſches Schaffen 
einen ſolchen geben; vafjelbe ift jederzeit möglich und wird bis zu 
diefem Wugenblid ſtets von Berufenen ausgeübt, 

Der Ruhm uunſerer Claſſiker hat die Reife um vie Welt ge- 
macht und ift in feinen Hauptträgern felbft jedem intelligenten Aus- 
länder befannt. Dan braudt nur die Namen Leffing, Klopftod, 
Herder, Wieland, Goethe, Schiller zu nennen, um fogar von einem 
intelligenten Englänver oder Franzoſen verftanpen zu werben. 

Unter jenen Dichten befand fich aber eigentlich feiner, ber ſich 
vorzugsweiſe der Hebung des Romans gewidmet hätte. Natürlich, 
denn wenn es im Beruf des Zeitgeiſtes lag, beſonders die Poeſie 
als Kunſtwerk in ihrer formellen Geſtalt zu reinigen, zu verklären 
und zu firiren, ſo mußte man ſich an ſolche Kunſtgattungen weſent⸗ 
lich halten, welche die ſtrengſte Form haben. Dieſe ſind zuvörderſt 
die Lyrik, das Epos, das Drama, alle in weiteſter Bedeutung ge⸗ 
nommen, — es ſind überhaupt die Genre der gebundenen Rede. 
Der Roman muß als die ungebundenſte Kunſtgeſtalt auch bie lo- 
derfte fein. 

Sie wurde vorläufig nur indirect gefördert, indem ihr Bor: 
tragsmaterial, der Profaftil, von den genannten Elaffilern und 
ihren Geiſteskameraden in feiner Reinheit ausgebildet ward. | 

Direct aber und mit Hingabe des ganzen Talentes hat ſich 
feiner unferer Heroen dem Romane zugewandt. Am meiften noch 
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Wieland und Goethe. Doc jener ſtand vorwaltend unter frauzö⸗ 
fiſcher Influenz des geiftigen wie formalen Geſchmacks; dieſer half 
Hauptfächlich eine Gattung des Romans, den contemplativen Kunft- 
roman, in feinem Wilhelm Meifter muſiviſch aufbauen und ſchuf 
nad einer befondern pſychologiſchen Richtung hin Bahnbrechendes 
in den Wahlverwanbtichaften. Seine Mufe war durch und durch 
Igrifcher und lyriſch⸗ dramatiſcher Natur, den Begriff „Iyrifch” wieber 
in der weiteften und höchſten Bebentung des Wortes gefaßt. Wo fie 
epifch wurde, mochte fle den rythmiſchen Grazientanz nicht gern ent- 
behren und ließ nur davon ab, wenn bie Philofophie ihre Hand er⸗ 
griff, doch nicht ohne fi oft in den ernftfchweren, mehr abhan- 
delnden als dichteriſchen Schrittgang bes Denkers, Forſchers und 
Analytikers zurüdhemmen zu lafen. 

Was neben ven Claſſikern durch manche Zeitgenofjen gedieh, 
wuchs meiftens wild empor, wie 3. B. „Ardinghello und „Hilde 
gard von Hohenthal“ von Heinſe. Wir brauchen auf viefe 
Feier der Sinnlichkeit und „Ichönften Situation," ver ſich jpäter 
in anderer Art Schlegel’8 „Lucinde“ anſchloß, kaum ein jo ſchweres 
Gewicht zu legen, als auf Kleift und einige andere befjere Aus« 
uahmen, Zu dieſen gehören übrigens nicht die überſchätzten Werke 
Klinger's voll verbitterter, fataliſtiſcher Weltanſchauung. 

Noch zu dieſer Zeit und bald nach ihr war man auch in Frank⸗ 
reich nicht glüdlich im Roman, nicht geftimmt für venfelben. Die 
Nahmirkungen ver enchyklopädiſtiſchen Aufflärungsphilofophie ließen 
die volle Brutwärme der Production nicht zu großen unbefangenen 
Schöpfungen gelangen; vie romanartigen Erzählungen, welche blos 
als Träger einer Idee dienen und diefer untergepaßt find, um ba- 
. duch in die reale Empfänglichleit des Publicums beſſer Breſche 
ſchießen zu können, laſſen fih nicht Romane im höchſten Sinne 
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nennen, Biel erfolgreicher aber ſchuf man in England. Eine ge 
fiherte Staatöverfaffung und allgemeine Theilnahme an Politik 
und Volkswohl riefen jenes geſellſchaftliche Allgemeingefühl hervor, 
weldhes die Entwidelung des Romans heraufbeſchwört und für Te: 
bensbetrachtung und Discuſſion Ruhe und Theilnahme ſichert. 

Deshalb kam jene Entwickelung auch. Erfolgreich angebaut 
von den Vorgängern Walter Scott's, wurde der Roman von dieſem 
zur lebensfähigſten, freieſten aber auch kunſtloſeſten Geſtalt erhoben. 
Er iſt der Vollender vom Roman des neunzehnten Jahrhunderts 
und faft alle namhafte Autoren dieſes Fachs in England, Frank⸗ 
reich, beſonders Amerika und vielfach aud in Deutſchland find von 
Walter Scott beeinflußt, fogar getragen. Man bat diefen Impuls 
oft unterſchätzt. 

Die Errungenfchaften des Geiſtes theilen fih durch ganz 
Europa, ja durch die ganze cioilifirte Welt wie eleftriiche Strömungen 
unbewußt einander mit. Sie laufen an einem ibeellen Telegraphen⸗ 
draht um, ver in der Cultur aller Völker feine Stationshäufer hat 
und feine Chiffren wie ein unfichtbarer wohlthätiger Magus auf alle 
Tafeln der Bildung jchreibt. 

In derfelben Epodye etwa in der Scott feinen Roman beſonders 
nach biftorifch-patriotifcher, hiftorifch-romantifher und real⸗humori⸗ 
ſtiſcher Richtung feftftellte, producirte der idealiſtiſche Humoriſt Jean 
Paul mit feinem gigantifhen Gedankengenius in Deutfchland. Sein 
Geift, gehörte ver Clafficität, feine Form der Formloſigkeit des Hu- 
mors an. 

Während er ben ewigen Zwieſpalt zwifchen Geift und Natur, 
Notwendigkeit und edelſtem Herzenswunſch in ber wehmüthigen 
Heiterkeit des Humors aufzuldfen und zu verſöhnen fuchte, folgte 
gleih nach ihm die Schule der phantaftifhen Romantik, Novalis, 
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die Schlegel, Tted, Brentano, Achim von Arnim und andere Jün⸗ 
ger ber gefühlsſchwelgenden, finnlich-füßlihen Träumeret. 

AS verftandesfcharfe, wenn auch in ſich unfertige Nebenrid- 
tung erſcheint etwas fpäter die aus ven Sinnenreizungen der Ro» 
mantik und aus dem Drud der politiichen Bevormundung entfpruns 
gene Reaction der jungbeutfhen Schriftfteller. Sie verfolgten in 
Ihöner und deshalb nur halber. Täufhung bie damals zeitgemäße 
Tendenz der Lebens- und Geiftesemanctpation. Auch fie arbeiteten 
wie die Romantifer befonvers im Roman und trugen wichtige, wenn 
auch nur felten fertig gefchliffene Baufteine für die Zukunft herbei. 

Beförvert und belehrt von dieſen Richtungen, geftügt von 
Formenſchöne, von Sprach- und Gedankenausbildung der Claſſiker, 
gehoben von der Anſchauungstheorie der großen Philoſophen 
Deutſchlands, patriotiſch geſtimmt durch das Erwachen eines natio- 
nalen Recht und Freiheit begehrenden Lebens und endlich die eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Erfolge des Romans im Angeſichte, 
haben ſeit geraumer Zeit die Beſtrebungen des neueſten modernen 
deutſchen Romans begonnen. Die Frage iſt: wie ſteht es mit 
dieſen Beſtrebungen und wie haben ſie ſich jene Stützen zu Nutze 
gemacht? 

Wir müſſen hier unſere allgemeine Unterhaltung abbrechen. 
Sie ſei eine Introduction, eine flüchtige Orientirung über das 
Ganze. “ 

In alem Nachfolgenden wird der gebildete Lejer Fragmente 
finden , die fi in feinem Geiſt zu einem lebendigen Ganzen, zu 
einem Beitrag über bie Literaturgefchichte "ver Gegenwart ohne 
Schwierigkeit zufammenbauen werben. Ich fage ohne Schwierigkeit, 
denn bie nöthigen Winfe zur Ausfüllung mancher Lücke dürfte er 
faum vermiffen. Sid und der guten Sache am förberlihften muß 
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freilich dabei derjenige Lefer fein, welcher auch zwifchen ven Zeilen 
zu lejen verftebt. 

‚ Die fih bier anſchließenden Unterhaltungen über einzelne 
Literaturfragen, Romane, Novellen und andere Dichtungen mögen 
eine Schägung fein von Werten und meiftens noch Iebenden Per⸗ 
fonen, Kämpfenden, die aufzupflanzen ſuchen auf dem Gipfel ver 
europälfchen Zukunft das Geiftespanter der modernen Glafficität. 
Eine mäßige Begabung vermag babei eben jo wentg einen edlen 
Willen zu entwerthen, als viefer jene zu erhöhen im Stande iſt. 





Ehe wir auf dem geiftigen und künſtleriſchen Gehalt ber 
neueren Productionen binbliden und über das beſchränkte Map 
ihres Werthes fprechen, fei noch ein älterer Romanbichter in ben 
Geſichtskreis gezogen, — ber ſchon erwähnte Jean Paul. Als wirt. 
licher, in eben fo idealer als individueller Richtung dieſes Titeratur- 
gebiet feftwurzelnder Poet hebt fih uns die Erſcheinung feines 
Genius wie der phantaftifche Gebirgäzug einer Fata morgana von 
dem planen Grunde unferer Gegenwart ab. In den nebligen 
Schluchten verhält ſich der auf die Wirklichkeit geftellte Fuß, es 
fcheint Alles nit von biefer Welt; um fo mehr aber macht ſich der 
Gegenſatz bemerkbar zu literariichen Propucten, die nur zu ſehr, nur 
zu materiell von diefer Welt find, 


Zean Paul in Bezug auf die Gegenwart. 


Wir gehören einer Zeit an, die kein rüdgewandtes Erinne- 
rungsleben führt, ſondern ein vorwärts gelehrtes Thatendaſein. Sie 
wacht vielleicht zu viel und träumt zu wenig, die ganze Kraft bes 
Tages mit praktiſchen Beftrebungen ausfüllen bis zur legten 
Stunde. Und doch findet fie bei aller Ueberfülle von Befchäftigung 
mehr Muße, als frühere Perioden, auf das zurüdichauen, was war, 
um zu begreifen, wie das wurde, was iſt. 

Sie übt ihr Auge, hinter dem mächtigen Baum auch den Pro- 
ceß feines Wachſens aus dem Samenkorn, hinter dem Kunftwerf 
den erften Kruftallifationspunft der es erfchaffenden Idee zu er» 
bliden. Ihre Minuten find keineswegs gezählt für ſolch ausführ- 
liches Spüren und Forſchen. Denn wahrlich es find ihr dies Teine 
Nebenftudien, keine Lückenbüßer für müffige Augenblide: bat fie doch 
die Unterfuhungen über den Entwidelungsgang ver allgemeinen In: 
telligenz mit unter den Hauptarbeiten des Herkules aufgenommen, 
welche jedes Jahrhundert, nur in verſchiedener Jahl und Art, hewäl⸗ 
tigen muß. 

Das erwachende Gefühl für nationalen Werth und harmonifchen 
Zufanımenhang des materiellen und geiftigen Seins ruft den Drang, 
2* 
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beroor, nicht nur zu fchaffen, vielmehr auch zu erkennen, wie und 
was geſchaffen ift, was wir hatten und haben und was für ein be 
freienver Lebensftrahl aus der ewig ſich erneuernden VBermählung 
von Vergangenheit und Gegenwart für die Zukunft zu hoffen Üft. 
So leuchtet das Licht von heute mit feinen Dämmerungskreifen in 
den mergenten Tag hinein, und nur wer fih emporzufchwingen 
vermag in des Tichtes Gedankenäther ſchaut von Droben nieder in 
die fommende Epoche, die noch im dunkeln Chaos hinter dem Hori⸗ 
zonte liegt. 

WIN man e8 Vorahnung oder Zufall fchelten, wenn die Bi- 
fion zur Wahrheit wird? Wir wollen e8 vielmehr einen natür- 
lihen Gang ber Logik nennen, daß fih aus einem Bergleih des 
Bergangenen mit dem Gegenmärtigen das Künftige in feiner 
Gattung, wenn auch nicht in feiner Species verlünbigt. 

Die einzelnen Theile unferer Culturerrungenſchaften zu fon» 
biren und zu überkliden, um uns des Ganzen, um uns unferer felbit 
far bewußt und unferer eigenen Entwidlungsgefchichte froh zu 
werben oder zu fehen, was baran fehlte und im ewigen Dialog 
zwiſchen geftern und heute unfruchtbar oder unverftanven verloren 
ging: biejes tft ver eigentliche Grund, die höhere fittliche Veran⸗ 
laffung, weßhalb unfere Zeit in taufenb einzelnen Kapiteln an 
jenem großen Buche arbeitet, welches den ungenannten aber von 
allen verftandenen Titel führt: „Die Vergangenheit mit aufgebed- 
tem Angeſicht.“ | 

In allen Fächern des Wiffens und Schaffens durchwühlt man 
die beftaubten Acten und Urkunden ver Thatfahen. Dan fammelt, 
man vergleicht, ja man verliert fi oft dabei in dem kleinlichen 
Streben, tem gewaltigen Speicher des Jahrhunderts nichtsbedeu⸗ 
. tende Papierblätthen zu entreißen. Es ift unläugbar, daß flache, 
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bienlofe Köpfe, die zu nichts Tüchtigem Kraft fühlen, fih als arm⸗ 
felige Speculanten an biejer umfangreichen Arbeit der Gegenwart 
betheiligen. Es tft auch ebenfo unläugbar, daß folhe Beftrebungen 

in den Hintergrund treten müßten, wenn ver Genius von heute ver 
der Production wäre und durch immer neue, wichtige Kunſtſchöpfungen 
die volle Kraft der Auffaffung bei den Zeitgenoſſen in Anſpruch 
nähme. 

Unfer Tagesgenius gehört aber nicht der phantaftiichen Zeu⸗ 
gungsfraft an, nicht der freien idealiſtiſchen, phantafteentfefjelnden 
Seite des Culturwachsſsthums, fondern jener realiſtiſchen, bie durch 
Forſchen, Erkennen und Wiflen theils den vorhandenen Gelftes- 
tempel ansbaut, theild das Fundament zu einer neuen Architectur 
gründet. Auf dieſem Fundament wird einſt der größte ſchönſte 
Bau des mächtigen europäiſchen Culturmuſeums ſtehen. Er iſt 
berufen, die neuen Offenbarungen der Naturkunde, der Socialge⸗ 
ſchichte und der aus beiden Factoren ſich als Erfahrungslehre erge⸗ 
benden, rein menſchlichen Philoſophie in freien Kunſtgebilden zu 
verförpern und zu verklären. Alle Muſen der fünf wirklich pro⸗ 
tuchrenden Künffe: Boefie, Mufit, Malerei, Skulptur und Archi- 
tectur werben die Blüthe der neuen Intelligenz zur höchſten finn- 
lichen Entfaltung bringen. 

Wenn man aber, wie jegt, damit befchäftigt ift, einen fichern, 
feften Unterbau zu cenftruiren und für die geftaltenden Künftler 
ber Zulunft ein neues bauerhaftes Material zu bilden, fo iſt das 
feine Arbeit der Phantafie, fondern vielmehr ein Wirken im Berg- 
werke des Geiftes, bei welchem der Berftand unumfchränfter Gebleter 
fein muß. Das Schöne gaufelnde Niefenweib „Phantafie" wird 
bierbei einftweilen in Feſſeln gefchlagen, und „Wig”, der kleine 
verwachſene Zwerg, fpottet ihrer fehnfüchtigen Träume und ſteigt 
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als wunderthätiger Gnom, wie ein elektriſcher, xaſch beleuchtender 
Lichtſtrahl in den dunklen Schachten der Beobachtung und Forſchung 
ſegensreich auf und nieder. Denn Witz iſt nicht nur ein Geiſt bes 
Lächerlichen, ſondern in feiner höheren Bedeutung nichts Anderes, 
als der kürzefte Prozeß des praltiichen Denkens, der alle Zwilchen- 
inſtanzen überfpringend, mit ber linken Hand das Korn faet, und ta 
e8 kaum niebergefallen, mit der Rechten nicht blos das Getreide, 
fondern gleich das trefflich verbadene Brod erntend emporhebt, Er 
fährt in einem Tunell unter dem Meere bin, wenn ihn auf dem⸗ 
felben bie ftärmifche Fluth zu fehr ven Weg verlängert und erfchwert; 
er durchbohrt die Schichten der Erde, um, alle trüben Waffer über- 
gehend, das Elare direct mit feinem Munde in Verbindung zu brin- 
gen. So ftellt er fi als der pointirtefte Genius der Erfahrungs- 
Iehre, als ihr letztes Reſultat, als das allen ihren Brämiflen voraus 
genommene Schlagwort ihres Raifonnements dar. 

Aus diefem eigentlihen Grundweſen des Witzes erflärt es fich, 
daß er zu Feiner Zeit eine beliebtere Bethätigung fant, als in un⸗ 
ferer Epoche des praftifchen Denkens, der realiftifchen Berftandes« 
herrſchaft. | 

Dbgleih nun der Wit die zufammengebrängtefte Potenz in ver 
Schöpfungskraft des Menfchengeiftes repräfentirt, jo übt doch fein 
Abbrennen eine zerftreuende auflöfenne Gewalt aus. Er erſcheint 
als die Erfindung des geiftigen Pulvers und gleich wie das wirkliche 
Pulver bei feiner Explofion die Atmosphäre reinigt, aber auch zer⸗ 
jegt, fo reinigt und zerjettt der Wit die Atmosphäre ver Gedanken⸗ 
welt. Er bat in üftbetifcher Beziehung, obgleich er an und für ſich 
das pofitiufte Product des Scharffinns ift, eine negierende Kraft 
und ſtellt fi als fublimfte Kritif der reinen, von mienfchlicher 
‚Empfindung unbeftochenen Vernunft dar. 
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Literarifch betrachtet Bringt der Wis in feiner bligartigen 
Kürze die Grazie der Form nothwendig mit auf die Welt. Es ift 
bei ihm nur eine richtige Einfleivung denkbar, denn in fchlottriger, 
willkürlicher Hülle gilt er nicht mehr, das heißt mit andern Worten 
ift er nicht mehr, was er fein fol. So finden wir den Wis, als 
ein nur in ftilvoller Elaffizität lebendes Element, allen poetiſchen 
Genien erften Ranges als ein Diadem ihres fämpfenden Herricher- 
geiftes verliehen. 

Bei weiten nicht in gleichem Grabe tft bei ihnen die Gabe 
bes Humors verbreitet. 

Wenn im Obigen eine neue Erklärung über bie wirkliche 
innerfte Natur des Wiges angebeutet wurde, fo ift es nicht Bedürf⸗ 
niß, bier auch Über die Eigenartigfeit des Humors eine vom Here 
köommlichen abweichende Begriffsentwidlung beizubringen, da über 
biefen Gegenftand genügende Ralfonnements vorhanden find. 

Wir Deutfche hatten nur einmal im höchſten Sinn des Worts 
einen Humoriften: Iean Paul, und wir müfjen, nicht zu unferer 
Ehre, binzufegen, wir haben ihn nicht mehr, Nicht der Tod hat 
ihn uns entriffen. Gin thatenreigher Genius ftirbt niemals. Aber 
die Welt kann ihm fterben und wir find ihm geftorben, denn eine 
Nation beſitzt nicht, was in ihrer Literaturgefchtchte aufgezeichnet 
liegt, fondern was in der Geſchichte ihres Geiſtes Wrect lebt und 
fortwirtt von Tag zu Tage. 

Die großen indirecten Wirkungen, welche Jean Paul auf bie 
Entwidlung des ganzen Jahrhunderts und zwar nit nur In 
Deutſchland gehabt hat, find eine Folge ver in einander greifenden 
Bildungsſtrömungen, aber in legter Inftanz kein Berdienft ver Na- 
tion, des Publicums. 

Der erhabene Geiſt jenes Dichters wird zwar noch angeftaunt 
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und mit Bewunderung genammt, weil ihn Solche bewuntern, bie ihn 
aus eigner Anſchauung kennen gelernt haben, und Sole, venen 
ein Nachſprechen fremder Urtbeile ſtets das Bequemfte war und 
bleiben wird. 

Wer aber lieſt Iean Baul’8 Werke heutigen Tags noch? Man 
frage die jingere Generation darnach, und wenn bie Befragten, was 
gewöhnlich der Fall ift, mehr Ambition als ehrlihen Muth haben, 
fo wird man Über die verihämten und albernen Antworten feine 
rende empfinden. 

Nur noch die in Blumenlefen und Mufterfammlungen mit 
mufterhafter Ungenirtheit aus feinen Schöpfungen gemanften Ein 
zelnbeiten werben in Gefellihaft von anderen entwenveten Broden 
in mäffigen Stunden hie und ba verſpeiſt. Ja es hat ſich fogar das 
Gerede gebildet: Jean Paul ſetzte ſo viel Detailwiſſen, ſo viel Vor⸗ 
kenntniſſe voraus, daß er für die meiſten Leſer viel zu ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen ſei. Unter hundert gebildeten Leuten ſprechen achtzig dieſen 
Nonſens nach, ohne den lächerlichen Gegenbeweis zu bedenken, daß 
zu jener Zeit, in welcher Jean Paul ſchrieb und Mode war, ſich 
ſelbſt die unwiſſendſten Köpfe und namentlich alle weiblichen Kreiſe 
vollkommen klug genug fühlten, um unter dem größten Amüſement 
Tag und Nacht die Jean Paul'ſchen Romane nicht nur zu verſchlin⸗ 
gen, fonderrmähres Erachtens nach and beſtens zu verſtehen. Soll. 
ten die Leſer im Gegenfag zum Fortſchritt ver Zeit fo unendlich viel 
unfähiger und unmwiflender geworben fein? 

Keineswegs! denn fie lefen und verbauen jet Werke, welche 
fogar Kenntniffe vorausfegen, die felbft demjenigen fehlten, welder 
fie ſchrieb. 

Außer jenen Vorwand der Schwerverſtändlichkeit hat man 
noch andere Entihuldigungsgründe für das Zurüdichieben Jean 
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Paul's aufgefunden, von denen einige allerdings Berechtigung ha⸗ 
ben. Doch iſt dieſe Berechtigung eine viel geringere als das Maß 
ihrer Ausbeutung. | 

Es ift wahr, Daß der Stil des großen Mannes eine faft immer 
mit dem Humor verbundene Zerfloffenheit und Breite in hohem 
Grade beſitzt; ja daß er außerdem noch durch gefchmadlofe Ueber⸗ 
latungen, barode Einjchiebjel und disharmoniſche Eigenfinnigteiten 
der Einfachheit, Grazie und claſſiſchen Eleganz beraubt wird. Er 
gleicht oft einem Knütteldamm, über welchen ver äfthetifche Genuß 
nicht ohne empfindliche Rippenftöße dahin fahren fann. Ich will 
nicht unterfuchen, warum biefe aufweckenden Rippenftöße manchen 
“auf Taille gejhnürten, glatten, bequemen Seelen fehr wohlthätig 
fein möchten ; ich will auch nicht auf die verföhnende Genugthuung 
hinweiſen, welche die häufig fo ſchönen einfahen Ausdrucksweiſen in 
Sean Paul's Werken gewähren, indem fie durch die genialfte In- 
einsbildung zwifchen Gehalt und Form ben Geift überraſchen und 
entzüden, und ben beutichen Sprachgenius mit neuen Eroberungen 
bereihern. Man kann von den meiften Leſern nicht verlangen, daß 
fie dieſe erhabene Divinationsgabe der lebendigen Rebe empfinden 
and würdigen follen. 

Nur diefe eine Frage richte ih an Alle, denen ver Jean 
Paul'ſche Stil ungenießbar erfcheint: durch welche horrende Mittel 
von Indifferentismus und äſthetiſchen Begriffsverwirrungen finden 
fie fi) mit demjenigen Stil ab, der in jo vielen modernen gutauf- 
genommenen Werken das tägliche Kleienbrod ihrer Lectüre ausmacht? 
Sind fie feiner ſittlichen Entrüftung mehr fähig, daß in ven hundert 
heutigen Fabrifromanen eine Mattigleit ftets die andere erzeugt, 
und ber formelle Ausdruck bes gehaltlofeften Gedankens noch leerer 
und gehaltlofer ift, ala der Gedanke ſelbſt? 
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Diefer moderne Stil iſt wahrlich feine fo gefunve, wohl⸗ 
ſchmeckende Geiftesnahrung, daß fie und den Vortrag Jean Paul's 
verleiden fännte. , 

Der Inbifferentismus ftügt fi) aber nody auf etwas Anderes, 
wenn er vor dem Hochwald Jean Paul'ſcher Poefie vorüberlänft, 
um fih in mandem Kartoffelfeld moderner Literatur träumerifchen 
Schatten zu fuchen. | 

Diefes andere Motiv klingt ſehr gewictig, denn in feiner 
weitfchweifigen Phrafe wohnt etwas Wahrheit, wenn auch nur gleich 
einer Maus in einer Baßgeige. 

Man fagt: die Jean Paul'ſchen Romane find gänzlich veraltet; 
fie gehören einer Zeitperiode, aus deren Atmosphäre wir uns, ge⸗ 
dankt fei e8 dem Himmel, herausgearbeitet haben; ber Dichter ſchil⸗ 
dert uns Menſchen, wie fie nicht mehr leben, nicht mehr denkbar 
find; er führt uns in überwundene Verhältniffe, erzählt uns von 


Ueberſchwenglichkeiten und Herzensgluthen, bie nur noch im Phan⸗ 


taftegebilvde der Tradition eriftiren und unfern praftifhen Stun 
fächeln machen; er ſchleppt uns an Heinen beutfchen Höfen und in 
Provinzialftädten herum, deren zopfige Erinnerungen nicht angenehm 
find, furzum wir werben in eine vergangene Welt gleichſam zurüd- 
gelenkt und kämpfen mit Windmählen und Phantomen, wenn wir 
im Geiſte für die Moral feiner Mufe eine Lanze brechen. 

Zum Theil wahr, zum Theil unrichtig! Und zwar leidern ur 
fehr wenig wahr, aber ganz außerorbentlich unrichtig! 

Man fol dem Himmel ja nicht zu früh dafür danken, daß er 
uns aus ben von Jean Baul geſchilderten Welt- und Rebenszuftänden 
berausgeführt bat, denn wir figen theilweiſe noch beftens darin. 
Unfere gefelligen und ungefelligen deutſchen Verhältniſſe, Vorurtheile, 
Gedankenzöpfe und Buperperüden find im Grunde noch die gleichen 


— 27 — . 


geblieben, ob man auch Zopf und Puder nicht mehr äußerlich trägt; 
die vom Poeten gezeichneten Menfchen leben in allen deutſchen 
Häufern, auf allen deutſchen Gaſſen; wenn fi ihr Rod verändert 
bat, fo wird man fle an ihrem innerften Gemüth erkennen; und 
wenn enblich fogar dieſes feinen Ueberſchwung erregbarer Gefühle 
mäßigen, ja abkühlen lernte, wie e8 das Umgangsllime anderer 
Tage bebingt: — dann verdienen biefe Dienfchen ver Gegenwart doch 
immer und immer, daß ihnen bie poetiihen Schöpfungen einer ver- 
gangenen höher gehenden Seelenfluth nicht al8 etwas Unzeitgemäßes 
entzogen werden. 

Es ift wahr: Im Herzensverkehr früherer Perioden löſten fich 
die mehr auf ſich felbft geftellten, in engere Kreife gebundenen Indie 
viduen gar leicht und entzündeten fi an einander; boch es kann 
dies Gemälde der heutigen. Welt fein fittliches Aergerniß, vielmehr 
nur eine wohlthätige Mahnung fein, ſich nicht im modernen Treiben 
zu fehr gegen Empfindungen praftifch zu wappnen, die oft unter dem 
Spottnamen „Sentimentalität” vem beften Theil unſeres Seins 
entquellen. 

Diefe evele Sentimentalität wird fortleben, ob öffentlich ob 
heimlich und von koketter Scham zurüdgebrängt im Herzen. Sind 
wir doch die natlirlichen Erben vorangegangener Geifter und ihrer 
menſchlichen, ihrer urdeutſchen Miſſion. In uns wirkt fort was in 
den Bätern lebte und noch immer ftehen wir wie Fechter auf ber 
Menfur, kämpfend den ewigen Kampf zwifchen Ideal und Wirklich 
keit ; zwifchen heiliger Naturberedhtigung und Kalter focialer Verwei⸗ 
gerung; zwifchen Wollen und Sollen; zwiſchen Herzenswunſch und 
nothwendigem Opfer; zwifchen bewußter Würbe und unbewußter 
Lächerlichkeit; zwifchen Seelenkraft und Körperohnmacht, — mit eie 
nem Wort zwifchen Menſch und Thier! 
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Hier war das Feld, mo Jean Paul feine Gedankenfahne flattern 
ließ, wo er feinen unverwelklichen Lorbeer fih brach. Er entful- 
tete vorzüglich vie Macht des Humors, um jenen Kampf der phan- 
taftifchen idealen Innenmwelt mit der realen, profanen Außenwelt; 
des reinen Seelenwunſches mit den nicht immer reinen aber hifte- 
riſch anerfannten Gewalten der Praxis in al’ feinen Eonfequenzen 
barzuftellen und abzufpiegeln. Er mildert durch diefen Humor ben 
jähen Schmerz ber Wundenmale, welche durch das eiferne, ſchwer 
aufgedrüdte Joch der unerbittlihen Nothwendigkeit dem unbefange- 
nen, lebensfreudigen, dieſer Erde frohen Individuen beigebracht 
worden find. Er war der großfinnige Anwalt der Empfindung, 
der poetifche und rein menſchliche Vertheidiger aller innerften, im 
Kerne evlen Gefühlsregungen unferer Bruft. Kein Leid war ihm zu 
Hein, es theilnehmend mit zu durchleben und für jeden Kummer ber 
bedrängten Armuth und Ohnmacht hatte feine Mufe eine Thräne 
verfähnender Hingabe. Es ift wahrlich kein ſchon heute fiegreich 
überwundener Standpunkt, wenn Jean Paul für die Allberechtigung 
der Herzen in bie Schranken trat, um für ben einzigen Communis- 
muß, den es geben kann und darf, für den Communismus ver Liebe 
und der menſchlichen Gegenſeitigkeit gegen vie Webergriffe ver 
Geld- und Standesariftotratie, gegen die Gewalten der Dligarchie 
fein Schwert männlicher Enträftung und feine Geifel des Wites 
und der Satire zu ſchwingen. Die Hiebe ver Iettern gegen’ bie 
excluſiven Kreife find nicht alle noch jet ein Zeitbedürfniß; doch da 
wir e8 oft ertragen müflen, Brave fchon im voraus für ihre Brav⸗ 
heit von der Ungerechtigkeit der Welt gefchlagen zu fehen, fo fann es 
ſchwerlich zu jehr verlegen, wenn bie fo lange ftraflofe Suünde noch 
nachträglich gezüchtigt wird. Sie ift nur zu leicht bereit, ihr Haupt 
aufs Neue zu erheben. j 
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Der ſich dem überſchwenglichen Zug der individuellen Freiheit 
des Herzens hingebende Dichter fand in der realiſtiſchen Welt des 
Verkehrs und des praktiſch⸗geſchäftlichen Strebens für ſeine dul⸗ 
denden Geſtalten nicht das, was darin eine neuere literariſche Ten⸗ 
denz zu finden glaubt, ohne daß fie es uns für das Gemüth bewei- 
fen fann: er fand nicht eine vollgültige Verföhnung, eine Genug- 
thuung für die bebrüdte Seele. Deshalb trug er dieſe bebrüdte 
Seele auf dem Zauberwagen feiner Einbildungstraft in vie ewige 
Idylle der Natur, deren größter Maler er gewefen if. Wie er bie 
Sinnlichkeit der Menſchen vergeiftigte und dadurch allerdings oft in 
den Echilderungen der Liebe, die ihn in ihrem Brennpunkt platoni« 
ſches Herzenögefühl war, bis zur haltlofen Sentimentalität geführt 
ward : fo vergeiftigte er auch die Natur, um feine entlörperten Per- | 
fonen in ihrer Atmosphäre wahlverwandtfchaftlih und mit reinem 
Einheitsgefühl Heimifch zu maden. Den Verklärten gleih auf ber 
antiken Aſphodeloswieſe, ſchweben fie in feinen idylliſchen Schöpfun⸗ 
gen auf den träumeriſchen Auen der Natur, in ſich ſelbſt und ihrem 
Ideal verloren, zwiſchen den Tempeln der Liebe und Freundſchaft 
hin und her. 

Und hier ſtehen wir vor einem Punkt, der bei aller belächelten 
Ueberſchwenglichkeit doch ein Herzenstriumph Jean Paul's war, wäh« 
vend er für unfere Zeit zu einer rejervirten Einpfintung geworden 
if. Jean Paul war ber vichterifche Vertreter und Verherrlicher 
einer Freundſchaft, die im Austauſch des wahrften Seins fi Selbft- 
zwed blieb, wie fih bie Schönheit, wie ſich die Poeſie Selbftzwed 
iſt. Sie diente nicht und fannte keine Beſchränkung und fand nur 
ihre Seligkeit in ver Sättigung ihres im Anderen aufgehenven, all» 
hingebenden Gefühle. ‘Diele Upotheofe der Freundſchaft fteht ohne 


Beifptel da und doch voll Möglichkeit, wie durch das eigene Leben 
des Dichters erwieſen iſt. 

Unfer zugefnöpfter Zeitgeift hat es mit ſich felbft auszumachen, 
feine Freundſchaft auf ein frugales Maß für ven Haus- und Welt- 
bedarf befchränft zu haben; der Spott aber über eine größere Lö— 
fung und Entflommung der Seelen wird ſchwerlich etwas anderes 
einbringen, als den Beweis mephiſtopheliſcher Berftandesfälte, bie 
fih mit den vier Spectes kopfrechnend durch den främerhaften Markt 
bes Dafeins arbeitet. — 

Iſt ſchon der Stil jedes Humoriſten zur Formlofigkeit geneigt, 
fo muß e8 eben fo jehr der Bau feines epifchen Stoffes fein, benn 
dieſer ftelit nichts anderes dar, als den Stil der Compofition. Bei 
der Ueberfülle von Phantafie und Gedanken, die das Große im 
Kleinen fahen und aus dem Kleinen herausfpannen, ein königliches 
Seelengewand aus dem Eocon ver innerften individuellen Empfin- 
dung, — bei diefem nie abreißenden Ideenſtoff ging dem großen 
Dichter der fünftlerifhe Blick für die Architectur feiner Schöpfung 
verloren. Wie die Regungen des tauſendfach in einander greifen- 
den organifchen Weltlebens, das ſich nur der wiederzeugenden Frucht 
zu Lieb’ wandelt und entwidelt, haben dieſes Poeten befte Werte 
weder einen fichtbaren erften Keimpunkt, noch ein nothwendiges 
Ende. 

Unter dem Sonnenmilroffop feiner leuchtenden Seele zeigt er 
uns ein die ganze Sehfläche erfüllenves Wundergebilde; aber was 
wir ſehen ift fein Wald, fein Baum, nicht einmal ein Blatt, fonvdern 
nur — das Stüd von einem Blatt eines Baumes im Walde. Wollt 
ihr auch Stamm und Aeſte, wollt ihr ven ganzen Baum, ja ben 
ganzen Wald im gefchloffenen Bilde überfchauen: an einen Andern 
müßt ihr euch wenden, an einen Dichter ver zugleich Künftler ift. 
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Jenes Gebrechen der Compofitton in den Jean Paul'ſchen Ro- 
manen bildet für das Publicum vielleiht den legten und größten 
Borwand, fi von ihnen abzumenven. Leider kann e8 in ben mo- 
denen Romanen von beute feinen Erfag vafür finden, aber es 
nimmt das glatte Erzählen eines hiftorifchen Verlaufs, in dem bei 
materiellſter Handlung eine Intrigue die andere jagt, ein im Grunde 
unwahrfcheinliches Motiv fih aus dem anderen ſcheinbar entwidelt, 
für eine genügenve Kunftgeftaltung, wenn fle nur auf Bequemlic- 
Zeit der Leſer berechnet war. 

Man kann die Meinungen der Zeit nicht wenden, und fo ift 
auch Iean Paul nicht wieber plöglich unter die durch ihre Geleſen⸗ 
beit fortlebenven Dichter einzufegen. Aber über die inbifferente 
Blindheit ſchweigen, bie gegen ihn ftattfindet, hieße ein zu hartes Ur- 
theil der Zukunft heraufbeſchwören über unfere literarifche Kritik der 
Gegenwart. Eine Epoche, wie die jegige, die durch fortwährendes 
Forſchen und Sammeln fi ihrer Eulturerrungenfhaften bewußt 
werben will, muß man für doppelt verpflichtet erachten, die folge- 
zeiten Momente darin nicht zu verfennen. Und ein folder Mo: 
ment tft neben dem Wirken Leffing’s, Göthe's und Schiller's das 
von Jean Baul. 

Um fo mehr als diefes Wirken ver Sittlichkeit im höchſten 
Sinne geweiht war, umfomehr follten vie Bildner und Erzieher der 
deutſchen Jugend, die Lenker an deutſchen Gymnaſien und Univerfi- 
täten, die Vorfteher an gebildeten Inftituten, welchen von beiden 
Befchlehtern fie auch gewidmet find, die literarifche Nationalpflicht 
nicht verfäumen, die ihnen Anvertrauten für die Lectüre wenigſtens 
einiger Jean Paul’fcher Werke empfänglich zu machen. 

Jean Paul ift nicht der geftaltende Gelft, welcher Seele und 
Sinne im Iveale harmonifirt und verföhnt: er iſt das redend ge« 
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wordene Herz bes deutſchen Volksgemüthes, die lallende Zunge 
der intellectuellen Empfindung, die aus halbwachem Schlummer mit 
den Worten eines Hellſehers ſpricht: 

Hört dieſe Worte, aber hört ſie im Zuſammenhange, nicht in 
einzelnen Lauten nur, die ihr für eure Anthologien wie Goldfranſen vom 
Gewande der Dichtermuſe abreißt, den erobernden Barbaren gleich, 
die aus den antiken Bauwerken nur das glänzende Erz auszubre- 
hen ſuchten. Verſucht es nicht, eure romantifchen Triebe an dem 
fabelbunten Material der Jean Paul'ſchen Dichtung zu laben, fon= 
dern erhebt end an feiner Verklärungsidee, die biefes Material zu 
ihrer phantaftiihen Bermittlerin wählt; vor Allem aber vergleicht 
die Anfhauungsweife feiner Muſe mit der mancher anderen, die auf 
dem heutigen Parnaß dem Götzendienſte eines rohen Realismus 
huldigt und mit Worten framt und im Stofflichen haltet und 
waltet, nur um ver Worte und des Stofflichen willen. 








Vom modernen Unwelen der hiflorifchen 
Proſadichtung. 


— — — 


Schweifen wir ſcheinbar ein wenig ab von unſerem Thema. 

In Europa's gebildetſten Ländern ahnte man vor zwei Jahr- 
zehnten faum, eine wie ganz andere Richtung der modernen Intelli- 
genz und Eultur durch die immer größere Pflege der Naturmwiffen- 
Ichaften gegeben werden würde. Unaufpörliche Fortfchritte im Ge⸗ 
biete der Chemie und Phyſik und pie erfolgreichften Verſuche und 
Forſchungen haben indeß der neuen Zeit im Gegenfag zur alten eine 
ganz neue Färbung verliehen. 

Zunächſt wird diefe durch die Erziehung bedingt. 

Es wurde früher den Kindern und ber reiferen Jugend nidt 
leicht gemacht, etwas Tüchtiges zu lernen. Nur unter den ernfteften 
Anftrengungen konnte es gefchehen, und bie Lehrmethoden und 
Hülfsbücher, welche dazu mithalfen, hatten etwas Trockenes, Pedan⸗ 
tifhes und deßhalb für viele phantaftifhe Gemüther Abfchredenpes. 

Man übte an Schulen, Inftituten und Univerfitäten und zwar 
ebenfo im Unterricht der weiblihen als männlichen Jugend ein ftren- 
ge8 Auswenviglernen und überließ e8 nur zu fehr einer fpäteren 


geiftigen Reife, durch Berftänpnig vie falten Formen zu beleben. 
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Nah und nah aber erſchien eine neue Art und Weife umd 
machte fi unter ven Lehrern geltend. Sie ging befonders von 
Deutſchland aus und wurde fo widtig für ganz Europa, daß jeber 
junge Dann, jeve wohlunterridhtete Dame der neueiten Zeit jagen 
muß, ihre Intelligenz ſchon größtentheils auf dieſe neue Weiſe em- 
pfangen zu haben. Noch ſicherer aber kann behauptet werben, daß 
unfere Entel nur fo und nicht anders ihren Geift entwideln werben. 


Wie aber entftand diefe neue pädagogifche Zeitrechnung? 


Wurbe fie vom Staate geboten? Oder ſtand plöglid ein 
Schulreformator auf? 


Keines von Beiden. Der Staat hat fih nie fo viel Kopfzer- 
brechen über die Mühen der Unterthanen gemacht, wie man nod 
beute aus vielen überflüffigen Eramenvorfcriften erfieht. Einem 
einzelnen Manne aber würben die Staaten für eine fo wichtige 
Neuerung kein Vertrauen gejchentt haben. 


Die Literatur war e8, welche hier wirkte, einzig und allein bie 
Literatur, von welder alle Iebengebenden Wendepunlte in ver allge- 
meinen Cultur und Menfchheitsentwidlung ausgehn , bie Piteratur, 
die einzige Macht, über weldye man feinen Sieger bis jett erftehen 
ſah, wenn man Geduld hatte, die legte Entfcheidung ihrer Kämpfe 
zu beobachten. 

In Deutfhland und aud in Frankreich und England wurden 
nad und nach von bedeutenden Gelehrten und Forſchern, die nicht 
trodene Gelehrtenzöpfe, fondern zugleih Männer poetifhen Sinnes 
und lebhafter Einbildungstraft waren, erzählende Werke über ihre 
Reifen, wiffenjchaftlihen Verſuche und neueften Entdeckungen ge 
ſchrieben. 


So traten Georg Forſter, Aler. von Humboldt, Arago, Bon⸗ 
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pland, und ähnliche Geiſter auf; andere große Namen in verſchie⸗ 
denen Gebieten ſchloſſen fih an, und ihre herrlichen Schriften, ihre 
Begeifterung , ihre Refultate erwedten aud in ven Erwachfenen,, bie 
mit ihrem Wiffen und Lernen ſchon abgeſchloſſen hatten, immer mehr 
Zuneigung für die Naturwiſſenſchaften, und man lernte die Fähig⸗ 
keit kennen und liebgewinnen, auch ernſte Kenntniſſe und Er« 
örterungen in einem lebendigen Stil, in einer feſſelnden Darſtel⸗ 
lung vorzutragen. 


Zu gleicher Zeit hatten fi) auch Pädagogen hören laffen, bie 
jwar in verſchiedener Weiſe wirkten, wie z. B. Salzmann und Pe⸗ 
ſtalozzi, doch aber in dem gemeinſchaftlichen Gedanken übereinſtimm⸗ 
ten, daß eine zu ſtrenge Behandlung und ein mühſam erzieltes Buch⸗ 
ftabenwiffen nicht ver höchſte Triumph der Iugenderziehung, vielmehr 
eine Verirrung derſelben fei. 


"Andere Männer, deren Namen und Characterifirung uns bier 
zu meit führen würbe, fochten nad und nad das humbertjährige 
Spitem an, dur zu vorwiegendes Studium der alten Sprachen, 
ter griechiſchen und lateinifchen, die Jugend um viele ihrer koftbar- 
fien Zeit zu bringen, ftatt dieſe Zeit mehr auf reale, dem praftifchen 
Leben nüglihe Wiſſenſchaften zu verwenden. 


So griff eine aufflärende Idee fördernd in die andere ein, und 
tie Reform wurde mehr und mehr ausgeführt, als zahlreiche jüngere 
Gelehrte der Naturkunde es ſich zur Aufgabe machten, der Jugend 
und den Erwachſenen in flüffiger, verftändlicher Art vie Ergebniije 
ter Naturwiſſenſchaften zu erklären, 


Über alle verſchiedenen Zweige diefes weiten Gebietes erſchienen 
Werte auf Werte. Die Ränder und Völkerbeſchreibung, die Aftro- 


nomie, tie Seefchifffahrt, Bergbau und Mineralogie, Maſchinen⸗ 
3 * 





— 36 — 


funde — kurz alle Erfahrungen und technifche Anwendungen ver 
Chemie und Phyſik, fogar die Geſundheitslehre wurden von Ge- 
lehrten und zugleich gewanbten Federn fo behandelt, daß es allen 
Lernenden leicht war, ſich In bie ihnen fonft durch abftrakte Gelehr- 
ſamkeit punfelen Gebiete hineinzufinden. Man lernte, indem man 
ſich über die wichtigften Fragen der Erde und des menſchlichen Le» 
bens gut unterhielt. ° 

Die Anfiht, das Lernen lieber leicht, als ſchwerfällig, Lieber 
phantafiebefruchtend als fteril zu machen, wurbe die herrfchende, und 
fo fhrieb man auch in vielen Fächern die trefflicften Lehrbücher. 

Die größte Anregung bot das berühmte, in alle lebende Spra- 
hen überfegte Wert Humboldt's. Der größte Gelehrte ver Welt 
und des Jahrhunderts hielt e8 der Würde ver Wiffenfchaft für an- 
gemefjen, ihre Macht durch allgemein begreiflihde Sprache auch 
allgemein einpringlic zu maden. . 

Bis heutigen Tages hat man fi nun bei ung immer entjdhie- 
dener für das Vorherrſchen der Naturkunde erklärt, und immer ge= 
fliffentlicher wird e8 den Wihbegierigen bequem gemacht, ſich mit 
Kenntnifjen zu bereichern. 

Eine wichtige Frage iſt e8, ob darin immer die rechte Grenze 
feftgehalten wird, 

Gewiß niht; man geht in der neueingefchlagenen Richtung zu 
weit, tenn e8 bildet in der menfchlichen Seele Feine fittliche Weftig- 
feit, feinen foliden Charakter aus, wenn man bem menjdhlichen 
Geift in der Lehrzeit des Lebens nicht Exrnft und Auspauer zumu⸗ 
thet, fondern ihm auf das trodege Brod der Anftrengung immer 
gleich tie füge Cröme des Amuſements ftreicht. 

Der rechte Weg zwiſchen Geiftesarbeit und Geiftesanregung 
liegt zwifchen ‚Vergnügen und Plage mitten inne. 
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Diefer Weg wird erſt von einer fpätern Zeit principmäßig 
betreten werben, boch ift es Pflicht, ſchon heute auf das Überfätti- 
gende, Entnervende eines Blumenpfades aufmerffam zu machen, 
ber zur Zrägheit verleitet, indem er zur Tändelei führt. 

So übt eine Reform zu Anfang immer durch Uebertreibung 
eine üble Nebenwirkung aus. 

Ja, nicht eine fondern mehrere. 

Worin beftehen nun bie andern Rüdjchritte, vie beim allgemei- 
nen Yortfchritt der Cultur fihtbar werben? 

Die Antwort Klingt bitter: Ste beftehen in dem koletten und 
deßhalb frivolen Seichtwerken derjenigen Literatur, welche fich mit 
Popularifiren ver wiſſenſchaftlichen Stoffe befaßt, oder welche in 
probuctiven Beftrebungen ven Stoff ver Thatlachen behanbelt. 

Diefe Literatur hat gleichfalls des Guten fo viel gethan, daß 
es zum Schlimmen geworben if. Denn nicht bloß in den Nature 
wiſſenſchaften, auch in andern Fächern bemüht man fi, für Alle, 
bie fi, unterrichten wollen, das Lernen zu einem wahren Spiel zu 
machen. 

Aber es handelt fich nicht allein um das Lernen im directen 
Sinne, nicht allein um eine populär verftännliche Darftellung des Lehr⸗ 
ſtoffs, fondern auch um jene höhere Weihe des Inftructiven, die aus 
dem ethiihen Kern ver erzählenden Poeſie hervorgeht. Hier fpielen 
ver hiſtoriſche Roman und die hifterifhe Novelle eine wichtige 
Rolle. 

Ganz vorzüglich ftrebt man im Felde der Weltgefhichte danach, 
ihre Stoffe auf eine amüfante erzählende Weiſe jo zurecht zu legen, 
daß fih alle Kreife des Publitums ohne jede geiftige Mühe gut 
dabei unterhalten. 

Man überfieht aber bei dieſem Streben vie Hauptfahe: daß 
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nämlich die Hiſtorie als eine Folge von Urſachen und Handlungen, 
welche vom Gange der Völker und Staatenentwicklung beſtimmt 
werden und dieſe wieder beſtimmen, eine durchaus ernſte Angelegen⸗ 
heit ift, die nur dann richtig abgeſpiegelt werden kann, wenn ihre 
Wiedergabe fih fireng an ven Spectalitäten der Wahrheit und 
Wirklichkeit hält. Sie verträgt weder willführliche Hinweglaffung 
noch ein willtührliches Hineindichten, und wo ein Verändern ge: 
wagt werden foll, muß es mit unenblicher Borficht und poetifcher 
Produktionskraft im Sinne der Realität, der Falta und der betref- 
fenden Charaktere geſchehen. 

Hier ift keine Leichtfertigkeit, keine hineinphantafirende Erzäh⸗ 
lerromantit möglich, ohne das entworfene Gemälde zu einem Spott 
auf den thatfächlichen Geift der Weltgefchichte merden zu laſſen. 

Dergleihen Berirrungen find nun leider ganz an der Tages⸗ 
ordnung; man unterrichtet fi nothpürftig über einen hiftorifchen 
Berlauf und fleigt nun als Roman» oder Novellenfchreiber mit 
Kühnheit in das Gebiet der freien Erfindungen. Mit ihnen werben 
bie ernıten Stoffe jo ausgefhmüdt, daß ihr Aufzug mehr einer Car: 
neval⸗Maskerade als einer realen Erfcheinung der Wirklichkeit 
gleicht. 

Man durdblättere — man lefe, kann man Niemandem zu⸗ 
mutben, — nur Hunderte von Bänden biftorifher Romane und 
Novellen, und es wird fich zeigen, daß fie mit wenigen Ausnahmen 
in jener modernen Manier gejchrieben find. 

Das Colorit der vergangenen Zeit, ihre Denl« und Redeweiſe 
ericheint darin ganz weggelöſcht, und nur die Farben und ver geis 
ſtige Lebenston von heute ftehen an ihrer Stelle. freilich wird 
dadurch ein doppelter Vortheil erreicht: erſtens ift e8 viel leichter, 
in diefer uns gewohnten Form und Anſchauung zu fihreiben und 
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zweitens haben es auch die Leſer viel bequemer; fie brauchen fich 
nicht erft in den Gegenftand mit Hülfe der Einbildungsfraft und 
einigen Nachdenkens hineinzuverfegen, da fie eine ganz befannte mo- 
berne und feine entfrembete vergangene Welt vor fich fehen. 

Es erhellt bereits aus biefer Erklärung, daß jener Vortheil 
nur eine Täuſchung und eigentlich ein Nachtheil ift, groß genug, 
um vie Eriftenzberechtigung folder Behandlungen over vielmehr 
Mißhandlungen der Geſchichte gänzlich in Frage zu ſtellen. 

Es ſei dies noch etwas ſpezieller erörtert: 

Unbewußt legt Jeder darauf Gewicht, daß in einer Lectüre 
etwas gefchehe, dag man Handlungen und nicht blos Worte erblide. 

In erhöheten Maße hat dies Verlangen das große Publikum, 
weiches ver veflictiven Betrachtung ferner und der Chat näher fteht, 
als der intelligente Einzelne Es fühlt eine natürliche Antipathie 
gegen abftracte Betrachtungen überhaupt. Es würde am liebften 
reine Geſchichte leſen, wenn es gebilveten Geift genug hätte, ſich vie 
einfahen Grundlinien derfelben mit ven nöthigen Details ausfüllen 
und den Sinn des Ganzen verftehen zu können. 

Zu diefer fublimen Verbindung von poetijcher Phantaſie und 
Weltauffafiung werben e8 aber die Maſſen niemals bringen. 
Darum foll ihnen die Gefchichte durch eine dichteriſche Erzählung 
als ein reproduzirter Alt aus dem realen Weltdrama lebendig ge⸗ 
macht werden. 

Es kommt freilich darauf an, wie die gefchieht, wenn es Werth 
haben und ben Gefihtstreis erweitern und nit nur durch Befrie⸗ 
bigung einer müßigen Neugier nod tiefer den Geſchmack der Menge 
berabziehen ſoll, ver an und für fich fchon unter Null fteht. 

Die Gefchichte jenes Volkes, felbft des Heinften, ift fo intereflant, 
fo inhaltreich, fo mannigfaltig, daß fich nichts, von der menfd- 
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lihen Einbildungsfraft Erfundenes auch nur entfernt damit vers 
gleichen läßt. 

Alles Dichterwerk ift gegen die Lebenskraft der Wirklichkeit 
arın, matt und leblos. 

Und wäre tiefe Thatſache im Minveften verwunderlih? Ge- 
wiß nicht! 

Da unjere Erfindungstraft in fich felbft gar keinen Fonds bes 
figt, fondern ganz darauf angewiefen ift, nur zu reproduziren und 
zu variixen, was die Welt aufweift; da all unfer Schaffen nur ein 
ideales Nachahmen des real Borhanvenen ift, fo muß die ftilifirte Copie 
— da8 ift die Kunft — gegen das naturalifliiche Original — das 
ift die Wirklichkeit — an Reihthum und Leben zurüdfteben. 

Es kommt aber in der Kunft nicht auf Reihthum und Leben 
allein an, fondern vielmehr auf harmonifche Einheit und am meiften 
auf bie fittlihe Wirkung der ausgefprochenen Oruntibeen. 

Diefe fittlihe Wirkung ift in der Geſammtgeſchichte eines 
Volkes immer an und für fih ſchon vollendet, geradefo wie das Bild 
einer geſammten Landſchaftsnatur, ftets in feiner Art vollendet ift. 

Bei den einzelnen Vorfällen und Abſchnitten aber muß die 
Geſchichte erft wie eine einzelne Landſchaft durch die tichterifche Dar⸗ 
ftelung zur Klarheit der Idee erheben, alfo ivealifirt werden, denn 
Idealiſirung ift nicht ſowohl eine ven Gegenftand verſchönernde 
Erhebung, als vielmehr eine Herausarbeitung und Potenzirung 
des im Stoffe lebenden Gedankens. Wenn der Bildhauer einen 
großen Feldherrn ibealiftrt hat, fo heißt das nicht, er hat ihn ſchöner 
geformt, als er war, fondern er hat ven Ausbrud des Muthes, der 
Umſicht, des Scharfblids 2c. auf fein ſchönſtes Maß in diefer Ber- 
jönlichfeit gefteigert. 

Bis zu einem gewilfen Grabe, der dem factifhen Beftand ver 
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Wahrheit nicht nachtheilig ift, muß jeder gefchichtlihe Vortrag in 
der erzählenden Dichtung, wenn er ein poetifches Kunſtwerk fein 
fol, ivealijirt werben. 

Anders ift dagegen tie Aufgabe des Gefhichtsfchreibers. 

Er hat e8 nur mit einer Haren leidenfchaftlofen Darftellung 
der gewefenen Wirklichkeit zu thun. Er darf ſich durchaus nicht zu 
piochologifhen Erörterungen über vie möglihen Motive für vie 
Handlung feiner Berfonen hinreißen laffen. Nur die zweifellos 
fihtbaren, erwiefenen Motive darf er beleuchten, denn er befchreibt 
Geſchichte, das ift das Gefchehene und hat fih nicht; um die 
Bermuthungen über das Warum des Gefhehenen zu bekümmern. 
Wo er das legtere thut, tritt er aus der fiheren Sphäre des Facti⸗ 
{hen heraus und in tie unfichere des Dichterifhen hinein. Er wird 
iduferiih und macht fi zum glüdlichen over unglüdlihen Errather, 
ftatt ein pofitiver Wiſſer zu bleiben, deſſen Augen freilich nicht hin— 
ter den Horizont bliden oder um die Ede Schauen, dafür aber alles 
Das ohne Täuſchung wahrnehmen und getreu ſchildern, was in ih» 
rer geraden Sehlinie liegt. 

Das Bublitum wird fi durd einen folden echten Hifteriter 
freilich niemals befriedigt fühlen, denn e8 wünſcht ein Gemälde von 
ven Perfönlichkeiten zu ſehen, und zwar ein nicht von den Thatſa⸗ 
chen direct gemachtes, fondern ein von ber ergänzenden Phantafie 
des Schriftſtellers hinzugethanes. Diefer foll beftändig mit feinen 
Erklärungen und Deutungen binter tie Couliſſen leuchten. Ein 
Geſchichtsſchreiber für das Volk muß daher immer in das Hand⸗ 
werk der Poeten hineinpfuſchen, freilich nur einſeitig, indem er nicht 
ſeiner erfindenden Einbildungskraft, ſondern nur ſeiner erklärenden 
Reflexion den ebenſo nebelduftigen Spielraum der Vermuthungen 
freigiebt. Man follte einen ſolchen Mann von raiſonirender Thä⸗ 
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tigkeit, wenn er ein höheres Streben zu verfolgen verfteht, keinen 
Geſchichtsſchreiber, fondern einen Geſchichtsenthüller oder Geſchichts⸗ 
pfychologen nennen. 

Am meiften muthet bei gefchichtlichen Stoffen die Arbeit des 
Dichters die weiteren Xeferkreife an. Die Dramatiler und Epiker 
und von dieſen vorzüglih die Romans und Novellenfchreiber theilen 
ſich in dies Gefchäft, alle mit gleicher Freiheit. 

Ihnen ift es Pflicht, uns bie geheimen Regungen ver Charal- 
tere, die verborgenen Triebfedern der Uctionen zu zeigen. Dabei 
dürfen fie fich nicht nur eine Aenderung der Individuen, fogar eine 
Abweihung von den Thatfahen, ja eine willfürlihe Verrückung 
der Zeit erlauben, — aber nur wenn dies zur künftlerifchen 
Wirkung ihrer Compofition nothwendig if. In biefem, aber auch⸗ 
nur in dieſem von der Kunft fanctionirten Fall können fie Begeben- 
heiten übergehen oder gar verleugnen, finitere Schattenfeiten in 
ihren Helden mildern, nicht vorhanden gemejene-Lichtreflere in ihnen 
anbringen, früher gefchehene Dinge in eine Ipätere Zeit und umge⸗ 
fehrt verlegen und endlich Motive erfinden, bie in der Wirklichkeit 
nicht exiftirten. 

Tiefe Ungebundenheit, die fo lodend Klingt als fie gefährlich 
wirkt, ift ihr Privilegium; doch fie haben vabei feftzuhalten, daß fie 
die allgemeine Tendenz, die ihrem darzuſtellenden Geſchichtsabſchnitt 
innewohnende Gedankenſeele nicht verlöſchen over entftellen. 

Man darf nicht vergeffen, daß die größten Genien das er- 
wähnte Privilegium am wenigften mißbrauchen. Gerade fie em- 
pfinden die meifte Pietät gegen die ehrwürbige Wirklichkeit der 
Thatſachen und die Fähigkeit ihres Genius giebt ihnen bie Kraft, 
mit möglichft wenigen und in ber Regel nie wefentlichen Verände⸗ 
rungen vie biftorifche Begebenheit in eine pſychologiſch und plaſtiſch 
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vollfommene Dichtung zu verwandeln, in welcher vie Geftalten ver 
Bergangenheit fo mitfpielen, wie fie in Wahrheit geweſen find. 

Shatespeare, der hervorragendſte fchaffende Geift, gab hiervon 
die meiften Beweiſe. Auch Walter Scott war zuweilen ein Mäd- 
tiger in biefer Beziehung, 

Die fleinften Talente erlauben fi dagegen Alles und ver- 
binden mit dieſer Manier die kindiſche Unverfchämtheit des Dillet⸗ 
tanten, der da glaubt, die wichtigſten Dinge ſeien nur dazu da, daß 
er damit ſpiele, und die hohen Geſtalten der Wirklichkeit in die 
Puppenſtube ſeines Geiſtes verſchleppe, um ſie beim Copiren mit 
ſeinem feſtgewachſenen Storchſchnabel beliebig zu verkleinern und 
nachher niedlich anzuziehen. 

Aus dieſen ſogenannten hiſtoriſchen Dichtungen erwachſen 
dem Volke lauter mangelhafte oder gefälſchte Begriffe über Geiſt 
und Weſen der Geſchichte. Es bleibt alſo nur noch als verzwei⸗ 
felter Nutzen das Amüſement des Leſers übrig, eine Hülſenärndte, 
die man lieber bei gleichgültigen unhiſtoriſchen Stoffen gewinnen 
ſollte, ohne dadurch auf Koſten der Wahrheit zu agiren. Bilder 
freier Stümperimagination ſind zu ſchlechten Romanen als Material 
gut genug. 

Keine Zeit iſt nun jo wenig ver Wahrheit gemäß von ven 
Romanfchriftftellern behandelt worden, als die des Mittelalters. 
Die Fehler ver Geſchichtſchreiber find den Dichtern und Dichterlins 
gen freilich entfchuldigend voransgegangen. 

Jene haben fi bis auf die neuefte Gegenwart nur jelten bie 
Mühe genommen, denjenigen Eintrud, ver fi ihnen beim Leſen 
alter Chroniken und Quellen vom Zuftand des Mittelalters, haupt⸗ 
fählich von deſſen Kulturzuftand, aufprägen mußte, durch eine 
liebevolle Detailſchilderung auch auf die Lefer ihrer eigenen Ge⸗ 
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ſchichtswerke zu übertragen. So lernte man eine Menge Sitten 
und Gebräuche jener Tage gar nicht oder doch nur fehr mangelhaft 
kennen und machte fih von dem Geſanmthabitus damaliger Ber- 
hältniffe einen fehr unrichtigen Begriff. 

Am auffallendften wird dies, wenn wir in's zwölfte, drei⸗ 
zehnte und vierzehnte Jahrhundert, in die eigentliche Ritterzeit, 
bliden. Ueber ihre Zuftände herrſcht in Dichtungen eine Täuſchung, 
deren romantiſcher Schleier, aus Unkenntniß und Ueberſchätzung 
gewoben, alle Wirklichkeit verdeckt. 

Man glaubt in ſolchen poetifchen Erzählungen gewöhnlich 
Menfchen vor ſich zu jehen, die auf einer hohen Stufe der Bildung 
wandeln, dichten, Briefe fchreiben, neben ihrer Tapferkeit mit dem 
Schwerte hinreißend die Laute fpielen, fauber an ihrem Körper, 
keuſch und fittlich in ihrem Geift find und In herrlichen gefhmad- 
vollen Burgen und Paläften wohnen. Ihre Seele ift gefühlvoll 
und ihrer Eprade ſteht das ganze Orchefter der Gedanken, wie wir 
e8 für den modernen Concertjaal der Poefie und Rhetorik ausge⸗ 
bilvet haben, ohne Schwierigkeit zu Gebote; die weiblichen Wefen 
haben Zihodes Stunden der Andacht gelefen und ftehen mitten im 
Menuett der Salongrazie. | 

Wie verſchieden aber ift die Wahrheit von dieſer ſchönen oder 
vielmehr häßlichen Lüge, denn fie macht die Menfchen unwiſſend 
und ſchief in ihren Urtheilen ! 

Die alten Ritter und mittelalterlichen Kürften waren im All« 
gemeinen unendlich ungebilvet, abergläubifh und fittenlos. Sie 
wurden von den albernften Zeitrichtungen und Vorurtheilen be= 
berricht, fannten wenig Cultur, lebten oft in fo großer Unfauberfeit 
wie Böllerei, faßen nicht in Prunfgemächern, fonvern in meiftens 
erbärmlichen feuchten Behaufungen auf den unbequemften Dieublen 
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und ftanden endlich den ſchönen Künften in Summa nod ferner, 
als der fpätere Landjunker, vefien echte Nachkommen das Gefpätt 
der Biltung geblieben find. Ihr Singen und Lautenſchlagen war 
eine bedenkliche Muſik und ihre Intelligenz in der Regel jo groß, 
daß ein folher Held mit Recht jagen konnte: 

„Man fol im Borjaal ruhig bleiben: 

Ih muß jegt meinen Namen unterſchreiben!“ 

Daß e8 zu manden Zeiten Ausnahmen gab und fich ſolche, 
mehr noch als unter den Rittern auch vorzüglid unter dem Ges 
Iehrtenftande der Mönche befanden, ift wahr genug; aber ber ein- 
zelne weiße Hirſch ändert das Fell feiner Brüder nicht. 

Wollte nun ein Dichter in einem Gemälde des Mittelalters 
bie Berfonen fo ungelent fühlen und fo roh reden laffen, als fie es 
wirklich thaten, jo würde dem Lejer felbft die nothwendigſte Illuſion 
wie ein Schemen zerfließen. Der Autor mag immer für feine 
Helden durch Veredelung derfeiben die wärmſten Sympathien er- 
weden, doch braucht er dabei der allgemeinen Wahrheit feinen Ab⸗ 
bruch zu thun. 

Es gab eine Zeit in unſerer Literatur, wo die Rittergeſchichten 
und verwegenen Kämpfe der Herren von „Eulenhorſt“, „Unken⸗ 
fein“ oder „Zerbſt⸗Hundeluft“ nicht blos tie deutſchen Putzmacher⸗ 
mamſels electrifirten, fonbern wo beinahe die gefammte vaterlän- 
diſche Leſerwelt tes halb gebilveten Bürgerſtandes durch folde 
Lectüre gefefjelt wurde, da ſich in ihr das ftofflih Phantaftifche, 
Hautfhauernde mit einer Glorification der rohen Kraft fo wie mit 
einer künftlih hineingetragenen Schwärmerei ber Sentimentalität 
verbant. Es hantelte fi dabei nicht blos um jene abenteuerlichen 
materiellen Erzähler, welche ihre Bücher ſchmackhaft zu machen fuch- 
ten durch einen Titel wie „Mönch, Nonne und Wildfhüg*, oder 
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„Kampf und Brautnacht in der Sakriſtei, erzählt von einem beige⸗ 
fegten Scheintodten als Augenzeugen“, nein, ganz talentoolle 
Sähriftfteller, ſogar dig beften ver Romantiker hatten fi, oft un« 
bewußt, die Aufgabe geftellt, das Mittelalter und fein Fauſtrecht 
auf Koften unferer Tage und ihrer fegensreihen Ordnung zu vers 
herrlichen, indem fie die legtere mit ihren vielen Gefegen und For⸗ 
malitäten pbiliftrös fanden und tarin nur einen Heinlihen Schuß 
der Schwäde fahen, währenn fie im Mittelalter das Recht ver Ty⸗ 
rannet ihren Helden zu Liebe vertufchten und enthuſiaſtiſch auf 
athmeten bei dem Hocgefühl, daß in folden guten goldenen Zeiten 
der Wille und die Kraft des Mannes doch noch etwas werth gewe⸗ 
fen feil Daß mit biefer Kraft nicht ver edele Wille, ſondern gewöhn- 
ih nur vie brutale Willkühr verbunden war, verfchmerzten folde 
Autoren leicht. Saßen fie doch hinter ihrem Arbeitstiſch ſehr ficher 
gegen tobte Raubritter und vandaliſche Fürften der Vergangenheit, 
fo wie fih Dancer etwa im Binnenlande gar bequem für vie Ge- 
fahren der Seeftürme begeiftern kann, aber ſchon bei einer kaum 
bewegten Ueberfahrt von Hamburg nach Helgoland bedeutend abge- 
fühlt wird und mit ſchlecht verhaltener Bangigfeit und Melancholie 
des Magens den Kapitän fragt: ob die See häufig fo aufgeregt 
fi? Was würden erft foldde romantische Schriftfteller gefagt haben, 
hätten fie in Wirklichkeit auf einer mittelalterlichen Heerftraße wan⸗ 
bern müflen, und plöglich wäre hinter einem idylliſchen Erlengebüſch 
ber ebele Freiherr von Schnapphahn mit feinen beiden Lieblings⸗ 
nehten, dem „rothen Knochenhauer Balthafar* und Jobft, dem 
„Bauerwürger" hervorgefprengt, hätten fie ausgeraubt, hohnlachend 
gemißhandelt und fo lange in einen alten Rattenkeller, das ſoge⸗ 
nannte poetifche Burgverließ, geworfen, bis ihr Herr Verleger das 
Löfegeld gefandt! 
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Diefe Literaturepoche liegt weit hinter uns zurüd; man hat ein- 
gefeben, daß viele diefer ftarken „Ichloßgefeflenen“ Burſchen des 
Mittelalters, um ſich jet durchzufchlagen, entweder etwas lernen, oder 
fih für die Kraft ihrer Muskeln eine Anftelung als Markthelfer 
fuchen müßten, im Fall ihnen nicht das Sinekurengläd der Protec- 
tton zu Hülfe fänıe. 
In der nächſtfolgenden Zeit, die heute wieder um mehr als ein 
Jahrzehnt vorüber ift, wandte man ſich ganz vom Mittelalter und 
aller Romantif ab und huldigte nur dem Modernen, dem Spiegel» 
Gilde der Gegenwart, den Leiden und Freuden des bürgerlichen Le⸗ 
bens. Selbſt was der Hiftorie entnommen wurde, lag felten über 
Das fiebzehnte Jahrhundert hinaus, am Liebften recht nahe bei uns, 
Dieles Streben , den vollen gegenwärtigen Pulsihlag und Lebens- 
athem mitten auf dem Markte des Dafeins darzuftellen, wird immer 
vie höchſte Aufgabe ver erzählenven Literatur bleiben und unfere 
wenigen beveutenderen Dichter haben ſich auch bis zu dieſem Augen- 
blid am meiften mit ihr beſchäftigt. Wenn die Poeten immer eine 
getreue Schilderung ihrer Zage fohrieben, was leider in manchen 
Epochen verfäumt ward, fo würbe für das trefflichfte Charakterbild 
aller Zeiten geforgt fein. 
Die Novellen und Romanliteratur von heute neigt fich wieder 

in ihrer Durchſchnittsmaſſe mehr ftefflihen biftorifhen Begeben⸗ 
heiten zu. Diefe Wendung ging in ven befieren Sräften aus 
einem ebeln Streben hervor, aus dem Geiſte unferer Gegenwart, 
der die Poeſie der Realität, das heißt ven aus ber Wirklichkeit her» 
borgezogenen geiftigen Erteact liebgewonnen und als etwas Wahrhaf⸗ 
tiges, auf Wiffen, Forſchung, Erfahrung und Betrachtung Beruhendes 
ehren gelernt hat. Der fih in der Kette von Wirkungen und Ur⸗ 
ſachen bewußtwerdende Menfchheitsfinn ſchaut nit nur um fich, 


— 48 — 


um beobachtend im Spiegel der Kunſt wiederzugeben, was mit und 
in uns lebt; er wendet ſich auch an die Fundgruben der Geſchichte, 
um aus ihnen heraus tie Lebensſeele ver früheren Menſchheit mit 
ihren damaligen Weltverhältniffen als poetiſch zurüdgeichaffenes Ge— 
bilde hervorfteigen zu laffen. 

Man könnte diefe Richtung im Grunde nur loben, da fie nicht 
mit rein illuforifchen Poeſien in der Luft ſchwebt, fondern auf dem 
feften Urgrunde des Geſchehenen fußt. Talente wie Heinrich König, 
Wilibald Aleris, denen ſich Andere von einiger Fähigkeit anfchließen, 
haben bier durch ihre Verſuche der Zukunft wichtige Winke und eine 
Ermuthigung für eine dereinftige Blüthe biefes erzählenden Gebiets 
binterlaffen. 

Leider hat aber unfere moderne Bielfchreiberet dieſe Ermuthi- 
gungen anfgefaßt, ohne ven vollen heiligen Ernſt der Sache mit zu 
übernehmen. Man hütet fi zwar, das Mittelalter romantifch ver⸗ 
klären zu wollen, aber man greift von allen Seiten mit unfundiger 
Hand in alle Zeitabfchnitte der Gefchichte hinein. 

Am meiften beängftigt dabei derjenige moderne Roman, wel» 
hen man nicht blo8 den gefchichtlichen fondern auch zugleich ten 
tulturgefhichtlichen zu nennen beltebt und welcher mit Vorliebe ſich 
eben jo pietätlo8 in das biographifche Gebiet hineinwühlt, wie vie 
Hyäne in frifhe Gräber. 

Es ift Modeartikel dieſer Induſtrie geworden, fich bei viefem 
Leihenfhmaus meiftend berühmte Perfönlichkeiten hervorzuſuchen, 
wobei man die große felten zu überwindenvde Schwierigkeit überfieht, 
bedeutende ſchöpferiſche Geifter aus dem Gebiete der Geſchichte To 
zu Schildern und vurd die Kunft zu reprotuciren, daß man biefes 
Gemälde dem Originale der Wirklichkeit ebenbürtig nennen kann. 
Wer nicht jelbft einen über das Gemöhnliche hinausgehenden Fonds 
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von Geift, Kenntniffen und Einbildungskraft befigt, kann auch keine 
Charaktere zeichnen, welche jenen Fonds verrathen. Es findet fich 
aber am meilten, daß die biographiſchen Romanſchriftſteller 
geiftig tief unter dem Niveau ihrer Helden ftehen und nach ber 
Analogie der Kinder, die gern zu den Gegenfländen der Erwachſe⸗ 
nen greifen, mit folden Aufgaben herumfpielen, Schiller, Goethe, 
Mozart und andere Genien vom erften Licht werben entworfen, 
ohne das gewaltige Rüftzeug von Gedanken, tiefer Empfindung, 
hochſinniger Leidenschaft und reicher Phantafie zu beachten, welches 
zu einem ſolchen ungeheuren Thema gehört. Wer bier nicht nach 
realer und tbealiftifcger Seite, als Poet, Pſycholog und Kulturhi- 
ftorifer Höchſtes zu leiften vermag, bekundet dur die Wahl ſolches 
Helden eine Anmaßung, die dadurch ſchwerlich verfähnen kann, daß 
fie mit der Lächerlichkeit ihrer felbft bezahlt. 

Man kann als Lefer nicht ohne ein unbehagliches Schamgefühl, 
das man für den Berfafferübernimmt, dergleichen Eulturhiftorifche und 
biographiſche Romane und Novellen durchblättern. Es gehen in 
biefen Büchern unter dem Namen „Friedrich der Große,” „Maria 
Thereſia,“ „Ritter Gluck,“ „Martin Luther,” , Wafbington,” „Ben- 
jamin Franklin” künſtlich ausgeftopfte Geftalten number, die in 
ihren Mienen und Bewegungen kaum fo gut als jene Conterfeis 
gelungen find, welde wir von ven Genannten ſchon in Wachsfigu⸗ 
vencabinetten erblidt haben, Nur boten vie legteren den Vortheil 
dar, daß fie nicht ſprachen, ſondern nur ftumm die Augen brehten 
und von Zeit zu Zeit den Mund auf und zullappten, und hierbei 
Ionnte ſich, wer Luft hatte, etwas Vortrefflihes denken, Die jegigen 
biftorifchen Romangeftalten halten phrafenhaft gepolfterte Reden, und 
beweijen, daß eine literarifch dargeftellte Carrilatur noch viel ent- 


jeglicher wirkt, als eine bildliche. 
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Und wozu fol e8 endlich nügen, gefelerte, ber Nation lieb ge⸗ 
wordene Perſönlichkeiten, ohne Schwung und ohne Productions⸗ 
kraft vorzuführen? Was ſoll das Auftreten derſelben für einen 
andern Eindruck hinterlaſſen, als den abgeblaßter Schemen und 
gleichmäßig geharniſchter Dutzendritter, wie ſolche ſchon vor langen 
Jahren Wachsmann, Ban der Velde, Spieß und Leibrock in ihren Er— 
zählungen aufmarſchieren ließen? Was follen endlich Schilderun⸗ 
gen vergangener Culturzuſtände für eine belehrende Wirkung haben, 
wenn ber Kenner darin eine wahre Muſterkarte von Verſtößen gegen 
bie Richtigkeit erblidt ? 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, die etwas Unheimliches hat, 
daß faft alle jene modernen Darftellungen ſich einander gleichen, wie 
ein Ei dem anvern. Bon Imbivibnalität und Originalität ift 
felten eine Spur zu finden. Die Perjonen ſprechen allenthalben 
Daffelbe und haben ganz das nämliche geiftige Koftüm an. Nicht 
einmal der Stil ver Sprache zeigt eine andere Verſchiedenheit, als 
baß er mehr oder weniger ſchlecht tft. Diefe Bücher ſcheinen fürm- 
lich nad einem Schema, nach einem Allen gegebenen Maßftabe ge- 
arbeitet und biefer Maßſtab ift die fonft allen ſolchen Romanfchrei- 
bern gleihmäßig reich verliehene — Zalentlofigkeit. 

Früher wußte man wohl auch in der Riteratur, wie es das In- 
tereffe einer Dichtung zu heben vermödte, einen berühmten Mann, 
einen Dichter, Tonkünſtler, Philofophen, Reformator oder fonftigen 
biftorifhen Heros zur Hauptfigur eines Romans zu machen und ihn 
ftrebend, kämpfend, liebend und leidend zu Sieg oder Untergang 
ſchreiten zu laffen; doch man war nicht fo Fed, viele Aufgabe häufig 
zu unternehmen unb wir müffen dieſer Refignation dankbar fein, da 
fie uns fo viel mißrathene Schöpfungen erfpart und den Keimpunft 
derſelben unterdrückt hat. 





— 5 — 


Gegenwärtig baut vie Eitelkeit Teihtfinniger Schriftfteller über 
jeden Keimpunkt inbuftriöfer Nomanfpekulation ein warmes Mift- 
beet und tie an ſich kaum Iebensfähigen Miniaturgebilve werden 
wie Pilze in die Höhe getrieben und wie hoffnungsvolle Palmbäume 
von dem vergnägten Gärtner behandelt. 

Am meiften muß e8 auf eine verlegende Weiſe in Berwun- 
derung feten, daß fo viele Schriftfteller glauben, bei der Stoffwahl 
ihrer biographifchen, kulturgeſchichtlichen, politifchen und focialen Ro- 
mane der Gegenwart gar nicht nahe genug auf den Leib rüden zu 
innen. Wo e8 fi mehr um wiffenfchaftliche ober künftlerifche 
Perfönlichkeiten handelt, da hält man bis jegt noch den Uſus inne, 
immer erft auf den Tod Desjenigen zu warten, mit veifen Namen 
man bie Lefer anlocken wil. Große Freude herrſcht dann fiber 
eine zweckdienliche zeitgemäße Leiche und das Begräbniß tft wohl 
oft nicht fo raſch vollendet al8 der Entwurf eines vreibändigen Ro—⸗ 
mans, der fich ſchleunigſt als Literarifcher Katafal in irgend einem 
leeren Gehirn emporbaut. Nur weil fie ſich noch wehren können, 
läßt man die geiftigen Gapacitäten, fo lange fie leben in Rube, denn 
es würde viel gerechte Berftimmungen herbeiführen, wenn man z. B. 
fhon jest Auerbach, Freitag, Kaulbach oder Lachner novelliſtiſch 
verwenden und ihre Privatverhältniffe im Gewande der Wahrheit 
und Dichtung der Deffentlichkeit zur Schau ftellen wollte. Noch 
ift es nicht fo weit gefommen, aber man darf auf den Augenblid 
gelpannt fein, in welhem unſere aller Rückſicht feindliche Literatur- 
Induſtrie auch zu dieſem Zugmittel ihre Zuflucht nehmen wird. 

Hat man doch in Deutihland dieſen Weg desperat geworbener 
Jämmerlichkeit mit manchen ähnlichen Autoritäten des Auslandes 
bereits eingefchlagen und ſich höchſtens damit begnügt, ſolche aus- 


zuwählen, deren Leben ein buntes, bewegtes war und durch einen 
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gewiſſen Zeitungsfeuilleton-Klatſch immer noch bunter und bewegter 
gemacht wurde. Eugen Sue, Alexander Dumas, Roſſini und viele 
Andere haben das bedenkliche Glück gehabt, noch bei Lebzeiten belle- 
triſtiſch behandelt zu werden. Auch von ihren Landsleuten wider⸗ 
fuhr ihnen daſſelbe. Vielleicht war ihnen dieſe romantiſche Nutz- 
nießung ihrer Perſon nicht unangenehm, denn ſie zählt auch zu jenen 
neueren Charlatanmitteln, die darauf hinwirken ſollen, die Haut 
literariſch zu conſerviren und die Schönheit des fraglichen Indivi— 
duums auf eine kokette Weiſe populär zu machen. Cie find gleich 
ber müßig erfundenen Anechote eben fo viele Reclamen, bie das 
Interefje für ihren Gegenftand frifch erhalten. 

Zieht man nun aber folhe Romane in Betracht, welche fidh 
Männer der That, deg Militärftandes, der Belitif, des Herricher- 
handwerks wählen, fo ändert ſich die Erſcheinung. Der beutfche 
Bücherfchreiber par excellence fühlt zwar in fi gute Gründe, bie 
ihm verbieten, feine Helden hervorzuſuchen unter den deutſchen noch 
jegt lebenden für ihre Völker ſich ftets fo hochſinnig aufopfernden 
Fürften, unverantwortliden Miniftern, großen Generalen und 
hochherzigen Diplomaten, denn eine folde Berherrlihung könnte 
ihm nicht gut befommen; er ſcheut ſich aber dagegen nicht, im Aus- 
lande den ebengenannten Lebensfphären alle mögliche öffentliche 
Perfönlichkeiten zu entnehmen, um mit biefen noch Lebenden ein 
deſto befferes literarifhes Geſchäft zu machen. Napoleon IIL, 
Thiers, Changarnier, Guizot, Garibaldi, Lord Palmerſton ꝛc. 
werden in den verwickeltſten und geheimnißvollſten Lebensbe⸗ 
ztehungen vargeftellt und bewegen fich fortwährend als redende Fi⸗ 
guren auf offener Scene der erzählenden Dichtung. Je nad ver 
Art wie die Schriftfteller diefe Perfonen auffaffen und fte in einem 
günftigen oder ungünftigen Licht behandeln wollen, beuten fie deren 
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Bergangenheit aus und erfinden mit der fogenannten licentia po&- 
tica eine Anzahl von Begebenheiten und Thaten, um durch biefe 
Lügen die Handelnden zu glorificiren over zu verleumben. 

Diefes Verfahren macht einen doppelten Eindruck, nach zwei 
verſchiedenen Seiten hin. Die gemeine Neugier, Verehrungs⸗ oder 
Scandalluft des großen Haufens wird dadurch gefeflelt, denn der 
große Haufe hält befanntlidy im hiſtoriſchen Roman Alles für Wahr« 
beit und erbaut ſich am beften, wenn noch Lebende, womöglich ein⸗ 
flußreiche Berfonen vor feinen Augen moraliſch nadt ausgezogen 
werben. Iſt der Betreffende, wie es fich leicht bei ven großen und 
Eleinen Lenkern ver Weltgefchichte vorfindet, troß alles äußeren 
Glanzes ein gemeinſchädliches Subject, fo befieht fi die Menge 
mit fogenanntem fittlihen Vergnügen jeden Geißelhieb, den man 
ber Haut bes Gemaßregelten beibringt; ift biefer ein gefeierter Mann, 
jo wird feine geſchmackloſeſte Apotheofe bejubelt. 

Die vernünftige Minorität muß durch ein ſolches Verfahren 
mit Enträftung erfüllt werden. Zunächſt liegt darin eine empörende 
Indiscretion gegen alle gefellihaftlichen Rechte, ein -Literarifches 
Wühlen, welches noch gemeiner, weil abgefeimter als die niebrigfte 
Klatſcherei im Alltagsleben ift. Anderntheils verjucht dieſe Manier 
alle hiſtoriſche Aufflärung des Publikums zu verwirren und zu ver⸗ 
dunkeln, indem fie fi) mit dem Auge blinder Vermuthung hell⸗ 
ſehend geberdet und über ſchwebende Procefje mit vorlauter Uns 
gründlichkeit den Spruch fällt, ehe die Acten nur georbnet, geſchweige 
geichloffen find. Es müßte auf die fo gemißhanvelten geſchicht⸗ 
lichen Perſonen unſerer Gegenwart einen für die Schriftſteller von 
ihrem Lebensroman höchſt blamirenden Eindruck machen, wenn jene 
alles das leſen würden, was man ihnen an Abſichten, Handlungen 
und Worten andichtet. Autoren, welche niemals aus dem Weichbilve 
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ihrer verlommenen Brivateriftenz berausgetreten find und außer 
ihrer fih unnüg machenden Phantafie Feinerlei Weltverbindungen 
befigen,, führen ihren Leſern mit wörtlicher Anführung der Rebe 
und Gegenrede, mit allem Zubehör der perfönlihen Impulfe die 
hervorragendſten europätjchen Kabinetöverhandlungen, vie intriguan- 
teften Unternehmungen verliebter Fürſten und die ausgefuchteften 
Gaunerftreiche der Diplomaten mit einer Juverfichtlichleit vor, als 
wären fie bei all diefen Actionen Augenzeugen gewefen. Und zu 
biefer Arroganz kommt no, daß bie erzählten Borfälle oft faum 
vor ein paar Jahren gejchehen und zumeilen denen nocd nicht ein 
mal völlig entfchleiert find, vie felbft dabei Helfershelfer waren. 

Die Role vom Poeten und bie vom Genius der Allwiffenheit 
fat allerdings in höchſter Inftanz in eins zufammen, doch wird 
man wohlthun, dieſe dichteriſche Freiheit und Divinationsgabe nicht 
an ben geftrigen Tag zu knüpfen. | 

Tür die Jünger biefer traurigen Induſtrie ift’s jedenfalls ein 
Berluft, daß es fich nicht möglich machen läßt, ſchon im Borans 
novelliftifch zu behandeln, wie ſich gewiſſe europäifche Yürften mit 
ihren Miniftern und Agitatoren bei noch nicht gefchehenen Actionen 
der nächften Zukunft benehmen werben, um dann dieſen „biftorifchen 
Roman” mit den Thatſachen a tempo im Buchhandel erjheinen zu 
laſſen. Dieſe effectvolle Einrichtung gliche derjenigen, welche von 
einem ſchwediſchen humoriftiihen Dichter in der Hölle geſchildert 
wird, indem dort die Zeitungen zu rajcherer Befriedigung der Neu⸗ 
gier einen Tag früher ausgegeben ‚werben, als die darin beſproche⸗ 
nen Ereigniſſe geſchehen. 

In der That kann man das Publikum nicht genug vor derar⸗ 
tiger Lectüre warnen, denn es untergräbt ſich dadurch ſeine Bildung, 
indem es ſich von berühmten weltgeſchichtlichen Vorgängen, die es 
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nur ganz allgemein kennt, eine ſpezielle, aber leider durchaus falſche, 
der Wirklichkeit entgegenſtehende Anſchauung verſchafft. Es iſt das 
eine complete Ironie gegen das an ſich ſchöne Beſtreben, ſich unter⸗ 
richten zu wollen. 


Die feihten popularifirenden Schriften über Naturkunde 
treiben es in ihrer Gemeinſchädlichkeit lange nicht fo weit. Sie 
verfchweigen wohl hier und da die Wahrheit aus Prüberie eines 
verfchrobenen Anftandgefühls, welches ihnen mit dem Beifall eben 
fo verſchrobener Kreife wohlfeil genug bezahlt wird. Jedoch wagen 
fte es nicht, wo es ihrer Laune und literariichen Bequemlichkeit gut 
dünken könnte, ein beliebiges Stüd Wahrheit und Wirklichkeit zu 
fälfchen, gleich den Novelliften, welche willtührlihe Erfindungen 
ihrer Einbildungskcaft für Thatſachen ausgeben und nicht nur 
manden ſelbſtgemachten Homunculus unter bie echten hiftorifchen 
Geftalten milden, fondern ven legteren fogar modern frijirte Per- 
rüden und einen Automatenlopf auflegen. 


Die Dialoge, welche in biefen Erzählungen geführt werben, 
find nicht für die Wahrheit des Lebens, fie find für einen niedrigen 
Bühneneffelt berechnet. Die handelnden Berfonen haben fortwäh- 
rend bie eleganteften Tiraden mit Schlagwörtern und Beziehungen 
auf die politifhen und focialen Verhältniffe ver Gegenwart im 
Munde, und eine Intrigue jagt die andere, fo daß die Action wie 
eine Schadhpartie vorüber fhreitet. Keine Spur findet ſich darin 
von den eigenthümlichen Gedankenkreiſen und gefellfchaftlichen An- 
Ihauungen früherer Tage, 


Sole Novellen» und Romangebilve, wie fie jet leider täg- 
ih erfheinen und bie wichtigſten Fragen ver Gelhihtelhit an- 
maßender Kedheit behandeln, find eine Spottgeburt unferer 
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fabrikmäßigen Literatur, und wenn ich mich hier ein für allemal im 
Allgememen über dieſe unreife mantierirte Verfchrobenheit ausge⸗ 
fprodhen babe, fo werben ſich Tünftig fpezielle Urtheile um fo leichter 
in biefen Rahmen einreihen laffen. Ich fchliefe mit dem aufrichtigen 
Erflaunen darüber, daß die zahlreichen deutſchen Gelehrten im 
Gebiete ber Geſchichtswiſſenſchaft es ſich nicht zum guten Zwecke 
angelegen ſein laſſen, von Zeit zu Zeit Werke in ihrer völligen 
Nichtigkeit zu brandmarken, die ſo viel dazu beitragen, die wirkliche 
Intelligenz des Publikums irre zu leiten und auf falſche Pfade zu 
führen. Etwas Ungehsriges vernichten iſt auch ein Schaffen, ein 
Hinwegſchaffen, damit für etwas Tüchtiges Platz und Einfluß er- 
ftehe. 


Die gegenwärtige Stilverfchlechternng- 


Auch diefe betrübende Erſcheinung wird uns ganz befonvers 
von der erzählenden Dichtung nahe gerüdt. 

Dian nehme aus ber fogenannten claffiihen Periode unferer 
Literatur eine Anzahl Bücher von den verſchiedenſten Autoren, gro- 
gen und Heinen, zur Hand; man leſe in denfelben und vergleiche 
dann unbefangen den damaligen deutſchen Stil mit dem heute herr⸗ 
ſchenden. Dan erwäge ferner, daß bie Entwidlung unferer Sprache 
ebenfo wie bie der allgemeinen Bildung fortgefhritten ift; daß wir, 
was damals noch nicht der Fall war, die erhabenften Schriftfteller 
als Vorbilder, als eine wahre lebenvige Alademie ver Geifter, be- 
figen, alfo verhältnigmäßig viel mehr Anfprüde an die Form un- 
ferer modernen Leiftungen machen können, als an die ber früheren: 
und man wird geftehen müffen, daß ſich das liebe Deutſch und bie 
Pflege des Stils verfchlechtert haben. 

Die ftilifche Haltung der Zeitungen und ber periopifchen Prefie 
darf uns weniger direct kümmern, denn was für den Tag und im 
Drange des Tages gefchrieben ift, daran hat man kein Recht, bie 
ſtrengſten Maßftäbe zu halten. Indirect begehen aber die journa- 
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liſtiſchen Blätter durch ihre üble Behandlung ver Sprache gleich⸗ 
falls ein großes Verbrechen, denn nicht mehr wie ſonſt in nur 
mäßiger Quantität hervortretend, bilden ſie gegenwärtig durch ihre 
Vielheit und Maſſenhaftigkeit einen weſentlichen Beſtandtheil der 
literariſchen Production überhaupt. Ihre oberflächliche Ausdrucks⸗ 
form aber gewöhnt Laien wie Fachmännern einen untergeordneten 
Geſchmack an. Die Empfindlichkeit des Urtheils gegen die Mängel 
des Flüchtigen, ja Fehlerhaften ſtumpft ſich ab und die Toleranz 
gegen fremde Sünden bringt ein weites Gewiſſen auch gegen die 
eigenen hervor. Dieſen böſen Samen der Geſchmackloſigkeit und 
Fehlerhaftigkeit auf ven menſchlichen Urboden des äſthetiſchen Ge— 
fühls auszuſtreuen, iſt gewiß kein geringes Vergehen gegen die 
Mitwelt. 

Viel ſtrenger aber muß man es richten, wenn in der Buchlite⸗ 
ratur dieſelbe Verſündigung auftritt. Hier findet nicht wie in der 
Journaliſtik, die Entſchuldigung oft mangelnder Zeit ein Recht. 
Wer Bücher ſchreibt, kann ſo lange daran arbeiten, wie er will; 
die Literaturgeſchicht und das Publikum fragen immer nur, wie 
die Bücher find, nicht, wie viel Zeit man dazu verwandt hat. 

Gerade aber in der Bücherwelt von heute erblidt man eine un⸗ 
geheure ſtiliſtiſche Mangelhaftigkeit. Selbft Männer, deren hohe 
Bildung nicht zu bezweifeln ift, geben fich der feltfamften Nachläſ⸗ 
figkeit Hin. Was dieſe Nadläffigkeit zu Wege bringt, wird burd 
die Schwierigkeit unferer deutfhen Sprache zu einem außerorbent- 
lich beflagenswerthen Erfolg gefteigert. 

Wir haben keine Sprache wie die Franzoſen, die in der abge» 
ſchloſſenen Starrheit tyranniſcher Regeln feftgebannt if. Die 
franzöfifhe Sprache iſt akademiſirt, jede beftimmte Phrafe geaicht; 
es kanu nur fo und nicht anters heißen; Tradition und Ufus bes 
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berrfchen jede Beugung, jede Satzconſtruction. Wer abweichend 
Ipricht oder fchreibt, möchte es auch grammatikalifch noch fo richtig 
fein, wird ſtets mit der unlogiſchen, aber für ven Franzofen voll- 
fommen genügenden Motivirung getabelt werben, daß man fo nicht 
lagen bürfe, weil man fo nicht zu Jagen pflegt. 

Diefe ſtabilen Meberlieferungen des Sprachgebrauch werben 
wohl dem Deutfchen in Frankreich Schwer, well er Ausländer iſt und 
ihm die Ungebundenheit des Ausdrucks in der Natur liegt; ver ge- 
bildete Franzoſe macht fi} jedoch bald mit den Convenienzen feiner 
Sprache befannt und lernt auswendig tie Herbergsſprüche ber Pa⸗ 
riſer Alademie, die nur im Laufe der Zeit durch Heine Veränderun⸗ 
gen fanctionirteer Geſchmacksarabesken erweitert werden. Wer 
hierin gefirmt ift, hat die Nichtigkeit und Ueblichkeit der franzöftfchen 
Sprache als Eigenthum errungen. 

Freilich find jene Qualitäten noch nicht der aud dem Franzo⸗ 
jen erreichbare Gewinn eines Stils, welcher zugleich die perfönliche 
Art und Weile des Auspruds darftellt; aber man kann fie ftatt des 
Stils hinnehmen, den fie zur Noth vertreten, gerade fo wie durch 
fefte Umgangsformen für ven äußerlihen Verkehr der Charakter er= 
ſetzt werben fann. 

Gar anders verhält es fi mit unferer deutſchen Sprache, 
Sie hat eine nicht minder ftrenge und betaillirte Grammatik, als 
bie unjerer zungenfertigen Nachbarn und gleihfalld einen allgemei« 
nen Ufus. Doc diefer hat nichts Bindendes. Wir befigen nicht 
eine alademifhe Grammatik des ſchematiſchen Syſtems, der allge- 
meinen Movemanier, der fertigen Phrafe; ſondern blos eine ſolche, 
welche die freilich bei uns unendlich zahlreichen und fehwierigen Ele- 
mente lehrt. Mit diefen ausgerüftet kann fi) der Deutſche eine 
perfönliche Manier bilden und mit viel mehr Recht als der Franzoſe 
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ausrufen: le stile c’est ’homme! Er darf reden, wie er will, 
wenn feine Sprachbehandlung nur Logik und Gefhmad hat. 

Diefe Freiheit ift nicht nur lodend, fondern großartig und ſe⸗ 
gensreih. Sie geftattet eine ſchrankenloſe Fortentwidelung und dem 
Einzelnen die lebendige Freude, fi aus der Sprache nad) eigenem 
- Schnitt ein Zaubergewand zu bilden, welches des Geftalt feines 
Charakters anpaßt, jo daß man in jedem Faltenwurf den Abdruck 
bes inneren Gehaltes erblidt. Der Deutſche kann fein Individuum 
in der Sprache volllonmen austragen, und dieſes Beginnen bet 
Aufrechthaltung der grammatikaliſchen und äſthetiſchen Gelege, bil 
bet den Stil. 

Soll diefer Stil aber als ein feffelnder wohlthuenber oder gar 
Ihöner erſcheinen, jo muß auch das revende Individuum durch jene 
Eigenſchaften geſchmückt fein. Trifft Letzteres nicht zu, und bemüht 
ſich der Schriftfteller dennoch, feiner Schreibwetfe jene Reize heine 
bar zu geben, jo wird fich fein Weſen mii feinem Stil, fein Inhalt 
mit feiner Form in einem fortwährenven heimliden Kampfe befin- 
den, und um biefen Contraft zu verdeden, muß er zur Kofetterie, 
zur Schminke, das iſt zur Rüge, greifen. Noch wiverwärtiger wird 
ber Einprud, wenn im Grunde liebenswäürbige, harmonifhe Cha⸗ 
raktere durch ihren Stil eine andere fchroffe, frappante Natur er⸗ 
heucheln, ihr Wejen künſtlich brüskiren, um ſich als „intereffante 
originelle Kerle“ hinzuſtellen. Sie ſchlüpfen dann gewöhnlich in 
das Gewand, d. h. in die Manier eines andern todten oder leben⸗ 
den Schriftſtellers hinein und wandeln zur Schande ihrer Vernunft 
und Selbſtändigkeit durch die ernſteſten Zeiten der Literatur dahin, 
als ob ein einziger Narr die Kraft hätte, das Getriebe ſeiner ganzen 
Umgebung in einen ewigen Faſching zu verwandeln. 

Wir dürfen alſo annehmen, daß es im Franzöſiſchen und 
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Deutſchen, wie überhaupt in allen Sprachen, einen durchgehenden 
Univerjalftil giebt, der aus der grammatikalifchen Richtigkeit inner: 
halb des allgemeinen, durch Geſchmack gelänterten Sprachufus be= 
fteht und bei uns ein „gutes Deutih* genannt wird, Daneben 
eriftirt jener höhere Stil, weldher die Sprache geworbene Perjön- 
lichkeit des Schreibenden mit dem Ganzen feiner Gefühle und Ver⸗ 
ſtandeswelt ift. 

Diefer Stil, der ald Abfpiegelung und Verklärung der Natur, 
alfo als DObjectivirung der Subjectivität den Erzeugniffen wahr- 
hafter Kunft angehört, ift nur von Wenigen zu verlangen, da er 
nur wenigen Auserwählten erreihbar fein fann. Dennod wird 
mehr oder minder jeder fleißige Autor ein gewiffes immer ſchon 
wohlthuendes Minimum dieſes individuellen höheren Stils fi zu= 
eignen, wenn er neben der feinern grammatitalifchen Spracharchi⸗ 
tectur darauf achtet, einfach natürlich und ungekünſtelt zu bleiben 
und nur zu ſchreiben, was ihm aus voller Seele kommt und was 
durch ſelbſtändiges Denken ſein Eigenthum wurde. 

Das „gute Deutſch“ aber mit feiner ganzen Accurateſſe eines 
faubern Gefhmads muß man ohne Ausnahme von jedem Autor 
fordern. Wer ein Bud emporhebt, follte e8 mit ver feften Ueber— 
zeugung thun können, daß er, möge ihn der Beift des Inhalts an« 
fprechen over nicht, wenigftens ein Werk in Händen hält, das in 
feiner Form volltommen correft und durch den größten Fleiß gerei- 
nigt, abgerundet und ſchulgerecht daſteht. Jedem jungen Menſchen 
müßte e8 von biefem Gefidtspunfte aus als Anhalt dienen können, 

Wie aber tft es in der Wirklichkeit? Man möchte ſich ver 
Beantwortung dieſer ernften Frage fhämen. 

Niemals find fo viele Bücher mit einem flüchtigen, faloppen 
ja ganz erbärmlichen Stil erſchienen, als gerave jegt. Und nidt 
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allein Nachläſſigkeiten finden fich in drei Biertheilen der fänimtlichen 
modernen Werke vor, fondern fogar in vielen derſelben birecte 
Spradfehler in blühendſter Fülle. Leſer die nicht ganz feft find, 
können in ihrem Heinen Fonds bes richtigen Wiſſens ordentlich er- 
ſchüttert und confus gemacht werden. Ein guter deutſcher Gymna⸗ 
fiollehrer würde einem Schüler der obern Claſſen kaum eine biefer 
ſchlechten Sageonftructionen und grammatilalifhen Incorrectheiten 
hingehen laffen, wie man fie jegt zu Hunderten auf ſchönem Papier 
gebrudt findet. Was der Autor al Lehrling der Biltung nicht ohne 
Zabel fagen durfte, darunter feßt er als vermeintlicher.Meifter fei- 
nen vollen Vor⸗ und Zunamen und ftellt e8 ganz Deutſchland zur 
Schau. Eine ſolche perfünlihe Anmaßung und Geringſchätzung 
ver Intelligenz ift unenvlich empörenb, 

Zu jenen blamablen Schnigern, ſchwerfaͤlligen Satzbildungen, 
geſchmackloſen Wiederholungen desſelben Beiworts; zu jenen falſch 
angewandten Zurückbeziehungen des beabſichtigten Sinnes auf ein 
früher genanntes Object; zu jenen disharmoniſchen Beiordnungen und 
Unterordnungen der Nebenfätze; zu jenen knabenhaften Bockſprüngen 
des Periodenbaues, — zu all' jenen Fehlern geſellen ſich noch eine 
Menge neuerfundene Ausdrucksweiſen, die oft fo barok und dis⸗ 
harmoniſch find, wie ihre Schöpfer, und den vorlauten, ftümper- 
haften Einprud ihres Stils complet machen. 

Ih habe ſchon oben bemerkt, daß an foldem Uebel nicht immer 
Mangel an Bildung die Schuld trägt. Wohl aber thut dies bie 
Flüchtigfeit bei allen Schriftftellern, welche von biefer Unreinlichkeit 
ber Sprache behaftet find: während felbft ver Wiſſende durch Eile 
verhindert wirb, fein Wiffen und feinen Geſchmack reven zu laffen, 
muß ber Halbgebilvete und Unwiſſende, ſobald er fich hetzt und treibt, 
noch viel compactere Schülerhaftigkelten zuwege bringen. Mit 
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Ruhe des Nachdenkens und Aufwand al feiner ſchwachen Mittel 
würde er manden Schanpfleden feines Buches vermieden haben, 

Wir wollen daher in unferm Bedauern über viefen beffagens- 
werthen Zuſtand ber modernen Literatur feinen Nachdruck auf bie 
Tüdenbaftigleit der Bildung vieler Autoren legen und auch feinen 
auf die Maſſe der Zalentlofen, welche aus Eitelkeit fi) zur Feder 
drängen. Mit beiven Parteien hat die eigentliche Literatur ftreng 
genommen, nichts zu thun, denn beide find Unberufene, da zur Ge⸗ 
rechtſamkeit des Berufs vor Allem Bildung und Befähigung gehören, 

Wohl aber tft die Unfitte ver Rafchjchreiberei Beranlaffung bes 
Krebsſchadens. Unfere Sprache ift fo ſchwierig zu bewältigen, daß 
die größten Geiſter al ihre Kraft zufammennehmen mußten, um 
tadellos damit zu Stande zu kommen. Freilich beſaßen dieſe auch 
das ſchönſte einzig wirkfame Mittel, der Vollendung nahe zu treten, 
und dieſes Mittel heißt: heilige Schen und Hochachtung vor dem 
Genius der deutfchen Literatur und vor ber Würbe ihrer grammati- 
Zalifhen und Afthetifchen Gefege. — 
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Ein Wort an die Ambition der lefenden Staunen. 





Die Gegenwart bat eine durchaus realiftifche, oft materielle Rich 
tung und daneben eine fireng wiffenjchaftliche, zu der noch mehr und 
mehr ein politiſches Element hinzutritt. Man bat mit einiger Ueber- 
teeibung aber nicht ganz mit Unrecht den Ausſpruch gethan: „Männer 
lefen nur noch Politik oder in praktiſche, wiſſenſchaftliche Fächer 
Einſchlagendes. Auch das Gebiet der Dichtung, des Romans, des 
Dramas wird von dieſer ſtrengen Auswahl betroffen. Alle andere 
Lectüre, beſonders die idealiſtiſche, idylliſche, echt belletriſtiſche im 
klaſſiſchen und modernen Sinn iſt nur noch für die Frauen da.“ 

Dies klingt hart, aber enthält viel Wahrheit. 

Den Frauem müſſen die Autoren, welche in jenen Stoffen ver 
Belletriftit arbeiten, zu Gefallen und nah Geſchmack und Laune 
Ichreiben; wenn ihre Produftionen in ven Leihbibliothelen benutt 
oder gar im vereinfamten Buchladen gelauft werben ſollen. Wer 
es in diefem Genre mit den Frauen vertirbt, hat fein Publikum 
mehr. Da aber vie großen Maſſen der weiblichen Seelen flüchtig, 
ohne tieferes Urtheil und nur auf elegante Unterhaltung erpicht find, 
fo muß die Strenge und Gedankenſchwere ausgeſchieden werben 
aus den Werken, bie fich auf folche Kreife fügen. Um ein Bud 
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unter hundert Zerſtreuungen Heinfter Art genießen und in einer 
Theegefellichaft ohne Mühe befprechen zu fönnen, — dazu muß e8 nicht 
blos in feiner Form decent und faßlich, fondern auch in feinem In- 
halt durchſichtig, um nicht zu fagen, hübſch leer fein. Die Sachlage 
würde ſich, auch bei einem Damenpublitum, günftiger ftellen, wenn 
die Damen noch wie früher fi in der Converfation und im Leben 
der Bildung tüchtiger Männer von Geift und Kenntniffen anlehnten 
und fi fo mit Ernft in Sphären heimiſch machten, die ihnen zwar 
teineswegs verfchloffen find, aber doch den Genius männlicher Ge- 
fammtbildung erfordern, um fruchtbringend erfaßt und richtig ver- 
fanden zu werben. 

Gegenwärtig find nım bie Frauen zwar keineswegs von ben 
Männern gefonderter als früher; ja fie leben fogar, wenn man ben 
allgemeinen Ausdruck gelten laffen und richtig verftehen will, viel 
emancipirter. Sie bilven jeher gern einen geiftig getrennten Sa⸗ 
Ion für fi, einen Zirkel, der feine eigenen Interefjen hat ober 
zu haben glaubt, und während fie ſich fonft ven männlihen Gapazi- 
täten fragend anfchloffen, folgen fie jegt der Stimmfährung ihrer 
eigenen Koryphäen. Diefe find die Schriftftellerinnen, beſcheiden 
ansgebrüdt, eine Heerfchaar, bie unter ihrem wirklichen Namen oder 
anonym und pſeudonym in der Literatur thätig iſt. 

Wäre e8 nun befjer, wenn fi das Damenpublitum lieber zum 
Geſchmack der Männer gehalten und von ihm gleichfalls den Wider⸗ 
willen gegen die moderne Belletriftil gelernt hätte? 

Scheinbar nicht, aber in Wahrheit doch; denn jener Wider⸗ 
wille würde dann gar nicht in foldem Maße bei ven Männern ent« 
fanden fein. Er iſt eine natürliche Frucht derjenigen ectüre, 
welche mit eben fo viel Arroganz als beleidigender Geringihägung 
anf weibliche Kreife beredjnet ift umd ſich an dem Genre gefälliger 
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Fadheiten und voreiliger weiblicher Probultionen eine unpaffenbe _ 
Ermuthigung nimmt. Diefe Lectüre ift es, welche die Literatur über- 
fluthet, und mit dem Steome bes verirrten Geſchmacks ſchwimmend, 
pas Flußbett deſſelben noch breiter und waſſerreicher macht. 

Auf Rechnnug jener Franuenkreiſe, welde man für einfichtelos 
genug hält, um das Mittelmäßigfte zu leſen und es ſich von urtheils- 
armen Männern in Golbfchnitt gebunden auf den Weihnachtstifch 
legen zu laſſen, auf Rechnung jener Frauenkreiſe wird viel von ben 
Bücherfabrikanten geſündigt. Man hält es für erlaubt, ja für 
zwedmäßig, ven Gefhmad der Frauen duch manierirte, kolett 
parfümirte Koft immer tiefer herabzuziehen, damit ihn endlich jeder 
überfpannte, unreife Titeraturjüngling und jedes erwachlene Inftitut- 
fräulein mit trübfellgen Produltionen befriepigen könne. 

Die Frauen follten fi aber mit Stolz' und Selbftgefühl, und 
die dies nicht können, wenigftens mit verlegter Eitelkeit aufraffen 
und fich eine folche Zumuthung und Behanblung nicht länger gefallen 
laſſen. Sie follten nicht „Ihöne”, „geneigte”, „freuubliche” und 
„nachſichtige“, fondern nur kluge und achtunggebietenve Leferinnen 
fen wollen. 

Wenn es mit der Kritik des Inhalts der Bücher nicht immer 
und nicht glei bei Allen geben will, fo follten bie Frauen von 
ihrer Lektüre minbeftens Eins verlangen: Saubere Accurateſſe einer 
joliven Form. Fordert man doch auch von weiblichen Handarbeiten, 
welche der Deffentlichleit vorgelegt werben, daß fie accurat, ſauber 
und mit Fleiß angefertigt find; wie Fünnten geiftige Erzeugniffe, 
deren Gebrauch meiftens für die Damenwelt beftimmt ift, ſich durch 
Saloperien empfehlen? 

Diefe gediegenere Technik würde ſchon auf zweifache Weife 
Hal bringen: durch einen nothwendig größeren Zeitaufwand, 
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der die Raſchmacher In ver Literatur hinberte, fo zahlreiche Ebitio- 
nen zu liefern; und ferner durch das Belenntnig von etwas fittlichem 
Reſpeet vor ven Leſern. Was würden bie Frauen fagen über einen 
leihtfüßigen Schneider, der ihnen ihre Kleider mit Bindfaden zu- 
fammenheften und nicht für eine menfchliche Figur, fondern etwa 
für einen Orang⸗Utang paffend machen wollte? Und doch find 
viele hauptjächlich für fie gefchriebene Bücher, gegen bie fie fich kei⸗ 
neswegs ereifern, ſondern fie gut gelaunt lefen, nicht um ein Baar 
beſſer, als ſolche verpfufchte Schneiberarbeiten und geiftige Affen- 
kleider. 

Sich dieſes Zuſtandes bewußt zu werben und ihn nach Möglich⸗ 
keit zu ändern, möchte wohl eine Ehrenſache für das ſchöne Geſchlecht 
und für die Eultur der Nation fein, denn die Eultur einer Nation 
wird gleichmäßig gebilvet von den rauen, wie von den Männern. 

Wäre es num bei ber Ueberfülle von Stoff für die weiblichen 
Kreife fo jchwer, in ihrem Urtheil über die Literatur einigermaßen 
das Richtige zu treffen? Es hat ven Anfchein, wenigftens für viele 
Grauen, denn bei großer Cmpfänglichleit für das Geiftige hatte doch 
nicht Jede Gelegenheit ſich äftyetifch zu entwideln. Woran ih nun 
halten ? 

Eine unparteifche moderne Literaturgeſchichte giebt e8 nicht, und 
gäbe es eine, fo ginge fie doch höchſtens bis auf heute und nicht bis 
auf morgen, wo wieder ein neuer Dichter auftauden wird. Gin 
umfaffendes kritiſches Kiteraturblatt, das zugleich competent und 
lesbar ift, eriftirt eben fo wenig. Im Gegentheil bemühen fich 
hundert Blätter durch ihr Partei» und Eoteriewefen, oder durch ihre 
Einfeitigleit, das etwa noch gefunde Urtheil des Publitums zu ver- 
wirren. Die wenigen revlihen Stimmen verhallen zum Theil in 
diefem böswilligen und unvernänftigen Gefchrei, oder fie erjcheinen 
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der Bonhomie, der Dummheit und Lobhudelei gegenäber wie miß- 
ebige Tadler. Aus den Gefpräden ver Geſellſchaft im Salon iR 
auch wenig zu lernen, denn ihrem ambulanten Geplapper empfiehlt 
fich die große Bequemlichkeit des ſchlechten vulgären Geſchmacks. 

So ſcheinen denn in der That alle Anhaltepuntte zu fehlen ; 
doch ift dies Tauſchung, denn noch giebt e8 deren, welche ven guten 
Willen niemals im Stich Laffen. 

Befonders gehört dazu die Bildung des Geſchmacks, felbft bie 
unwillkührliche, duch die Wahl anerlannt ausgezeichneter Lektüre, 
älterer und neuerer. Zumeiſt eignen fid) dazu unfere deutſchen 
Slaffiler; ihr Genuß muß aber nicht, wie gewöhnlich gefchieht, nurin 
unreifen, zerftreuten Jugendjahren flattfinden, in denen fie nicht ver⸗ 
ftanden’werden, ſondern in Zeiten der Reife, für vie alles Tüchtigfte 
berechnet fl. 

Man glaube dabei ja nicht, daß uns unfere Claffiler vie 
Empfänglichkeit für die wohlberedhtigten poetifchen Produkte anderer 
Zeitperioden verfchlteßen könnten. Wer z. B. die Igrifchen Dichtun⸗ 
gen von Böthe, Schiller, Uhland und Anderen feinem Geifte ganz 
zu eigen gemacht hat, wird deßhalb Feine geringere Freude an den 
Reizen und Schönheiten empfinven, welche vie Gevichte von Lenau, 
Heine, Meißner, Storm, Lingg zum Theil varbieten. Freilich 
wird fein Blick gefhärft fein für Einfeitigkeiten, Manieren ober gar 
Krankheiten und ſittliche Verkrüppelungen, wie fie ſich bier und ba 
in legterer Wefenheit bei vem begabteften der modernen Lyriker, bei 
Heine, finden; daneben aber wird ein fo geſchulter Leſergeſchmack 
immer fühlen, daß er e8 mit Poeten zu thun hat, vie da wiffen, was 
fie wollen, und anf Idealität, Kraft und Ewigkeit ihrer Leiſtungen 
binarbeiten. Hierein läßt fich eine geiftig geübte Zunge nur höchſt 
jelten täufchen, und wenn e8 wirklich einmal durch Glätte der Form 
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und Gefälligleit ver Empfindungen geſchieht, wie z. B. bei vielen 
Sachen Geibel’s, fo ift der Irrthum doch fein unbebingter. 

Diefelbe Anleitung zur richtigen Beurtheilung bes Neuexen 
läßt ſich ans der clafflfchen Literatur auch für jede andere Dichtungs- 
gattung entnehmen, und befonders iſt gerade bie weibliche Natur 
ſtark darin bevorzugt, durch einen überaus feinen, richtigen Takt und 
Zaftfinn ver empfindenden Seele zu erjegen, was ihr etwa für ben 
Augenblick an kritifcher Beweiskraft nicht zu Gebote fteht. 

Und noch ein ergänzenves Mittel fchließt fich dem an. 

Wohl iſt im Grunde jener Ausspruch wahr, daß Männer nur 
noch politifche oder ſonſt realprattifche Lektüre treiben ; aber die trau» 
rige, fterile Berftandeszeit iſt noch nicht da nnd wird Gottlob nicht 
fommen, in ber es nicht viele treffliche Ausnahmen von dieſer Regel 
gäbe. Ueberall finden fih Männer von reinſtem Inneren Fonds 
ber Gemüthstiefe, melde ven Gang und bie befferen Erfcheinungen 
unſerer Literatur mit Liebe verfolgen. 

Sole Perfonen follten in feinem größeren Familienzirkel, im 
keinem Salon fehlen. Iſt ihr Außeres auch zuweilen ein wenig 
ſchroff oder hinter der neueften Mode zuräd, fo wirkt ihre Unterhal⸗ 
tung doch fördernder und intereſſanter, als das Geſpräch jener ga⸗ 
lanten Wildfänge und ſinnigen Gimpel, welche im Sommer ihre 
Converſation mit dem ſchͤnen Wetter und im Winter mit der Frage 
nach dem Ballbeſuch anfangen, einige Phrafen über Badeleben oper 
Theater daran nlipfen, das Lorgnon in's Auge prefien und ben 
Damen fehlieglich mit der Ueberrafhung eines Kurzfichtigen fagen, 
wie unvergleichlidy fie heute wieder ausfehen. Morgen wiederholt 
ſich dieſe Scene mit einigen Varianten und wirkt leider immer neu 
auf die Schwäche der fo fab Gefchmeichelten. 

Es ift natürlich nicht möglich und wünfchenswertb, dieſe ritter- 
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lichen, auf Taille verſchworenen Geſtalten aus der gebildeten Geſell⸗ 
ſchaft zu verbannen. Als die ſchöngeformten lebendigen Kleider⸗ 
ſtöcke des Modejournals find fie eine Außere Zierde und ein unent⸗ 
behrliches Menfchenmöbel im Salon und geben zugleich Die brauch⸗ 
barften Arbeitsleute im Tanzſaal ab. Aber man follte ihnen immer 
ein paar folder Köpfe zur Seite halten, vie über dasjenige reven 
lönnen, wozu jene zu dumm find. Dadurch würde pas Gleichgewicht 
bergeftellt und bie fo jehr bilbungsfählge Intelligenz und Wißbegierde 
der Frauen erweitert. 

Endlich aber darf man der Damenwelt noch Eins empfehlen: 
größtes Mißtrauen gegen neue Erfcheinungen in ber Literatur. 
Unter je zwanzig Büchern befindet fi) immer nur ein gutes ober 
vorzügliches und ein zweites, welches erträglich if. Alle übrigen 
find Maculatur und nur zum Malheur ber Literatur und zum 
Wohl der Papiermüller und Buchdruckereibeſitzer gemacht. Miß- 
trauen hilft neben wohlgefchultem Geſchmack, Takt und lehrreichem 
Umgang oft das Berfehlte vom QTüchtigen fondern, und dieſem wird 
fih dann das Wohlwollen und die Hingabe, melde für das Edle 
und Schöne in der weiblichen Seele jeberzeit bereit Ilegt, mit um fo 
berechtigterer Wärme zuwenden können. 

Im Gegentheil aber muß es für grazidfe Frauenhände ein 
niederdrückendes Gefühl fein, ven Lorbeerkranz auf eine beichränfte 
oder fredje Stirn gebrädt zu haben. Die Ringelftehen und Turniere 
des Geiftes find freilich ſchwerer zu beurtbeilen, aber and) viel wichti⸗ 
ger, als die ver alten Kämpen und Stegreifritter. 


Bur Charakteriſtik der niederländifchen Kiteratnr, 


Hendrik Eonfeience. 


Einzelne Werke werben fpäter Gelegenheit bieten, auf bie eng⸗ 
liſche und franzöfifche Romanliteratur einen Seitenblick zu werfen ; 
nicht Jo auf die ung enger verwandte nieverländifche, dänifche und 
ſtandinaviſche. Und doch möchte ein Streifliht im Beitintereffe 
liegen. Es fei kurz und flüchtig. 

Man kann unter allen daniſchen Schrififtellern feinen finden, 
dee fih mit Hendrik Conſeience in eine fpezielle Parallele ſetzen 
ließe. Wohl aber weit die gefammte daäniſche Literatur mit der ge⸗ 
fammten niederländifchen — wir nehmen Nieverland in ber allge- 
meinen alten Bereutung des Wortes — recht jehr auf einen 
Vergleich hin, und zwar in den Schattenjeiten. 

Diefe Literaturen, — und man könnte zu Ihnen bedingungsweiſe 
auch die Norwegens und Schwebens hinzurechnen, — entbehren der 
Brimitivetät, der hiftorifchen Urfpränglichkeit. Beide Nationen find 
Töchterftämme Oermaniens, wie, abgejehen von aller Geſchichte, allein 
ſchon das Volkslied, dies ficherfte Anzeichen von der Zufammen- 
fegung der Racen, nachweiſt. Bei ber einen Nation ift das deutſche 
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Element mit dem flanbinavifchen, bei der andern mit dem gallifchen 
gemiſcht, doch immer fo, daß die zahlreichen Bartifel des großen 
Mutterlandes den Hauptton aufrecht erhalten. 

Eine ſolche Srenzlage und Amalgamtrung mit einem fremden 
Nachbarvolke, die felbft vie Sprache ummanbelt oder fie ganz zu ber 
des Auslandes macht, kann nie in Wiffenfchaften und Künften, nie 
in der Literatur, welche die Erzeugerin und Lenkerin von jenen ift, 
eine eigene in ſich ruhende Selbſtändigkeit emporwachſen laſſen. 
Das Anlehnen und Heraufranken an den ſtärkern, mit einer origina- 
Ien Bafis verfehenen Umgebungen ift bier Grunbbebingung, und 
es kann und nur noch interefficen, wie dies gejchieht. 

Die Praris beftätigt jene Theorie, nah welcher audy ber 
Epheu die Höhe des Eihbaums gewinnt, dabei aber immer ein 
Ranlengewäcs bleiben muß. 

Durch das Concrete eine Erleichterung zu haben, rufen wir 
uns das Wirken von Deblenfchläger, Hollberg, Anberfen, St. 
Hermidad, Winther, Herz ind Gedächtniß zurüd. Ihre Leiſtungen 
haben angenehme Stunden verjafft, ja fie fteben in vieler Be⸗ 
ziehung trefflih da. Aber man muß fih ſchon freuen, in ihnen ein 
perfönliches Individuum zu finden; auf ein nationales Individuum 
biefer Literatur, auf eine durch urfprüngliche Selbfttraft erzeugte hi. 
ſtoriſche Einheit der Schöpfungen iſt ganz zu verzichten. Die 
ältern und neuern Dichter der Dänen haben nicht nur das alte. 
grauenfüße, von Runen und Hühnengräbern durchſchimmerte Dunkel 
der rohen ſtandinaviſchen Heldenromantil mit den Formen und ber 
Behandlungsweiſe der deutſchen Clafficität zu vereinigen geſucht; 
ſondern fie verfhmähten es and in Roman und Novelle nicht, die 
Nachahmer der Franzoſen und der agtlen Barifer Salontiteratur zu 
werben. Wie viel holde, reizend natürliche Wirkungen des Talents 
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bei diefem innern und äußern Gonglommerat noch übrig blieben, 
hat die deutſche Literatur gerecht genug erfannt. 

Die nieverlänvifche Poeſie giebt ein ähnliches Refultat. 

Die Namen Gonfcienee, Zoufjaint, Cornelius von Schaid, 
Ian van Beers und andere, an bie ver Leſer je nach feiner Belannt- 
ſchaft mit diefer Literatur denken möge, gewähren einen Anhalt. 
Wir finden dann nach einer unbefangenen Rundſchau: daß die Nie- 
derländer ihre großen hiftorifchen Erinnerungen und ihr genrebild- 
liches Stillleben gewöhnlich mit glücklichem Inftinct fefthielten; aber 
einestheils getrieben von innerm organischen Deutſchthum, anvern- 
theils von der Sucht der franzöſiſchen Mode, welche vie Bildung ber 
Niederlande überwuchert und verflacht, ſchwankten fie bei ver Aus- 
führung ihrer Stoffe zwifchen einer tiefern germanifchen Intention 
und einem biefe wieder zerftörenden gallifchen Boudoirfirniß hin 
und ber. Das Vorherrſchen einer jener beiden immer erkenntlichen 
Neigungen richtet ſich danach, ob die niederländiſchen Schriftſteller 
holländiſch oder franzöſiſch ſchreiben, ob ſie, abgeſehen von andern 
Specialeinflüſſen und Ausnahmsurſachen, ihre Heimath näher hin 
nach Deutſchland oder nach Frankreich haben, ob ſie mehr auf 
deutſche als franzöſiſche Art gebildet ſind. 

Hendrik Conſcience iſt ein ziemlich maßgebender Poet für die 
niederlãndiſche Literatur. ‘Die erſten Ueberſetzungen von ihm er⸗ 
regten in Deutſchland vielfältige Sympathien, denn wir erhielten 
nicht nur eine poetiſch unterhaltende Lectüre, ſondern fanden auch 
darin das deutſche Gemüth und die Errungenſchaften deutſcher No⸗ 
vellendichtkunſt großentheils wieder. 

Conſcience iſt tüchtig in der Charakterſchilderung, am meiſten 
bei bürgerlichen Perſönlichkeiten, und ein Virtuos in der Beſchrei⸗ 
bung, deren Miniatur nicht leicht geſchmacklos oder geſucht wird. 


Die Stimmungen bie er giebt, fpredyen vie Gefühloſaiten der Weh« 
muth und des Mitleivs auf eine mehr wohlthätig als ſchmerzlich 
erfchütternde, nie aber auf eine zerſtörende, unverſöhnliche Weile an. 
Der behaglihe Duell eines gefunden Humors iſt ihm nicht fremd, 
wenn er and nur fpärlich zwifchen bem Ernft der Darftellung da⸗ 
binriegelt. Für einen Dialer im Meinen Rahmen, aber aud nur 
für einen folchen, befittt er belebenve Phantafte genug um noch hinter 
der Leinwand feines Bildes ein fortwirtendes Leben ahnen zu laffen. 
Er verfteht fo zu betrachten, daß man Tiefe der Gevanken nicht 
entbehrt; wer aber deren durchaus bei Ihm finden will, thut wohl, 
einige hineinzutragen. 


Bon diefer Seite wirkten feine erften, feine beften Productionen 
und entzückten den Leſer mit Recht. Conſcience redete ſchlicht und 
einfach und die magijchen Kreiſe des Menfchenlebens zogen fich 
enger und trauter um und zufammen. Wir fehen das ganze häus- 
liche Bürgertum Niederlande; die blank gefcheuerten Kupferkeſſel 
blinfen aus dem offenen Souterrain der Küche hervor, der Sonnen⸗ 
ſtrahl bricht ſich in den hellen Scheiben und fpiegelt ſich in dem 
reinlihen Wafferbaffin auf vem Hofe. Und wenn wir zu der Hütte 
binauffteigen, in welcher die Dichtung beginnen fell, fehen wir die 
Bauptperfon fhon, das blonde Anneden, welcher Mutter Miels die 
Loden aus der weißen Stirn ftreiht und ihr das Sträufchen an's 
Mieder und die Sonntagsfhnallen an die Schuhe heftet ... 


So war ehemals bei Conſcience Alles bebaglich harmoniſch, 
genrebildiſch, wahr und jeder Effect vorbereitet, und zwar fo wie es 
bie Kunft, nicht wie e8 die Künftelei will, Seine Dichtungen boten 
flott der Tendenz Unbefangenheit, ftatt der leivigen Schriftfteller- 
anmaßung Harmlofigfeit dar. 
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In den ſpätern Erzengnifſen des Verfafſers iſt zwar fein ſcho⸗ 
nes Talent dasſelbe geblieben, aber ex hat es durch das Gift ber 
modernen ſchriftſtelleriſchen Kofetterie getrübt, derſelben Kobetterie, 
welche jetzt beſonders in der Novellenliteratur durch ganz Europa 
geht und dem Modegeſchmad feine albernſten Launen ablauſcht, 
nicht um ſie zu verſpotten, vielmehr um ihnen zu ſchmeicheln und 
ſchön zu thun. Die weiblichen Federn ſind in den drei Haupt⸗ 
literaturen unſeres Continents bei dieſer Kuppelei vorangeſtiegen. 
Es führt dies zu einem, oft frivole Nebenabſichten und Eitelleiten 
verrathenden Spiel mit der bichterlihen Empfängniß ver Poefie, 
welches die Weihe derſelben duch LXeichtfinn entheillgt und jeben 
Berfaffer in die Reihe ver Novellenfabritanten hinabzuſtürzen droht, 
wenn er nicht die Ziererei einer alten gefallfüchtigen Matrone gegen 
die Würde männliher Haltung eintaufcht. Wollen die Nieverlän- 
der und Skandinavier fortfahren, bei ven Sranzofen und Deutfchen 
in die Schule zu gehen — und welcher Nieterlänver und Norbländer 
hätte fi zur Zeit noch deſſen zu ſchämen —, fo mögen fie 
wenigftens vie üblen Eigenſchaften dieſer Vorbilder auf ihre 
befiexen Fähigkeiten nicht herabſtimmend und demoraliſirend wirken 
laflen. 

Dentſchland könnte ſich aber jedenfalls an einer Eigenfchaft 
der Nieberländer, Dänen und Skandinavier ein Beiſpiel nehmen; 
nämlich an der unendlichen DBegeifterung und liebevollen, natio⸗ 
nalftolzen Gingenommenbeit verfelben für ihre Schriftfteller. 
Wenn fie auch darin oft über die Grenze bes richtigen Maßes 
und der unbefangenen objectiven Erkenntniß weit hinausgehen, 
und ohne unferm landesüblichen kritiſchen Zollftod des Miß⸗ 
tranens die Beventung ihrer Autoren ermeflen, jo hat es bod 
mehr etwas Beſchämendes als Unterhaltendes für uns, die en⸗ 
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thuſiaſtiſchen Meinungen ihrer Wefthetifer über ihre Poeten zu 
Iefen. Ihr unerfchrodenes Lob fährt darin mit der immerhin 
fhönen Schwungkraft des Patriotiemus fehsfpännig, während 
ihre einfchräntennden Bemerkungen, ihre Zweifel, ihre Rügen auf 
ven Filzſocken ver Schüchternheit einherfchleichen. 


Kerechtigungen und ZLänfchungen der plattdentichen 
. Literatur. 


ey 


In anderer, wenn auch nur entfernt ähnlicher Beziehung, wie 
die vorhin erwähnten Sprachen und Literaturen zu Deutfchland ſich 
verhalten, fteht vie moderne plattveutfche Literatur zur hochdeutſchen. 

Die Borgänge auf diefem Gebiet gehören zur Charalteriſtik 
des Zeitgeiſtes. Weber gleichgültig, noch mit oberflädhlihem Hin⸗ 
blid follte man an ihnen vorübergehen. 

Kaum giebt es ein großes Land, welches eine ganz einheitliche 
Spradgefaltung hat. Ueberall treten verſchiedene Abweichungen 
hervor, ja fogar verſchiedene Grundidiome, wenn fie auch nicht fo 
wefentlih und vielfah von einander getrennt find, wie 3. B. das 
Bortugiefifche vom Spanifchen. Meiftens find es jedoch nur Dia- 
Iefte, d. h. Sprachcoſtüme, Nationaltrachten der Umgangefprache, 
wie fie fi in einzelnen Gegenden durch beftimmte Volksſtämme im 
Treiben des Verkehrs hiftorifch entwickelt haben. 

Deutfchland tft vieleicht am veichften daran. Uber es bat in 
Wahrheit noch mehr als Dialekte. Es hat zwei Sprachgebilve, bie 
zwar Sprößlinge verfelben Wurzel, aber trotzdem fehr ungleich ge 
artet find: neben der hochdeutſchen Sprache erhält fich bie platte 
dentſche auf ausgedehnten Landesſtrecken im alltäglichen Gebrauch. 
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Wir müffen fagen plattdeutſche Sprach e, venn während man vom 
ſchwabiſchen ober öſterreichiſchen Dialekt redet, wird es Niemand 
einfallen vom plattdentſchen Dialekt zu fprechen. Plattveutfche 
Sprade fagt man mit richtigem Taltgefühl, denn es ift nicht ein 
anderer Zufchnitt, eine andere Klangfärbung der Wörter, gemijcht 
mit einer beliebigen Zahl von Provinzialismen, welche den Cha⸗ 
rakter der plattdeutſchen Rede von der hochdeutſchen fondert: es ift 
vielmehr eine beträchtlihe Menge ganz anderer Stammwörtet, eine 
etwas andere Gramatik (die, beiläufig bemerkt, noch ihren Adelung 
erwartet) und ein anders geftimmter Sprachgenius. Selbft die nad, 
den verſchiedenen Gegenden verſchiedenen Mundarten des Platt» 
deutfhen kann man nicht im eigentlichen Sinne Dialekte nennen, 
da Dialekt eine hier nicht vorhandene firirte Sprachnorm vorausfebt. 

Die Unterfuhung, ob die plattdeutfche oder hochdeutſche Sprach- 
weife uriprünglich die meifte Berechtigung zur allgemeinen Herr⸗ 
ſchaft hatte, würde müſſig fein. Man beuge fih, und ich glaube, 
man kann e8 bier mit Freuden thun, ver vollendeten Thatjache, nach 
welcher das Hochdeutſch feine Herrſchaft ohne Rüde errungen hat. 

Ich fage ohne Lüde, da in ſäͤmmtlichen plattveutichen Provinzen 
das Hochdeutſch von allen Gebilveten gefprehen und gelefen wird. 
Selbſt der Bauer verfteht es größtentheild und in ven Heinften 
Städten iſt e8 die nur noch wenig gefärbte Umgangsſprache ver 
intelligenten gefelligen Kreiſe. Wäre dies hingegen umgekehrt, 
bedienten ſich dort Stäbter und Landmann nur des Plattdeutfchen, 
als des allein von ihnen Verſtandenen, fo würde biefe ſtrenge Ab— 
grenzung bie Conſequenz einer eigenen Literatur wünſchenswerth 
machen. Wie aber die Berhältniffe jetzt erſcheinen, find fie viefelben, 
wenn auch ein wenig flarrer, wie in den Gegenden, wo nur ein be- 
ftimmter Dialekt herrſcht. In ihnen findet fich das Volk auch in die 
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allgemeine Schriftfprache hinein, und in Städten und Stäptchen 
dominirt fie je nach dem Stand der Bildung. 

Der Schwabe, der Alpenbewohner vichtet fich ſeit Jahrhunder⸗ 
ten feine Heinen Lieder in feinem Dialekt und freut fih, wenn 
neben diefen Volksliedern auch von wirklichen hochdeutſchen Schrifte 
ftelern ihm ähnliche Stückchen mit kunftfertiger Gewandtheit dar⸗ 
geboten werden. Dies geſchieht gar häufig; man kann jagen, -baß 
die meiften und zum Theil beften Dialektliever nicht von Leuten aus 
der betreffenden Gegend, fondern von Kunſtpoeten verfaßt find, wie 
ſich das beifpielöweife an ver lebendigen Verbreitung Hebel'ſcher 
und, ohne Vergleich geſprochen, Kobell'ſcher Lieder nachweiſen läßt. 
Die legteren findet man ſehr häufig im geſangreichen Munde ver 
Aelpler, ohne daß diefelben wifen, wer fie gemacht. 

Aehnliche Zuftände zeigen fi in der Schweiz, in Tyrol, in 
Oberöfterreih und Steiermark. Ueberall bangen die Bewohner wie 
an einer natürlichen behaglichen Lebensgewohnheit an ihren Dialelt- 
verjen. Aber dem Eulturgange fällt es nirgend ein, auf dieſe be- 
rechtigte heimathfelige Liebhaberei in fofern Rüdficht zu nehmen, als 
ex ein Erfteben einer belehrenden fortbildenven Literatur in provin⸗ 
ziellen Patois duldete. Die Bertreter der ſprachlichen National« 
trachten müſſen fi, wo die höheren Intereflen ver Intelligenz und 
ernften Poeſie in Frage kommen, an ein einheitliches, allen deutfchen 
Geiſtern gemeinfames Univerfalloftüm der Rebe gewöhnen. 

Wenn man entgegnen wollte: biefen Verlauf veranlaft nicht 
ver Culturgenius, fondern der Staat; welcher in ven Schulen, auf 
ber Kanzel, vor Gericht, im Examen und im fchriftlichen Verkehr 
mit den Behörden die hochveutfche Sprache anbefiehlt, jo läßt ſich 
darauf antworten: daß zwar nicht Immer, aber diesmal allerdings 
die Staatsanficht mit dem Vortbeil der Eultur in eins zufammenfällt, 
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denn in beiden liegt bier das Beſtreben nad Einheitlichkeit, nad 
einem geiftigen Mittelpunkt. 

Damit ſoll keineswegs gefagt fen, daß es wanſchenswerth wäre, 
die Sprachbiafelte auszurotten. Es wird dies auch viel weniger leicht 
geſchehen, als es der fich immer mehr verbreitenden ſtädtiſchen Mode 
gelingt, die Nationaltrachten der Tänvlichen Bevölkerung verjchwin- 
ben zu machen. Sind e8 doch ganz andere Beweggründe, welche 
diefe malerifchen Ueberbleibfel alter Zeit jegt immer feltener werben 
laffen. 

Mitten in jenes Fortſchreiten der Bildung, das die hochdeutſche 
Sprache und ihre Meiſterwerke allmählig der ganzen deutſchen Be⸗ 
vöfferung zugänglich zu machen fucht, tritt num plötzlich ein entgegen« 
arbeitende Sonderintereſſe hervor: es iſt das nachträgliche Culti⸗ 
viren des Plattdeutſchen, als einer aparten, auf fich felbft geftellten 
Literatur. 

Noch vor zwanzig Jahren wurde faft gar nichts in der platt« 
deutſchen Sprache gefchrieben; wohl gingen von früheren Zeiten ber 
einige Heine Stüde, Märchen, Fabeln oder Lieder in der Stille und 
fehr wenig allgemein von Mund zu Mund; auch bichteten zuweilen 
Dilettanten etwas Neues hinzu; aber e8 gab im Plattveutfchen kaum 
eine fo fortlebende Literatur, wie fie in manchen deutfchen Dialekten, 
3.2. in ven Alpenländern ftattfand und noch ftattfindet. 

Daß die plattveutfche Sprade bei ihrer weiten Ausdehnung 
gleichfalls zu einer ſolchen fortlebenden Literatur eine Berechtigung 
bat, wirb kein Bernünftiger anzweifeln. 

Es kommt jedoch nur darauf an, wie der Sinn diefer Berech⸗ 
tigung gefaßt wird. 

Ste iſt unantaftbar, fo lange fie nur dazu dienen fol, den 
plattdeutſchen Landbewohnern in ihrem mütterlihen Idiom eine 
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finnige Lectüre zu bieten, die ihnen zu gleicher Zeit ihre Sprache ge⸗ 
druct zeigt und für den humanen Umgang ven biltenven Beweis 
liefert, daß fi darin nicht blos die Redewendungen des matexiellen 
praktiſchen Altaglebens, fondern auch noch feinere und eblere Em⸗ 
pfindungen ausſprechen lafjen. Ein ſolches Streben wäre ganz dazu 
geeignet, das menfchlie Derz für den Verklehr mit dem Nächſten, 
für das Walten in ver Familie, in der Gemeinde gehaltreicher und 
gefühlooller zu entwideln und zugleih dem plattbeutichen Bauer 
mehr taftoolle Haltung zu geben, — eine Rüdfiht der äußern Form, 
an ber es ihm im Vergleich mit andern beutfchen Landleuten, be⸗ 
fonbers im Süpen unferes gemeinfamen Vaterlandes, noch recht ſehr 
gebricht. Alle hier einfchlagende literariſche Arbeiten find erfreuliche 
Hälfsmittel zur Beförberung der guten Sitten. 

Es verfteht fi) aber dabei ganz von felbft und geht aus der 
Sachlage beroor, daß dieſe Heine partielle plattveutiche Literatur 
nicht auf eigenen Füßen flieht und fliehen kann, ſondern ſich nur auf 
den errungenen Geiftesfonds der hochdeutſchen fügt. So wie bie 
plattdeutfche Titeratur als eine ungepflegte auch eine unentwidelte 
ift, fo iſt fpeciell vie plattveutiche Sprache im weiteren Sinne ver- 
altet und ſtehen geblieben; denn eine Sprache entfaltet und bilbet 
ihren wahren Seelengehalt nicht auf dem Markt des täglichen Le⸗ 
bens, fondern in ber Schrift: auf jenem wirb nur die Umgangd- 
phrafe in hundert Wendungen zu einer bequemen Verlkehrsmünze 
fertig geprägt. Allerdings bereichert fie den Dichter gleihfalls als 
handlich gemachtes Material nnd eine foldhe Bereicherung empfing 
3. B. Shatefpeare aus dem mündlich abgeichliffenen Verkehr des 
englifhen Volkes; aber nicht das ſprechende Bolt war es, fondern 
Shafespeare felbft, ver Schreibende, welcher für ven idealen Inhalt 
ter Sprache formell und geiftig neue Bahnen fhuf und Schäge auf 
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Schätze häufte. Das Leben empfing ſie von ihm zuräd. Alſo ge⸗ 
ſchah und geſchieht es bei jedem wahren Dichter vor und nach 
Shakespeare. 


Ein ſolches Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten zwiſchen Wirklichkeit und 
Poeſie hat die plattdeutſche Sprache nicht erlebt, weil fie überhaupt 


“Leine eigentliche ſelbſtſtändig fortlebenve Literatur, die immer eine 


organifche Entwidlung in hundertjährigen biftorifchen Berläufen zur 
Beringung macht, aufweiſen kann. Es fügt fih daher als uner⸗ 
(äßliche Eonfequenz, daß faft alle irgend Hervorragende oder Be- 
deutende, das in ber neuerdings Mode gewordenen plattdeutſchen 
Literatur auftritt, mittelbar oder unmittelbar, bewußt oder unbe- 
wußt, wörtlich oder doch wenigftens dem allgemeinen Eulturfinne 
nach eine Art Ueberfegung hochdeutſcher Gedanken und Gefühle iſt. 
Oft borgt man die ganze geiftige Nahrung und richtet fie nur anders 
an; oft wird fie in den Orubetöpfen der plattdentſchen Sprachküche 
mit einem Zuſatz von heimiſchen Leibgerichten theils originell, theils 
geſchmacklos umgelocht, 

Die plattdeutſche Literatur ſtellt fih alfo in Bezug auf bie 
hochdeutſche geradezu als eine Adoptivtodhter dar, die fi) wegen 
ihres Mangels am Erbtheil eigener Lebenskraft der hochdeutſchen 
ſelbſt adoptirt hat. 

Im Gegenſatz zu biefen unumſtößlichen Thatſachen macht es 
nun einen geradezu fomifchen und für den, der es ernfter nehmen 
will, einen wehmüthig widerwärtigen Einprud, wenn moterne platt« 
deutſche Schriftfteller ſich ſo geberden, als arbeiteten fie in einer, im 
eignen Thatengenius emporgewachſenen Literatur; ald wäre e8 genü- 
gend und fogar zmedmäßig, daß ihr Publikum, ihr „Voll” gar nichts 
weiter als plattdeutfche Bücher Iefen möchte; ja als herrfche das 
dringende Bedürfniß, ihm nun erft nachträglich für vie ihm eigent- 
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lich „unverftändligen" „fremden“ deutſchen Claſſiker einen Erſatz 
von neuen plattdeutſchen Claſſikern zu ſchaffen. 

Dieſes Gebahren iſt eine irrthümliche Selbſttäuſchung, an 
welcher die menſchliche Eitelkeit einen ſehr großen Antheil hat. 

Bekanntlich find in neueſter Zeit zahlreiche plattdeutſche Schrift- 
fteller heroorgetreten, die, mild ausgedrückt, mehr Glück als Talent 
gehabt haben. Der raſche Erfolg ihrer Heinen und zum Theil recht 
anfprechenden Leiftungen brachte fie zu dem Glauben, das dringende 
Bedürfniß ihres ganzen plattveutfhen Volksſtammes ftehe hinter 
ihnen und habe fie als bahnbrechende Kräfte zum Aufpflanzen bes 
Banners einer neuen Literatur erkoren. 

Die fackiſche Entwidlung diefes Treibens ift nun folgende: 
Angeſpornt und erregt von einem rührenden herzinnigen Drang, bie 
liebe Sprade nnd Mundart der Kindheit auch ſchriftlich zu ge⸗ 
brauchen und fo den lyriſchen Erinnerungen der Jugendzeit fich in 
die Arme werfend, verfagten einige tüchtige Köpfe plattbeutjche Dich« 
tungen und gaben fie heraus. Es fommt hier, wo es fi um ben 
Gewinn allgemeiner Anſchauungen handelt, nicht darauf an, Namen 
zu nennen und ihre Leiftungen zu kritiſiren. Dennoch muß ich 
Klaus Groth erwähnen, weil dieſer Autor den befieren Gattungs⸗ 
begriff der modernen plattdeutſchen Poefie repräſentirt und feine 
Producte neuerdings bie erfte wefentlic hervorragende Erſcheinung 
waren, Auch mögen die Leſer an Reuter als den talentoollften Ber- 
treter der Profaerzählung denken. 

Klaus Groth macht den Einprud eines kindlichen Dichters. 
Nur wer einen gereiften Mannesverftand und baneben ein unver- 
borbenes Kinderherz hat, in deffen Gemüh fpiegelt fi fort und fort 
au die fchöne Welt mit der treninnigen Friſche und liebenswürdigen 


Unbefangenheit erfter Jugend. Jugend und Kindlichkeit durchs Le⸗ 
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ben! heißt ver Wahlfpruc für jenen Poeten, groß over Hein. Ging 
ihm fein Kinderherz verloren, hat er nichts weiter zu verlieren. Er 
muß dann, will er ſcheinbar naiv und und gefunb produciren, bet⸗ 
teln gehen bei der Vergangenheit, venn fein befferes Sein lebt nur 
noch ein Erinnerungsleben. Jede Wirklichkeit, felig und hold, be- 
teachtet er Surch die Brille der Reflexion und dieſe unglüdlihe An- 
gewohnheit der modernen Literatur zeigt Alles im ſchiefen Lichte und 
löſt ven Schriftſtellern zu ihrem Verderben den Räthſelſpruch von 
Macbeth's Hexen: „Häßlich ſoll ſchön, ſchön häßlich ſein!“ 

Klaus Groth hat ſich davon frei erhalten. Seine Muſe ſteht 
ber Kunſtpoeſie fern, ohne ven Schliff innerer Geiſtesbildung zu ent⸗ 
behren. Ihre Stärke Liegt in der Schilderung der Natur und ber 
menſchlichen Gemüthsregungen innerhalb dieſes Heinen, man möchte 
fagen praltifh ioyllifchen Gebiets. Der Zon, in welchem feine Ge 
ftalten reden, tft kernig, oft rühren und entzückt dabei durch Meber- 
raſchungen, bie niemals flumpf werben: durch diejenigen der Wahr« 
beit. Selbftzufrieven mit dem, was er bietet, verſchmäht Groth bie 
üblihe Sudt, das ſcheinen zu wollen, was er durchaus nicht iſt: 
geiftreih, gedankenvoll, idealiſtiſch; deßhalb find feine Verſe nie 
durch das weiche Polfter ver Phrafe gefchwellt, auf welchen ſich's tie 
denkfaulen Xefer bequem machen und ihre in Dummheit und Seelen» 
ruhe wohlgenährten Glieder ftreden und dehnen können. Die Tectüre 
diefes Autors hat vielmehr etwas Hartes, Anſpannendes. Dabei 
drückt er herzliche Empfindungen und tiefe Wehmuth in ungefuchter 
Sprache einfad aus und iſt zugleich ein liebenswürdig frifcher Genre- 
maler für jene Kleinen Intereffen des täglichen Lebens, welde oft 
eine weittragenve Folge für das Menſchenherz haben. Seine Lieder⸗ 
hen verrathen die nötbigfte, wenn auch nicht höchſte Kraft eines 
Lyrikers: die Zauberfraft eine Stimmung zu machen. 
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Der größte Theil der Groth'ſchen Poeſien, denen ſich auch 
einige ſehr hübfche profaifche Erzählungen zugefellen, ift epiſchen 
Inhalts im Keinen Maßſtabe und in viefer Gattung liegt das 
‚ Haupttalent des ebenfo anſpruchslos einfachen als durch enge Be- 
ſchränkung bezeichneten Dichters, 

Wäre num aber Klaus Groth mit denſelben vortrefflichen Eigen 
ſchaften als hochdeutſcher Lyriker aufgetreten, fo würde er aller Wahr- 
ſcheinlichleitsberechnung nad nur einen fehr mäßigen, lange Jahre 
zweifelhaften Erfolg errungen haben. Daſſelbe veutfche Publikum, 
von dem eine phrafenreiche Seichtigkeit und eine halb frivole, halb 
andächtelnde, ſüßlich fentimentale Piepmeierei in ber Lyrik auf 
Händen getragen wurde, während es Männer wie Julius Mofen, 
Mörike u. a, mit urtbeilslofer Undankbarkeit behandelt hat, Könnte 
wohl nicht zu der Erwartung berechtigen, daß es auch einmal eine 
andere, doch weit unter dem Talent ver Genannten ftehenve Kraft, 
mit allgemeinfter Herzlichkeit begrüßt haben follte. 

Da Groth aber plattveutfch fehrieb, fo hatte feine Mufe für 
tie überfättigten blafirten Lefer einen piquanten Beigefymad. Sie 
redete deutfh und dennoch verftand man fie nicht und mußte ſich 
ihre Sprache überfegen laffen. Das veizte die Neugier; man hatte 
wieder etwas Intereffantes, Ungewöhnliches entvedt und da man 
nun mit offenen Sinnen, mit huldvollem Borurtheil in dieſen Pro- 
ducien fuchte, ſo fand man alles ſo gemüthvoll, ſo warm, ſo behag⸗ 
lich, fo ganz originell und eigenthümlich, daß ſelbſt die mitunter- 
laufenden oft gar ſchwachen Einzelheiten ‚charmant und allerliebft” 
wirkten und es vielen Leſern wie Schuppen von den Augen fiel, wie 
doch eigentlich fogar die Enten nur auf plattdeutſch recht natürlich 
Ihnattern. Die gebilvetften Kreife ſchwelgten in dieſer willfommenen 
Ereluftvität und dankten Apollo für die unerwartete Abwechſelung; 
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dem plattdeutſchen Publikum aber, das lange nichts Gedrucktes mehr 
in feiner Sprache empfangen hatte, waren natürlich dieſe angeneh⸗ 
men Lieder eine fehr willlommene Gabe und zugleih eine Art Lite- 
rarifher Genugthuung für die Leiftungsfähigkeit Ihres Idioms. 
Achnliches Liege ſich mit Hinficht auf die plattveutfche Proſadichtung 
vom Auftreten Reuters fagen. 

In einer damit etwas verwandten Weife hatte ja früher auch 
das Genre der Dorfgefchichte zu feinem Vortheil durch den Reiz ber 
Neuheit auf die abgeftumpften Geſchmacksnerven der Leſer gewirkt. 
Unfere Literatur kannte aus der Geßner'ſchen Ipyllenzeit nur bie 
Schilderung jener ibealifirt nachgemachten Hirten, theatraliſch auf⸗ 
gepusten Bauern, Schäfereien und Biehftälle, in denen fogar der 
ländlich duftende Kuhfladen nichts weiter als eine unüberzogene At- 
trappe war. Er bätte eben fo gefahrlos als Briefbefchwerer auf 
dem Nippestifch eines Damenfalons Itegen können. Welchen Ein- 
druck mußte e8 machen, auch hierin den vollen Realismus der Dar⸗ 
ftellung zu empfangen und wirklich werben zu fehen, was früher nur 


“im verkünftelten Spiegelbilve angedeutet wurde! Als daher nad 


Immermann’3 bis jet noch unerreihtem Borgange Jeremias Gott⸗ 
beif, Auerbah und Melchior Meyr ihre Erzählungen aus dem 
Bauernleben darbradten, war e8 nicht ſowohl der theilweiſe echt 
poetifhe Werth, der dieſen Dichtungen eine fo raſche Verbreitung 
fiherte, als vielmehr der abwechſelnde Gegenfag, welchen ihr Gei⸗ 
fteselement und Spradhloftüm zu den fonft gebräuchlichen Novellen 
bildete, Es ift weder die Art der Menge noch ver eleganten Welt, 
den wirklichen Gehalt einer Production ſchnell zu erfennen und hat 
fie ihn erkannt, fo ruft das noch Immer nicht unbevingt ihre Neigung 
hervor, die gewöhnlich von ganz anderen Lodungen und Nebenin- 
tereffen mad gerufen werben muß. 
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Solde Seitenhebel wirkten für die warme Aufnahme ver Drof- 
gefchichte und um nichts minder für die ber neuen plattdeutſchen 
Literatur. 

Die lebhaften Erfolge ver legteren riefen jene Nachahmerei her⸗ 
vor, welche in unferer invuftriöfen Zeit jeden glüdlihen Wurf mit 
bungrigen und eiferfüchtigen Bliden verfolgt. 

Zahlreichen Kleingeiftern, die ohne einen ſolchen äußeren An- 
ftoß vielleicht niemals Etwas gejchrieben, gewiß aber nicht platt- 
beutfch gejchrieben hätten, wurbe es plötzlich klar, daß plattveutiche 
Lyrik und überhaupt plattveutfche literarifche Produkte jest die 
gangbarften Artikel jeien, welche kein guter Speculant vernadläffi- 
gen dürfe. 

Bon jenem Augenblid an hat es an plattdeutichen Ebitionen 
nicht gefehlt. Ihre Menge fteigert fih von Jahr zu Jahr und 
würde für den guten Geſchmack weniger beängftigend fein, wenn 
nicht die meiften diefer Sachen durch eine qualvoll gefuchte Naivetät 
und ein plumpes, ſich dehnendes und reckendes Behagen im trivialen 
Element mit dem unerſchöpflichen Kapital der Mittelmäßigkeit wu- 
cherten. Die bequeme, doch nicht appetitlihe Gemüthsfchlemmerei, 
die fih im ungewafchenen allgemeinen Familientrog fättigt, fowie 
der um jeven Preis „Ipaßige" Vertrag, alter „Snaken“ und 
Schnurren wirken in der Poefie widerlih und armfelig. Außerdem 
verflachen fie die Bildung, ftatt fie zu erhöhen und treten dem eb» 
Ieren literariſchen Gefhmad, der in jfver Mundart Iepter Richter 
bleiben wird, fed entgegen und zwar oft in einer bäuerifhen Art, 
die außerdem etwas bie feinere Intelligenz Verhöhnendes, in ihrer 
Frugalität und Rohheit Selbftgenügfames hat. Wenn dabei zuweilen 
recht komiſche Situationen und ein gefunder Humor auftauchen, fo 
kann das kaum fehlen; e8 wird begünftigt von manchen an und für 
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ſich drolligen, mit Vollowitz erfnndenen Redensarten und Sprid 
wörtern der plattbeutfchen Sprache und unterſtützt von jenem, bier 
naheliegenden immer braftifhen Gegenſatz zwiſchen Naturzuftänden 
und künſtlich en Verfeinerungen. 


Wie Jeder, der mit Abfiht in Natvetät arbeitet, leicht kokett 
wird, fo ſprechen auch nicht felten die Verfaſſer plattveuticher Er⸗ 
zeugniffe die gezierte Beforgniß aus, der vornehme Salon mit ſei⸗ 
nem Parquetfußboden würde ihre Schriften verfpotten, weil fie zu 
gefund, derb und unverziert wären. Der Salon als ein folder hat 
literariſch gar nichts zu fagen, denn wenn fein Urtheil nicht durch 
haltbare Kunftanfichten geftügt ift, fo fällt e8 auf bie hochgetragene 
Nafe, was anf dem Parquetfußboden ganz beſonders leicht angeht. 


Es giebt aber ein anderes Urtheil, nämlich das der Aeſthetik, 
welches nicht, wie jene Apoftel nachgemachter Naturwüchfigfeit glauben, 
auf Taille gefhnürt ift und auf Taille ſchwört, fondern auf geläu- 
terte Erkenntniß des Schönen. Bor ihrer Wahrheit muß fich Alles 
beugen, mag es bie Poefie eines Goethe'ſchen Taſſo ober ein noch 
fo „gefundes volksthümliches“ Produkt jein. 


Die Uefthetik, dieſe ſtrenge Richterin, iſt es eigentlich, welcher, 
fi jene Autoren entziehen möchten. Sie würde jedoch keinen von 
ihnen verdammen, weil ex ein plattbeutfcher Dichter iſt; ſie muß es 
aber, wenn er ein platter iſt. 

Als ſolcher mißbraucht er nur zu oft den deutſchen Schlafrock 
behaglicher Gemuthlichkeit, um in dieſem Gewande Fadigkeiten vor⸗ 
zutragen, bie größtentheils gar keine Pointe bieten, nicht einmal den 
Branntweinkneipenreiz der niebrigften Komi. Oft find es in 
die niederdeutſche Bauernſprache überfegte hochdentſche Aneldoten, 
welche bereits ſeit fünfzig Jahren die ſogenannte Kalendertour ge⸗ 
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macht haben. Man braucht blos den Anfang zu Iefen und das 
Ende dämmert in der Erinnerung auf. 

Wenn die Berfaſſer ſolcher Brobufte von Hebel's alemaniſchen 
Gedichten etwas gelernt hätten, fo würden ſie zunächſt ſchweigen ge= 
lernt haben. Sie hätten dann geſehen, daß jene Erzeuguiſſe eines 
tiefinnigen Gemüthes zwar auch behaglih und naiv find und ſich 
um bie natürlichften Zuſtände des ländlichen Lebens befümmern; 
aber fie würden auch beobachtet haben, daß ſich unter dieſer einfa- 
hen materiellen Hülle ein bedeutungsvoller allgemein poetifcher 
Sinn verbirgt. Berner Eönnte e8 ihnen nicht entgangen fein, daß 
jedes literarifche Werk die Anmuth einer wahren Kunftgeftalt haben 
muß, ſelbſt wenn es einen Kuhſtall befingt. 

Wer da glaubt, fi von den Kunftregeln emancipiren zu kön⸗ 
nen, um feinen naturwüchfigen Genius beffer walten zu laſſen, ber 
ſteht auf gleiher Höhe mit jenen jugendlichen Bolitilern, bie ba 
meinen, in einem freien Lande fei Straßenfravall erlaubt. 

Daß nur mit fehr wenigen Ausnahmen bie meiften bis jegt 
erſchienenen plattveutichen Evitionen jo überaus ſchwache, gehaltlofe 
Machwerke find und nur felten einen felbftttändigen Gedanken ent⸗ 
balten, der in der Ueberfegung eine unbefangene Kritik verträgt, 
ohne fi unter den Händen bes Kritilers in Mittelmäßigleit, Re 
miniszenz oder Plagiat zu verwandeln; ja dag ferner diefe Werkchen 
rafch zur Modeſache geworben und über Gebühr von der heutigen 
Characterlofigkeit des öffentlichen Geſchmacks getragen werben, daran 
bat das Wefen ver plattdeutſchen Sprade an und für fi nicht die 
mindeſte Schuld. 

Wohl aber iſt es bei der blinden Toleranz, welche jederzeit ge⸗ 
gen Modeſachen herrſcht, recht ſehr angemeſſen, die unbefangenen 
Geiſter darauf hinzuweiſen, daß fie es hier mit literariſchen Erſchei⸗ 
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nungen zu thun haben, die als zeitgemäße Fabrikationen größten⸗ 
theils auf den Reiz der Neuheit ſündigen und bei ihrer inneren 
Leere gar feine Drucberechtigung beſitzen. 

Mer durch gutmüthigen Indifferentismus das überhand neh⸗ 
mende Streben beſchönigt, die plattdeutſche Sprache als ein geſon⸗ 
dertes ſelbſtändiges Element literariſch neben die hochdeutſche zu 
ſtellen, ſo daß die plattdeutſchen Landleute immer mehr davon ab⸗ 
gehalten werden, zum Wohle ihrer ſittlichen Bildung unſere beſten 
Autoren leſen und lieben zu lernen, — wer dieſem irrthümlichen 
Treiben eine Stütze bietet, der brandmarkt ſich dadurch als einen 
antinationalen unpatriotiſchen Geiſt. Der große ſittliche Grundzug 
der Kulturgeſchichte und der deutſchen Volksentwickelung geht nicht 
auf Theilungen und Sonderintereſſen, er geht auf Einheit, auf Ges 
meinſamkeit, auf gleichgeftimmte Totalität eines brüderlihen Selbft- 
bewußtfeins aus. Es giebt aber kein ftärkeres geiftiges Band, 
welches die Seelen verftändigt und verjchwiftert, als das Band 
einer gleichen Mutterſprache, die ba, wo e8 fi um die höchſten In- 
tereſſen der Intelligenz handelt, von allen Zungen in venfelben 
Lauten belannt und von al’ ihren Belennern ohne Anſtoß verftan- 
den wird, 
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Mißbrauch der Intrigue im Roman. 
Dtto Müller: „Der Klofterhof.“ 
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Ich habe ſchon im Allgemeinen hingewieſen auf bie Licht- und 
Schattenſeiten ber jest fo eifrig verfolgten Richtung, mehr als fonft 
zu hiſtoriſchen ober biographiſchen Romanftoffen zu greifen, ftatt 
unaufhörlich das Familienleben in rein erfundenen Compoſitionen mit 
feinen Heinen und großen Herzensangelegenheiten wieberzufptegeln. 
Während durch biefes lettere Verfahren der Roman zwar an Ge— 
müthötiefe innerer Gefühligleit und Weichheit gewinnt, verliert er 
durchſchnittlich allerdings an Kern ber Handlung, an marliger Ge- 
ft alt und realen Hintergrund der Wirklichkeit. 

Walter Scott mußte dies fehr wohl, Er bebiente ſich größ- 
tentheils Immer der Anlehnung an hiſtoriſche Vorgänge oder Per- 
ſönlichkeiten. Dan beachtet die lange Reihe feiner Nachfolger und 
Zünger zu wenig, und doch zieht ſich diefelbe über ven ganzen Con⸗ 
tinent, ja jogar bis nah Amerika hinüber. 

Die deutſchen Schriftfteller haben wejentlih von ihm gelernt, 
auch die begabteften mitgerechnet, denn es ift ein ſchwachſinniges 
Borurtheil, der Genius müffe dadurch jederzeit auch ſelbſtändig und 
original fein, daß er fih niemals fpectell an würbige Vorgänger anleh- 
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nen dürfe, Als ob nur das Genie dazu verdammt fein könnte, vie 
menfhlichen Fehler und Irrthümer ftets wieder von Adam anzu⸗ 
fangen und darüber ſich aufzuflären! Der Künftler, und ganz vor» 
züglich Ift ver wahre Dichter ein ſolcher, hat wohl die Aufgabe, bie 
Natur Immer nad ihrem Urbilve zu ſchildern und nie aus zweiter 
Hand zu empfangen; Erfahrungen aber und Anſchauungen kann er 
von feinen Meiftern borgen over fonftwie in ber Weltjpecnlation 
gewinnen, 


Zu denjenigen Schriftftellern, welchen eine gefhichtlihe Grund» 
lage wichtig ift, gehört Otto Müller. Er bat durch feine befannten, 
gern gelefenen Werke bereits mehrfach bewiefen, daß er charakteri⸗ 
ftifhe Zeitverhältniffe umfichtig aufzufaffen und biftorifche Geftal« 
ten poetifch zu beleben vermag. 

Wenn auch mandem Leſer von reiner Gefhmadsfchule bei 
Miüller’s Lebensbtld über einen unferer größten Lyriker und 
Sprachbildner, Auguft Bürger, nicht vet wohl in der Seele 
wurbe, fo liegt dies weniger am Autor, der fih nicht ibealifirend 
- von der Wirklichkeit entfernen wollte ; vielmehr liegt e8 am Stoff je- 
ner herzzerreißenden und doch vielmehr traurigen, als fi zur Tragik 
erhebenden Kataftrophe felbft, deren ethifcher und äfthetifcher Gehalt 
nicht immer ganz rein ift und cft das Gefühl tief und nachdrücklich 
verlekt. 

Ungemein frappant und vealiftifch jeboch führt Müller in ver 
Regel feine handelnden Figuren vor; feine Art zu componiren nähert 
fi gerade um beswillen fo fehr derjenigen, mit welder das Schid« 
fal jelbft componirt, weil fie jo gering an Intriguengehalt ift. 


Die meiften Autoren glauben gar nit, wie arm durchſchnitt⸗ 
li das wirkliche menfchliche Leben an Intrigue ift, und wie es bei 
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alledem doch ſo bunt, ſo maleriſch ausgiebig, ſo poetiſch, ſo in ſeiner 
Einfachheit gewaltig ergreifend, ja oft ſo abenteuerlich ſein kann. 
Es macht und treibt ſich Alles ſo ſtill und ruhig, wie ganz von 
ſelbſt. Aber nur ſelten umgeben uns verborgene Fußangeln und 
intriguante Netze und Vogelfallen, welche die Mitwelt heimlich für 
und aufgeſtellt bat, Wir fangen nnd ohne dergleichen hübſch allein 
an den barmlofeften und unfchulbigften Leimruthen, die ganz offen 
vor unfern fehenden Augen fingerdick beftrichen worben find. Ober 
wir erbliden einen Käfig, finden ihn ſehr gefährlih und könnten 
gar gut aus dem Wege gehen; jedoch jegen wir uns beftens mitten 
hinein und geben endlich noch durch das mollige Aufblafen unferes 
Gefieders ein Zeichen, um das Gitter zufallen zu laffen, obgleich es 
dem Bogelfteller Schidfal oft nicht einmal darum zu thun war, einen 
jo gemöhnlihen Sperling zu erwiſchen. 

Mit einem Wort, die Abwidlung unferes Dafeins mit al’ 
ihren epiſodiſchen Zwifchenfällen ift in Natura vielmehr epiſch als 
dramatiſch. Es fehlt faft ganz an draſtiſchen Pointixrtheiten und 
äußeren Eouliffeneffecten. Um fo tiefer und nachhaltiger aber find 
die inneren. Dan könnte fie bie lyriſchen Spitzen vom Lebensepos 
nennen. Doch muß man dann mit dem Worte Lyrik nicht vie klein— 
liche Auffaffung ſchmachtender Dichterlinge verbinden. Die tiefften 
Naturaccorde der Seele bilden die Lyrik unferes Seins und wenn 
fie der Erdenfturm bewegt, tönen und raufchen fie hochauf, eine 
Heolusharfe des Urgemüths, nur uns felbft und dem Ohre eines 
Poeten verſtändlich. 

Blicken wir dagegen in die Kunſtwelt, in die der Bühne und 
in die des Romans, fo ſehen wir überall als Hebel ver Bewegung 
faft nichts weiter als ein Intriguenſpiel. Bei einer folden Sucht 
nach biefem in ver That fo pilanten als unnatürlichen Artikel kann 
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es nicht fehlen, daß die meiſten Intriguen fad oder geſucht find, dem 
zur Befriedigung jeber Sucht muß man ſuchen. 

Biele Dramatiker haben dieſe Manterirtheit empfunden, und 
da fte derfelben ausweichen wollten, es ſich aber nicht laͤngnen läßt, 
bag bie Bühne eine überraſchende Plöglichkett ber Uebergänge und 
ein fammrabartiges Ineinanvergreifen von Urſach und Wirkung in 
der Action bedarf, fo räumten fie, wie unter andern auch der dich⸗ 
teriich gewaltige Otto Ludwig, dem Zufall eine Rolle ein. Und 
doch wirb e8 immer undramatifch bleiben, ven Zufall, dieſen gehar- 
nifchten Strohmann , der dem Bublicum als ein ſolcher fichtbar iſt, 
während er für alle Mitſpielende eine Zarnlappe trägt, fo blind- 
üngs agitiren zu fehen. 

Mehr aber ald auf den Brettern iſt e8 beim Roman wohlgethan, 
in der Compoſition jenes intriguante Unweſen möglichſt zu meiven. 

Die Intrigue tft außerdem das gemeinfte Mittel, vie Leſer zu 
fpannen. Ste reizt die Neugier nach Handlung und zwar fo krank⸗ 
bafter Art, daß fie diefelbe ftets aus verborgenen Schlupfmwinteln 
möchte hervorfchleichen und hervorfchiegen fehen, wie die Wafler von 
Verirfontainen, womit die Erzbifhäfe von Salzburg im Bart zu 
Hellbrunn ihre Damenbefuhe überraſchten. ‘Durd dieſe pridelnve 
Aufregung wird bie gefunde Genußfähigkeit abgeftumpft und das 
fortwährende Aufmerken nach jedem Geräufch hinter der Scene zer⸗ 
ftreut die poetiſche Sammlung. Endlich werben viele handelnden 
Charaktere durch das Intriguenfpiel ſich felbft untreu gemacht, denn 
bie Dichter haben ſolche Maſſen von moralifchen Rattengiften, 
Fuchseiſen und Fliegenpapieren in ihrem romantifhen Schnappfad, 
taß fie viefelben oft müſſen von ehrlichen Käutzen mißbrauchen 
laffen. Der neue franzöfifhe Roman bietet wie das franzöſiſche 
Drama die größten Manieriften der Intrigue dar. In Deutſch⸗ 
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land hat fih Gutzkow mit diefer Methode durch den ungeheuren Ge- 
ftaltenreichthum feiner feltenen Productionskraft doppelt leicht zur 
Abnormität verirrt. Bon Schriftftelleen wie Spindler, Mügge 
und ähnlichen kann hier nicht die Rede fein, denn wo es blos auf 
Unterhaltungslectüre ankommt, ift e8 gleichgültig, wie dieſer niedrige 
Zweck erreicht wird. Unter den höherſtrebenden trachteten in ver- 
ſchiedenen Gebieten Leopold Schefer, Melchior Meyr, Paul Heyſe, 
Hering, Heinrich König danach, die Intrigue auf Natürlichkeit und 
ein erlaubtes, ja für die draſtiſche Bewegung des Romans nothwen⸗ 
diges Maß zurückzuführen. Auch Freytag wirkte hier durch „Soll 
und Haben“ günftig, viel weniger durch fein ſchwächeres Product 
„bie verlorene Handſchrift“. 


An diefer Vereinfachung hat Otto Müller tüchtig mit arbeiten 
helfen. Ex beſitzt vie evele Dreiftigkeit, das irdiſche Leben auf der 
flachen Ebene des Alltäglichen aufzurollen, 


Diefe Seite ift es wefentlich, weldhe an feinem Roman „der 
Klofterhof” vortheilhaft hervorſticht. Es liegt Männlichkeit in dem 
Muth, gewöhnliche, oft gefehene Verhältniſſe und nichtsbedeutende 
Perfönlichkeiten vorzuführen und durch die allmählige Entfaltung 
ihrer Neigungen und Charaltere die gefunde Innigkeit des deutſchen 
Familienlebens als wünſchenswerthen, immer feltener merdenden 
Herzpunkt der Geſammteultur und der Intenfivität des Volkes ſchil⸗ 
bernd binzuftellen. 

An einen gewiffen verben, hausbadenen Humor fehlt es dabei 
nicht, und die einzelnen Staffagen, Motive und Bindeglieder der 
Handlung find voll Lebenskraft und Treue. Der Dichter giebt 
Oenrebilver, die Frifhe und geſunde Farben haben. 


Weniger aber befrienigt die Form des Ganzen, Der Ber- 
7 


faſſer leivet ſtets an einer Härte des Stils, die ſich zwar infofern 
nicht tabeln läßt, als fie voll und dentſch zu feiner Individualität 
gehört, die aber doch auf den Lefer einen fchroffen edigen Eindrud 
macht, der durch breite und oft uninterefjante Weitichweifigleit noch 
verftärkt wird. 

Wo die Perfonen an und für fich feffelnde und poetijche find, 
wie dies 3.8. bei Bürgers Leben ver Fall ift, da tritt eine behagliche 
Ausführlichkeit nicht fo auffallend hervor; verbindet ſich aber mit der⸗ 
felben ein rein erfundenes Perfonal des Romans, jo kann leicht bie 
Wirkung an vielen Stellen eine profatfche werben; es iſt eine menſch⸗ 
liche und deshalb verzeihlihe Schwäche der Leſer, fi mit vieler 
Neugier die Heinen Häuslichleiten und Angewohnheiten hiſtoriſcher 
Männer zu betrachten, während fie für einen vom Dichter gefchaffe- 
nen, auch geiftig nicht imponirenden Helden weniger Zeit zu haben 
glauben, und nur immer Thaten fehen wollen. Ein Lieutenant muß, 
um intereffant zu fein,. wenigftens jeven Zag eine Schanze erobern 
und zwar wo möglih allein; Napoleon feffelt fhon Weile und 
Narren, wenn er fich in diefer ganzen Zeit auf dem Abſatz herum: 
dreht, auf eine alte Trommel nieverfegt und über die Thorbeit ber 
Welt lächelt. 

Wer fo viel Talent für Auffaffung biographifher Special⸗ 
gefchichte und für ihren poetifchen Verbrauch hat, wie Müller, wird 
fih auf dem idealen Boden freier Erfindung nicht fo wohl fühlen, 
als wenn er feine folide Technik und tüchtige Geftaltungsfraft vor- 
herrſchend hiſtoriſchen Stoffen zuwendet. 

In ſittlicher Beziehung erfreut das Werk durch ſeinen bürgerlich 
trefflichen Rern. Der Verfaſſer, reich an Erfahrung und Lebens⸗ 
beobachtung und ferne von moraliſcher Kleinkrämerei, mit der viele 
moderne Schriftſteller ihre guten Grundſätze in Pfennigdüten ver⸗ 
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kaufen und den großen Kindern noch ein Zuckerſtengelchen zugeben, 
ſucht ſeine ethiſchen Wirkungen unverſüßt und im Großen zu erreichen. 
Er eröffnet den Lefern ein nachdenkenerweckendes Spiegelbilb bes 
Lebens, welches nicht verfehlt, nebenbei auch unfere eigenen Fehler 
und Schwächen fehr draftifch zu reflectiren. 


7* 


Die UNeberſtürzung in der Rompofition. 
Mar Waldau: „Nach ber Natur”. 


Es giebt in der neuern Literatur des Gehaltvollen fo wenig, 
daß man fih mit allen Faſern des geiftigen Genuffes daran feft- 
faugen möchte, wo man es findet. „Nach der Natur” von Mar 
Waldau ift ein ſolches Werk. Nicht einer müßigen Träumerei, nicht 
einer eitelen oder merkantilifhen Bücherfabrikation verdankt e8 feine 
Entftehung; e8 ift um einer evelen Tendenz Willen gefchrieben, im 
vollen warmen Drange poetiſcher Production. ‘Des Dichters Er- 
zeugniffe gleichen den & la prima Gemälden eines talentoollen, in 
ber Stille gefhulten Laien, der ein Stüd Welt nad fubjectiven Er- 
lebniffen und Anfhauungen zufammenrafft und das mit harmlofer 
Keckheit Gezeichnete an das Licht der Deffentlickeit bringt, ſich felbft 
dabei in beſcheidene Schatten verhüllenn. Ueberhaupt theilt feine 
Art und Weiſe zu fchreiben ven Charakter derjenigen Werke, welche 


, wir ausnahmsweiſe von der Hand Literarifch begabter Dialer befigen. 


Diefe gehen mit Iebhafter, primitiver Auffaffung, beſonders bei 
allem Figürlichen, gerade auf den Gegenftand los und betrachten 
felbft das Geiftige mit einem fo naiven Hang zu finnlicher Wahrs 
nehmung und Zransfubftantation, daß daraus bei tieferer Dar- 
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ftellung oft eine höchſt plaftifche, liebenswürdige Schilderung entfteht 
und felbft das Abftracte fi wieder durch die Sata Morgana ber 
Fantaſie in concretem Gewande zeigt. Ich möchte an die Dichtungen 
ber ältern italienischen Maler und neuerlich ohne fpeciellen Vergleich 
an Adelbert Stifter erinnern, um allen Leſern deutlich zu werben. — 

„Rad der Natur” ift ein Erftlingswerk, denn fein Berfaffer 
ift ein Verſchwender. Er arbeitete im volliten Sinne des Worts 
„nach der Natur“ und überfchüttete, gleich Ihr, einen einzigen Baum 
mit taufend und aber taufend Blüthen ver Empfindung, während 
bie reifen Früchte des Gedankenlebens wie bei der Drangerie zu 
gleicher Zeit daneben prangen, — genug, um ein ganzes Bosket 
damit zu fhmüden. Die künftlerifche Oekonomie fteht im fern; er 
verachtet fie, denn er fühlt fich reich und hat das Bewußtſein einer 
vollen Bruft, die mehr zu fagen drängt, als vie Gelegenheit zu offen« 
baren erlaubt. Diefer Raufch ift beneidenswerth ſchön; nur irrt ſich 
die menſchliche Seele gewöhnlich dabei, da ihre Fülle nicht mit dem 
Lenz ajährlich wiederkehrt; fie durchlebt nur einen Frühling, nur 
einen Sommer der Production. 

Dennod war der Berfaffer, als er diefen Roman ſchrieb, über 
die erfte ſchriftſtelleriſche Jugend hinaus; feine Iveen find reif und 
geläutert, feine pſychologiſchen Erörterungen fein und fcharf, fen 
Stil ift ausgeprägt, wenn auch nicht immer Har und einfach und feine 
phantaftifche Darftellung hat die farbenprangenden, ſchillernd ver- 
glaften Schladen des Schwulftes und des pomphaften Autorenpathos 
bon ben Metall des enleren Körpers großentbeils abgefireiftl. Wo 
Waldau capricids, edig und exeentriſch ift, und er iſt dies häufig, fo« 
wohl im Großen als im Kleinen, da fließt es nicht aus ‚dem gährenden 
Moft der Werbefraft und aus Ungefhmad, ſondern es ift ein Ele 
ment feines Individuums und eine Abficht feines früh fertigen Ichs. 
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Diefe oft kalte eigenmwillige Oppofitton gegen die ſchöne har⸗ 
moniſche Kunftform tritt nicht felten an ben Tag, wenn ein frucht- 
bares Talent fih nicht früh genug durch praktiſche Uebung dem 
Dienfte der Grazien widmet und es endlich, vom Stoff überhäuft, 
froh fein muß, Ihn überhaupt bewältigen zu können. Es ift möglich 
bei geſunder Körperkraft in ſpätern Jahren noch ein Pferd bändigen 
zu lernen, aber man wird es nie mit der Anmuth eines Kaftor ober 
Pollux tummeln. Der Berfaffer kann e8 nicht, ober, wenn e8 ihm auch 
erreichbar wäre, will es nicht Können. Die Hand in den Mähnen 
ſprengt ex auf feinem lichtgelben Roß über Berg und Thal, durch 
Wald und Haide; blidt mit hellen Augen den ftaunenden Wanderer 
an, bricht fi die Früchte von den Heften und trinkt den frifchen, 
fühlen Harzduft der Tannen und raufchenden Fähren. Es iſt ein 
herrlicher, kühner, naturwüchſiger Ritt! Wie verfolgen ihn gefpann- 
ten Auges vom bampfenden Morgen bi8 zum Gold der Abendfonne, 
an Grenzen, einfamen Höhen und Wohnftätten vorüber, wo ber 
Neiter Zwieſprach hält mit den Winden und in das Herz der Men» 
ſchen blidt. Aber immer unruhiger wird das Roß, denn er lenkt es 
über bie langen bämonifchen Schatten ver Dämmerung hinweg, ab» 
fichtlih in Die unwegfamften Gründe. ‘Da tobt e8 wilder und wilder 
und will fih mit ihm empor aus der quetſchenden Enge in die Luft 
heben. Er aber zwingt es auf dem realen Boden zu bleiben, und 
verbietet ihm den idealen Flug. Weiter, immer weiter über bie 
braune Halve, durch Buſch und Geſtripp! Geht es nicht durch mit 
ihm, den ſchaurigen Felfengrat hinunter? Der Reiter vermag «8 
nicht mehr zu lenken; da zieht er eine Waffe hervor, — der Knall 
eines Schuffes und das getöbtete Roß ftürzt mit dem Dichter zu 
Boden.... Es mar ber Pegafus des Romanes, 

Der Verfaſſer hat, feine Kompofition überſtürzend, die eble 








— 103 — 


ebenmäßige Kunftform biefer Dichtungsgattung verfhmäht und den⸗ 
noch den Rüden des Flügelrofſes beftiegen, um fich durch feinen 
ruhigen epiſchen Galopp in ven wachen Traum der Romanmelt 
Ihaufeln zu laffen. Er wollte den Hippogryphen durch den Sporn 
der Willtür und den Zügel des Eigenfinns bänbigen und überellte 
ihn rückſichtslos, ftatt feinen Gang nad feiner Natur und den Be- 
dingungen des Terrains durch das Saitenfpiel der Harmonie zu 
lenken. Darum mußte er ihn ermorven, um ihn anzubalten. Diefe 
extreme That fchneivet dem Leſer disharmoniſch durch die Seele. 
So gleiht der Autor dem Glykos, der feinen Zauberfpiegel zer- 
ſchlug, und alle vie Liebfeligen, poetifch exfchaffenen Geftalten mit 
ihm, nachdem er es fatt hatte, die Gebilde anzufchauen. Aber 
Glykos vermochte feinen zweiten Spiegel in folder Reinheit und 
mit fo holden Geftalten wieder berzuftellen. Wird e8 der Verfaffe: 
im Stande fein? Ich glaube nid. 

Diefe Romanbichtung umfaßt das verhängnißvollfte Jahr ber 
neueften Zeit, und viele feiner Thaten, Hoffnungen, Wirkungen und 
zerronnenen Träume tauchen barin auf und nieder und ber Autor 
verfucht es, fie mit dem unbeftechlichen Porbirftein des rein menſch⸗ 
lichen Urtheils und der philoſophiſchen Reflexion zu prüfen. 

Doc gerade hierdurch wirb diefe Dichtung zum Träger einer 
beſtimmten Teudenz. Und es rächt fich immer, wenn fi ein Kunſt⸗ 
werk nicht poetifcher Selbftzwed ift, fondern wenn es vielmehr zu 
zeitgemäßen Raifonnements, fo trefflich und edel gemeint fie immer 
fein mögen, Gelegenheit bieten muß. ‘Die Poeſie kann keine Ber» 
mittlerrolle übernehmen, obne ſich darüber ſelbſt zu verlieren. Zu⸗ 
feteven muß man nod fein, wenn fie in ihren tenvenziöfen Prin- 
cipien nicht engherzig und fanatijch wird, . 

Hiervon ift der Verfaffer frei geblieben. Er bat fich nicht die 
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Narrenlappe der Partei bis zur Taubheit über die Ohren gezogen. 
Er hört alle Stimmen ohne Ausnahme, beſonders aber vie aus der 
inneren Bruft, die ohne Umweg zum Haupte bringt und bie leider 
nur zu viele Schriftfteller gern aus zweiter Hand empfangen. So 
fteht er auf dem Standpunkt des freien abſoluten Denkens. Die 
Geifter des Borurtheils und ver Finſterniß ftellen fich allerwege vor 
ihn auf mit ihren dünnen diplomatischen Mephiftophelesbeinen, mit 
ihren breiten, aber achfelzudenden Schultern der Gelbbourgoijie und 
mit ihrem nichtöfagenden, feudalen Antlig, aus einer pommerfchen 
Gänfebruft gefhnigt: Was Wunder, wenn Ihnen der Verfaſſer ben 
Fehdehandſchuh mit vernichtender Ironie entgegenwirft, denn jein 
Wit geht noch über den üblichen Miinifterwig und feine vieljeitige 
Intelligenz flechtet der Gewaltpolitik den ihr gebührenden Heiligen, 
fein der Bornirtheit ums Haupt und beleuchtet an ihren mobernen 
Jupiter: Ammonstöpfen befonders die Hörner. 

Wer den deutſchen Katheverbrang empfindet, durchaus zu 
rubriciren, der mag in dieſem Dichter immerhin einen Social- 
Demokraten fuchen, während er einen Menſchen in ihn finden follte, 
Außerdem war er ein fchlefiiher Edelmann, alfo eigentlih ein 
Ariftofret von Metier. Das mußte er auch fein, wenn er uns 
Schleſien mit der lebhaften Allgegenwärtigteit ſchildern wollte, in 
der wir e8 Im zweiten Theil feines converfirenden Romans vor 
Augen ſehen. Hier zeigen ſich in fharfen, doch nicht unnatärlichen 
Farben all die traurigen verworrenen Zuſtände jenes Landes, Daß, 
ben nagenven Krebsichaden im Herzen, zum Geiſte der Geſchichte 
um Hülfe rief, nachdem fein Angftfchrei von ber falten Bruft ber 
ohnmädtigen Staatsmänner zurüdgeprallt war. Er hatte den frucht⸗ 
loſen Umweg über Berlin zum Ohre der Dienfchheit gemacht. — 

Tyrol und Baden, worin die andern beiden Bänve handeln, 
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kennt der Berfaffer nicht jo genau, denn an einem Orte kann man 
nur geboren, an einem nur heimiſch fein. Für Schleften war es 
vielleicht am wünfhenswertheften, einen begabten, kühnen, wenn 
auch einfeitigen Apoftel ver Wahrhaftigkeit zu finden. 

Ein unbefangener Lefer wird in dieſem Werke an der Hand 
weniger, novelliſtiſch verflochtener Geftalten mit wärmften Interefſe 
über ein gut Stüd Erde und eine volle Spanne Zeit dahin wan- 
ben, vom Nachdenken und feinen pſychologiſchen Raifonnement auf⸗ 
geregt, affizirt, ja ermüdet, nie aber gelangweilt oder literariſch 
tgrannifirt. Wir finden eine Anzahl loder an einander gereihter 
Studien und Skiggenblätter vor uns ausgeſchüttet, auf denen bie 
frappanteften Charaktere, zwar faft nie werbend, wie im Roman, 
fondern immer fertig, wie im ‘Drama, aber in den verſchiedenſten 
Situationen gezeichnet find und und durch ihre plaftifche Lebendig⸗ 
keit auf das Liebenswürbigfte anziehen. Selbft vie ihnen oft eigene, 
in Romantik Tranthaft und deshalb etwas theatralifch verjchleierte 
Dlofirtheit hat ven Neiz des Ratürlichen. Mit dieſer geiftreichen 
Dlafirtheit wird eine gewiſſe Kofetterie getrieben, indem durch bie 
Schwärmer, Raketen und Feuerfröſche ver Hypotheſen und Parabore 
eine literarifche Erſcheinung ins Leben tritt, die ich die Roniantik 
der Neflerion nennen möchte. Ste hat ihren Keimpunkt im jungen 
Deutſchland, welches das romantifhe Element der Kompofition in 
die Ideenfombination und in die Führung des Dialogs hinüberteug. 

Außerden hat Waldan feine Figuren oft zur nebenfächlichen 
Staffage gemacht, hinter denen er activ und paffio, ſchweigend und 
redend feine Zeitzuftände und Völkergeſchicke gleich landſchaftlichen 
Umgebungen freilich mu fo deutlicher und ungenirter entwerfen kann. 
Dft aber wachſen ihm feine Geftalten über Bild und Rahmen hinaus, 
pie Zuftände werden zur Staffuge, die Menſchen zum Gemälte, fo 
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daß er Dämonen beſchwören muß, bamit fie ihm die eigenen gelich- 
ten Kinder der Phantaſie in den Abgrund des Tobes ſtirzen. Mit 
einem Wehruf des Gefühld envet das Buch, mit einer Afthetifchen 
Anklage gegen feinen Autor legt e8 ver Leſer aus den Händen. 


Dieje Kritik war die erfte ausführliche, welche gleich nach dem 
Erſcheinen jenes Romans in Deutfchland geſchrieben wurde. Sie 
harakterifirt den fo früh dahingeſchiedenen Dichter überhaupt und 
alfo auch feine damals noch nicht gefchaffenen Werke, von denen zu⸗ 
nächſt „Aus der Junkerwelt“ am meiften den Schwerpuntt feines 
Talents in Vorzügen und Mängeln bezeichnet. Die letztern ftreiften 
oft an Manier und das Denken des Autors wurde fehr gereizt und 

"unruhig. In gebundener Rebe ift ihm Größeres nie gelungen, ſoviel 
Idee und Princip darin eingeferfert war. Zur blühenden ſchwung⸗ 
vollen Flüffigkeit, wenn aud nicht ftrenger Eorrectheit, feiner beredt⸗ 
famen Proſa bilbet fein trodener, mühfam architectoniſch zuſammen⸗ 
gebauter Vers einen auffälligen Gegenfat. Dies beweift am meiften 
das Epos „Cordula”, 

Obgleich Mar Waldau (Spiller von Hauenſchild) die vor⸗ 
ſtehende Kritik einer neuen Bearbeitung feines Romans „Nach ber 
Natur”, fo weit er e8 konnte, zu Grunde legte, jo babe ich doch ihre 
Bezüglichkeit auf die erfte Auflage belaffen, denn dieſe ift tiefer ins 
Publitum eingevrungen und das Wichtigfte, die Belenchtung ihres 
Berfafiers, wird fomit beffer verftanden werben. 


Annatur, Roketterie und Mangel an Sittlichkeit 
in den Erzählungen. 


Karl Frenzel: Novellen und Roman. 
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Wenn Jemand mit rechter Keckheit etwas Ungereimtes behanp⸗ 
tet, ſo hat zuweilen dies Benehmen manches Anregende; man lacht 
und erzählt die Curioſität weiter. In ähnlicher Weiſe belebend 
wirken die Darſtellungen friſch erzählter ungereimter Novellen. 

Solche bietet die Gegenwart in Menge dar. Es ſelen als ein 
Beiſpiel die Novellen von Karl Frenzel gewählt. In diefen Dar- 
ftellungen zeigt fih an Fehlern, was hundert moderne Proſadichtun⸗ 
gen harakterifirt. Frenzel bat fi als äſthetiſcher Kopf durch 
treffliche Beiträge, befonders über die franzöfifche Literatur, ausge 
zeiänet. An den Probuctionen eines begabten Autors ift aber 
gerade der Nachweis von Berirrungen am inſtructivſten. Wie epi⸗ 
demiſch müſſen fie wirken, daß ihnen felbft der Befähigte nicht 
wiberfteht! | 

Am lebendigſten wird es wirken, ben Inhalt der erften beften 
ber erwähnten Novellen mit einigen Zwifchenbemerkungen wieder 
zu geben. Ich geftatte mir dabei nur die Abweichung, von vorn 
anzufaugen und gerade aus durch bie Thür in's Haus zu gehen, 
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wogegen der Verfaſſer gern der mobernen pilanten Manier hulbigt, 
feinen Stoff hinterrüds oder wenigftens in der Mitte anzufallen, 
Wenn der Weg auch offen. ift, am Tiebften Flettert ev durd ben 
Schornftein hinein und zum Yenfter wieder hinaus. Dergleichen 
ericheint überraſchend, originell, und das Publikum bat oft die Ge- 
fälligtett, da8 Originelle mit dem Gentalen zu verwechſeln, eine 
nachſichtige Begriffsverwirrung, die fi wahrfcheinlich noch aus der 
Genieperiode herjchreibt, in ver es für fehr talentvoll galt, im Sommer 
. feinen gedankenſchweren Kopf in eine Pudelmütze und im Winter 
feine dünnen Yortfchrittsbeine in ein Leinwandfutteral zu fteden. 

Wählen wir uns von den fieben Novellen, die der Dichter mit⸗ 
theilt, eine heraus, Fünf davon haben, wie ich ſchon andentete, 
gar kühne, mittenhineinkletternde Schornfteinfegeranfänge; nämlich: 
„Das war um das zwölfte Jahr, das gegen Ende des Maimonde* 

..; „Jetzt war die fröhliche Eavalcade von Damen und Herren 
am Fuß des fteilen Berges angelommen”.....; „Das war der 
unrubigfte Ubend, biefer zweite Ianuar 1677* ..... ; „Auf der 
Meorgenfeite der Stadt, wo fie mit Giebeln und alterthümlichen 
Schiefrdähern"”......; „Am Abend viefes Tages legte Emma 
Umberg eine welt gewordene Alpenrofe*.. 

Sind dieſe Anfänge nit wahre Prachieremplare von unge⸗ 
wöhnlicher Neuheit? Jeder belefene Menſch von vollendeter Bla⸗ 
ſirtheit wird nicht umhin können, fie äußerſt intereſſant zu finden, 
denn er ſieht mit Vergnügen einen Sprecher vor ſich, den es aufs 
richtig ſchmerzt, feine Säge nicht mit „Sohbern” beginnen zu können, 
der fich jedod, für diefen Jammer auf eine finnreihe Weife zu revan⸗ 
giren ſucht. Etwa wie Vater Jahn, welcher hörte, es könnte einen 
Injurienprozeß geben, wenn er einen vornehmen Cavalier einen 
Narren nennen würbe, und der deshalb zu Ihm fagte: „Sie könnten 
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mich mit Recht verklagen, wollte ih Sie einen Narren fchelten ; des» 
wegen fällt es mir auch gar nicht ein, dies zu thun, ja ich wage es 
nicht einmal in der Stille zu denken, daß Sie ein folder find!” 

Doc laſſen wir uns durch Jahn's Narren nicht von den När- 
rinen in unferen Novellen abbringen und wählen wir gleich 3. B.: 
„Emma Amberg mit ihrer well geworbenen Alpenroſe.“ Die Er- 
zählung führt ven ſymboliſchen Titel: „Amors Erwachen.“ 

Der Hauptheld heißt Arnheim. Er ift einmal vor drei Jahren 
auf der Reife durd die Dresdener Gemälpdegallerie gewandert und 
bätte dort mehr Glüd haben können, als mir innerhalb vieler Jahre 
zu Theil wurde. Mir hat dort nämlich der Zufall immer nur Ma⸗ 
lerinnen gezeigt, die alt over häßlich waren oder doch wenigfteng 
einen Keinen Farbenkaften auf dem Rüden hatten, dem ich für einen 
Buckel gehalten habe. Wie oft babe ich mit Wehmuth darüber nach⸗ 
gedacht, wer fchöner wäre, die meiften Malerinnen oder die meiften 
Säriftitellerinnen ! | 

Als Herr Arnheim dort war, faß aber gerade ein ſehr hübſches 
Mädchen, obige Emma Amberg, vor dem Liebesgarten von Rubens 
und copirte ihn. Diefe Emma bat er nun freilich nicht geſehen, 
aber ex hat ein anderes junges Mädchen gefehen und fich fterblich 
in biefelbe verliebt, obgleich der Anblid ſehr flüchtig war. 

Das Idol verſchwindet ihm und im Weltichmerz unglüdlicher 
Leidenfchaft zieht fich der treue Anbeter mit feinem blutenden Her 
zen in die Einſamkeit der Natur zurüd. Er bauet ſich ein comfor« 
table eingerichtetes europäiſches Blockhaus an einem romantifchen 
Alpenjee. 

Hier in der Nähe wohnt gerade Emma Anıberg mit ihren 
Eltern, Dean fpricht von dem Fremden, ber ſich als Nachbar ans 
gefiebelt habe und feine Karte ſchon dem Papa Amberg herüberge- 
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[hit hat, und Emma kann bereits ihre Ungebuld und Neugierde, 
ihn zu fehen, kaum nod mäßigen. Sie ift natürlich fehr muſila⸗ 
ih „und ſtürmt auf den Zaften in wogenden Harmonien ihre 
Gefühle al’ aus” und Hofft in diefer Mondnacht von drüben aus 
dem Blodhaufe „auf ein antwortendes Lied over ven melancholiſchen 
Ton einer Geige!“ in paar Tage varanf, als der Unbelannte 
Immer feine Bifite noch nicht gemacht, hält fie e8 „prinnen im Zim⸗ 
mer nicht länger mehr aus, fie mußte hoch aufathmen in der Mor⸗ 
genfrifche, im Sonnengolb, gleihfam Herz und Haupt freimachen 
und weit öffnen für ven Einzug des Glückes“! Wie unendlich friſch 
muß vie Heirathslüfternheit dieſer ſich langweilenden Salonpflanze 
gewefen fein, denn kaum wittert fie in ihrer Nähe ein Mannsbild, 
das fie noch gar nicht kennt, fo träumt fie Schon vom Einzug bes 
Glücks! 

Sie promenirt daher ins Freie hinaus und nimmt auf einem 
Bergvorſprung, wo ein Kreuz ſteht, eine maleriſche Attitüde an, daß 
ihr weißes Kleid mit dem blauen Flortuch weit hinflattert, während 
die Arme ver ſinnlich überſinnlichen, keuſchen Veſtalin jenes Kreuz 
halb umſchlingen. 

So findet ſie der gleichfalls promenirende Arnheim, und nach⸗ 
dem er ihr Geſicht geſehen, ruft er ein „Sie iſt es!“ in ſeine er⸗ 
ſchrockene Seele hinein, denn er glaubt die Dame zu erkennen, 
welche er einſt ein paar Minuten in ver Dresdener Gallerie geſehen. 
Diefer Irrthum verdient auch in der That Toleranz, denn wenn fich 
Jemand in dem vesperaten Fall befinbet, nicht genau zu wiffen, wie 
feine Geliebte ausfieht, und wenn er noch nie ein Wort mit ihr ge⸗ 
rebet bat, fo ift e8 ſehr verzeihlich, wenn er eine Dame von zufälliger 
Aehnlichkeit mit feiner ihm feldft unbelannten Flamme verwechfelt. 

Es verfteht fih nun ganz von jelbft, daß er für Emma ent⸗ 
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brennt, und da biefe e8 fo eilig bat, ein Berhältuig zu finden, fo 
wundert es und nicht, wenn fie fehr bald in ihr Tagebuch ſchreibt: 
„Die Entzädungen Julia's, — auch ich werde fie erleben." — 

Als fie endlich vom Fenſter aus bemerkt, daß Arnheim einen 
Brief mit großen Siegelu in ver Hand hält, glaubt fie, nun werbe 
er wohl „aus der Stadt die Documente feines Vermögens erhalten 
haben”, um die Eltern um ihre Hand zu bitten. „Wie ein Mefler 
ſchnitt ihr diefer Gedanke falt durch das Herz." „Sie war namen« 
108 elend und glaubte ſich verftoßen von allem Glüd des Dafeins, 
aber es mußte ertragen werben.“ „Vielleicht liebſt du ihn gar 
nicht ?“ hatte es fchon in ihr fo eben geſprochen. . 

Und warum bies Alles, da fie doch bereits fo felig an feiner 
Seite war? Weil diefes ſchmucke Gänschen, das nicht weiß, was 
es will, und das fich über vie heiligften, einfachften Gefühle noch 
nit klar ift, gern ein romantifher Schwan fein möchte und ihr 
Liebesverhältniß zu einfach finde. Sie hat von „Liebesiuft und 
Leid, von großen tragiichen Ereigniflen” geträumt, und nun ver- 
läuft die Sache fo friedlich. Man fieht, was für einen richtigen 
Takt das menſchliche Schidfal hat, indem es fo viele Perjonen tüdy- 
tig durchprügelt, um ihre Geläft nad) romantifcher Motion zu be- 
friedigen. 

Aber Emma trocknet ihre Thränen und wird in ihrem Inbiffe- 
rentismus dahin mit fich ſelbſt einig, daß fie Arnheim doch liebt; fie 
verloben ſich und unter ſchönen Rebensarten führt er fie zum exften 
Male in jeine Wohnung. 

Hier zeigt er ihr ein vermwelltes Maiglöckchenbouquet und er- 
zählt ihr dabei feine treue Liebe gegen fie feit dem Tage in ber 
Dresvener Gallerie, wo fie jenes Kleinod verloren haben fol; da 
fie e8 aber gar nicht verloren hat, ſondern ruhig gemalt, wovon er 
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wieder nichts weiß, fo kommt ihr wenigſtens ber ſtörende Verdacht, 
daß fie wohl ſchwerlich die Geliebte feiner Erinnerung fein kann. 
Er hingegen tft noch in feinen Gott vergnügt, aber ver Zufall, der 
in folgen abgeſchmackten Novellen in der Regel mehr Verſtand zeigt 
als der Autor, greift ven Liebenden raſch unter beide Arne. 

Ste gehen zum Haus ihrer Eltern heim, und unterwegs bes 
gegnet ihnen der Gutsherr mit einer Dame am Arm; plöglid — 
reißt das Schleierband dieſer Dame, ihr Geſicht wird frei, und — 
bies ift das Geficht aus der Dresdener Gallerie! In der That, eine 
hochnothpeinliche Situation, wenn fo das Gedächtniß eines flüchtigen 
Romeo wieder aufgefrifcht und corrigirt wird, während er doch fteif 
und feft denkt, das richtige Individuum am Arme zu haben! 

Als Emme nah Haufe kommt, tft die fremde Dame, weil im 
Dorfe kein Play, ſchon bei ihren Eltern einquartiert und heißt Ma⸗ 
thilde Greifen. Ste hat wirklich große Aehnlichleit mit der Braut, 
in welche fi Arnhein vergriffen hat, nur ift fie viel aufgewedter, 
brillanter, beftimmter, leuchtender im Auge. Emma iſt außer fich, 
während fih Arnheim philoſophiſch beruhigt, ftatt einer exotifchen 
Blume ein finniges Bellen gepflüdt zu haben. 

Diefer folive Dilettantenprivatier, der nichts zu thun bat, be= 
ſchäftigt fich abwechjelnd mit Naturkunde und Malerei, und bat das 
ſchöne, freilich bei wirklichen Dealern feltene Talent, aus der Erin- 
nerung vortreffliche Portraits zu malen. So malt er fhon heimlich 
feit lange an feiner Geliebten; er glaubt, e8 wird Emma, die er doch 
täglich fieht, aber, o Wunder! es ift trotz, alledem Mathilde Greifen 
geworben, 

Erıma bat die ganze Nacht nicht gefchlafen, aber fie kämpft 
ihre Gefühle nieder und will ihren Bräutigam heimlich In feiner 
Wohnung überraſchen. Sie tritt ein, doch das Haus ift leer. Da 
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erblidt fie das Bild, erkennt ihre Nebenbuhlerin und in furchtbarer 
Wuth der Eiferfucht — wird unter ihrem Schawl das Portrait von 
ihr fortgefchleppt. 

Gleich draußen überrafcht fie bei der alten Ruine ihren Arnheim 
mit Mathilde im Zwiegeſpräch. Er faßt fi aber bald, und — fie 
läßt fi von ihm ein wenig auf dem See umberrubern, nachdem Ma» 
thilde weggegangen. 

Bei dieſer Gelegenheit beginnt nun eine Schmoll» und Eifer- 
fuchtöfcene, und Beide fprecden ſich nad verſchiedenen Sticheleien 


gegeneinander aus. Hier muß man aufpaffen, denn dies ift eigente 


lih der Brennpunlt der ganzen durch Unnatur, Halbheit und Frivo⸗ 
lität fo ausgezeichneten Geſchichte. „Ihre Augen, ihr Geſicht hatten 
einen ftrahlenven, feurigen Glanz, wie getaucht in die Flammen be- 
leidigter Schönheit, verrathener Liebe — — Pſyche, die den 
Amor fieht.” 

Wie er fo „Amors Erwachen” in ihr wahrnimmt, erwacht der⸗ 
ſelbe auch mit voppelter Gewalt in ihm, ex findet — daß fie jetzt fo 
ausfieht, wie tamals fein Ideal in der Drespener Gallerie, das 
heißt wie Mathilde. Er will fie umarmen, plumps! da fällt fein 
Bild ihr aus den Schawl in den See, Enplich treten berubigte 
Momente ein, denn er hat fi feſt an's Ruder geſetzt und beküm⸗ 
mert fi nicht mehr um ihren heftigen Zorn, und das ärgert ihre 
Eitelkeit, und ihre Laune wird weid und giebt nah. Sie erzählt 
ihm, dag fie einen Jugendfrennd gehabt babe, theurer hätte ihm die 
Dame in Dresven nicht fein können, er habe ihr dies Armband ge 
geben, mit der Bitte, Ihn nicht zu vergeffen, und er, Arnheim, möge 
jetst dies Armband in den See werfen! Arnheim ift taltvoll genug, 
nicht auf dieſe Lieblofe romantiſche Rohheit des leichtfertigen Ge⸗ 
ſchöpfs einzugehen, Man wechſelt finnige Phrafen Aber Jugend⸗ 
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teäume und Ditßverftänpniffe, und ſchluchzend liegt fie an Aruhein’s 
Herzen und fie werben ein glüdliches Paar. 

So endet dieſe Geſchichte, und wenn ich hinzufüge, daß alle In 
diefem Bande befindlichen Novellen venfelben Charakter an fich tra- 
gen, fo dürfte viefes Beifpiel wohl geeignet fein, um eine Richtung 
zu kennzeichnen, vie gegen alle Gefege der Naturwahrheit, Pſycholo⸗ 
gie und Kunſtſchöne ankämpft, ohne doch durch irgend eine poetiſche 
Gewalt den Leſer entſchädigen zu können. 


Faſt noch deutlicher ergiebt fich- ver gänzliche Mangel an Etbit 
und kinftlerifcher, naturwahrer Gompofition an dem Roman „Mer 
Iufine”, der von bemfelben talentvollen Schriftfteller gedichtet 
wurde; aber es ift doch erfreulich, im vorliegenden Buche ben nu- 
fruchtbaren Schatten von einem Lichtſtrahl durchbrochen und er⸗ 
wärnt zu ſehen. 

Wir haben in dem Berfaffer wieder einen Erzähler vor uns, 
dem e8 weder an Phantafie noch Geift gebricht, im dem jedoch beide 
Kräfte nicht mit einander verbunden find; vielmehr geht jebe auf 
ihre eigene Hand fpazieren und zwar quer durch bie Buſche, Hin 
und zuräd, in chaotiſchen Wiederholungen, um den au ſich kurzen 
Weg angemefien zu verlängern. Es läßt ſich Dagegen nicht viel 
fagen, ta es bei folhen fpazierengehenden Eigenjhaften weniger 
auf ein Ziel, ald auf Bewegung abgefehen ift; der Verfaſſer hätte 
aber wohl vie Fähigkeit, das erſtere und feine Seelenträfte feſt im 
- Baum zu halten. 

So ziemlich die einzige Legik, welche er verfolgt, ift die, ſich 
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mit feinen emancipirten und mantertrten novelliftifchen Motiven ber 
Romantik in die Arme zu werfen, denn dieſe iſt für vie haltungstofen 
bandelnven Charaktere einer Erzählung das befte Terrain, auf wel⸗ 
chem fich felbft eine liebenürftige „Lucinpa” oder „Wally" noch leid⸗ 
Ih paſſend ausnimmt. 


Der Inhalt des Romans „Melufine” ift in der Hauptfache fol⸗ 
gender und wird zeigen, daß die Handlung nur felten motivirt und 
im höheren Sinne ohne organiſchen Zufammenhang ift: 


Die Frau eines Edelmannes, die Gräfin von Rettberg, bat 
fih von diefem nach einer unglüdlichen Ehe getrennt. Ste lebt jehr 
zufrieden in Italien mit einem jüngern Manne, deſſen Vater, einen 
zeichen Fabrikbeſitzer, ihr Gatte tobt geärgert und deſſen Schwefter 
ex verführt bat, worauf fie bei der Geburt eines Knaben, Robert, 
auf dem Schloffe des Verführers in Schimpf und Schande geftorben 
if. Doch dies geſchah vor dem Beginn jeiner Ehe mit der Gräfin 
und vor unferer Geſchichte, denn Robert ift jegt ſchon groß, ein ta= 
Ientooller frömmelnder Maler und gilt, bei der Geheimhaltung 
feiner romantifhen Herkunft, für einen Sohn des Schloßkaplans. 
In dieſer Stellung wurde ex von feinem natürlichen Vater, dem 
Strafen Procop von Rettberg, liebevoll erzogen, 


Die Gräfin ftarb indeſſen in Italien und ihr Bufenfreund kehrt 
von dort zurück und Tauft in der Nachbarſchaft des Grafenfchloffes, 
am andern Seeufer, das „weiße Haus”, eine idylliſche Einfievelei, 
um ber zurüdgelaffenen Iegitimen Tochter der Gräfin, Fränlein Hil⸗ 
degard, nahe zu fein. Die Gräfin bat biefen ihren „Frennd“, 
Heren Wildherz, fogar in ihrem Teftament als eine Art Bormund 
ihrer Tochter bezeichnet, was der alte Procop ftark findet und biefem 
Nebenbuhler, nach welchem er ſchon einmal früher in der Stube 
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feiner Grau, natürlich bei deren Beiſein, mit ber Piſtole geſchofſen, 
oriftofratifch pie Thür verſchließt. 

Außer dem alten Grafen, der bigott, ranniſch, verfinftert 
und fo ftolz iſt, wie es irgend einem alten Ritter fendaler Zeit zu⸗ 
fam, finden wir noch einen jüngern Neffen auf vem Schloffe. Er 
heißt Cäfar, und ta die Geſchichte in unfern Tagen ſpielt, fo hat er 
feiner Lieutenantsftelle den Abſchied gegeben und erwartet täglich 
einen Geſandtſchaftspoſten. Ic bemerkte, daß dieſe Garriere aller- 
dings nicht fo häufig vorfommt, als fie vorlommen könnte, denn jehr 
viele Geſandte brauchen freilich feine weiteren Kenntniffe als einen 
— Koh und höhftens noch einen Gefanbtichaftöfecretair. 

Diefer Cäſar foll eigentlich als ver Miajoratserbe des Gutes 
das Fräulein Hildegard heirathen. Hildegard ift ein Überreligiöfes, 
fteriles, aber dabei anftänpiges und zartfinniges Frauenzimmer, nicht 
haßlich, aber noch weniger ſchön. Doch fie hat eine Geſellſchafterin, 
bie Meluſine heißt, bie eigentliche Herrin des Romanes iſt und mit 
einer entſetzlich verderblichen finnlihen Schönheit ausgeftattet 
wurde. 

Mas nun die Liebe anbetrifft, fo geht e8 gar wunderlich ufter 
diefen Perfonen zu. Nur zweit, ein noch nicht genannter bejahrter 
Diener des „weißen Hauſes“, Jodokus, und der Graf Brocop, ver 
halten fi paffiv, venn fie find zu alt und haben den Zahn nidt 
mehr zum Apfellauen. Aber mit ven Anvern fieht es folgender- 
maßen bunt aus: 

Der Neffe Cäfar hat feit langer Zeit ver fchönen Meluſine 
den Hof gemacht und ihr fehr deutlich merken laflen, daß er zwar 
feine Eoujine Hilvegard heirathen, aber die Geſellſchafterin feiner 
zufünftigen Frau mit vielem Dank ald Zugabe annehmen und reich“ 
lich belohnen würde, 
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Melufine findet dieſen Plan in der Stille ihres inngfräulichen 
Herzens nicht übel, denn er verfpricht ihr einziges Ideal zu erfüllen, 
welches nach Freiheit und Reichthum ſteht. 

Da fie aber nicht blos ein hitziges verlichtes Temperament, 
fondern auch ein empfängliches Gemüth bat, fo faht fie ſehr raſch 
eine gewiffe Sympathie für Heren Wildherz und zwar gleih am 
erften Abend, als verfelbe in jein „weißes Haus” einzieht. Er muß 
fie fofort bei einem Gewitterregen über den See rudern, und die 
harmlofe Bekanntſchaft if gemacht. 

Hildegard dagegen liebt zwar ihren Better Eäfar nicht, aber 
fie würde ihn wenigſtens doch gebeirathet haben, wenn fie fich nicht 
plögli auf einem einfamen Spazierritt an den jungen Maler Ro» 
dert verloren hätte, deſſen Abftammung von ihrem werthen Herrn 
Bater fie nicht kennt. 

Nun hat dieſer Robert ihr zwar eine berauſchende Licbeserflä- 
rung gemacht, aber merlwürtiger Weiſe hat er fie eigentlich nicht 
damit gemeint! Meluſine's Reize find es nämlich, bie ihn loden, 
und in der Berirrung feines Herzens verirrt er ſich an Hildegard. ! 

Er macht feinen Fehler aber fehr fchnell wieder gut, denn 
nachdem er bet einem Gartenfefte oben auf einen Felſen Hildegard 
gefüßt und dabei Herrn Wildherz, der fie ſchirmen will, Iebengefähr- 
dend hinuntergemorfen hat, geht ex den Abend darauf in Melufine's 
Zimmer und — ſchwört diefer Liebe! Er wird zwar halb und halb 
ausgelaht und abgewiefen, aber das Mädchenherz fängt trotzdem 
Teuer, denn nun befigt Melufine vrei Liebhaber, wie es fi für 
eine talentoolle, tüchtige junge Sirene paßt. 

Hildegard bat alfo, um die Verwirrung noch einmal zu recapity⸗ 
liren, zwei Bartieen: einen ungeltebten Bräutigam, Cäſar, und einen 
geliebten Maler, ver ihr Baſtardbruder iſt. Diefer Maler Robert 
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hat zwei Geliebte: Hildegard und Meluſine. Herr Wildherz, der 
pie alte Gräfin liebte, liebt allerdings Hildegard nur als deren Toch⸗ 
ter platonifch väterlich; aber er verlobt fich ſpäter mit Melufine, vie 
ihn nad feinem Sturz vom Felfen gepflegt hat und — zu ihm ges 
zogen ift! Diefe Melufine liebt aber endlich, wie wir gefehen haben, 
Wildherz, weil er ein fo edler Dann iſt; ben Cäſar, weil er ein 
fo ſchöner Dann tft, und ven Maler Robert, weil ex ein fo feuri- 
ger Mann ift und ſich von feiner pietiftifhen Düſſeldorfer Rich⸗ 
tung ab» und der Apotheofe bacchantifch-finnlicher Liebe zuges 
wandt hat! Kämen mehr Männergeftalten in dem Roman bor, 
Melufine würde ſie ficherlich Alle lieben, venn an Jedem findet ein 
geübter Späherblid endlich etwas Intereffantes heraus, ſelbſt ein 
alter Kuticher hat oft eine vecht ftattliche Figur. 

Der Lefer ann fih nun denken, daß es bei ſolchen Perſonen 
gar kraus durcheinander gehen muß, und biefe entzündlichen Herzen 
ſchwerlich in den Hafen ver Ruhe einlaufen können, 

Es kommt au in der That feltfam genug. Natürlich find 
faft Alle nicht wenig eiferfüchtig gegen einander, denn fo viele Lie⸗ 
besfäden, vie zum Theil materiell und ſtark wie Stride find, können 
von Amor nicht unfichtbar durch die Luft geworfen werben! 

So fährt denn nah einem üppigen Feſte bei der Nacht der 
Maler Robert mit Melufine voll Nomadenwilpheit in den Wald 
und zwar aus Eiferſucht gegen Wilpherz und Hildegard. Diele 
legtere nämlih vermuthet Melufine zufammen im Grünen und 
wilnſcht fie zu entlarven! Unterwegs aber ändert fi die Seeleu⸗ 
fituatlon und verwandelt fi in eine ganz andere, Robert wird fehr 
feurig und fie fegen fih beide auf einen Mooshügel. Doch adj! 
das Glüd ift kurz, denn Eäfar tft ihnen, gleichfalls ans Eiferjucht, 
gefolgt, und viefer ‚edle Cavalier“ fällt aus feiner Rolle heraus 
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und in das hinein, was er eigentlich ift, und erſchleßt als ganz ge= 
meiner Buſchklepper den trunkenen Robert, als fich letzterer kaum 
aus den Armen feiner Schönen erhoben hat. Die Morbthat wird 
wie fo manche vertufcht, und man begräbt ven Dealer mit Anſtand 
im Erbbegräbniß ver alten Samiliengruft. 

Diefer Tobesfall beugt ven alten Grafen Brocop, der eigent- 
Lich feine Tochter Hildegard zwingen wollte, den Neffen Eäfar zu 
heirathen. Er wird weich und föhnt ſich fogar mit Wildherz aus. 
Diefer aber frönt jest die Neigung der Melufine zu ihm dadurch, 
daß er fih, wie ich ſchon im Voraus erwähnte, mit ihr perlobt. 

Ehen will er fie heirathen, da dringt am fpäten Vorabend 
Säfar in ihr Schlafgemady und forbert fie auf — ihm auf einer 
Neife als Geliebte zu folgen! Da fie anventet, daß fie ihn als 
Mörder Roberts kennt, aber fchonen wird, ſucht er ihr durch die 
beohende Erwähnung des Mooshügels und der Liebesſcene jener 
Nacht ven Gedanken ihrer Verheirathung mit dem ehrenwertben 
Wildherz zu vertreiben. Hierauf übrigens verläßt fie ber niedrige 
Rous ohne Gewaltthätigkeit. 

Sie aber ſchmückt ſich romantiſch mit dem Mantel, der mit 
anf dem verhängnißvollen Mooshügel war, ſpringt in den Kahn 
und fährt zum „weißen Haufe“ hinüber, um Wildherz Alles zu ge» 
fteben. Dort angelommen, führt fie jedoch wegen allerlei melau- 
choliſcher Reflexionen ihren Plan nit aus, ſondern fleigt in den 
Nahen zuräd und unter träumerifchen Gefühlen — ertränkt ſich bie 
fehnfüchtige Bajabere. 

Natürlich betranert man auch ihren Leichnam, der zu bem bes 
Malers ins Grab gelegt wird. Aber eigentlich erleichtert ihr Tod 
Herrn Wildherz und Fräulein Hildegard von einer Seelenlaft. 
Beide leben jetzt in einer höchft anftändigen Mondſcheinfreundfchaft 
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und Liebe fo fange gefühlvoll dahin, bis pläglich Hilbegarb, dem 
Wunſche ihres Vaters genügend, fi mit dem Wörver Gäfar ver» 
bil — 

Dies ungefähr ift der Inhalt, und wir bärfen uns über vie 
wäfte Handlung nit wundern. Die Berfonen bes Verfafſers be- 
finden fi immer in einem Irrgarten der ſinnlichen Liebe, in dem 
Tollkirſchen wachſen. Die Aufgeregtheit dieſer Menſchen zu beob⸗ 
achten, iſt ordentlich komiſch. Ich will hier nur ein Beiſpiel geben 
ale Schablone, mit deren Hälfe mau ſich andere Scenen malen 
kann. Melufine, welche mit dem Grafen Eäfar bereits ihre Liebes⸗ 
affaire hat, trifft zum erften Dial, fage zum erften Mal! mit Herrn 
Wildherz zuſammen, der foeben fein Hans einrichtet. Sie fpredhen 
beide von der verftorbenen Gräfin, und Wildherz wird natürlich ge= 
rührt. Melufine entfchuldigt fich, ihn trüb gefimmt zu haben: 

„Sie war ihm ganz nahe getreten und legte, fie wußte ſelbſt 
nicht, woher ihr der Muth kan, ihre Hand auf feine Schulter. 

„Wie könnten Ste mid betrüben, meine Freundin!“ Nun 
waren fie dicht aneinander .... ein Strom ber Luft riefelte ſchauernd 
durch ihre Nerven, fie drüdte die Hände an die Schläfe, an bie 
Augen .... wie in Flammen ftand Alles um fie ber, glühend, lench⸗ 
tend. Als fie wieder das Gefühl ihres Selbft gefunven, hatte fle 
ihre Seele auf immer an ihn verloren, faft ohne ein Wort, faft ohne 
einen Blid der Liebe,” 

Denn fih ein Verfafſer ſolche Berfonen auf romantifchen Bo» 
den zurechtgemacht hat, jo wird es ihm freilich Teicht, alle möglichen 
Berbindungen knüpfen zu lafſen, denn ex brandt nur ein fidh ganz 
fremdes Baar „dicht an einander” zu bringen, unb das barmlofefte 
Geſpräch, felb ein wehmäüthiges, wie wir gefehen haben, raubt 
ihnen alle Beflunung, fie briklen bie Hände an pie Schläfe und an 
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die Angen und verlieren dabei vie Seele, wie man eine Bifitenfarte 
verliert. Hter klann man wahrlich nicht fagen, das Fleiſch jet ſchwach, 
fontern ſtark, ſehr ſtark; e8 arbeitet einer Knotenſchürzung in bie 
Hände. 

Bon Natürlichkeit der Handlung und von Charakteren, für bie 
man fi) erwärmen könnte, — ein paar unerläßliche Eigenfchaften des 
Romans, — ift daher gar nicht Die Rede. Statt deſſen baut fich die 
Sompofition in Sprüngen des Zufall pyramidal empor und ftürzt 
dann in eine ungeformte, interefjelofe Ruine zufammen. 

Und dennoch — in diefem Autor if, wie ih fchon zu Anfang 
andentete, mehr Geiftesfriiche und Elaftizität, als in vielen andern 
der Jetztzeit. Beſonders in einem Abfchnitt verräth er ein namhaftes 
Zalent für feinere pſychologiſche Darſtellung. Man möchte dieſe ge- 
funvere, edlere Blüthe von ven wuchernden Schlingpflanzen rings⸗ 
umher gejonvert wiſſen. Jene Blüthe iſt das Tagebuch der ver- 
ftorbenen Gräfin, welches Wildherz der Hildegard und ihrem Vater 
mitbringt. Nicht Alles darin ift wahr und natürlich erfunden, aber 
bie Empfinvung felbft tunig, phautaftifch weiblich und von poetijcher 
Stimmung. Es iſt eine liebenolle Arbeit, die nur wenig an Ma⸗ 
ulerirtheiten leidet. 

Möchte es doch jedem Dichter gefallen, fih im Schaffen jener 
Ruhe und Oefunpheit, jener Wahrhaftigkeit des Denkens nnd Füh⸗ 
lens zuzuwenden, welche mur das treuherzige warme Sonnenlicht 
der Natur anerkennt und die bengalifche Beleuchtung frivoler Knall⸗ 
effecte ausfchließt. Die tanzenden Geftalten, welche man in einer 
„italtenifchen Nacht“ findet, find nicht die Muſen des Helilon, ſon⸗ 
bern ganz andere Perfonen. 





Das Herabziehen hiflorifcher Stoffe zum Unterbau 
haltloſer Dichtungen, 


Schiefe Charakteriſtiß berühmter Helden. 
Brachvogel, Schmeling: Geſchichtliche Erzählungen. 


x 





An Frenzeld „Emma Amberg” und „Melufine” bat fi ſo⸗ 
eben gezeigt, wie auffallend lächerlich e& wirkt, wenn e8 gewagt wird, 
eine pſychologiſch unmotivirte, ethiſch unlautere und poefiearme 
Compoſition auf das überall durchſichtige Lichtvolle Terrain des 
ivealen freierfundenen Romans forglo8 hinzuftellen. 

Um die Schwächen einer baltlofen Dichtung weniger augens 
fällig zu maden, bedienen ſich viele eilfertige Romanfchreiber ber 
Politik, gefchtcgtliche Vorgänge zum Rahmen und Hintergrund ober 
gar zum activen Material ihrer Poeſie zu wählen. 

Der bunte Stoff verhüllt die Lücken und Blößen und rüdt vie 
an fih feichte Lectüre dem allgemeinen Interefje der Lefer näher. 
Die vorgeführten Menſchen bürfen unter dem blendenden Ded» 
mantel biftorifcher Namen Strohpuppen fein, das Publitum verfolgt 
ihre Bewegungen doch. Es wird hierbei von ber fo treuberzigen 
als irrigen Annahme unterftägt, der Autor erzähle in hiftorifchen 
Novellen nur wirklich Vorgefallenes und fet fomit für den Grab 
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von beffen poetifhem Gehalt nicht verantwortli. Daß geſchichtliche 
Stoffe gewöhnlich nur in pietätlos herabziehender Weife zum Unter- 
bon für fade Hirngefpinfte gewählt werben, um befto ungenirter, 
romantiſcher und erfolgreicher darauf loslügen zu können, davon hat 
der Laie keine Ahnung. 

So bilbet diefe Manier für ‚sahlveiche Schriftſteller einen Ver⸗ 
bindungsſteg, um darauf ihre Bucher zur Theilnahme der Leſer hin⸗ 
überzuleiten. 

Man könnte bier hundert Beiſpiele nennen. Es kommt nicht 
darauf an, welche man wählt. Auch Brachvogels „Drachenhunde 
von Rhopus* find über jene Eſelsbrücke getrieben worden. 

Verfolgen wir die vollendete Seichtigkeit dieſer pathetifchen 
Geſchichte und ven Bombaft Ihres Redeſchmucks: 

Um das Jahr 1405, als die eigentliche Begeiſterung und 
Bravour der Kreuzzüge vorüber war, und die Ehriften Schon lange 
ihre großen Bortheile im Morgenlande theilweiſe eingebüßt hatten, 
auch das heilige Grab nicht mehr in ihren Händen fidh befand, war 
Tamerlan, die furchibare Geißel der Chriftenheit, geftorben. Die 
Johauniter, His dahin ein großer durchhelfender Schuß für die chriſt⸗ 
lichen Pilger und Kaufmannsfahrzeuge und bie Einzigen noch, welche 
von den Sarazenen gefürchtet wurden, führten die gewichtige Miſſion 
glüdlih aus, den Islam wieder in gemeffene Grerzen der Macht 
zurückzudrängen. 

Damals war der Johanniterorden bekanntlich auf der Injel 
Rhodnus concentrirt, und Friedrich von Zollern beffeivete das Amt 
des Seniors, während der Franzofe Naillac die Würbe des Groß⸗ 
meifters hatte. Die Chronik berichtet, daß der alte Drachenbelämpfer 
Dieu-donne, welchen Schiller befungen hat, eine eigene Race von 
Doggenhunden, gelb mit ſchwarzen Köpfen, vererbte, vie im Beſitze 
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Zollerns waren und unglanbliche Dienfte gegen bie trefflich bewaff⸗ 
neten und meifterhaft berittenen Sarazenen leifteten. Ste fämpften 
felbſt gegen Rameele, und es ift in ver That ſchade, daß dieſe Doggen 
ausgeftorben find, denn ba man leider heut zu Zage durch bie Ge» 
fee verhindert tft, den vielen unangenehmen Kameelen, vie fich 
dunkelhaft und feinvlich entgegenftellen, zu Leibe zu geben, fo wäre 
es doch gut, einen wohl verfteuerten Hund zu haben, ber Ihnen aus 
eigener Machtvollkommenheit in die Flanke fiele. 

Auf der jegigen Heinen, unfern Rhodus gelegenen Infel St. 
Pierre, damals Ildergmeinfel genannt, herrſchten in wohlbefeftigter 
Burg die Sarazenen unter bem wilden Mongolen Afſad und Ta⸗ 
merlang Bruder Selim. 

Die Ordensritter beſchloſſen, dieſes Eaftell zu nehmen und zu 
Waſſer und zu Land einen Hauptfchlag gegen vie Macht des Feindes 
zu führen. 

Ein junger Deutfcher, Hans von Hohenlohe, ber eben erft in 
ben Johannitterorden eingetreten, wirb der Hauptheld dieſer Ges 
ſchichte. Einige Ritter, unter Anderen biefer, und Zollern an. ver 
Spige, recognosciren, werden aber entdedt, müffen fliehen, und 


Hohenlohe geräth hierbei in die Gefangenjchaft ber ausfallenden 


Beſatzung. 

Als er durch den Hofraum der Burg geſchleppt wird, giebt ſich 
ihm unter den vorüberſchreitenden Haremsfrauen eine der erſten als 
Ehriftin durch das Zeichen des Kreuzes zu erkennen. 

Nachdem Hohenlohe bei Seltm und Affad ein Eramen helden⸗ 
mitbig befanden, bei dem er fi ſtumm ftellt und nur auffchreibt, 
was er zu fagen für gut hält, wirb er in einen Thurm geworfen. 
Hier findet er tröſtende Gefellfchaft, denn dieſes Gefängniß bemohnt 
ber Arzt des verſtorbenen Sultans, Warez, der hineiugeworfen wurde, 
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well er fi) gegen bie Bereitung eines Giftes, das Aſſad verſpeiſen 
follte, weigerte, aber nun unbegreifliher Welfe immer noch uicht 
wieder freigelafien if. Nur wenn einer Srau im Harem etwas 
fehlt, holt man ihn aus dem Kerler, denn man bat Sorge getragen, 
Den armen Doktor für die anatomijche Ehre des ſchönen Geſchlechts 
harmlos zu machen, Notürlich brütet Farez Eunuchen⸗Rache umd 
theilt fi feinem Kerkergefährten Hohenlohe mit. 

Diefer möchte dem Orden gern auf irgend eine Welfe fihrift- 
lich von feiner Gefangenſchaft und dem Kriegszuftaud in der Vefte 
Nachricht geben, und weil e8 an Tinte fehlt, fo — fchlägt ſich ver 
große Arzt Farez eine Aber, obgleich ihm Hohenlohe zu beventen 
giebt, wie gefährlid ihn der Blutverluſt ſchwächen werde. Man 
auf damals noch nicht gewußt haben, daß es auch, wenn man fich 
blos mit einer Lanzette in den Singer fchneivet, geung blutet, um 
bamit ein Briefchen zu Ichreiben! Wenn doch unfere vielen ſchlech⸗ 
ten Dichter lieber mit Blut ftatt mit Tinte ſchrieben und fich jedes⸗ 
mal mit derſelben Unwiffenheit wie Farez eine Ader fhlügen! Wie 
bald würben fie von binnen fcheiden, fanft und ſchmerzlos für fie 
und befonders für uns! . 

Während nun jener Blutbrief geſchrieben wird, führt eine ans 
dere Unwahiſcheinlichkeit nody einen andern glädiichen Umſtand her⸗ 
bei. Der Senior von Bollern hat nämlich bei der ermähnten Re 
tognoscirung die für einen vorfihtigen Feldherrn ſehr große 
Albernheit begangen, die famofen Iohannitertoggen mitzunehmen, 
obgleich doch Hunde, ſelbſt diplomatiſche, ſehr Leicht zu bellen pfle⸗ 
gen, und dadurch die als Kaufleute verkleideten Ritter gleich verra⸗ 
then mußten. | 

Doch diefer Nonſens hatte fein Guteg, denn jett erfcheint bie 
treue Dogge Zuleila oben am Gemölbefenfter des Kerkerthurme, 
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indem es ihr als Ungenzeugen bei der Sefangennahme Hohenlches 
gelungen ift, denſelben jest glücklich aufzufpüren. Dieſer befeftigt 
ihr in einer Hornlapfel den Brief am Halsband und heißt fie zum 
Senior Zollern laufen, was das geſcheidte Vieh auch ſofort thut. 

Die Orvensbrüder bejchliegen nun den Sturm und rüden 
gegen vie Ilverymeinfel an. Aſſad, der Mongolenführer, bat fi 
jevod von Selim getrennt; er will ſich nicht einfchließen laſſen, ſou⸗ 
dern zur See lämpfend durchbrechen. 

„am Bord des Fahrzeugs, auf dem Aſſad um Tod und Leben 
ſtritt, hauſte bie entfeſſelte Vernichtung. Die vornehmſten Krieger 
feines Volkes, welche unter ihm Tamerlans Ruhm bei Nikopolis und 
Smyrna verewigt hatten, bildeten jetzt mit ihren Leibern den Wall, 
ihren Anführer zu ſchützen, das Entern unmöglich zu machen. Da 
aber Aſſad bie Seinen durch Wort und Geberde anfenernd, eines 
feiner Schiffe nach dem andern in bie Gewalt des Gegners finten 
fah, gab er jede Lebenshoffunng auf und dachte nur noch daran, ben 
Tod um den hochſten Preis einzutaufchen, 

„Sein wilder, glähenver Blick fiel auf den greifen Senior 
Friedrich, der, auf dem Ded ver Großmeiſter⸗Galeere ſtehend, eben 
ernenerten Befehl gab, Aſſad's Fahrzeug zu entern. Neben ihm 
ftand ber Großmeiſter Naillac und Anton de Fluvian, in der Haud 
das geweihte Ordensbanner. 

„Alle Diews und Ginnen ſtehen mir beil Eblis, Herr der 
gefraͤßigen Flammen und Vater des Grauens und der Verwüſtung, 
reiß ſie mit mir in Nacht und Verweſungl!“ rief Aſſad „Kinder 
der Steppe, laßt ab von der Vertheidigung, drängt unſer Schiff an 
das des grauen Vampyrs, daß es fich feft hänge mit Klauen und 
Halten! Laßt uns beive,verbrennen und unter ven Blammen raufen 
mit diefen Hunden, bis wir vereint mit ihnen fallen in Giniſtaus 
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Naht! Mähet, Todesficheln, bis ihr zerbrecht in der Hand Dfate 
Dawahi's, der unbeilverbreitenden Diutter des Schidfals! | 1* 

„Ein Gehenl ver Raferei erhob fi aus feinen Reihen. Mit 
Gedankenſchnelligkeit warb der Befehl ausgeführt. Ein Theil feiner 
Zeute Hammerte die Schiffe aneinander, ein anderer entzündete Fa⸗ 
dein, Theerftride, fie in das Segelwerk ver Großmeifter-Galeere 
ſchleudernd und das eigene Schiff entzündend. Eine Todeswuth 
machte Die Mongolen zu jenen von Zerftörungswolluft gefchaffenen 
Dämonen, von denen abzuftammen fie fid) rühmten. Affad, von 
etwa 200 feiner Genoſſen umringt, ſtürzte auf das Ordensſchiff. 
Die Ritter hatten die Abficht wohl durchſchaut und ſtemmten ſich in 
wohlgeichloffenen Reihen den Angreifenven entgegen, währenn bie 
Flamme fi überall erhob, in gefräßiger Eile an Tauen und Bal⸗ 
fen ledte und der Kampfplat ſich jeden Augenblick mehr einengte. 
Mit allen Waffen, deren Menſchen zu Thieren verwandelt fähig 
find, drangen die heulenden Horben auf die Streiter Johannis ein, 
ſchlugen mit ven erhobenen Ruderpinnen auf bie Ritter, warfen bren⸗ 
nende Segelfegen über fie und vangen, die Lanzen ihnen zu entiwin« 
den, zur Seite zu drängen und eine Tüde zu finden, um vorzu⸗ 
dringen. 

„Aſſad mit feinen tapferften Gefährten ftärzte in die Lücke, bie 
Anderen drängten nach, und auf dem Verbed der Großmeiſter⸗Ga⸗ 
leere entſtand ein Gemetzel, ein Einzellampf, deflen Furchtbarkeit 
durch den Dualm der Flammen und ben engen Raum erhöhet 
wurde. 

„Aſſad warf fih auf Friedrich von Zollern mit dem Auf: 
„Rieder, Du Wolf ans Mitternacht | Nieder, verfluchter Sohn der 
norbifhen —" (das Wort, welches bier folgt, bezeichnet das Femi⸗ 
ninum eines ſehr ſchmackhaften, aber keineswegs äfthetiichen Thieres, 
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welches bei uns gewohnlich u um r Beipnaditen und Dem veif erach⸗ 
tet wird.) 

„Der Senior ſtand allein gegen Affad, beun bie plögliche 
Durchbrechung der Phalaux der Ritter hatte feine Umgebung aus⸗ 
einanbergefprengt. Hageldicht fielen Affav’s Streiche auf den Se 
nior, der fie mit Schild und Klinge kaltbiätig abwies und nur nad) 
einer Blöße feines alten Feindes fuchte, um fie zu benugen. Die 
aalglatte Gewandtheit, vie Kraft, welche Todesangft und Muth dem 
Mongolen lieh, brachten aber nach und nach den Greis außer Yaf- 
fung. Durdy einen Stoß Afſad's war ihm ber Helmriemen geriffen, 
ver Helm vom Haupte gefallen, uud er kam immer mehr ins Ge— 
dränge. Aſſad unterlief ihn; im Begriff, dies durch eine Seitenbe⸗ 
wegung zu hindern, ftrauchelte Friedrich auf dem von Blut ſchlüpf⸗ 
rigen Boden, fein Schwert zerbrach, er ſank in bie Kniee! Während 
feine Lippe ein Notbgebet murmelte, bedte er ſich mit Schwert (?) 
und Schild, aber feine Kräfte nahmen bereits ab. Aſſad warf ſich 
wie eine Kate auf ihn. Ein Siegesgeheul erhebend, ri er des Se 
niors Schild zur Seite und erhob den Sarraß zum Todesftreich. 
Da drang Rink von Henneberg von hinten heran und mit einem 
Hiebe feines Morgenfterns zerfchmetterte er Aſſad's Haupt! — 

Sottlob, daß dieſes Ungeheuer von einem Mongolen tobt iſt! 
werben die Lefer ausrufen; dieſelben jehen aber aus dieſer Probe, 
wie ſehr ver Verfaffer uns um Perſonen beängfiigt, für bie er es 
gar nicht vermocht oder erfirebt hat, und Sympathie und warmen 
Antheil einzuflößen. Wäre ihm dies nur bei einer einzigen Figur 
diefer hiſtoriſchen Erzählung gelungen, fo wlrben bie vielen vorge: 
führten Gefahren und Abenteuer nuſere Seele innerlich erregen, 
ftatt jo kaum ein materielles Leihbibliothekenpubliklum zu unter⸗ 
halten. 
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Die Iohauniter erobern num die Ilderymsburg, und während 
das Thor geöffnet ift, entflieht Hohenlohe mit der chriſtlichen Ha⸗ 
remsſchönheit, die fi ihm angeſchloſſen hat, weil er in feiner mos 
hamedaniſchen Verkleivung doc getöbtet worden wäre. Mean follte 
meinen, er hätte nur in fränkiſcher Sprache zu rufen brauchen: 
Ich bin der Johanniterritter Hohenlohe”, und alle feine Kameraven 
hätten ihn mit Freuden erkannt, da fie feine Gefangennahme 
mußten. 

Dod wäre dann freilich Folgendes nicht möglich gewefen: 

Ein gewiller Tankred nämlich, ein franzöſiſcher Ordenscom- 
thur, der als talentirter Don Iuan fchon lange mit dem warmen 
Borfag umgeht, das ihm Iangweilige Gelübde ver Keufchheit zu 
brechen, erblickt Hohenlohe mit dem ſchönen Weibe und hält dies für 
eine paſſende Gelegenheit, jenen Borfag auszuführen. Mit einem 
Freunde und einem paar Knechten verfolgt er die Fliehenden. Als 
er fie eingeholt, verleugnet er Hohenlohe, der ſich als Johanniter zu 
erkennen giebt, und läßt ihn in eine Eifterne werfen; das Weib aber 
opfert er feinem fchon erwähnten Vorſatz, nachdem er fie in ein altes 
Gemãuer gefperrt hat. 

So wäre nun unfer Held verſchwunden. Doch dieſe Erzäh—⸗ 
lung beißt nicht vergebens: „Die Drachenhunde von Rhodos." Die 
Titelrolle muß befchäftigt werben, und fo findet denn bie tugendhafte 
Dogge Zuleika ſehr bald ven in der Eifterne Schmachtenden auf 
und ernährt ihn mit Broden, welche fie ih von den Soldaten fehr 
finnig bettelt und fie ihm zuträgt. . 

Hierburch kommen die nachforſchenden Ordensbrüder dem Un⸗ 
glüdlichen auf die Spur. Er wird gerettet; ebenfo das Weib, und 
um Mitternacht in einer heimlichen, feierlichen Gerichtöloge ber 
Ritter wird Tankred mit feinen Helfershelfern verurtheilt und hinge⸗ 
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richtet. Es ift eine jener Heinen Schauerfcenen moderner Novelli⸗ 
ftit, die in ihren gelungenften Momenten an Tromlig und Ban ber 
Velde erinnern. Das unglüdlihe Weib nimmt den Schleier umd 
geht nad Spanien, und der Berfafjer läͤßt ahnen, daß fie und Ho 
benlobe fi) platonifch geliebt haben, und etwas Hoffnungsvolles 
hätte daraus werben können, wenn er nicht zufällig durch das frei⸗ 
willige Gelübde ver Keufchheit geweiht und fie burd den unfreiwilli⸗ 
gen Verluſt derſelben entwürdigt wäre, 


Die Geſchichte iſt hiermit billigerweiſe beendet; als hiſtoriſche 
Zugabe zeigt uns indeß der Autor noch, wie nach dieſem Siege die 
Ordensritter mit Hülfe des franzöſiſchen von 20,000 Mann beglei- 
teten Marſchall Boucicaut nah Syrien gehen und dem Sultan 
Mahomed jene glüdlihe Schlaht am Sanin (beim Libanon) liefern, 
durch welche nach einem vortheilhaften Friedensſchluß das heilige 
Grab wieder in die Verwaltung der Chriften kam. Nach dieſem 
Triumph fticht Friedrich von Zollern in Ruhm und Altersſchwäche 
zu Jeruſalem. 


Ich glaube, ver Inhalt und Gang dieſer Geſchichte Fritifirt den 
literariſchen Werth dieſer jetzt herrſchenden Gattungen genügend. 
Der Leſer bleibt ſehr neutral bei ſolcher Lektüre, denn es wird in 
derſelben weder ein tieferes, rein menſchliches Intereſſe angeregt noch 
befriedigt. 


In Ermangelung von poetiſchen Motiven und einer entſpre⸗ 
chenden Durchführung derſelben, würde es wenigſtens belehrend 
ſein, wenn die Schriftſteller dem Publikum eine lebendig und treu 
erzählte Ueberſicht hiſtoriſcher Details farbenreich vorführten, wie 
ſich z. B. im vorliegenden Fall das Weſen und Ritual der Johan⸗ 
niterritter nebſt einem kurzen Abriß ihrer Geſchichte hätte maleriſch 
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entwideln Iafien. Es ift lächerlich, bei ver Menge ein fpecielles 
Willen vorauszufegen und ungerecht, ihr daſſelbe vorzuenthalten. 

Außerdem jollte jeder Schriftfteller hiſtoriſcher Novellen und 
Romane bedenken, daß die Zeit weit hinter uns liegt, in der fich das 
Publikum ſchon allein bei ritterlihen Kriegsthaten mit Kampfgeſchrei 
und Schwerterraffeln gut unterhielt. Wie abgefhmadt muß jedes 
Beftreben erfcheinen, das den Anfchein bat, als wollte e8 bei ben 
Lefern dad armfelige Genügen an einer rein materiellen und noch 
dazu höchſt unwahrfcheinlichen Handlung auf's Neue heraufbeſchwö⸗ 
ren. Go ohnmädtig und lächerlich wie der Ruf: die Wiffenjchaft 
muß umkehren! ift jeder ähnliche an die Kunft oder Poeſie gerichtete 
altromantifche Unkenſchrei. 


Einer folden Mufterkarte von Mängeln, wie wir fie ebenfahen, 
ſchließt ſich in hiſtoriſchen Darftelungen auch ſehr häufig noch eine 
ſchiefe oder einfeitige Charakteriftit hervorragender Perfönlichkeiten 
an. Dergleichen ungenügente Schilderungen find nur da von Be- 
deutung, wo fie wichtige Principfragen ver Kulturgefchichte berüb⸗ 
ren. Sie tauchen in allen Epochen auf; jehr häufig in den geftal- 
tenreichen der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhundert. 

Seitdem es Guſtav Freytag gelungen ift, durch eine muſter⸗ 
hafte hiſtoriſche Erläuterung des großen Krieges den Antheil ver 
Gebildeten zu feffeln, wurde bie verhängnigvolle Sturmperiobe von 
1618—48 ein willfommenes feld für befjere, wie auch für leicht 
wiegende Unterhaltungslektüre manderlei Art. = 

Unter Anderen bat fih amh Karl Schmeling in einem Roman 
„Ballenftein und der Spion" eine hierher gehörige Aufgabe ge⸗ 
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wählt, pie nämlich, den flegreichen Vertheidigungslampf der männ- 
lihen Stabt Stralfund gegen das Belagerungsheer des Frieplän- 
ders barzuftellen. 

Dentihland kann, wenn e8 der Geſchichte ſich bewußt ift, nicht 
ohne Stolz anf die That jener Seeftabt hinbliden, und ihre Helben 
muß es zu feinen liebften Söhnen zählen. Yür ven Nomanfchrift- 
fteller find das jehr angenehme Berhältniffe, indem ihm fofort nicht 
nur ein hochſt brauchbarer Stoff, ſondern mit ihm auch gleich die 
Sympathie des Publikums für denſelben überliefert wird. 

Das innere Treiben der belagerten Stadt Stralfund, bie be= 
geifterte Zrefflichkeit feines Bürgermeifters Steinwig, bie Unſchlüſ⸗ 
figfeit des Raths, die Charakterlofigfeit ver Ariftofratie, die Wetter- 
wendigfeit der öffentlichen Stimmungen und endlich die muthig 
umfichtige Vertheidigung durch die wenigen militäriihen Kräfte 
würden felbft für einen wirklichen Dichter Intereffante anregende 
Materialien bilven. 

Es handelt fih bei einem foldden Stoff nicht fowohl um bie 
Führung der Romancompofition, als mehr noch um die Treue gegen 
die Gefhichte und ihre geiftige Verlörperung durch die entſprechen⸗ 
den Perſonen. 

Als gutes Zeichen der Geſammtbildung und des Nationalge- 
fühle muß man es betrachten, daß der Einn für Geſchichte jet 
immer mehr im Volke erwacht und das Publikum regen Antheil an 
der Bergangenheit und an ven Schidjalen feiner Voreltern nimmt. 

Wo es fih um religtöfe Kriege und Parteilämpfe handelt, liegt 
es den Schriftftellern ob, das Wefen der Parteien klar zu beleuchten. 
Diefe find bier die Proteftanten, die Stralfunder, und die Katferli- 
chen, vie katholiſchen Kriegsſchaaren und Religionsbebrüder. 

Bei ven legteren waren es befonters Wallenftein und fein Un- 
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tergeneral, der Feldmarſchall von Arnim, die den Geift ansftrahlten, 
der in ihren Kriegen lebte und überhaupt in der damaligen Zeit 
zu den herrſchenden Factoren gehörte. 

Nüchterne Benrtheilung ftatt bewundernder Ipealifieung beißt 
die Aufgabe eines Erzählers, wenn er hiſtoriſche Perſonen im Spie- 
gel der Dichtung wahr und aufflärend wiedergeben will. Um fo 
mehr thut dies Noth, wo es fih um ruchloſe wenn auch noch fo 
glänzende Zerftörer des allgemeinen Beften handelt. Ein folder 
war Wallenftein. Auf ihn, der die Gefchide unferer Ahnen fo 
lange Ienfte und über Deutſchlands Wohl und Wehe entſchied, iſt 
felbft ein kurzer Hinblid von Interefje. Wir wollen hören, wie ber 
Berfaffer dieſen Helden malt, und ab und zu in Parenthefe einige 
Bemerkungen binzufchreiben, 

„Wallenftein,* fagt ex, „mar von hoher Geftalt, feine Glied⸗ 
maßen, in der Jugend voll und ftraff, waren fpäter hager, aber 
ftart; fein Gefiht oval, ſtark ausgeprägt und gelblich gefärbt. 
Wallenftein’d Stirn war hoch,’ fein Haar kurz gefchnitten und in 
bie Höhe geftrichen, während es fih an den Seiten leicht kräufelte. 
Er trug Schnurr- und Kinnbart. Die [hwarzen, glühenden Augen 
waren nit groß, aber ſcharf und durchdringend; fie zeugten von 
Berftand und Klugheit; fein fteter Ernft machte, daß fein Geficht kein 
Bertrauen erwedte.” (Der Autor will jedenfalls fagen, keine bes 
hagliche Zutraulichkeit, denn es find andere Eigenfchaften als dau⸗ 
ernder Ernft, welde das Vertrauen der Menſchen verhindern und 
bei Wollenftein verhinverten: E8 waren feine Thaten, denn nad 
biefen, und nicht nad) dem Geſichtsausdruck beurtheilt vie Welt ihren 
Mann und im Grund bat fie zu ernften Dienen mehr Zuneigung 
als zu lächelnden.) 

„Seine Bewegungen waren edel, obſchon ftolz; fein Benehmen 
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dagegen fchroff und hart, ſelbſt Freunden und höheren Berfonen 
gegenüber rauh, und jede feiner kurzen Bemerkungen war treffend, 
doch zugleich niederſchlagend. Wallenftein verachtete die größere 
Zahl der Menfchen, und wer will ihm dies verargen, wenn man fich 
biefen ftolzen, energifchen, muthigen, überlegenen Charakter in feiner 
Lage, Umgebung und Zeit denkt, in der Heuchelei, Schmeidhelei und 
Kriecherei an ber Tagesorbnung waren." (Man muß ihm afler- 
dings feine Menſchenverachtung durchaus verargen, denn viefe war 
damals ganz fo unbegründet, als fie es immer fein wird. Es gab 
eine Menge ihm ebenbürtiger Geiſter, wenn auch deu meiften fein 
Glück fehlte. Bor Allem aber hätte ihn der Muth jeiner Gegner 
zur Menſchenachtung bringen müffen, denn e8 mangelte ihm nicht an 
Zugang zum Standpunkt des Proteftantisnus, da er jelbft ein Pro⸗ 
teftant gewejen war und ſich in feiner partiellen Freigeifterei fehr 
zum Proteftantismus bingezogen fühlen mußte.) 

„Segen feinen Körper war Wallenftein hart, gegen Schmerzen 
nur empfindlich, wenn fie das gewöhnlich zu ertragende Maß über⸗ 
ftiegen, und im Felde trug er ſtets feine vollftändige Kleidung, be= 
ftebend aus einem grauen Hute, einem Reiterrod von Elenleber, 
darunter ein Wamms von Leinwand, rothe Feldbinde, rothe Bein⸗ 
kleider, rothen Federbuſch und einen ſcharlachrothen Mantel; auf 
feine Füße iſt nie etwas anderes als feine hohen Reiterſtiefeln ge⸗ 
fommen.” (Wallenftein begünftigte als kluger Kopf durch feine 
Tracht ftillichweigenn den zeitgemäßen Solbatenglauben, daß er mit 
dem Öottfeibeiund in einem Bundniß ftehe. In jener dunkeln, aufge 
tegten Epoche, wo man an Amulette, Freikugeln und an die Baflauer 
Kunft des „Feſtmachens“ glaubte, hatte man auch von andern Feld⸗ 
herren und Hauptleuten eine ähnliche fchmeichelhafte Meinung und bie 
ſchlauſten unter ihnen ließen ſich jene Reſpektserhöhung gern gefallen. 
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Ballenfteins Truppen fahen es mit Beruhigung, daß ihr aſtrolo⸗ 
giſcher General in den Sternen leſen konnte.) 

„Seine Tafel war einfah, üppige Speifen verfchmähte er 
ganz; fein liebftes Getränk war ein Bier, „Breihahn“ genannt, 
welches er jedem anderen Getränf vorzog. Er fchlief nur wenig, 
wor unermüdlich thätig umd ſchrieb alle feine fchriftlihen Befehle 
jogleih im Originale, während Apjutanten und Schreiber die nöd« 
thigen Abjchriften zur Aufbewahrung davon nahmen. In feiner 
Nähe mußte jenes Geräufch vermieden werben. Er fprad nie viel 
und meiftens herbe; aber dennoch öffnete fich fein Mund für ben 
gemeinen Solvaten faft immer zu deſſen Vortheil, und es war nichts 
Seltenes, daß er nad) gewonnenen Schlachten Aeußerungen wie: 
„Diefem gebührt der Sieg des Tages“ oder vergleichen that. 
(Wallenftein hatte als Oberfeldherr gar keine bienftlihe Veran⸗ 
laffung, mit den gemeinen Soldaten zu ſprechen und ergriff viefelbe 
nur, wenn er fie loben wollte. Mit ihnen es zu halten und fie für 
fih enthuſiaſtiſch zu machen, war feine Politik, denn all feine Pläne 
gegen den Kaiſer hätte er nur durch blinde Anhänglichkeit des Heeres 
an feine Perfon ausführen Können, Ueberhaupt mußte ihm immer 
an ber Zuneigung feiner Solvatesfa liegen, da man jeden Augen- 
blick bei Hofe aus Neid gegen ihn intrigutren fonnte. Seine eigen- 
händigen Schriftftüde lauten ungefähr fo, wie der nachfolgende Brief 
von ihm an den General Arnim, ver beweift, daß er troß feiner 
übrigen tüchtigen Bildung in Hinfiht auf deutſche Sprade und 
Wortansdruck hinter den Beflern feiner Zeit zurüd war: „Wie ih 
vernimbt, ift der Herr ſehr krank. Bitt ver Herr erzeige mir die 
Freundſchaft und ſtehe nicht auf, bis es beffer wird. Ich werde 
daraus abnehmen, ob mir der Herr gutes göunt, wenn er wird nicht 
aufftehn, denn dadurch mir ex befto eher genäflen und fich In ihrer 
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Majeſtät Dienfte gebrauchen laſſen.“ Wahrlich, ein theilnehmender, 
kindlich einfacher Ton gegen einen alten wadern Kriegscameraben 
wie. Arnim, der am BZipperlein litt!) 

„Wallenſtein vergriff fi, ein böfes Geſchick leitete feine Hand, 
als er in den Hut griff, um vie Nummer für fi) zu Juden, und ob⸗ 
fon er ein Held blieb oder ward, fo warf jener Mißgriff auf ihn 
alle Beſchuldigungen der Schuld an ven Gräueln und Verwüſtungen 
eines langen, verwidelten Krieges, ben er felbft verabfcheute und 
zulegt nur noch führte, um bie deutſchen Grenzen vor den Krallen 
raubgieriger Feinde zu bewahren; denn Wallenftein war auch echter 
beutfcher Batriot.* (Dies ift er niemals geweſen, da er, wie jever 
Eroberer und ehrgeizige Tyrann von PVrofeffion, ein ungeheurer 
Egoift, alfo das Gegentheil eines dem Gemeinwohl fi aufopfern- 
den Patrioten war. Er fpielte ebenfo mit feinem Vaterlande, wie 
mit feinem Glauben, der ihm als ein Ornat galt.) 

„Wollenftein ernannte eines Tages einen gemeinen Reiter 
wegen bewiefener Tapferkeit fofort zum Hauptmann; ber fo Beför- 
derte unterließ es fich zu bedanken, und als man Wallenſtein daran 
erinnerte, ſagte dieſer mit einem feltenen Wohlwollen: „Laffen Sie 
das! Eine ſolche unterlaffene Dankſagung ift für mid, bie größte 
Lobrede; der Mann beweift, daß ich das Verbienft und nicht die 
Perfon belohne. Es tft nicht nöthig zu danken, wenn man feine 
Sefälligkeit erhalten Hat.” (Sehr geiſtreich wie ex war, legte fein 
Stolz gern Alles auf eine ſchmeichelhafte Weiſe für ih aus, wäh⸗ 
rend er ſonſt die Fleinfte Bernadhläffigung auch an dem Tüchtigſten 
bitter rächte.) | 

„Er achtete Berbienft mehr ald Rang und Stand, und ihm 
empfohlene vornehme Herren hatten einen harten Stand, wenn fie 
ihren Stellen nicht gewachſen waren." (Er vemüthigte nämli gern 
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in ihnen zugleich den Wiener Hof, welcher ihm hochgeborne Stroh⸗ 
köpfe zur Beförderung ſchickte. Webrigens bat er für feine eigene 
Berwandtichaftsfippe über Gebühr geforgt, und bei ihnen ertrug er 
das Mifverhältuiß von beveutenden Ehrenftellen und unbebeuten- 
den Berbienften vortrefflich.) 

„Daß Wallenſteins Soldaten von den wehrlofen Landleuten 
gefürchtet waren, brachte ihnen mandye herbe Strafen ein; leider 
fonute ex dem bon ihnen getrieben Unweſen nicht ftenern.” (Der 
große Kriegsfürft verlangte von feiner Soldateska, die er oft gar 
nicht ernähren konnte, vor Allem ftrenge Erfüllung der militäriſchen 
Pflicht; im Uebrigen ſah er ihnen entfetlich durch die Finger und 
Hatte mit den unglücklichen Unterthanen nur zu wenig Mitleid.) 

In biefer und ähnlicher Weife gehen oft zu hohe oder partel- 
liche Auffaffungen über berühmte und berüchtigte Helden, wie hier 
über Wallenftein, dur die Schilderungen hiſtoriſcher Erzählungen 
und es ift das bei jedem patriotifchen Unternehmen deshalb boppelt 
verwerflich, weil fich ein ſolches eigentlich neben feiner poetifchen Com- 
pofition die Aufgabe ftellen müßte, jene ehrgelzigen Krieger, bie ſich 
wie reißende Thiere im Blute unferes .armen Baterlands berauſch⸗ 
ten, von ihrem Kothurn herunter zu nehmen, auf melden fie eine 
irrthümliche Profeſſorenſchwärmerei geftellt bat. -An ſämmilichen 
jener Generäle ift ihre Rüdfichtslofigkeit doch enblih das Größte 
gewefen, denn fie betrachteten Deutſchland mit all feiner damals 
hohen Eultur nur als ein würbiges Objelt, die Flamme einee 
Krieges zu nähren, ber angeblich zur Ehre Gottes, thatfächlich aber 
nur zum Vortheil der einzelnen Parteihäupter geführt wurde. — 

Die Erfindung ber Fabel feldft hat fein Verdienſt. -Sie tft an 
und für fih, wenig forcirte Züge ausgenommen, fehr natürlich, aber 
nur indem fie ganz unfünftlerifh ifl. Natürlich nämlich in ihrer 
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ſpecialiſirten kleinlichen Zerriſſenheit, wie ſolche gerade das reale 
Leben mit ſeinen muſiviſchen Details zu componiren pflegt, und wie 
ſie die Kunſt zu ihrer Aufgabe niemals gebrauchen kann. 

Dieſe fordert plaſtiſche Einfachheit und Großheit ver Züge, 
deren Thatenkraft dramatiſch anwächſt und bie Entwidelung ber 
Charaktere bezeichnet. Nur ein jo herausgearbeiteter Helb eignet 
fih zum Träger einer Idee oder eines Zeitbildes. 

In Bezug auf die fehlende Geſundheit umd Delonomie des 
Dialogs fei eine allgemeine Bemerkung ausgeſprochen: Nur um 
eine komiſche Wirkung ober irgend einen beftimmten Effekt zu er- 
zielen, ift dann und wann ein Zwiegefpräd erlaubt, beffen Fragen 
und Antworten fi) wie ein Rappiergefecht immer begegnen und 
treffen, ohne einen Schritt weiter zu fommen. Im Allgemeinen an- 
gewandt, macht aber dieſes feitenlange abgeriffene Hin⸗ und Her 
Iprechen ohne fürdernden Inhalt und Pointe auch da eine komiſche 
Wirkung, wo man eine ſolche nicht wünfchen fan. Daß im Leben 
oft ein ſolches fi Immer in vie Reve fallendes, wortabſchneidendes 
Spreden, Streiten und Sichmißverftehen eriftirt, beſonders bei 
häuslichen Berftändigungen im Himmel gefchloffener Ehen, ift wahr 
genug, rechtfertigt aber die naturaliftifche Verwendung für die Kunft 
nicht, in der es als ein armfeliges Mittel erfcheint, das Tempo zu 
beleben. Auf das Drama verwandt, ftellt ſich in offener Scene dieſe 
Armuth fofort als Geiftesbankerott dar. 


Zwiſchenthema und weitere Amſchau. 


Bielfehreiberei und die Weihe des Poetenthums. 





Als die Schweden Krakau eroberten, fam ein Menſch zum 
König Karl, kündigte fih als ein berühmter Vieleſſer an und erbot 
fi gegen eine gute Belohnung, ein ganzes Iebenbiges Schwein zu 
verzehren. Der alte General Königsmark, der gerade zugegen war, 
fagte zum Monarchen, dieſer Menſch fet ein Zauberer und könne 
buch Hexerei maden, daß eine Sache das fchiene, was fie nicht 
wirklich wäre; ein foldes Blendwerk würde e8 dann auch wohl mit 
jenem Thiere und deſſen Beripeifung fein. 

Der ſolide Vielfraß, den diefe Ungläubigkeit verdroß, erwiderte: 
daß, wenn Ihre Majeſtät befehlen würde, daß dieſer Officer den 
Degen umb bie Sporen abſchnallte, er ihn, wie er bier wäre, aufe 
freffen wollte. Königsmark erfchrad darüber fo ſehr, daß er fi 
geſchwind fort machte, weil ex Lieber ein wenig beſchämt, ale auf 
Koften feines Leibes von dem guten Appetite dieſes Künftlers über⸗ 
zeugt werben wollte, 

Wie vie Lefer fehen, gab es ſchon damals gewaltige leibliche 
Sonfumenten und giebt deren immer noch. Ich felbft bin dazu ge= 
kommen und wider Willen Augenzeuge geworben, wie in der heißeften 
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Sommerzeit ein wegen feines Magens berüchtigter Holzhauer in der 
Gegend von Auflichen am Würmfee einen ausgewachſenen leben⸗ 
digen „Godel“ (Haushahn) und ein lebendiges „Achkatzrl“ (Cich- 
fägchen) verzehrte. Er that e8 um den geringen Preis von acht- und 
vierzig Kreuzern. Nur bie Gebern des Hahns, beſonders die langen 
Schweiffedern wurden ihm erlaffen, und als er aud) das Eichhorn 
518 auf ven langen, rothen Schweif verjchlungen hatte, fagte er mit 
etwas Heinlaut bittendem Grinfen: „I folt’ wohl meinen, weil i 
Thon hab’ ven Godelfhwanz auslaffen bürfen, könnten's mi wohl 
auch die trockenen Bürften hier ſchenken oder i müßt’ fie dürfen in a 
Bier umfchwenten.” Ich pfiff leiſe meinen Hund und ſchlich mich 
Tort, weil ih uns Beide minveftens noch für eben fo ſchmackhaft hielt, 
als ein mageres Eichhörnchen. Yu biefer Scene kann jeder Zweifler, 
der an Unverbaulichkeit Teivet, unter den Stammgäften der Aufe 
Eichner Schenke die glaubwärbigften Zeugen finden, von denen je- 
der wie Brutus ein ehrenwerther Mann, 

Wie wenig beängftigend aber und um wie viel unfchäblicher 
And ſolche materielle Eonfumenten, wenn wir ihren Gegenfab be 
traten, die ungeheuren geiftigen Probucenten unferer gegenwärtigen 
Tage! Der Sprung von Denjenigen, welde ungelocht und unge: 
waſchen ein Borftenthier verſchlingen, bis zu denen herab, welche 
alle Sabre zur Zeit der Oftermefle für das Publikum ein großes 
Schlachtfeſt halten und der Deffentlichkeit zwei, drei und vier folder 
geiftigen Unholde, gleihfalls roh und ungewaſchen, vorſetzen, dieſer 
Sprung iſt nicht ſo groß, als er ſcheint. Welche Kleinigkeit, einen 
General, der nicht einmal Säbel und Sporen an hat, oder gar nur 
einen Hühnerhahn oder ein Eichkätzchen lebendig zu verzehren, gegen 
die literariſche Unthat der ‚Vielſchaffer“ over „Vielpfuſcher,“ welche 
in jeder beliebigen Zeit nicht nur Generäle, ſondern ganze Armeen 
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aus dem wuchernden Erdboden ihres Geiſtes ftampfen und fie uns 
als lebendig fein ſollende Menſchen ferniren! Freilich bebienen fie 
fich hierbei eines Blendwerls, einer Zauberei, deun bie leichtfinnigen 
Hegenmeifter der Eharlatanerie können, wie der alte würbige Königs- 
mark fürchtete, machen, daß bie erbärmlihen Marionetten dem großen 
Haufen der wenig gebildeten Leute als das erfcheinen, was fie nicht 
wirklich find, nämlich als naturwahre Kunſtproducte. Darum möge 
Jeder von dieſen fürchterlichen Producenten hinwegtreten, nicht weil 
er bange fein müßte, mit Haut und Haaren aufgezehrt, ſondern viel- 
mehr zu Papier gebracht zu werben, denn dieſe Fabrikanten fallen 
in ihrem Heißhunger über jeden Robftoff ber, ohne alle Wahl, ob 
er paſſe und ob es fich ſchicke. Bellagenswerth find die Todten, die 
nicht mehr entweichen können. 

Kein Menſch, ver irgend Bedeutung ober bewegte Lebensſchick⸗ 
fale hatte, ift jet fiher, fobald er verftirbt, in einem Roman ver- - 
arbeitet zu werben. Diele Autoren warten mit Begierve auf ven 
Tod dieſer oder jener Gelebrität und mande von ihnen mögen fid 
in einer wahren Angft befinden, wer von ihnen mit dem zeitgemäßen 
Material am rafcheften fertig wird, um den Borrang des erften Ein- 
drucks zu gewinnen. Um liebften wünſchte wohl Mander, fein 
Rival ftürbe, damit er an vie Öefchichte feines Helden gleich noch die 
feines mitten in ber Arbeit verblichenen Biographen romantiſch an« 
hängen könnte. 

Daß ſolche Arbeiten fo oft an der faft noch warmen Leiche ge⸗ 
ſchehen, hat etwas Beängftigendes. Niemals vergefje ich ven nach⸗ 
folgenven bhierhergehörigen Einprud. Ein Dann von allgemein 
beutfhem Renommee war Schwer erkankt, und man fürchtete in der 
Stabt für fein Leben. Eines Morgens tritt in ſchwarzem rad und 
weißen Handſchuhen ein junger Lyriker bei mir ein unb ba er weiß, 
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- daß ich mit dem Patienten befreundet war, bittet er mich, fofort ein 
Sonett auf den Tod deſſelben abdrucken zu laffen. Beftürzt frage 
ich, wann denn ber Berehrte geftorben? „Heut früh um neun Uhr,“ 
antwortet ver Poet. „Sie meinen wohl geftern? denn es ift ja jetzt 
faum neun Uhr vorüber.“ „Bitte um Verzeihung, es ift ſchon bei- 
nahe dreiviertel auf zehn," und mit viefen Worten legt er das fanber 
geſchriebene Product auf ven Zifch, das ich mit dem Rath zurüdgab, 
e8 für einen andern Todesfall aufzufparen, am liebſten für feinen 
eigenen, bei dem es mit ben nöthigen Namensveränderungen jede 
patriotifche Zeitung mit Vergnügen veröffentlichen würde. 

Diefer inpuftriöfe Sänger hatte aljo fein Lied im verans ge- 
bichtet, nachdem er vielleicht dem Arzt des Hingefchiebenen ein Ur⸗ 
theil über den wahrſcheinlichen Verlauf der Krankheit abgelodt, 
Ferner mußte er mit dem Kammerbiener des Seligen ein Ablommen 
getroffen haben, ihm etwa durch Herablaffen eines Rouleaugs oder 
vergleichen ein Unglückzeichen par distance zu geben, denn erft zur 
Patientenwohnung zu laufen, fih dann feierlich anzuziehen und zu 
mir zu flürzen, dazu war bie Zeit zu kurz geweſen. 

Ich muß leider fagen, daß zahlreiche moderne Säriftfteller des 
fogenannten hiftorifch » Biographifchen Romans mit jener Igrifchen 
Öottesaderlerche, die ſchon über einem noch ungemachten Grabe aufs 
fteigen wollte, nur zu viel Aehnlichkeit haben. Es ift daſſelbe ge⸗ 
fühloolle Raffinement, derſelbe ſchlaue Patriotismus und vor allem 
diefelbe Eilfertigfeit in der Arbeit. 

Und läßt ſich vergleichen etwa bei einer umfangreidyen, ſchwieri⸗ 
gen Aufgabe in Profa eher verzeihen, als bei einer Heinen im Kretin⸗ 
nachmittagsfchläfchen zu erfinnenden Reimfpielerei von „Herz“ und 
„Schmerz“, von „Frieden“ und „bienieven” mit dem unvermeib« 
lien Anfang: „Ein großer Mann ift heut’ für uns verfchieden!“ 
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Um wieviel bebauerlicher ift dagegen das Erſcheinen eines miß- 
Iungenen Romans! . 

Diefe voreiligen, mangelhaften Erzengniffe häufen ſich aber 
jegt in der Bücherwelt dergeftalt, daß ber Fiteraturfreund nach zwei 
Seiten hin peinlich beängftigt wird. 

Erftens nehmen dieſe mittelmäßigen, aber zuweilen ftofflich 
intereffanten Werfe ven beſſeren, oft durch nicht jo lebendigen, nicht 
fo hiftorifch bekannten Inhalt feffelnten das Intereffe fort; zweitens 
aber werben durch ſolche Beftrebungen die Schönen, fruchtbaren, nicht 
gut behandelten Stoffe felbft auf eine Zeit lang tobt gelegt, und zwar 
oft auf zehn bis zwanzig Jahre; am längften nämlih dann, wenn 
das Speculationswerf nicht völlig albern ober talentlos, jondern nur 
vom höhern Geſichtspunkt aus unpoetiſch, unkünftlerifch, aber dabei 
doch lesbar gefchrieben if. Das Publitum, immer unerfättlih im 
Drang nad) dem Neuen, ihm Fremden, will dann lange nichts wie⸗ 
der mit den gleihen Sujet zu thun haben, und ben tüchtigeren 
Schriftſteller kann das Unglüd treffen, damit zu fcheitern. 

Aus diefen Gründen find vie ungetiegenen Bearbeiter hifto- 
rifcher Nomanmotive Kunſtgeſchmack- und Stoffverderber in einer 
Perſon. 

Die ungeheure Romanthätigkeit der deutſchen Schriftfteller, 
welche zum fittlichen und materiellen Nachtheil ver Literatur, des 
Publikums und der Buchhändler, aber zum immenfen Vortheile der 
Buchdruder und Papiermüller fich immer drohender fortentwidelt 
und wie eine Geiftesepitemie Männer und leider befonders Frauen, 

Sünglinge und leider befonders Jungfrauen, ja fogar unmündige 
Wunterfinder mitangebornem Tintenfag und Oeniusfittigen ergreift, 
aus denen fie bloß eine Feder berauszuziehen brauden, um auf das 


bereitwillige Pergament ihrer Mitmenſchen den gern gelefenften 
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Unſinn ſchön und semper-florens hin zu ſchreiben, — dieſe unge⸗ 
heure deutſche Romaninduſtrie hat beinahe ſchon alle hiſtoriſche Zeit⸗ 
perioden und alle Ränder verbraucht. 

Romane und Novellen find in den vielen unermüdlichen Händen 
und dummen Köpfen unverfhämter Vielfchreiber und Vielſchreiber⸗ 
innen zu einer wahren Spottgeburt geworden. Man ſchämt ſich 
bei den meiften verjelben, fie zu lefen, da e8 doc immerhin Menſchen 
find, die fie gefchrieben haben, und es ift zu fürchten, ver Himmel 
wird bereinft die Zeit zurüdfortern, bie wir bamit gemorbet. Die 
Berfaffer werben gnädiger weglommen, denn fie find bie unzu- 
rehnungsfähig minorenneu Bupillen der in träumerifcher Arroganz 
alt geworvenen Jugendeſelei. 

Bon Ipealität, tiefer Erkennkiniß der Kunftform, Gedanken⸗ 
reichthum und Gewalt der Leidenſchaft, der Phantafie und des Ge- 
fühls will ich bier gar nicht ſprechen; wer diefe Eigenfchaften auf- 
weijen fol, muß aus befonderer Maſſe gefnetet fein. 

Aber einen befcheidenen Inftinct für die richtige Schätzung ber 
Kraft in Bezug auf die Wahl des Stoffes, eine fleißig durchgearbeitete 
Cempoſition defjelben, einen guten grammatilalifchen Stil und eine 
einfache, geſchmackvolle Natürlichkeit der Erfindung und Darftellung, 
— dieſe Qualitäten könnte man wohl auch von weniger hervorragen- 
ben Talenten fordern. Haben doch, befonbers in vergangenen Decen- 
nien, jchon fo viele Heine Kräfte durch ſolides Streben und ehr- 
furdtevolle Anſchauung von der Kunft derartige Vorzüge errungen. . 

Warum bat denn aber von dieſen jo mancher gute Schriftfteller, 
ber fechzig, fiebzig Jahr alt geworben ift, nicht mehr als circa zwölf 
bis zwanzig Bände hinterlaffen? Etwa weil cr zu faul war ober 
zu wenig Ehrgeiz beſaß? Nein, weil er keine Zeit fand, mehr zu 
fhreiben, da er gut ſchreiben wollte. Ift man venn heut zu Lage 
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etwa begabter und ehrgeiziger, weil man viel mehr fchreibt? Nein, 
man jchreibt deswegen mehr, weil man zu viel Faulheit und zu wenig 
wahrbaftigen Ehrgeiz befigt, nm fich die rechte Mühe zu geben, 

Was treibt nun die Federn, die männlichen und weiblichen, zu 
ſolchem entjeglihen Fluß? Die Eitelkeit, die hohle, Tügnerifche 
Baftartichwefter des Ehrgeizes, und bie egoiftifhe Speculation, 
welche aus ver Muſe auch zugleich eine Amme und dergleichen 
machen möchte. 

Wohl fann man Im Allgemeinen fagen, daß bier eine 
falfhe Berechnung zu Grunde liegt, denn die Autoren würden 
ihren löblihen Zwed, viel und mit Achtung gelefen zu werden, eher 
erreihen, wenn fie jedesinal ftatt zwei oberflähliher Bücher ein 
gutes ſchrieben. Ein ſolches könnte verſchiedene Auflagen erleben, 
und während e8 dem greßen Pudlikum mit Recht gefiele, würden 
tüchtige Geiſter nicht genöthigt ſein, mit Achſelzucken darüber zu 
ſprechen. 

Sobald wir aber dieſe Frage in Bezug auf den Roman be— 
trachten, ſo ſtellt ſich eine etwas andere Antwort und ein Zuſtand 
heraus, der die Vielſchreiber, wenn auch nicht rechtfertigt, ſo doch 
ein wenig entſchuldigt. 

Es wurde ſchon früher betont, daß unſer deutſches Publikum 
kein ſehr bücherkaufendes iſt. Reiche Leute, ja ſelbſt Fürſten ent⸗ 
nehmen ihre Bücher aus dem Buchladen, um ſie zu leſen und wieder 
mit Dank zurückzuſchicken, ja ſogar aus der Leihbibliothek, ein Fall, 
der in Frankreich und England unerhört iſt, wo es zum guten 
Bildungston der Ariſtokratie gehört, ein paar tauſend Pfund in eine 
Hausbibliothel zu fteden. 

Jene deutſchen Leihbibliotheken aber find nun die Ausbälfe, 


welche das begüterte, gebildete Publikum fo ziemlich über den Bücher⸗ 
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kauf hinweghebt, und ganz beſonders iſt dies im Gebiete des Romans 
der Fall. 

Ein Roman von zwei bis drei Bänden ſollte zwar nur ein bis 
zwei Thaler koſten, wenn die Buchhändler einen kühnen, weiten Blick 
und ein Herz für die Verbreitung eines Buches hätten, und den Um⸗ 
ſtänden nach haben könnten, während ſie durchſchnittlich nur darauf 
ſehen, ſchnell wieder auf ihre Auslagen zu kommen. Ein folder 
Roman koſtet aber in Wahrheit drei bis vier Thaler, und da dies 
eine große Ausgabe für eine gewöhnlich „werthlofe Unterhaltungs⸗ 
lectüre ift, dieſe fih aber bald in ungefähr 400 Leihbibliothelen 
Deutſchlands die Woche um einen Groſchen Zins vorfindet, fo warten 
bie Bücherfäufer ganz gemüthlidy mit dem Kauf, bis fie ſothanen 
Roman gelefen haben, und hierauf kaufen fie ihn fofort — niemals. 

Diefe traurigen Zuſtände kehnnen vie Verleger, denn ſie haben 
biefelben mit herbeigeführt, und fo berechnen fie ganz richtig bei 
einem mittelmäßigen over guten Roman einen durchſchnittlichen Ab- 
fat von 400 — 1000 Exemplaren, wenn nämlich das Bud) fo be 
liebt wird, dag viele Doubletten angefchafft werden müffen, und bie 
wenigen Bücerfäufer ſich durch die Umſtände gemüßigt finden, zu 
faufen. Kommt ein Roman gar zu 2 bis 3000 Exemplaren, d. h. 
zu zwei bis drei Kleinen Auflagen, fo ift das in Deutfchland ſchon ein 
ganz befonderes Glück. 0 

Nun nähert fi aber die materielle Haupt» und Lebensfrage. 
Schriftteller haben in ver Regel, ich weiß nicht aus welchen himm⸗ 
lifhen Gründen, außer einigen Vormerken im Monde und dem all- 
gemeinen Fideicommiß von Licht und Luft, keine befonderen Güter 
und Einkünfte, denn das große Kapital der Sorge, von dem fie 
tägli tie Coupons der Schwerenoth abſchneiden können, wird man 
ihnen nicht anrechnen wollen. Bei diefen pecuniären Berhältniffen 
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find alfo viele Schriftfteller darauf angerwiefen, zu ſpeculiren und 
fehen deshalb nicht nur auf Güte des Honorare, ſondern im Gegen» 
theil auch auf Meiferabilität des Manuſeriptes. 

Was ann aber ein Verleger bei jenen voransfichtlich Heinen 
Auflagen einem Autor für Honorar bieten? In ber That doch nur 
ein folches, wozu man nicht einmal ein Recht hätte zu fagen: mit 
Reſpect zu fagen. Die directe, Ausdrucksweiſe des Volkes in Bahern 
wäre bier beſſer am Plage: Mit Verachtung zu reben. 

Wieviel aber müßte ein Schriftfteller befommen, um anftändig 
von feinen Romandichtungen leben zu können? Diefe Frage fet 
kurz erörtert. 

Um einen Roman, vorzüglich einen biftorifchen, In der Üblichen 
Fänge von drei Bänden zu ſchreiben, dazu find bei einem talent 
vollen, gebildeten und gewiffenhaften Autor wenigſtens fo viel Vor⸗ 
Nudien nöthig, daß dieſe ein Jahr erfordern; dazu kommen noch zwei 
Jahre zur Ausarbeitung der drei Bände felbft, was gewiß fehr knapp 
berechnet tft und fhon immer gute Stimmung und Geſundheit vor⸗ 
ausſetzt. Crübrigt nun nebenbei der Schriftfteller, was auch zur 
geiftigen Abwechſelung nöthig iſt, fo viel Muße, um jährlich filr 
Heinere Auffäge u. f. w. ungefähr nod 300 Thaler zu gewinnen 
(denn wir wollen uns doch ja nicht verhehlen, daß außerdem für 
taufend andere Dinge täglich Zeit genug in Anſpruch genommen 
wird), — gelingt Ihm dies Streben, fo fehlen ihm doch noch 3000 Thlr., 
die ihm feine Hauptarbeit, der Roman, bringen müßte. Ober will 
man dem Dichter etwa nicht erlauben, eine Fleine Häuslichkeit ein⸗ 
zurichten, ſich auch zu verheirathen und zu vermehren, wie es fo 
vielen unbedeutenden Menſchen beftens geftattet iſt? Und beachtet 
man denn nicht, daß bei jenem Verdienſt noch fein Nothpfennig ift 
für bie Jahre der Mißernte oder des körperlichen Leidens und bes 
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Alters? Müſſen nicht außerdem noch befonbere Glüdsfälle eintreten, 
um bierzu ein Kleines Refervelapital zu fammeln? Ober will man 
bie chriftliche Dreiftigkeit haben, dem Schriftfteller zuzurufen: Immer 
hungrig und Iuftig, befcheiven und ewig jung? Und endlich, fragt 
etwa bie Welt und die Kritik danach, ob ein Autor, von Elend ge- 
trieben, fein Werk hat rafch fchreiben müflen, und rechnet ihm dann 
etwas daran zu gute? Mit nihten! Man beurtheilt es rüdjichts. 
108, und dieſe ftrenge Gerechtigkeit iſt nothwendig, wenn bie Kunft 
nicht zu Grunde gerichtet werben foll, denn die Kunft darf nicht nad 
Brod gehen, wenn e8 auch ver Künftler darf, fofern er ein Menſch 
iſt. Wie hoch beläuft fih nun aber im Verhältniß zu jenen lebens 
notbiwendigen 3000 Thalern das Summchen, welded der Autor 
vom Verleger für feine vreibändige Erzählung bekommen kann? 
Wenn e8 1000 Thaler find und er nicht noch als Agio und böfes 
DOfterei hinterdrein die Mipftimmung über getäufchte Buchhändler 
Hoffnungen „empfängt, .fo kann er fi dies unter die Glücksfälle 
notiren. Zwiſchen der Nothwendigkeit und der Wirklichkeit be= 
fteht alfo in Bezug auf die Lebensverhältniffe eines Romanfchrifte 
ſtellers ein Bruch von einer fo tiefen Kluft, daß dieſe nicht ausge 
füllt werden könnte, wollte man auch alle unerfüllte Wünfche und 
alle überzählige Literaten und Leihbibltothelare Deutſchlands hinein« 
werfen. 

Iſt es alfo denkbar, daß unter diefen obwaltenden Berbältniffen 
unbemittelte Schriftfteller fih Zeit uehmen können, gediegene Romane 
zu ſchreiben? Ja, daß fie überhaupt in irgend einem Dichtungsgenre 
ihre ganze Gewalt an ein Werk fegen? Gewiß kann vied nur ale 
kühne, verwegene Ausnahme gefchehen; bie meiften müſſen alle Jahre 
einen Roman hinansſchleudern, um nur in den nöthigften Lebens⸗ 
bevürfniffen gebedt zu fein. Würden fie ein angemeffenes Honorar 
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erzielen, wenn fie alle ihre Fähigkeiten, wie es eigentlich im Sinne 
der Kunft immer nur geſchehen follte, ein ganzes Jahr lang auf bie 
Vollendung eines zwei⸗ ober breibänbigen Romans verwendeten? 
Leiver leineswegs! Der Verleger gewinnt dadurch in Summa fein 
größeres Vertrauen, denn er hat es zur Beihämung aller foliven 
Orundfäge und des beklagenswerther Weife nicht allgemein genug 
verbreiteten guten Geſchmacks erlebt, mit ven feichteften Broductionen 
bie beften Gefchäfte zu machen, während ihm refpectable Werke Liegen 
geblieben find, da fie nicht mit dem Strom der frivol oberflächlichen 
Mopderichtung Schwimmen wollten. Der nah Glafficität ſtrebende 
Autor würde alfo fein einziges Kapital, Zeit und Arbeitsfraft, ohne 
pefuniären Lohn daran fegen. Die gewöhnlichen Schriftfteller von 
Profeffion nennen dies von ihrem Stanppunfte aus mit praftifchem 
Mecht eine Inzurtöfe Verſchwendung, tie nur von begeifterten Idea⸗ 
(iften in der Jugendperiode ausgeübt werben kann, fo lange fie 
für Niemand zu forgen brauchen, auch für fich felbft nicht mit Aengſt⸗ 
lichkeit, weil es ihnen noch nicht an ver übermüthigen Elafticität fehlt, 
fih mit den Stürmen des Schichkſals leihtblätig abzufinden. Bei 
den complicirteren Xebensbepürfniffen, vie das jpätere Alter mit fich 
bringt, würden fie diefe Hingabe der Aufopferung nicht lange aus⸗ 
halten. Die Selbfterhaltung gebietet ihnen aljo, durch Duantität 
ihrer Arbeiten zu gewinnen, was ihnen durch Qualität nur felten 
zu Theil wird und vielleicht ſchon bei früheren gebiegeneren Verſuchen 
fehlgeſchlagen ift. 

Beinahe das ganze Beftreben der mit Recht fogenannten ftoff- 
lichen Unterhaltungslectüre geht auf Mafjenhaftigteit aus und ent⸗ 
zieht fich infofern ftreng genommen aller ausführlichen Kritik, als es 
fih kaum Zeit nimmt oder nehmen kann, auch nur den allgemeinften 
Anforderungen ver Kunft Rechnung zu tragen. 
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Diefer traurige Zuſtand beweift, daß Feine Literarifche Thätig⸗ 
feit rapid genug fein kann, um das Amt eines deutſchen Schriftftellere 
fo zu geftalten, daß e8 gegen Noth und Kümmernig ſchützt und ein 
ſpätes Alter forgenfrei hinfriften hilft. Wer daher unter die Romane 
ſchreiber und überhanpt unter die Literaten des herfömmlichen Schlages 
zu gehen beabfidtigt und nit mit einer abnornen Fruchtbarkeit 
und leichtfinnigen Anſchauung im Schaffen behaftet iſt, ſollte fih in 
der Jugend bei Zeiten nach einer nützlichen Beſchäſtigung für feine 
Zagesftunden umfeheu und das Poetifiren nur in unbraudbaren 
Momenten und Zwiſchenpanſen treiben. Die Feieriage, die Stun 
den beim Eſſen und durch Zahnjchmerzen bereitete fchlaflofe Nächte, 
denen fich vielleicht im fpäteren Alter noch Gichtleiden oder irgend 
im anſtrengenden Stantöbienft erworbene organtjche Liebel zur Aus- 
hülfe zugefellen, würden fi am praftifchften zu ſolchem Dichten 
eignen, da fie ſonſt zu nichts zu verwenden find. In noch beiferem 
geiftigen Einklang als ein Amt ftchen gewiß andere inbuftriöfe 
Thätigkeiten mit der Literatur. Die ihrer Zeit vielbefproddenen 
Perfönlichkeiten, welche als Bettler nad London kamen ur) durch 
ihr Details und fpäteres Engrosgeſchäft mit vorzügl.chec Stiefelmichfe 
Millionäre wurden, hätten unftreitig bie befte Muße zur Poeſie ge⸗ 
habt. Wahrſcheinlich waren fie aber Ihörichter Weile in eben dem 
Grade zum Dichten — zu ftel;, als die Dichter zur Wichsfabrikation 
zu ftolg find. In Amerika denkt man fon zwedmäßiger, denn dort 
find manche Autoren zugleid Photographen, und viefe Profeſſion 
bat fi) doch wahrlich durch vollendete Stümperei ein Necht erworben, 
viel geringer als das Beſenbinderhandwerk zu erfcheinen. 

Für die Phrifer, Die gewöhnlich zu nichts Ordentlichem brauch⸗ 
bar ſind, obgleich die Natur ſie nicht wie die ſorgloſen Lilien auf 
dem Felde gratis kleidet und ſpeiſt, hat ſich unter den Staatspoſten 
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das Thorjchreiberfach mit feiner vielen freien Luft bereits fehr gut 
empfohlen, denn es ift gewiß Robert Burn®’ eigene Schuld, daß er 
ſich dabei fo ziemlich todt geärgert hat. 

Doc genug von diefen Wahrheiten. Die deutfhen Autoren blei- 
ben einmal unpralktiſch und find meiftens zufrieden, wenn fie zu wenig 
haben, um davon zu leben, und zu viel, um dabei zu verhungern. 
Sie halten Das einzig richtige Iveal, nur aus natürlicher Begeifterung 
zu Schaffen, kaum noch erreichbar. So ftellen fie die Füße in 
das Halte Waller der Betriebfamleit, drängen fih das Blut 
fünftlih begeifternd zu Kopfe und dichten für foldhe Verhältniſſe 
recht ſchön. 

Bom humanen Stanvpunfte aus — und e8 follte keinen andern 
geben mäfjen — hätte man daher allen Grund, mit Ihrem Wirken 
zufrieden zu fein, ja fogar da noch zu bewundern, wo man zu tabeln 
pflegt. Doch vie Kunft kennt keinen humanen, fondern nur einen 
abfoluten Standpunkt, und fo darf auch die Kritif nur einen ſolchen 
fennen, Sie har *3 nur mit Kunftprotection, nicht mit Rückſicht 
gegen Perjönlichkeiten zu thun. ‘Die Kritik ift nichts weiter, als bie 
von den vollkommenen Runftwerten abgelefene Regel für viejelben, 
Wenn man diefe Regeln, das Befondere ausfcheident, zu allgemeinen 
Marximen erhebt, fo findet man die Grundſätze der Aefthetif, ohne 
diefe Wiffenfchaft, melde allem Schönheitsfinn offen liegt, und zu 
dem es keinen Geheimfchlüffel giebt, befonvers ſtudirt zu haben. 

Die Aeſthetiker erfanden alfo das Pulver nit, womit man In 
der Kritik fchießen kann, fondern die Dichter, die ſchaffenden Geiſter 
ſelbſt. Wenn fomit Viele, die fih Dichter nennen, gegen die Kritik 
eingenommen find, fo kann dies Immer nur von Pfeubopoeten gelten, 
denn die wahren müſſen ver echten Kritif hold fein; gilt doch in ihr 
die gleichartige Thatfıche, wie in der menfchlichen Rechtsverwaltung: 
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daſſelbe Geſetz, welches die Uebelthat ſtraft, ſchützt die Tugend, — 
derſelbe kritiſche Grundſatz, welcher das Häßliche rügt, beleuchtet 
die Schönheit. 

Freilich kommen ſolche Schriftſteller dabei zu kurz, bei welchen 
keine Schönheit zu finden iſt. Sie mögen ſich damit tröſten, daß 
auch vie bürgerlichen Geſetze nicht zur Freude für Extravaganten 
erfunden ſind. 

Keine Dichtungsart verführt nun wohl ſo leicht zur Breite und 
Vielſchreiberei, als der Roman. Wer nur materielle Erfindungs⸗ 
kraft, — eine ſehr verbreitete Gabe, — genug beſitzt, kann im Roman⸗ 
fach ſehr Leicht eine kleine Bibliethek produciren. Das Leben bietet 
Stoff zu taufendfältigen Situationen, alle Charaltere, die auf der 
Straße herumlaufen, find für befcheivene Anſprüche wenigſtens als 
Kanonenfutter zum Perfonal fechsbändiger Erzählungen zu verwen⸗ 
den, und jede politiiche Zeitrichtung giebt einen Tanpfchaftlichen 
Hintergrund für folche Genrebilver ab, 

Eine erclufive Wahl aber ift e8 gerade, welche den Dichter 
vom rein techniſchen Bravourfchreiber unterfcheidet. Kür den Boeten 
von Gottes Gnaden wird nicht jeder Stoff brauchbar erfcheinen, 
und nicht fo leicht wird ihm eine künſtleriſche Form gut genug ſein, 
um die mit Geſchmack ausgefuchte Fülle ſeines Geiſtes darin zu 
ergießen. 

Bor Allem wird es ihm darauf ankommen, dag vie in male- 
rifchen Gegenfägen, die immer auch bie poetifhen find, naturwahr 
gezeichneten Charaktere die Handlung ſchaffen, und dieſe wieber in 
ihrem Gefammtgang einen bebeutungsvollen poetiſchen Gedanken, 
ber ebenfo ſtets ein culturgefchichtlicher , fittlicher ift, ergreifend zur 
Ausſprache bringt. 

Das untergeorbnetere Talent will Dagegen nur fpannen, unter» 
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halten und, um dies defto beffer zu können, fogar realiſtiſch natürlich 
fein, Wenn fich nebenbei poetifche Ideen heransftellen, fo ift bies 
um jo befjer und kann auch gar nicht wohl ausbleiben, denn es ift 
ja ein menſchlicher Geiſt, der das Werk jchafft, und wie follte dieſer 
von guten Einfällen und. dichteriihen Stimmungen ganz unange« 
fochten fein! 

Um raſcher mit ven Schilderungen fertig zu werben‘, hat man 
ſich ein literarifches Handwerkzeug aus ſtehenden Phraſen ver hohlſten 
Urt gebildet. „Unwiderſtehlicher Zauber vornehmſter Eleganz,“ 
„unnachahmliche Grazie,“ „verführeriſche Wellenlinien,“ „üppige 
Formen, Arme, Schultern” oder gar „Haare“ und nicht minder 
derartige Situationen bringen bei der Lectüre folder fradaifen wahr 
ſcheinlich in vielen Leſern die Stunden der Andacht mit fih. Auch 
muß wohl der Mangel pfychelogifcher Folgerichtigkeit und Jufammen- 
gehörigkeit in ver Handlung bei der Lectüre eine Erleichterung darbieten, 
indem man weber ftreng aufzufaffen noch nachzudenken braucht, und 
fo zu jagen ein Spiel vor fi hat, das man mitjpielen fann, ohne 
die Karten, gejchweige venn die Regeln des Spiels zu kennen. 

Diefe Eigenſchaften charakterijiren einen großen Theil ber 
neneften Romane und Novellen Überhaupt, und wie fie das Lejen 
derſelben zwar für die höheren Anforderungen verzweiflungsvell, für 
ven niederen Genuß aber bequem machen, fo erleichtern fie auch ihren 
Verfaſſern das Schreiben fo fehr, vaß bei einem gewiffen Grad von 
Halbſchlummer oder von Geiſtesabweſenheit ihre Production immer 
noch eine die Nerven ausruhende indifferente Dilettantenbejchäftigung 
bleibt, vor Tiſche anregend für den Appetit und nachher fördernd 
für die Verdauung. 

Wie fchwer würde ih nun dieſe Gattung von Schriftftellern ihre 
Arbeit machen, wenn fie nur auf einige pedantiſche Anforderungen, 
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bie man an eine gute Erzählung ftellt, eingingen, an Anforterungen, 
als da find: Charafterzeichnung, gehörige Motivirung der Action, 
gute Sprache, oder endlich gar geiftvoller Dialog, und, was das 
Peinlichſte ift, eine Art von Gedanken! 

Dergleihen Qualitäten find allerdings ein geiftiger und künft« 
lerifcher Luxus, den nicht Jever haben kann; und könnte ihn auch 
Dieſer oder Iener erreichen, fo würde es doch mit Nachbenfen und 
Zeitverluft verbunden fein. Statt deſſen erfcheint es natärlid ven 
betreffenden Autoren viel zwedmäßiger, leicht geihürzt und bunt 
fEigzirt den praftifchen Weg des Materialismus einzujchlagen. 

Sie componiren nicht nach innerer Nothwendigleit der Seelen- 
malerei, nad) den Regeln der Schönheit und des Gefchmads, fondern 
ftellen blo8 einzelne Situationen faleivoflopartig zufammen, durch 
eine Handlung die verfchiedenen Abſchnitte jo verbindend, daß ge⸗ 
wöhnlich da ein Imeinandergreifen fchiwieriger pfychelogifcher Ueber» 
gänge und Wandlungen eintreten müßte, wo jegt ein jäher Sprung iſt, 
ber alle vergleichen Beinlichkeiten Durch einige Sterne und Gedanken⸗ 
ſtriche überflüffig nacht. Die befferen und forgfameren der modernen 
Novellenfchreiber paſſen tabei auf, daß ihnen durch dieſes flüchtige 
Berfahren nicht die Unannehmlichleit paffirt, im zweiten Kapitel 
dafjelbe „üppig gebaute” junge Mädchen Ulrike zu nennen, bie im 
erften Aminde hieß; oder von ihren braunen, ſüblichen „Anıbra= 
loden” zu reden, während noch vor wenigen Tagen ihre blonden 
Haare wie „fonniges Nixengold“ über den „tadellos gefornten* 
Bufen fielen und fein „ſehnſüchtig fluthendes Wogen und. wogend 
jehnfüichtiges Fluthen dem trunkenen Geliebten mit der Dämmerung 
einer fügen Märchennacht verhüllten.“ Dergleihen Verwechſelungen 
find ftörend, aber freilich lange nicht fo ſchlimm, als wenn zuerft 
von den braunen und dann von den blonden Flechten ein und der⸗ 
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ſekben „Töniglihen Schönheit" erzählt wird, da helle Haare allen- 
falls aus Salanterie gegen die Verlegenheit der Autoren ſchleunig 
nachdunkeln, die „NRabenfittige* hingegen, welde „das dunkle 
Email einer römiſchen Stirn myſtiſch wie ein Schmud der Mebufa 
beſchatten“ nicht zu einer blonden Perrücke ausblafien können. 

Noch fataler wird die Verlegenheit, wenn der Dichter eine 
alternde Perſon, bie er im Berlaufe feiner figurenreihen Geſchichte 
glücklich durch den Tod aus dem Wege geräumt bat, am Ende der⸗ 
jelben noch einmal auftauchen und ſich vielleicht gar in ihren beften 
Jahren verheirathen läßt. | 

Den Autoren geht in der Hite und Eile des Gefechts der⸗ 
gleichen leicht int Kopfe durcheinander; zuweilen läßt fich wohl dar⸗ 
auf rechnen, daß der Eorrector ſolche Irrthͤmer bemerkt und bem 
genialen Schöpfer zur Anzeige bringt; doch von den Eorrectoren 
kann man es nicht immer verlangen, fich gleicherweife auf ven Sinn 
bes Inhaltes wie auf die Rechtfchreibung einzulaffen. 

Das einzige Mittel, was fi zur Vermeidung folder Unan- 
nehmlichkeiten anrathen läßt, ift, dag Manufcript nach der Abfaffung 
noch einmal wieder durchzuleſen, allerdings eine ſehr zeitraubende 
und deshalb feftipielige Manipulation, 

Diefe Bemerkungen Hingen vielleidht Manchem wie eine über- 
treibende Ironie. In der That aber kann man fie als eine ganz 
einfache wehmiüthige Relation des wirklich vorhandenen Literatur 
zuftandes nehmen und braucht gar nicht an Spott zu denken. 

Man könnte einwenden: das Publikum wirb aus ter Maſſe 
des Producirten das Tüchtige ſchon herausfinden. Dies iſt aber 
bei der Oberflächlichkeit, die das Publikum gegenmärtig befitst, nichts 
weiter als die Hoffnung einer ganz fataliftifhen Philoſophie, der⸗ 
felben, welche anninımt: jeder hervorragende Genius bejäße eben fo 
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viel Ehrgeiz als Schöpfungsfraft und lafle daher, wenn die lettere 
bebeutend fei, nicht eher ab, biß er zur Anerkennung durchgedrungen; 
auch müſſe ein Genie durch Kämpfe mit dem Leben fid) emperringen. 
Man folte ven Vornehmen und reichen Begünftigten tiefer Welt 
nicht fo ſchmeichelhafte und gemeinfchärliche Conceffionen maden. 
Denn diefe heißen nichte Anderes als: nur euch gebührt ein günſtiges 
materielles Gefchid, und ihr habt gar nicht nötbig, Talente zu unter- 
ftügen, da dieſe doch endlich ten Gipfel ihres Zieles erreichen, und 
follten fie fi mit ihren Blute, das dazu gerade gut genug iſt, an 
die Gletſcher des Lebens feſtkleben. 

Dies geſchieht jedoch häufig nicht. Es giebt ſehr befähigte, 
ſehr hochbegabte Geiſter, denen das in ber Welt gewöhnliche Ueber⸗ 
maß von Ehrgeiz fehlt; im Gegentheil beſitzen ſie einen ſo zarten 
Nerv des Ehrgefühls, daß fie es bald ſatt bekommen, mit uns 
fähigen Unverfhämten eine äffentlihe Arena zu betreten, in ver jene 
durch ihren frechen Aufputz das Auge der Menge blenden. Kann 
man e8 Jemand verbenfen, wenn er es vorzieht, lieber zu ſchweigen, 
ſtatt bei allgemeinem Geſchrei eine Rede zu halten, bei deren Erfolg 
e8 nicht auf Geift, fonvern auf Lunge anfommt ? 

Nicht allein alfo tur ſchwere Gefchide wird das Talent be- 
drüdt, vielmehr auch durd tie Maſſe feiner mittelmäßigen EConcur: 
renten, tenn ein bequemes Publikum ift nicht wohl im Stande, Tas 
Gehaltvolle vom Hohlen zur rechten Zeit zu unterſcheiden und da⸗ 
durch das Talent aufzumuntern und den vorlauten Eindringling aus 
dem Mufentempel binwegzufheuchen: wenn man aus vielen taufend 
tauben Nüſſen einige gute herauslefen fol, wie kann man dies anders 
zu Stande bringen, als dadurch, daß man jede einzelne prüft! Yu 
diefer Prüfung aber ift mehr Zeit und Geſchmack erforderlid, als 
der große Haufe heute befitt oder befigen will. 
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Was aber die barbarifche Idee anlangt, ein Talent müſſe mit 
dem irdiſchen Geſchick fämpfen und lieber ven Diangel ald den Wohl- 
ftand zum Gefährten haben, fo ift es auffallend, wie oft fogar 
Männer von Würde eine ſolche Beihimpfung gegen fich felbft, eine 
ſolche Majeftätöbeleivigung gegen den Genius ansprechen konnten. 
Das höchfte erleuhhtende und vorbildende Menſchenthum, welches es 
auf Erden giebt, der frei ſchaffende, feine Zeitintelligen; und feine 
Nation hebende Dichter: und Künftlergeift, ſollte alfo nicht werth fein, 
die Güter des Lebens ohne erniedrigenbe, feinen ſchönen Frohmuth 
beeinträchtigende Dual zu genießen! Wer dürfte es dann? Mit diejer 
ftilen Frage, auf die nur ein Narr eine Antwort wiffen wird, ift e8 
gut, fi von ſolchen Sefinnungen hinwegzubegeben, denn das Brand⸗ 
opfer, welches fie der Glorifikation des niederen Elends bringen, ift 
von zu üblem Geruch. | 

Daß viele große Genien fid aus der Dürftigfeit beranf- 
ſchwingen mußten, beweift nicht, daß dieſer Kampf zu ihrer Fäuterung 
nöthig war, fondern es beftätigt nur die phyſiologifche Wahrnehmung, 
daß tie durch Einfachheit gefunderen unteren Stänve eben fo gut 
und noch öfter ald vie verfeinerten höheren ver Welt ſehr begabte 
Kinderföpfe fhenken, vie nicht durch die Mißgunſt der Verhältniffe, 
fondern trog verjelben zu Kraft und Ruhm gedeihen. 

Ich überlafje e8 Jedem felbft, fich bierhergehörige Namen als 
Beijpiele zu nennen und die weifen Dürftigfeitsapoftel zu fragen, 
ob dieſer oder jener gefeierte Verklärer ver Menfchheit vielleicht noch 
erhabener geworden wäre, wenn er erftin der vielgerühmten Hunger⸗ 
ſchule des bürgerlihen Miifares feine beften Kräfte hätte einbüßen 
müffen? Daß der Pegaſus im Joche gewinnt, bleibt eine Theorie, 
die nur Kärrnern und Droſchkenkutſchern zu verzeihen ift. 

Im beften Einklang mit viefer Theorie hat das deutſche 
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Publikum fi niemals um das pecuniäre Wohl feiner großen Männer 
in Wiffenfchaft, Kunft und Literatur befümmert, ſondern nur, wenn 
fie tobt waren, auf ihren Ruhm und ihren Namen fich etwas zu gute 
getban, Dabei beſaß e8 immer die chriftliche Freundlichkeit, es 
nachträglich recht fehr zu bevauern, wenn ihn die Specialgefchichte 
vorbielt, daß jene großen Männer fich haben in unwürdigen mate- 
riellen Berhältniffen forgen und plagen müſſen. Selten fand fid 
unter den vielen unnügen, reihen Leuten in Deutſchland, die vor- 
geben, für die Poefte zu [hwärmen, und dabei einen jämmerlichen 
Gebrauch von ihrem Mammon machen, ein einziger generdfer Tugend⸗ 
held, der fich die Ehre angethan hätte, anerlannten und unbegäterten 
Genien auf eine zartfinnige Weife eine pecunläre Rebenöftüge bar: 
zubieten. Neiche „Tunftliebende* Perfönlichkeiten brauchen das be= 
drängte Genie nicht mit ihrem Gelde plump zu beſchenken, was aller⸗ 
dings mehr verlegen als erfreuen würde. Wenn fie nur halb fo 
erfindungsreich für die fyornen der wahren Herzensnoblefle, als für 
eine geſchickte Begünſtigung ihres gewöhnlich am unrechten Orte 
ftattfindenden Gelzes wären, jo würden fie nit um Mittel und 
Wege verlegen fein, von ihrem Ueberfluß auf eine hochachtbare Art 
würbigeren Geiftern ein Scherflein mitzutheilen. ‘Der üppig be= 
güterte Maftificant entſchädigt für feine Werthlofigkeit in Bezug auf 
bie Weltfultur die an ihn geftellten Forderungen der Menfchheit am 
edelften und leichteften, wenn er begabtere, jegensreich ſtrebende Na⸗ 
turen fähig madt, unbehindert von äußeren Sorgen für das Wohl 
der Gegenwart zu arbeiten. Mit einem Wort, wer dem Genins 
giebt, in welcher directen und inbirecten Form e8 auch geſchehen 
mag!, ver leihet der Kulturgeſchichte, und dieſe wird die Zinfen des 
Kapitals felbft feinen Urenkeln noch mit hundert Procent vergüten. 
Wenn aber ver reihe Mann kinderlos und deshalb auch ohne Ur— 
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entel iſt? Defto beffer vielleicht für die Welt! So erben dann 
Andere den von ihm ausgeftreuten Segen und er hat fein Pfund 
wahrlich nicht nußlos vergraben, Bergraben kann man nur das 
Pfund nennen, das für egoiftiich-materielles Luxusleben ohne gei« 
ftigen Abel verſchwendet oder Zins auf Zins brach gelegt wird. Wer 
zum Beſten der Wiſſenſchaften und Künſte nach Kräften beitrug, bat 
mit feiner Habe im Sinne der höchſten Moral gewuchert und darf 
ih nicht fürdten, in der dereinftigen Abrehnung mit Ehren zu be- 
ftehen, wie bedeutungslos feine eigenen Thaten auch fein mögen, 

Wenn vie immer wieder zu Tage tretende Wahrheit: daß für 
den Genius in Deutſchland durch die Nation bis jet noch nicht 
auf ehrenvolle Weife geforgt ift, bier zu einer ſehr natürlichen 
Eontroberfe Über dies traurige Thema Beanlaffung gab, fo iſt «8 
einftweilen tröftend und erfreulich, daß gerade das trübe Loos eines 
unjerer größten Männer edlen Menjchenfreunden und weitjehenden 
Botrioten die Anregung zur Errihtung ver befannten Schiller 
fiftung darbot. 

Es wird dadurch wenigftens ein Meiner Theil jener großen 
Schuld ausgeglichen, die das beutiche Publitum gegen deutſche Schrift« 
fteller auf dem Gewiffen bat, ohne durch dieſe Taft zu einer Vervoll⸗ 
kommnung feines Verhaltens fich getrieben zu fühlen. Wir brauchen 
‚die Art diefer Schuld nicht näher zu erklären; es Liegt zu Tage, mas 
es mit der vielgerühmten deutſchen Intelligenz und Theilnahme an 
der Titeratur für eine in Wahrheit large und den Nationulftolz tief 
beſchämende Bewandniß haben muß, wenn oft taufend bis fünfzehn⸗ 
hundert Exemplare eines hochverbienten, ja beliebten Autors hin⸗ 
reichend befunden wurden, um die gebilveten Deutſchen für zwei 
Generationen mit diefer Geiftesnahrung reichlich zu verforgen. Bei 


einer Bevölkerung von 45 Millionen, ja bei nahezu 60 Millionen 
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deutſch Redenden iſt dies ein überaus lächerliches, wenn auch leider 
faetiſch beftehendes Rechenexempel, welches von unſern hoffentlich in 
dieſem Punkte regenerirten Nachkommen dereinſt als ein kulturge⸗ 
ſchichtliches Räthſel angeſtaunt werden mag. Man wird dann auch 
die wunderbare Mähr vernehmen, daß ſich die Vorfahren (wir näm« 
Lich!) fehr bereitwillig mit den beſchmutzten Exemplaren der Leih- 
bibliothek begnügten; doch man wird dies in Bezug auf reihe und 
vornehme Leute nicht glaublic finden und nicht begreifen, warum 
begüterte, intelligente Familien nicht im Laufe eines Vierteljahrhun⸗ 
derts wenigſtens einige taufend Thaler auf eine Bibliothek gewandt 
haben, während fie oft viel größere Summen aljährlid auf die un- 
würdigften Allotria vergeudeten. Ja die gebildete Menge wirb auch 
fünftig recht wehl wifjen, was jetzt ſchon jeder aufgeflärte und etwas 
nachdenkende Kopf weiß: daß nämlich eine Nation von ihren Fieblings- 
autoren nur dann Bildung und geiftigen Segen gewinnen kann, 
wenn fie deren Werke zu täglihem, beliebigem Nachſchlagen und 
Gebrauch im eigenen Bücherſchranke befigt. Das flüchtige Durd- 
peitfchen eines Buches aus ber Leihbibliothel paßt blos für Tchlechte 
Romane und für den Modeartikel der Ueberfegungsliteratur, Pro⸗ 
ducte, die am beiten ungelejen blieben. Mit gehaltvollen Schriften 
können fih zwiſchen Thür und Angel nur Flachköpfe auf ihre Art 
vertraut machen. Gediegene Naturen täufchen fich felbft, wenn fie 
biefe Methode auch für fich paſſend wähnen, 

Wie groß und nachtheilig diefe Täuſchung ift, davon wird man 
fih überzeugen, wenn man in literarifch=nationaler Beziehung in« 
nerhalb der begüterten Mittelllaffen und der Ariftofratie die Bil. 
dung mohlerzogener Franzoſen und Engländer mit ter wohlerzoge⸗ 
ner Dentſcher vergleiht. Es ift niederfchlagend, fagen zu müſſen, 
daß der Franzoſe und Engländer in den Werken feiner guten 
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Autoren viel genauer Beſcheid weiß, ald der Deutſche in denen 
ver feinen. Die wenigen Dichter, weldye fih bei uns ven Namen 
„Slaffiler” erworben haben, befinden fi zwar ale Schauftüde in 
vielen Häufern. Man laffe fih aber, mit der Hand auf dem Herzen, 
fagen, wie viel fie gelefen werben, und man wird namentlid von der 
jüngeren Generation eine fehr vemäthigende Antwort erhalten. Nun 
erfreuen wir und jedoch neben dieſer Claſſiker noch fehr vieler an- 
derer Schriftfteller, die des Studiums werth find und allgemein da⸗ 
für anerfannt wurden. Wer aber befitt ihre Bäder? Bon ben’ 
Wohlhabenden kaum der hundertfte Mann. 

Wir wollen dieſe Epifode mit eingn Wunſche fliegen, ver 
ein Hauptthema in unferer auf Berbefferung binarbeitenden Preſſe 
bilden fehlte, nämlidh mit dem: daß im deutſchen Publikum jener 
ehte Bildungsgeiſt erwachen möge, der es für eine patriotifche Ehren- 
ſache hält, einige Hunderte ver beften Werke ver vaterländifchen 
Literatur durch eigenen Beſitz für das Privatftubium nutzbar zu 
machen. Wenn ein ſolcher Bücherlauf erft als Zeichen wirklicher, 
innerlich aufrichtiger Intelligenz eingeführt ift, fo brauden wir ung 
fünftig nicht mehr darüber compromittirt zu fühlen, daß in ven 
Tagebüchern berühmter Dichter, wie 3. B. indem Kalender Schiller’s, 
die Schattenflecke unſerer geſellſchaftlichen Zuſtände in Geſtalt von 
kläglichen Einnahmeberechnungen verzeichnet und gebrandmarkt find, 
und zwar als eben ſo viele Sündenmaale für unſere ſocialen Zuſtände. 
Männer, die an der geiſtigen Spitze der Nation ſtehen, verdienen 
ein materielles Glück, wie ſie es auch in zwei Nachbarländern 
durch die lebhafte Theilnahme für Literatur zu finden pflegen. „Solche 
für ihr Volk arbeitende Köpfe müſſen durch einen bedeutenden ſoli⸗ 
den Grundbeſitz und durch Villen und Landhäuſer in den ſchönſten 


Gegenden ihres Vaterlandes in den Stand geſetzt ſein, ihre Phantaſie 
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auch durch matertelle Interefjen hin und wieder zum Ausruhen und 
zur Erholung zu bringen.” Diefer Ausfprud eines berühmten 
frangöfifchen Autors kann nur von Denjenigen nicht unterfchrieben 
werden, denen es angenehm ift, die Gerechtigkeit ver Welt auf den 
Kopf geftellt zu jehen. 

Die Gegenwart wird ſich täglich klarer darüber, daß bie uner- 
meplihe Macht ver Literatur die Hauptbahnbrecherin aller höchſten 
Kultur und alles Bildungsruhmes, die fefte Gedankenburg der Auf- 
Märung if. Was wären die Juden, Griehen und Römer, ja, mas 
wären wir, ihre Geifteserben, wenn man jenen Völkern all’ ihre Hel- 
den und Staatsmänner ließe und könnte ihnen aus der Gefchichte ihre 
größten Schriftfteller wegftreichen ? Es bliebe nur eine Glanzherr⸗ 
ſchaft georbneter Barbarei übrig, und die riftliche Bildungsepoche 
. hätte ftatt des fruchtbaren Bodens humaner Intelligenz ein fteiniges 
Aderland vorgefunden. 

Wir brauchen nicht hinzuzufügen, daß der Begriff Literatur im 
weiteften Sinne zu fallen ft, denn ideal⸗transſcendente und real- 
naturforſchende Philofophie, ſowie Geſchichtſchreibung find in ihren 
erften Anfängen nur Töchter ver Poeſie, welche mit der Zeit majorenn 
geworden find und ihren eigenen Haushalt bewirthſchaften. 

Ebenfo ift es überflüffig zu erwähnen, wie alle bildende Künfte, 
und mittelbar ſogar die Muſik, ihren Ideenkreis und ihre Seele von 
der Poefie empfangen, denn wir nennen in ihnen nicht vergebens 
allen lebendigen Mittelpunft „poetifh.” Begreift unfer Volk foldher- 
art die ernfte und weihevolle Stellung, welche vie Literatur als vie 
höchſte Beratherin ver Givilifatton einnimmt, fo wird e8 endlich auch 
den Stand der Schriftfteller mit achtungsvolleren, aber zugleich auch 
mit ſchärferen Blicken anſehen. 

Und zwar mit ſchärferen, unterſcheidenden Blicken zunächſt, in⸗ 
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bem es aus ber großen Maſſe ver Autoren biejenigen abzuſondern 
ſucht, welche mit fittlicder Würde und reiner Begeifterung für ihre 
Ipeen in die Schranten treten. Man darf antworten, daß dies 
ſchwer zu erforichen jei. Es ift wahr. Doch ein wirklich offenes 
Auge des Publikums würde, gelenkt von den Stimmen einer un« 
parteiiſchen Kritik, gar bald jenes redliche Streben an der über⸗ 
zeugenden Spracde ber Wahrhaftigkeit, an dem heiligen Eifer für 
das Edle und Schöne und an dem Fleiß der Eorrectheit erkennen, 
Wer als Schriftfteller feine Lebensthätigkeit daran ſetzt, in irgend 
einer Sphäre, groß oder Klein, vie Sittenkultur verklären zu helfen, 
ber verdient es, von der dankbaren Nation als ein Mifftonär ver 
Bildung gewürdigt zu werben. 

Die Nation kann aber auch von einem ſolchen Schriftfteller 
getroft erwarten, daß er ſſich frei erhalten wird von ber mobernen 
Anmaßung der Vielfeltigleit, die fi in Alles miſchen will, um fi 
ein größeres Publikum zu gewinnen, bie aber in Wirklichkeit nichts 
weiter als oberflächliche Halbheit bietet. Er wird ferner die Viel⸗ 
ſchreiberei fliehen und den materiellen Wahn von fi) ftoßen, daß 
ed nöthig fei, womöglich jedes Jahr mit einem oder gar mehreren 
neuen Bänden hervorzutreten, Es laſſen ſich keine Geſetze über die 
individuell fo fehr verſchiedene Probuctionskraft der Geifter auf« 
ftellen; aber ein ſolches Beginnen häufiger Edition ift nicht nur zum 
Allermindeften höchſt verdächtig, ſondern das Bolt kann darin in den 
meiften Fällen ohne Bedenken eine fünftliche Ueberreizung erlennen, 
die von natürlicher Fruchtbarkeit des Geiftes jehr verſchieden iſt. 

er dies leugnen und dem Publikum glauben machen will, es 
ſei fein wirklicher innerer Drang, welcher ihn zwänge, unaufhörlich zu 
probuciren, der fühlte nie, was es heißt, feine Werke fo weit zu voll⸗ 
enben, als e8 bie perfänliche Kraft geftattet. Er will mit ver Menge 
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des Nohftoffes imponiren, als ob eine Heerde Ochſen nützen künnte, 
wo für den Augenblid ein Stück Tafelbouillon fehlt ! 

Wer dagegen ſtets etwas Bedeutendes, Gewaltiges, Bahn- 
brechendes auf der Seele bat, das er darthun möchte, der wird auch 
eine mächtige Kraftanftrengung und einen großen Zeitaufwand ge= 
brauchen, um den inhaltihweren Stoff zu bewältigen und durch 
Ihöne Form zur Verklärung und zum wirkſamen Ausbrud zu bringen. 
Es geht rafcher, eine ganze Stadt von leihten Häufern und Häus- 
hen, als eine einzige Alropolis zu bauen, welche jenes Schachtel⸗ 

wert um Jahrtaufende überbauert. 

Der wahre Dichter wählt faft nur Stoffe von ewiger Jugend, 
von denen die meiften ben fortwährenden Kampf bes Lichtes gegen 
bie Finfterniß verwirklichen. Um dieſe der allgemeinen Menſchheit 
zugehörigen Fragen zu löfen, muß er feine Gedankenwahrheiten vom 
Speciellen auf das Allgemeine zurüdführen und fih in die Tiefen 
productiver Philofophie verfenten. Es freut ihn, wie es jeden 
Schaffenden freuen wird, Schon bei Xebzeiten von der Mitwelt an⸗ 
erlanut zu werben, aber er bringt der Oberflächlichkeit ver Maſſen 
oder dem herrſchenden Zeitgeſchmack keinerlei Opfer‘, um dieſes Ziel 
zu erreichen. Es kommt ihm nur baranf an, der Sache zu dienen, 
nur um ihren Ruhm tft er beforgt und, um den feinigen unbelümmert, 
darf er überzeugt fein, daß dereinft fein aufrichtig kaͤmpfender Genius 
vergeffen werben wird, gleichviel, ob ver Welt über ihn auch erft 
lange nad) feinem Tode die Augen aufgehen. Die Literatuegefchichte 
wird zwar im figürlihen Sinne vom kurzathmigen Geſchlecht des 
Tages gefchrieben, aber das Urtheil der Iahrhunperte revidirt und 
ergänzt fie und vertheilt die Palmen ohne Rüdficht, ob eine Leiſtung 
der Menge gefiel oder unbemerft biteb, 

Freilich gehört Selbftverleugnung dazu, um fi über bie 
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Möglichkeit eines ſolchen Geſchickes zu tröften und zu erheben. Aber 
wer Größe und Aufrichtigkeit in fich trägt, wird In der Begeifterung 
für feine Miſſion jene Selbftverleugnung zu finden wiffen. Wer es 
nicht vermag, dem gebt ſicher an wahrhafter Bebentung des Geiftes 
und Charakters ab, was er an Gitelfeit und zeitlihem Ehrgeiz 
befitt. 

Doch es giebt nody eine andere Anſchauung, vie ein Märtyrium 
prebigt, welches Größtes forbert von ven Großen, Wenn man bie 
Kulturgefchichte des Menfchengefchlechtes überblidt, jo fühlt man 
mit Ehrfurchtsſchauer, daß ſich der gütige Geift der Gottheit, der 
Ihaffend das Al durchdringt und den alle Zungen anders nennen 
und anders anbeten, daß fich diefer fegnende Weltodem des Lebens 
ſtündlich und allenthalben jelbft bezeugt, daß er ſich aber mit ber 
ftärkften Kraft in einzelnen Berfönlichkeiten offenbart hat. Es kommt 
‚ nicht darauf an zu flreiten über die Namen biefer Erleuchtungs⸗ 
fadeln der Menfchheit, deren Licht zum primitivſten Glanz gehört. 

Jeder mächtig Schaffende in Poeſie, Kunft und Wiſſenſchaft 
zahlt zu dieſen Sternen, die mitten in die Dämmerung der Welt 
gejettt find. Alle find mehr oder weniger mißverftanden, von den 
Mitmenfchen verleugnet oder gar verdamnıt worden, weil das blöde 
Auge ven Blick in das reine Licht als etwas Fremdartiges nicht er⸗ 
tragen konnte, ohne fich geblendet, bebrüdt, verlegt, ja verrathen zur 
fühlen. Die Menge will eine Bermittelung haben, ein trübes Ylui- 
dum, wodurch der Strahl des Geiftes wie durd Nebel gemilvdert 
wird. Was heißt das anders als: die Menge will in dem Ermwähl- 
ten etwas vom eigenen Element ihrer Mittelmäßigleiten und 
Schwächen fehen, um fich zur großen Erſcheinung heimiſch und wahl 
verwandt zu empfinden! Wie wahr dies ift, beweiſt die Thatſache, 
daß der weniger begabte Genius, das Heinere Talent viel feltener 
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verfannt wird. Dazu kommt noch, daß alles Ideale, weldhes bei den 
höchſten Geiſtern perfönlih wird, der natürliche Feind alles Mates 
teriellen ift. Phyſis und Pfoche bleiben ewige Gegner, und es kaun 
nur die Eine auf Koften der Andern ein Zotalleben führen. 

Mit melhen Recht darf fich daher wohl ver Genius beflagen, 
auf tiefer Welt ſchlecht placirt zu fein! Bringt er wirklich Alles 
mit, was feinen Halbbrüdern hienieden vertrauenerwedend iſt? Ram 
er nicht, um ihnen die Werte der Aufflärung, ber Prophetie in’s 
Ohr zu rufen, deren tiefe Sinnenträtbjelung die müden Geifter zu 
Anftrengungen ſpannt, die ihnen auf bie Dauer verhaßt find? Hat 
ber Genius darum einen Grund, die Welt unvolltommen zu nennen, 
oder Dürfen wir es ftatt feiner thun? Einer jener Ausermählten, 
der Mann mit dem mathematiſchen Blid der Wahrheit, Spinoza, 
ſtaunte ſtets die Vollkommenheit der Welt an und er fand fie be= 
wiefen in all’ ihren Theilen. Jeder Aufrihtige, zumal wenn er _ 
Großheit hat, muß dies nahempfinden, und je trüber es ihm geht, 
je mehr ihn die Welt zurückweiſt, je vollenveter muß fie ihm erfchei- 
nen, da die Schuld jedesmal an beiden Theilen liegt, und dieſe 
wohlbegründete Disharmonte zwifchen ihm und ihr, — das iſt ja 
eben die ſchönſte Vollendung der Welt. 

Wehe aber! Iſt fo der Genius Fremdling auf Exven, ja wirb 
er endlich hinweggelöſcht vom Kampfplatz feiner Siege, — wo iſt da 
bie Ewigfeit ver Wirkungen, bie unfer Troft fein fol? Es ift eine 
ernfte Frage, doch ohne Streit zwiſchen Hoffnung und Zweifel und 
das ungeheure Material der Erkenntniffe baut ver Dämon der Res 
flerion und der Forfhung vor uns auf. 

Was wiffen wir denn von alten Tagen? Und was überliefert 
fih direct? Wieviel Kulturperioden,, vielleicht in ihrer Art höher, 
als die unfere, können ſchon beftanden haben anf der Erbe, teren 
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Hemiſphären wechſelnd nievertanchen unter die Wafler, um fi im 
millionenjährigen Schlummer folder Tobestaufe nen zu befruchten? 
Alles Individuelle ift verfhwunden und wird wieder verſchwinden in 
dem endloſen Abgrund der Fluth. Die Hiftorte, fo weit fie für 
unfer Wilfen zurädreiht, Ift nur eine Eintagsgeſchichte und die fo 
alt und urfprünglic gewähnten Indier, Egypter, riechen find 
fämmtlich von geftern. Da aber, wo die grauen Pyramiden ftehen, 
ftanden vor ihnen vielleicht ſchon andere Giganten an derſelben 
Stelle, langfam vom Zahn der Zeit zernagt. Spuren davon fanden 
wir bereits, 

Die Erde hat wahrfcheinlich zu vielen uralten Epochen circa 
eine gleihmäßige Bevölkerung gehabt, deren Norm nur Schwankun⸗ 
gen, wie Ebbe und Fluth, unterworfen war. Kriege, Epivemien, 
Ervumwälzungen, Kulturzuftände, Einführung des Aderbaues, klima⸗ 
riſche Veränderungen führten fie herbei. Das Ganze glich ſich aus 
im Lauf der Zeiten, denn Iahrtaufende ſind nur die Minuten, aus 
welhen die Planetenwelt ihre Jahre zufammenzählt. Die Gegen- 
wart, in welder vie Lebenden ein wenig voraus- und ihrem Wahne 
nach eine lange Strede zurüdbliden können, gleicht einem Nordlicht⸗ 
fhein, der fich mit Allem, was in feinem Lichte wandelt, am Hori⸗ 
zont der Zeit heraufzieht. So ftreift nie Gegenwart, dieſer erleuchtete 
Kreis, weiter, doch endlich liegt Alles, was vor ihr, hinter ihr und in 
ihr noch heil war, in ewiger Dunkelheit weit, weit zurüd, Solder 
Erkenntniſſe Stoff iſt erſchütternd und übermächtig. Was darüber 
feftgeftellt wird, wird die Bibel der Naturgefchichte fein. Und diefe 
Betrachtung von der Reihe ununterbrochener Envlichleiten, welche 
eine die andere verdrängt, jo daß nicht von Einzelmejen nur, nein, 
daß von Nationen die legten Spuren verweht find, bie uns ihr 
Daſein verkünden, — diefe Betrachtung von der Bergänglichkeit 
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würbe, wenn fie wirklih vol Wahrheit wäre, nur Schmerz umb 
Demuth verbreiten, ſobald wir dabei ver Großthaten des Menſchen 
theiln ahmvoll gedenken. Iſt e8 doch zumeift das Individuum, wel⸗ 
bes uns in ver Weltgeichichte intereffirt, welches wir lichen 
oder anftaunen, ba es der Gradmeſſer für die Maſſenenwicke- 
lung, vie directe Verkündigung vom Willen des Höchſten iſt. 
Alles große Streben aber hat das Begehren nad Ewigkeit, und 
wir wünſchen Ewigkeit für daſſelbe. Es wird viefe auch finben, 
dem Factum zum Trotz, daß kein Name je auf Erben genannt 
worden, der nicht endlid in den Dämmerungstreifen ver Bergan- 
genheit wieder ſchwindet. Ewigkeit hat nur der Einfluß der That. 
Aus ihr entfpringt bie immer fortzeugende Folge von Urſache 
und Wirkung, deren enplofe Wellenbemwegungen fi unberehenbar 
weiterpflangen und ſchneiden gleich Waflerringen in dem durch bie 
That bewegten Ocean ver Zeit. Die Gattung wird Immer und im⸗ 
mer der Erbe des Individuums. 

Wohl ift e8 den Menjchen gegeben, zu binden und zu löſen 
den Bann ter Vergeffenheit, welcher fo gern wie ein kalter Nebel 
die Berfonen verbült, während ſich ungeahnt und unerlannt bie 
Segnungen ihres Genius durch alle Zeiten ziehen. Die Daukbarkeit 
der Menſchen kann ihn löfen, jenen Zauberbann, damit wenigftens 
um einige Jahrzehnte früher und um einige Jahrtauſende länger ſich 
Geſchlecht um Geſchlecht die Geſchichte der großen Heroen zuruft, 
die fich begeiftert opferten für das Edle und Schöne diefer Erden⸗ 
exiſtenz. | 

Doch welde Hemmungen findet jener Act der Erkenntniß! 
Das Gedächtniß der Menjchheit ift kurz und darf nur kurz fein, um 
die Gebilde immer neuer Bhafen in ſich aufzunehmen. Und noch 
eine andere Beſchränkung! Jede hohe, edle Menſchengroͤße, vie in 


— 171 — 


die Welt tritt, tft eine Prüfung für das Erienntnißvermögen ber 
Mitmenſchen, ven Sonnenftoff des Gedankens freudevoll zu würdigen. 
Hierbei zeigt fih der Werth oder die Unzulänglichkeit des lebenden 
Geſchlechts. Je erhabener und ernfter das Phänomen, je länger 
wird man e8 negiren. 

Sein Erfcheinen iR immer eine Frage an die Würde und 
Gediegenheit der Zeit. Die meiften Antworten find dabei anfangs 
zu Schanden geworden. Dod man muß darüber mild urtheilen, va 
es nicht wohl anders gehen kann, wenn das Ungeheure bie Sterb⸗ 
lihen überlommt und ihnen Jahrhunderte weit vorausjchreitet, groß 
und unnahbar, Iteblich und furchtbar prächtig zugleich und verfen- 
gend endlich für die zitternven Nerven, bie mit fich felbft im Kampfe 
find. Verwirrten ſich doch bie Begriffe der alten Völker lange über 
die Bewegung der Planeten, und das zu Weite und Hohe war ihnen 
nur eine funfelnde Zierde, um unferer Erbe ihren Himmel zu 
ſchmücken. Wohlan denn, die Werke des Genius, die über ven aufs 
blidenden Geiſtern ſchweben, bilden auch ein Firmament! 

Aber die Aufklärung fchreitet weiter und weiter und jeder hoch⸗ 
verbiente Name tritt envlich in jenen Erleuchtungstreis der Aner⸗ 
fennung ein, ven wir bie Ewigkeit feines perjönlichen Ruhmes 
nennen, unabhängig von jener wahren Ewigkeit, bie ſich in ber 
Vortzeugung feiner Thaten namenlos manifeftirt. Der Schleier, ver 
das Auge der Menge umflort, zerreißt und die Verwirrung weicht 
Allen gegenüber, was erhaben ift, Lichtgeboren und lichtgebärend! 
Die zaudernden Seelen werben wach, eine erwedt bie andere, und 
mit zitternder Seherhand zeigt der Menſch dem Menſchen, mas 
ihnen von broben gegeben warb! 

Und wenn nun in künftige Fernen hin der Ruhm eines Mei⸗ 
fters fortftrahlt, fo muß ihn jedes junge Dichterherz beneiden. 
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Wenn unjer Deutfch verflungen tft und mit fo vielen andern bem 
todten Sprachen angehört, jo werben des wahren Poeten unfterbliche 
Gedanken nod reden aus anderen Sprachen, in veren Gewand fie 
aufgenommen find. 

Ein folder Lohn tft des Opfers werth, zu verzichten auf 
Menihenglüd und Deenfchenluft, und zu ftreben nach der höchſten 
That des ſchaffenden Individuums, ver Großthat, feine Reichthümer 
freiwillig feiner Gattung zu vererben und feinen Ruhm aufzugeben 
an den vom allgemeinen Rulturgeift ver Menſchheit. 


Die transatlantifchen Erzählungen. 
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Leider näher verwandt mit dem Thema der Vielſchreiberei, 
als mit dem von der Weihe des Poetenthums iſt es, unſere 
Blicke auf eine Literatur zu werfen, die man eine ausländiſche 
nennen könnte. Und zwar ausländiſch nicht inſofern, als ihre 
Werke in einer fremden Sprache geſchrieben ſind, ſondern ledig⸗ 
lich in Bezug auf ihren, uns und unſeren Erfahrungen fremden, 
gänzlich außereuropäiſchen Inhalt. Ich meine diejenigen Bücher, 
zu welchen der Stoff jenſeit des Oceans aufgeſucht wird. 

Es iſt eine natürliche Erſcheinung im Entwickelungsleben 
der Kultur, daß ſich Alles vom Mittelpunkt nach der Peripherie 
hin weiter und weiter geſtaltet und herausbildet, vom Bekannten 
zum Unbekannten hinüber. 

Sowie der Reiſende, welcher das Nächſte kennen gelernt hat, 
bald durch daſſelbe überſättigt iſt und ſich immer entfernteren 
Gegenden zuwendet, ſo iſt es auch mit der Literatur; ſie coloni⸗ 
ſirt nach der Ferne hin. Ihr Schaffen iſt europamüde und flüch⸗ 
tet ſich über's Meer. 

Aber es treibt dazu nicht nur die Poeſie des Gegenſtandes 


— 1714 — 


ſelbſt, fondern wefentlich der Reiz der Neuheit, welcher beim mo: 
dernen Publikum zu einem krankhaften Kitel wurde. Ausdauer 
und Beftändigkeit im Intereffe an irgend einer Sphäre find der 
Gegenwart fremder geworden, als fie e3 je waren. Wie fih ber 
Einzelne leichter als fonft blafirt und immer nad) Abmechfelung 
verlangt, fo geht c# derganzen Öeneration. Neues um jeden Preis, 
wenn ed aud etwas Halbes, Ungenügendes if. Man könnte den 
Beweis führen, daß unfere belichteften Romanfdriftfteller und 
Novelliften nicht, wie es fein follte,, der Tüchtigkeit ihrer Sachen 
ihr Glüͤck zu danten haben, fondern fehr wefentli der. Neuheit 
des Genres, in dem fie arbeiteten. 

Bei diefer Betrachtung tauchen natürlich die Fragen in una 
auf: wie verhält fi der Schriftiteller und wie verhält ſich der 
deutfche Verleger zu diefem Zuftande? Wir können dieje Punkte 
nur vorübergehend ftreifen, jedoch ſchon bei diefer Ylüchtigkeit ift 
das Refultat erichredend. 

Ueberbliden wir die Situation und den hiftorifhen Verlauf 
nur von einer Meinen Anhöhe der Kulturerfenntniß, fo zeigt ſich 
nit nur in politifher und focialiftifher, fondern auch in äſthe⸗ 
tifher Beziehung, daß das Publikum, d. 5. die große Maffe, ſtets 
bildungsfähig, im Grunde gutartig und zu Allem millig ifl. Sie 
bat felbft gar feine Meinung, fondern läßt fid) nad) jeder Rich⸗ 
tung bin von den Begabteren aus ihrer Mitte leiten. Natürlich 
hängt fie durch einen materialiftifhen Grundzug, der in der 
Menge liegt und nach irdifchen Geſetzen liegen muß, am liebjten 
der Bequemlichkeit und Seichtigkeit nad, aber fie fcheut endlich 
Doch weder Anftrengung noch geiftige Erhebung, wenn ihre Lenker 
dergleichen nahdrüdlich fordern. Sie allein alfo haben die fitt- 
liche Richtung und den Geſchmack des Publitums zu verantworten. 
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Was thun nun die durch Talent oder Schidfalsfügung bes 
fteliten Lenker des Publikums im Gebiete der Literatur, alfo die 
Schriftfteller und Buchhändler durchſchnittlich? 

Statt fih gar nit um die Heinen Schwächen und faden 
Liebhabereien ‚der großen Maffe zu kümmern und ihr nur ges 
ſchmack- und fittenveredelnde Gegenftände zu bieten, ſchlägt man 
im Allgemeinen den entgegengefeßten Weg ein: man laufcht mit 
ſtlaviſcher Aengftlichleit auf die Wünfche des Publikums und be: 
friedigt fie auf die gefhmadlofefte, alfo auf die fündhafteite 
Weife. 

Man beobachte die meiften deutihen Journale und Unters 
Haltungsblätter von großartiger Verbreitung, und man wird fin- 
den, daß fie durchſchnittlich einen belletriftifchen Inhalt haben, 
deſſen ſich jede Redaction von würdevoller Tendenz ſchämen müßte, 
Wenn die Novellen und fonftigen Schildereien nur recht materich, 
abenteuerlich und für den gemeinen Geihmad fpannend find, fo 
fhadet ed gar nichts, ob ihr fonftiger literarifcher Werth gleich 
Nul, ihr Stil ſchlecht, ihr Deutſch fehlerhaft ift und der Stand: 
punkt ihrer Bildung ftatt einer Höhe fumpfige Vertiefung reprä- 
fentirt. Die Herausgeber wiffen dies fehr wohl, aber fie halten 
es zu ihrer pecuniären Dedung für nothwendig, den Launen des 
Publikums auf das Niedrigfte zu fröhnen. Viele von ihnen wür: 
den Manufcripte aus dem Irrenhaufe und das Hereneinmaleins 
abdruden laffen, wenn e3 die Majorität der Lefer amäfirte. Sie 
haben für diefed Verfahren freilich die wohlfeile, aber doch wohl- 
Llingende Entfhuldigung, daß es ihnen ſchlimm ergeben würde, 
wenn fie ald vereinzelte Ausnahme gegen den Strom ſchwimmen 
wollten. 

Die Welt der Schriftfteller ift im Allgemeinen von demfel- 
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ben Geift des Sichfügens angeftedt und hält es auch nicht unter 
ihrer Würde, der dienende, fervile Knecht desjenigen Geſchmacks zu 
fein, der nicht verdorhen wäre, wenn man ihn nicht verberbt hätte, 

Dies Beginnen iſt dafjelbe, als ob eine Anzahl Kinder von 
einer judenden Krankheit befallen wäre, und, ftatt fie zu ermahnen 
und zu heilen, wollten ihre Erzieher fie blos — fragen. 

Diefe Unruhe in ver Kiteratur, diefer Drang nach Abmechfe- 
lung hat wejentlich dazu beigetragen, immer nach neuen Stoffen zu 
fuchen, immer ein anderes Lerrain urbar zu machen. Am liebften 
ſuchte man e8 recht entlegen auf, weil es dann ben blendenpften 
Schimmer der Romantik verſprach. 

So find denn die Gefchichten jenfett de8 Dceans mehr und mehr 
in Schwung gelommen, und viele Auswanderer, welche in Europa gar 
nit daran dachten, zur Schriftftellerei zu greifen, haben vrüben 
wegen Mangel an anderer Befchäftigung die Feder ergriffen, ob= 
gleich ver Spaten in ihrer Hand nüglicher geworben wäre. 

Außerbem lag durch ältere, theils engliſche, theils amerifa- 
niſche Autoren ein gewiſſes Schema fir diefe Erzeugniffe bereits 
vor, und es kam blos darauf an, ſich demfelben anzufchließen und 
etwas andere moderne Anfhauungen und beutjche Seiten binzu= 
zuthun. 

Amerika ganz befonders ift uns jo nahe gerüdt, daß wir feine 
Detaillenntnig nicht mehr entbehren können; feine Zuftände aber 
find fo wunderbar, fo bewegt, fo real praftifh, und doch wegen 
ihrer Jugend oft wieber fo poeſievoll und urfprünglich, daß fie eine 
Fundgrube für den Schriftfteller bilden. 

No eriftirt fein deutfches Muſterwerk, das uns die Erkennt⸗ 
niß jener überfeeifhen Welt echt vichterifch vermittelt. In allen 
einzelnen Schriften herrſcht noch eine gährende Unruhe, Parteilich- 
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keit und Unabgelchliffenheit, welche durch das halsftarrig Fremdar- 
tige des Stoffes bevingt wird. Mehr aber noch als viefer Stoff 
find die Autoren felbft ſchuld, daß ihnen fein Bud) gelingen will. | 

Sie arbeiten ftets nur nach Breite, Buntheit und Vielſeitigkeit 
bin, und follten doch nach Tiefe und Einfachheit zu ftreben fuchen. 

Man denke fih das Indianerthum mit al’ feinen Merkwür- 
digkeiten und nationalem Wefen, und zwar nicht wie e8 uns Cooper 
oder Irving geſchildert haben, fonvern fo wie e8 wirklich ift und wie 
es wahrheitsliebende Forſcher herausftellten. ferner erwäge man 
das Verſchwinden diefes großen Volkes, welches Beherrſcher eines 
ganzen Erptheild war, eines Erdtheils, durch deſſen Reichthümer 
und Fruchtbarkeit wir uns bereicherten, den wir ihm gewaltſam ente 
riffen, und wobei wir uns noch ſehr chriſtlich dünkten, denjenigen, 
die wir bei diefem Geſchäft des Raubens und Vordringens nicht er- 
fhoffen, die vermeintlihen Segnungen einer raffinirten Kultur zu 
ſchenken. 

Dieſe Kultur eben, welche !für fie nicht paßte, zerrüttete ihre 
Geſundheit und decimirte ihre Stämme, verdarb ihre Sitten, ſtait 
fie zu veredeln, und wir finden heutenur noch wenige Terrain, auf 
denen der Intianer unamgetaftet lebt. Faſt überall haben wir den 
Eingeborenen und feine VBüffelheerven fo weit in die Eindben ober 
in die Hochgebirge zurüdgedrängt, daß bie farbigen Racen durch 
Strapazen, Hunger und Kämpfe, fowohl gegen ſich felbft als gegen 
die Europäer faft aufgerieben find. 

Der europäiſche, ehrwürbig unverihämt organifirte Diebsſinn 
bat gute Gründe, nie begreifen zu wollen: daß es gar nicht darauf 
anfomme, ob eine Menſchenrace ſchon jetzt oder exft in Iahrhumder- 
ten einen echten, der Menſchheit würdigen Kulturftanppunft ein- 
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verte für die Entwidelung ver Kulturgefchichte! Wie aber kann 
fih ein Menſchenſtamm zur Selbftftändigfeit entfalten, wenn er ge⸗ 
fefjelt bleibst? Wenn die Bolitit nicht immer da hindernd in ben 
Weg träte, wo es gilt das Chriftenthbum, das faft alle Belenner 
veffelben yomphaft im Munde führen, zu verförpern, fo wäre es 
Pflicht, noch in der Rohheit begriffene Menſchenracen durch andere 
uneigennügigere Yortfchrittsmittel zu unterftüßen, als die find, 
welche die Miſſion Arın in Arm mit der beutegierigen Exoberungs- 
luſt unaufhörlih in Unwentung bringt. Seit ungefähr vier- 
hundert Jahren und in manden Erbtheilen länger, wird nun dieſes 
Unwefen im Namen des Himmels mit Völkern getrieben, pie fi im 
Stande der Kindheit befinden. Giviltfirte Nationen find e8, welche 
dieſes Unwefen leiten und ihren Profit dabei machen, und einige der- 
felben haben ſich fo tief damit eingelaffen, daß fie ihre blutigen 
Hände faum zurüdziehen können, ohne fich felbft dadurch dem leib- 
lichen Berberben Preis zu geben. 

Jener Streit zweier Racen gegen einander, welder ter 
Act einer weltgefchichtlihen Schickſalstragödie ift, hat etwas Er⸗ 
greifenbes, 

Diefe Berhältniffe bieten einen fo ernften als rührenden Hin- 
tergrund. Nicht minder poetiſch iſt daneben das immer weiter fort- 
ſchreitende Kultiviren des weißen Mannes, der mit Art und Spaten 
das gewaltige Terrain der Urwildniß fruchtbar und für den Welt- 
vertehr brauchbar macht. 

Für den Autor von wirklichem Talent bleibt allervings tie 
Aufgabe eine fehr gehaltreiche und würdige, das Leben in fremden, 
jet fo viel bereiften und zur bleibenden Wohnftätte gewählten 
Welttheilen zu fhildern, befonvers in Bezug auf Auswanderer und 
auf allgemeine Kulturverbältniffe. 
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Soweit alfo derartige Werke nicht nur einem hohlen, ftofflichen 
Interefie huldigen, ſondern tiefer, praktiſcher und zugleich dichte» 
riſcher auf ihren Gegenſtand eingehen, foweit find fie vollfemmen 
berechtigt und anerkennenswerth und zwar vom firengften Stanb- 
punkte aus. 

Solde Schilderungen, treu, innig und lebenswarm gefchrie- 
ben und zugleich in ihrer Geſammtheit fo geftaltet, daß fie eine 
fünftleriihe Romancompofition bilden, würden dem Leſer mächtig 
in die Bruft greifen, feine Phantafle gewaltig erregen, und fein 
Herz durch die Kraft und Tüchtigkeit des rein menſchlichen Gegen- 
ftandes bauernd befriedigen. 

Und nod etwas Anderes plaibirt für die transatlantifche Er- 
zäblumg: faft jeder Menſch wäre gern einmal, wenigftens auf kurze 
Zeit, ein Robinfon, wenn er nur gleich auf bequeme und ungefähr- 
liche Weife einen Seefturm, ein rettendes Eiland und einen Freitag 
finden könnte. Es giebt der Robinfonaven fo viele, auf die Form 
fommt es nicht an, und in jeder landkultivirenden oder entdeckungs⸗ 
reifenden transatlantifchen Exiſtenz ftedt ein Stüd davon. Aber et- 
was Urwald, unbelannte Naturwunder, feltfame wilde Bölferracen, 
Fagdabenteuer und bunte Zufälligkeiten, Gefahren, Kampf nnd 
Städsfälle, das gehört nun einmal zur Grundpoeſie des Menſchen⸗ 
berzens und macht feine Anziehungskraft immer wieder geltend. 

Man würde gewaltig irren, es blos eine Romantik für Mate⸗ 
rialiften over für die Jugend zu nennen, Nein, es iſt die Haupte 
zomantif für die Menichheit überhaupt, weil e8 der Phantafie, ver 
Befruchterin nnd VBerjüngerin des Geiftes, das blühenpfte Feld 
gewährt. 

Ja mehr und immer mehr noch iſt e8 al8 dies, denn nicht nur 
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wohlzumerten, allen tüchtigften Kräften der Seele und bes Leibes 
im Allgemeinen. Nicht allein feine phufifchen und techniſcher Kräfte 
entwideln fann der Menſch auf jenem unberährten, noch von krank- 
haften Ueberlieferungen unverdorbenen Boden; ein höheres Ziel ift 
in feine Hand gegeben: Enkel einer hiefigen Bildung und Ahn Hinf- 
tiger Sproffen zugleih, kann er wahrhaft probuciren, fi als 
ſchaffend erweifen, indem er als echter ethiſcher Kulturkünftler ven 
Segen für werdende Geſchlechter bereitet. Weib und Kinder flüc- 
tete er von der ausgefaugten, übervölkerten Erdſcholle Europa's bin- 
weg und gründete ihnen auf umberührtem neutralem Zerrain eine 
neue Heimath. 

Lange dauerte es, bis mit fchmerzlidem Schimmer nad und 
nad) die Erinnerungen an fein Baterland in feiner Bruft erftarben. 
Doch endlich entwidelt fih aus feinen Kindern und Enkeln eine neue 
friihe Generation, die nicht mehr, wie er, krankhaft in ver Mitte 
fteht zwiſchen europätfcher Vergangenheit und amerilanifcher Zu⸗ 
kunft, fondern die fih gefund und ftaatenbilvdend anfchließt den Ab- 
kömmlingen früherer Auswanderer. 

Diefes möglihe Wirken des Coloniften nenne ich ein "wahrhaft 
erhebendes Schaffen. Es ift zwar nicht fo rein geiftig und ivealiftifch, 
als fich in einer einzelnen Branche der Kunft zu bethätigen; aber es 
ift rein menfohlicher und deswegen größer und folgereicher allzumal. 
In diefem Bewußtſein, in dieſer erhebenden Hoffnung liegt der ver⸗ 
borgene, edlere Antrieb, der außer politiſchen und pecuniären Zer⸗ 
würfniſſen ſo viele beſſere Menſchen zur Auswanderung bewegt und 
ihre Seelen in allen Stürmen aufrecht hält, wenn fie ſich auch oft 
hierüber felbft nicht Mar find. Tauſenden tjt mehr nach außen grei- 
fende Thatkraft gegeben, als fie in ‚den gewöhnlichen Berhältniffen 
zu verwerthen vermögen, und dieſe Thatkraft entfalten zu können, 
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treibt fie ein dunkler Drang, den man ihnen mit dem Worte „Un⸗ 
zufriebenheit” nur in ſehr hämiſcher Weife getauft hat. 

Derjelbe Wunfch, daſſelbe Gefühl, ungeahnte Gegenden, Men⸗ 
hen und Zuftände kennen zu lernen; eine Hütte, ein fruchttragendes 
Geld, eine geſunde menfchlihe Ordnung und Gefittung der erften 
Urwildniß abringen zu fehen; überhaupt ein Werdendes zu er⸗ 
bliden und mit feiner Theilnahme zu begleiten, — dieſe innerliche 
Kulturfreude ift e8 gleichfalls, welche im gebilveten europätfchen Pu- 
blitum vie Neigung für alle überfeeifhen Schilverungen aufrecht 
hält und ihren beſſeren Nahrungsquell bildet. Der Feſtgebannte, 
Zuräüdbleibende will wenigftens im Geifte vem Fortwandernden fol» 
gen und die Freuden und Leiden feiner Antipoden und ihrer frem- 
den Welt durch das treue Fernrohr der Befchreibung anſchauen. 
So ift denn dieſe Neigung, abgefehen von aller Wißbegieri in ihrem 
tiefſten Kern eine ſittliche. 

Deshalb ſollten aber auch die Schriftſteller, gleichviel ob ſie 
Romane oder Reiſewerke liefern, die Schilderung dieſer Dinge eben- 
falls als eine fittlihe Aufgabe betrachten und ihre Leſer nicht durch 
bunte, farbige Gläſer bliden laffen, die mit abfihtlihdem Sinnen⸗ 
trug Täuſchung und Unwahrheit verbreiten. 

Die aber erfüllt vie moderne Literatur diefe ernfte Miſſion? 
Mit ftärkfter Untermifhung derjenigen Srivolität, welche in allen 
Sphären ihr freches Speculantenwejen treibt. 

Wenn müßige Autoren ihre Phantafie jenfeit des Oceans 
umberfchweifen laffen, um uns Ungereimtheiten zu erzählen, dabei 
aber weder felbft aus Europa hinweg kamen, noch gründliche Stu: 
bien über jene Gebiete machten oder Originalvorlagen benugten, fo 
wird dieſe Albernheit bald an den Zag kommen, und fie verbient 
nur, mitleivig belacht zu werden. Wenn dagegen Andere, bie 
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das Terrain in der That genau genug kennen, gerade dieſe Special⸗ 
kenntniß mißbrauchen, um ihre barocken Lügen und Verdrehungen 
möglichſt zu verdecken, indem fie bie armen Leſer durch Heine Zeug⸗ 
niſſe werthloſer Art überreden wollen, daß die größeren, wichtigeren 
Umftänve, vie fie berichten, gleihfalls der Wirklichkeit entnommen 
feien, fo müſſen ſolche Fälfhungen neben ven vielen tüchtigen 
Schriften von wiffenfchaftlihen Männern das öffentliche Urtheil un⸗ 
fiher machen, Diefe unfaubern Romanſchriftſteller entſchuldigen 
Alles mit der Nothwendigkeit poetifcher Abrunbung. In folden Alles 
umftärzenden Fällen heißt aber eigentlid licentia poetica nichts 
weiter, als ein frecher Unterſchleif am Eigenthum ver Wahrheit! 
Und haben endlich ihre Darftelungen Abrundung und poetifche Ge⸗ 
ftaltung? In ver Regel nicht die mindefte ! 

Welde Unmaffe von Büchern taucht in folder Art gegenwär- 
tig auf! Befonders geben die Franzoſen den leichtfinnigften Ton an, 
und viele Deutfche folgen gern nad, während die Engländer weit 
mehr zur genauen, eihologifchen Objectivität Incliniren, Die 
Nordamerilaner endlich ſtanden dem Terrain zu nahe, um ihren 
Landsleuten das Abnormſte aufbinden zu können. Jedoch an un« 
nützen Uebertreibungen und falſch idealiſirenden Verſchönerungen 
haben fie es auch nicht fehlen laſſen, und Waſhington Irving, Coo⸗ 
per und andere ihrer Klaſſiker find ihnen hierin tapfer vorangeftie- 
gen. Zu ihrer Zeit war noch wenig Kenntniß ihrer Ränder verbrei- 
tet und das poetifche Auffchneiven gehörte mit zum Act der erſten 
Neulingsfreude,, in der fich ja ſelbſt ver prachtoolle Sealsfield ge⸗ 
weidet bat. " 

Die neueren Bücher dieſer Art verföhnen aber fait niemals 
oder nur in Heinen Ausnahmen für ihre Auswüchſe durch dichte 
riſche Kraft. Es herrfcht vielmehr duch Unwahrheit darin ein fo 


— 183 — 


verworrened Dunkel, daß fich jelbft der Teufel auf den Schweif 
treten Tönnte, wollte ex fi in biefem Rabyrinth zurecht finden. 
Gegen die allgemeinen äußeren und inneren Gefege ver 
Wahrſcheinlichkeit verftoßen vie Verfaffer in Bezug auf Motivirung, 
Folgerung, Verwidelung und Entwirrung ihrer von hundert Zwi⸗ 
ſchenepiſoden unterbrohenen Romane mit folder Rapibität, daß man 
über eine Unmöglichkeit bie andere lachend oder ärgerlich vergißt. 
Ein Teihtfertiger Schriftfteller fährt aber vergebens nah Amerika 
oder Auftralien, wenn er glaubt ein Land zu erreichen, in bem 
zwei mal zwei nicht ebenfowohl wie bei ung vier iſt, oder In dem 
man um bie Ede ſchießen kann. In folden Dingen bleibt die Mathe⸗ 
matik zum Aerger vieler Sonderlinge ganz unerbittlih, und ebenfo 
flörend für biefe und beruhigend für alle Wiffenden verhält es ſich 
mit den Grundwahrheiten ver Pfychologie. Ihnen fprechen bie 
meiften ethnographiſchen Romane und Novellen aufs Frechſte Hohn. 
Sie bringen in ihre Gefammtcompofition eine fo Iodere, aben- 
teuerlihe und dabei überladene Schürzung der Intrigue, als könnte 
fich jenfeit des Meeres nichts natürlich, nichts nach und nach und echt 
epiich entwideln, als wüchſen dort die Ueberraſchungen, die horrene 
ven Zufälle, die feltfamen Ungeheuerlichkeiten wie Maulbeeren auf 
den Bäumen. In jeder Tafche hat der Schriftfteller eine giftige 
Schlange, die er uns beim Lefen heimlich in ven Naden fett, oder 
einen wahren Kanonenſchlag von Seelenfhred, den er plöglih un⸗ 
tee unferer arglofen Nafe abfenert. Dazu noch die jegt immer mehr 
einreißende Infamie, vie einzelnen Kapitel immer da abzubrechen, 
wo das Publikum mit Gänfehaut auf die Entwidelung einer Scene 
wartet, die gewöhnlich ein Meſſerkampf, eine beabfihtigte Erwür- 
gung, ober bie liftige Ueberreihung eines Giftbechers iſt. Ob das 
unglückliche Opfer, in ver Regel ein arınes Kind oder eine verfolgte 
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Jungfrau, trinkt, erfährt man erft vreißig Seiten fpäter, well ber 
Autor „bedauert, und wegen einiger wichtigen Nebenumſtände wo 
anders bin führen zu müſſen!“ Mit einem Wort, ein ſolches Buch 
ift nichts weiter, als ein gefchriebenes Nervenfieber, und das Pu⸗ 
blitum tft zu beklagen, daß es ſich eine folde Krankheit noch für 
Geld ins Haus kommen läßt. 

Wer könnte fi) unter der Mufe diefer Dichter etwas anderes 
denken, als eine nadte, tättowirte „Rothhaut,“ einen mit Blut ge- 
färbten Federſchurz um die ſcheußlich bemalten Hülften? Die Haare 
ſind in einen Büſchel zuſammengebunden, um den Hals trägt ſie 
eine Schnur menſchlicher Backenzähne, in den Ohren ein paar bunte, 
getrocknete Vögel, in der Naſe einen Knochenring. Um ihren Nacken 
bängen ein bedenklicher Giftpfeilbogen und ein grauſamer Tomahawk. 
In der Linken hält ſie als Becher einen Menſchenſchädel, gießt ſich 
mit der Rechten aus einer Kürbisflaſche Meth von gegohrenem Fein⸗ 
desgehirn ein, wie er der Ida Pfeiffer kredenzt wurde, trinkt es aus 
und wifcht fi mit einem Stalp ftatt eines Taſchentuches den Muno. 
So ſchreitet fie daher mit einem „fleiichfreffenden Schlachtruf, als 
ob der Wolf im Sturm um die Felſen heult,“ jeder Zoll eine 
Diuje, jungfräulic, reizend, niemals gewajchen und fürchterlich an« 
zuſchauen! 

Ich geſtehe, daß es etwas Peinliches haben muß, als unbe⸗ 
waffneter Europäer einer ſolchen Erſcheinung zu begegnen, zumal 
auf ber verborrten Prairie, wo fie gigantifch groß erfcheint und ber 
Scatten, den fie in ver Abenpfonne auf der ungeheuren Fläche 
wirft, eine Dieile lang if. O Wanperer, du fühlft dich beängftigt 
und denfft darüber nad, heimlich zu entweichen „vor dieſer Jung» 
“frau tugendreich , mit ihrem ftolgen Leibe.“ Sonſt jo verwigig und 

vor keinen Ameifenbär zitternd, ſchämſt du dich einer Heinen Bangig- 
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keit nicht, und willft eben das Panier ergreifen, welches aud das 
von jo manchem Ritter war und noch iſt, das vortheilhafte Hafen- 
panier, da vernehmen deine fhüchternen Löffel oder Obren von fern 
ein dumpfes Getdje. Es dringt inımer näher und deutlicher heran, 
erſchütternd und dröhnend, und du fiehft am Horizont einen ſchwar⸗ 
zen Streifen, der immer breiter und zu einer Fläche wird; es wogt 
mild durcheinander und Staub fteigt auf. Ha! eine wandernde 
Büffelheerve! und dreihundertfünfunpfiebzigtaufend Stüd ftürmen, 
daß die Erde bebt, daher, „wie ein ſchwarzes Donnergewölt, das 
Beine und Hörner befommen,” Zu deinem Glüd theilt fich bie 
Heerſchaar und auch das mächtige Indianerweib, die Muſe ver 
Herren transatlantifhen Dichter, ift verſchwunden, denn fie hat ſich 
dem größten Büffel an den Schweif gehängt und erſchlägt ihn mit 
ihrer Keule, fih an feinem Fleiſche zu agen. Du fcheinft gerettet, — 
abes o wehe! Die Abenppämmerung lichter fi) zum Tage, ein uns 
geheures Teuermeer wälzt fi binter ver Büffelheerde heran, — es 
ift ein Prairiebrand mit al’ feinen Bernichtungsichreden. Armer Ber- 
folgter, du würbeft verloren fein, wärft du nicht in der Sophaede 
über einen modernen Indianerroman einzefchlafen und wachteſt fo- 
eben aus wüften Träumen auf... . 

Aber gerane diefe Abenteuerlichkeit, dieſe Gefahren, viefe wil» 
den Gegenſätze find für ven Leſer fo nervenanregend, fo anziehenp! 
Wenn er ftatt einer Perrücke etwa noch die eigenen Haare trägt, fo 
müſſen ſich diefe fträuben, und zwar nicht furdytfam, fondern mutbig, 
aus purer Xebensfreude, nicht flalpirt zu jein. Und wahrlich, dies 
ift ein fchönes Gefühl. In Paris ging lange Jahre ein vornehmer 
Mann herum, der feiner Zeit in ftreitiuftiger Iugend am Red River 
jtalpirt ward. Doc da noch Leben in ihm gemwefen, und man ihm 
die Kopfavdern zufällig nicht durchſchnitten hatte, fo ftellten ihn bie 
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beften von den ſchlechten Werzten in New⸗York wieder ber, Er war 
allerdings die Fremde aller Friſeure, aber ihn felbft plagte immer 
das Gefühl, als fehle ihm da oben etwas, denn es foll eine viel 
nlededrückendere Empfindung fein, keine Kopfhaut über dem Ber- 
ftande, als keinen Verftand unter ver Kopfhaut zu haben. 

Die meiften Dichter transatlantifcher Romane befinden ſich im 
Iegteren Falle und find ihrer Schwacdhheit froh. 


Und ſchließlich noch ein Wort über die franzdfifhe Roman- 
literatur diefer Gattung. " 

Die Franzojen find die größten Talente, um ein fremdes Land 
zu erobern. Sie machen dies Gefchäft jehr rafch, mit Bravonr und 
ohne vorwiegende Grauſamkeit ab. Keine Nation verfteht audr pas 
Behaupten eines ſolchen eingenonmenen Landes beffer. 

Wohl zu merken aber, das militäriihe Behaupten, keineswegs 
das civilifatorifhe. Sind die Franzofen die Erften in Bezug auf 
Ueberrumpelung fremder Bäller, fo find fie doch die Letzten, ein noch 
rohes, von ihnen geraubtes Land zu fultiviven, Dieſe mühevolle 
Beihäftigung der Coloniſation gelingt ihnen nicht. Sie verlangt 
eine größere Confequenz, als im franzöfifhen Charakter liegt, und 
vor allen Dingen ein fcheinbares Aufgeben ver eigenen Nationalität 
an das eroberte Land. Die vielen Heinen heimathlihen Sitten und 
Gebräude, Lebensbequemlichkeiten, Gewöhnung an Effen un 
Trinken, an Tracht und Kleidung, an die Art des gefellichaftlichen 
Verkehrs, — al diefe Annehmlichkeiten muß Derjenige ablegen, 
welcher in einem fremven Lande feften Fuß faflen, fi dert 
wohl befinden und die Bewohner deffelben zu ſich binüberziehen will. 
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Der Europäer gewinnt befonders unkultivirte Völler nur dadurch, 
daß er dem Unterſchied, der zwiſchen ihnen und ihm flattfinbet, mög⸗. 
lichſt wegfchafft und fo beide Parteien einander ähnlich macht. Dies 
tan er aber in der Eile nicht dadurch bewerfftelligen, daß ex den Wil⸗ 
ven Fultivirt, ihm einen Brad anzieht und franzöſiſche Spießbraten 
wachen lehrt, fondern dadurch, daß er ſich felbft für ven Moment 
dekultivirt, feinen Frack auszieht und die Gerichte des Eingebornen, 
die zwiſchen heißen Steinen geröftet find, vortrefflich findet. 

Zu dergleichen ift aber der Franzoſe niemals bereit. Er trägt 
fein Frankreich und von diefem wieder den Mittelpunkt, fein Paris, 
überall mit bin. Seine Pariſer Mode wandert nad Algier und 
Oſtindien, feine Küche wird in allen Weltgegenven etablirt, gleichviel 
ob die europäiſchen Speifen für vie neue Provinz paffen oder nicht, 
und alle Lebensmaximen werben in den fremben Boden verpflanzt, 
ohne daß Jemand darnach fragt, ob fie Wurzel ſchlagen und dauernd 
gedeihen können. 

Außer viefem beſchränkten Eigehfinn, in allen Stüden ven 
vaterländiſchen Uſus feft zu halten, gebricht es dem Franzoſen auch 
an der nöthigen Zähigfeit und Geduld in Durchführung feiner 
Ideen. Was nicht anf den erften Anlauf erreicht wird, läßt ex ale 
impossible bei Seite. Iene unermüdliche Energie, bie ihm fehlt, 
ſcheint ein norbifcher Nationalzug, der befonders dem Engländer, 
Deutſchen und Hollänver im hohen Grabe eigen if. Doch auch die 
Spanier befigen iyn; er ift ein gothifcher Blutstropfen, den fie mit 
den germanifchen Völkern gemein haben. Ste colonifiren daher viel 
beffer, als vie Franzoſen, wenn auch wegen Mangel an Elafticität, 
fremden Charakter objektiv aufzufaſſen und zu toleriren, mit einer 
gewiffen Tyrannei. 

Diefelde Eigenthümlichkeit, fi in nichts Fremdes finden zu 
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wollen und zu können, haben die Franzoſen nicht bloß als materielle 
Coloniften und Givilifatoren, ſondern auch als Eivilifatoren bes 
Geiftes, als Schriftfteller, 

— Wenn ein franzöfilcher Autor feinen Stoff ays einem frem⸗ 
den Lande entnimmt, fo fleigert fich fein Trieb zur launifhen Will- 
für im Arbeiten. Ex kennt felten das Terrain genau, welches er 
ſchildern muß, und hilft fich, je nach feinen Mitteln, mit geiftreichen 
oder albernen Imaginationen, um das halbe Wiflen zu ergänzen. 
Die umnbelannteften Gegenden verfegen dann feine Phantafie am 
meiften in eine Situation, die gar nichts Genirendes mehr hat; 
er tft frei, ungebunden und kann durch Abentenerlichleiten erſetzen, 
was feinen Ideen an Lebenswahrbeit mangelt. Dazu kommt feine 
Schwäde in der Geographie und Ethnologie, 

Weichen aber vie Franzoſen blos aus Unkenntniß von ver 
Wirklichkeit ab? Gewiß nicht, fie find eine kühne Nation und er- 
zählen in Folge deſſen auch mit Abfiht die größten Unwahrbeiten, 
wenn diefe nur irgend einen vomantifchen Schimmer von Intereife 
haben. Dies halten fie für eine pofitive Kraft, für einen Muth der 
wahren poetifhen Machtvollkommenheit von Gottes Gnaden. Die 
Lüge wird in ihnen fouverein. — 

In diefem Sinne fündigen die beften franzdfifhen Profapichter, 
wenn fie fih im transatlantiichen Roman bewegen. Männer wie 
Dumas, Aimard, Mery und Andere haben der leicht erregten veutjchen 
Literatur ſchlimme Einflüffe genug zugebracht und es ift mehr als 
Zufall, wenn wir in den Producten von Möllhaufen, Gerftäder, 
Ruppius, Bibra, Breufing, Baubilfin, Armand ähnlichen Verftößen 
begegnen. 


Jortsetzung 


der 


f peciellen Rritifhen Srörterungen. 


Materialismus und Rothwelſch der Aberfeeifchen 
Romantik. 


Balduin Möllhanſen: Palmblätter und Schneefloden. 


Naghur⸗Sah, die Schippewä-Häuptlingstochter Ota⸗ſina⸗ke's, 
am Kadikamey⸗See; La⸗hache, der Potowa⸗tome und Tastanga-finte 
vom Stamm Oglala-Daletah, dem Feind ver Potowatomes und 
Muomonomes, — ich bitte daß man dieſe Zeilen zum zweiten und 
britten Male lieft, und fich diefe Namen recht einübt, denn jelbige 
gehören den refpectablen Perfonen an, mit welchen wir es bier zu 
tbun befommen. Und wer etwa bet einem Taubftummeninftitut Ein» 
fluß haben follte, ver bringe es dahin, daß man fo Flug iſt, tie Zög⸗ 
linge mit dem Nachſprechen jener Werte beginnen zu laflen, denn 
wer ſolche einfache Vorftubien überwunden hat, dem wirb nachher 
gewiß alles Schwere leiht und alles Leichte ſchwer werben, 

Jetzt aber erhebe fich ver Lefer aus feinem fihern Wigwan; 
er ziehe feine Mokaſſins an vom Fell einer jungen Doe und ergreife 
feinen Temahawk für alle Eventualitäten, denn ich werde ihn führen 
in das Duellengebiet des Vaters der Gewäſſer, wo vie blutdürſtigen 
Sioux im Reis. und Allang-Allangfchilf Tauern und wo ber Leer 
Schreien höret ven Schrei: „Hau, han, hau!* fo daß er erbebt und 
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ihm fein Stalp loder vorkommen wird auf dem Haupte. Beten wir 
zum großen Geift Manitowstradel-Dadel, dem Zeus der Intianer, 
auf daß uns Bleihgefictern kein Uebel gefchehe und wir wieder 
rauchen können die Friedenspfeife voll Sumad)- Blättern mit den 
weißen und blauen Federn vom Sonnenvogel Paff⸗paff⸗glou⸗glou! 

Ob Naghur⸗Sah, die Schippewä⸗Häuptlingstochter Ota⸗ſina⸗ 
kes's, die junge Skaw von La⸗hache, dem Potowa⸗tome, oder die 
junge Skaw von dem Bleichgeſicht Baptiſta werden ſoll, darauf 
fommt es jetzt an. Was eine Skaw iſt, brauche ich gewiß nicht zu 
erklären, denn alle Leſer find heut’ zu Tage fo ſehr mit Indianer⸗- 
geihichten regalirt, daß wohl Mander ſchon in Gedanken „meine 
Skaw“ ftatt „meine Frau“ gefagt haben wird. Wenn badurd nur 
bie Europäerinnen fo fügfam und ehrfurchtsvoll gegen ihre Männer 
würden, als e8 die Intianerinnen gegen tie ihrigen find! 

Naghur⸗Sah alfo, das heißt „zwei Eonnen” hat einem Trapper 
Baptifta ihre Neigung geſchenkt, ihr fhon genannter Bater aber fein 
indianifches Veto eingelegt und feine Tochter, diefe „Waldblume“, 
dem grimmigen Häuptling La-hache verſprochen. La⸗hache heißt 
„das Kriegsbeil” er ift alfo ein perfönlich gewordener TZomahamf. 

Wir lernen das Mädchen auf dem Kapilamenfee kennen, wo 
es eben Reis einjammelt, — eine zweite Saluntala, gemalt von 
dem ſchmachtenden Pinfel Riebel’s. 

„Das Canoe war ſchön, aber ſchöner noch war bie junge 
Indianerin .... ihre vollen runden Arme bielten das Ruder mit 
nachläſſiger Sicherheit; ihre Iangen rabenſchwarzen Haare verbargen 
theilweife ven fchlanfen langen Hals und die fammtweichen Schul« 
tern und wer plöglih aus dem Didicht getreten wäre uud bie felt- 
fam anmuthige Erſcheinung gewahrt hätte, der würde fie für bie 
fchene Nymphe des Sees haben halten können, vie an die Oberfläche 
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des Waflers gelommen, um träumend und ſich tm mufchelähnlichen 
Kahn wiegend bie Stunde des Zwielichts abzuwarten. 

Allerdings fehlte ihrem Geſicht nicht der indianiſche Typus, 
indem die Backenknochen etwas vorftanden, doch wurbe dadurch der 
Eindruck des ganzen Bildes keineswegs beeinträchtigt, im Gegentheil, 
diefe Unregelmäßigkeit entſprach vollfommen der lihtbraunen Farbe 
ihrer Race und fiel weniger auf, weil vie vollen Wangen das Ge- 
fiht wieder abrunteten und deſſen ovale Ebenmaß herftellten. 
Die ſchönen dunklen Augen mit den ſchwarzen PBupillen hatten, 
merkwürdig genug, einen fanften milden Ausdruck und beuteten 
gewiffermaßen auf die ſclaviſche Unterwärfigkeit und Ergebenheit, zu 
melcher bei der indianiſchen Race das weibliche Geſchlecht ſchon in 
früheſter Jugend angehalten und gezwungen wird. Die Naſe war 
Hein und zierlid geformt, wie bei einem Kinde, die Tippen auf- 
geworfen und friſchroth, und zwijchen denfelben Iugten Zähne her- 
vor, fo weiß, fo Hein und regelmäßig, wie fie eben nur in ver Wild⸗ 
niß gefunden werben können,“ (wo nämlid die größten hervor— 
ftebenden Zähne zu Haufe find!) „Große meffingene Ringe 
bejchwerten die mehrfach durchlöcherten Ohrläppchen; Ketten von 
Glas⸗ und Porzellanperlen umgaben den fchlanten Hals und ſanken 
tief auf den halbverhüllten Bufen nieder, während blank gejcheuerte 
Spangen und Ringe, ebenfalls von Meffing, die Oberarme und bie 
auffallend feinen Handgelenke umgaben, und bei jeder Bewegung 
flingend zufammenraffelten. 

Eine hellblaue; ſehr weite, ärmelloſe Jade bedeckte fpärlich ven 
untabelhaften Oberkörper ımd ließ die weichen Schultern und Arme 
ganz bloß, reichte dagegen über die Hüften, von melden ein jchar- 
lachfarbiger von kleinen Schellen und Stiderei verzierter Rod bis 


über bie Knie nieberhing. Die Heinen fehr fhmalen Füße waren 
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unbelletvet, ein paar wildleverne mit gefärbten Stadheln vom 
Stachelſchwein geftidte Mokaſſins ſtanden aber vor ihr auf dem 
Boden des Canoes, ein Zeichen daß fie diefelben nur abgelegt hatte, 
um fie beim Einfteigen gegen Feuchtigkeit zu ſchützen. 

Mehrere Minuten verharrte die junge Inbianerin, die das 
vierzehnte Jahr wohl faum überfchritten hatte, in ihrer anmuthigen 
natürlichen Stellung und begann mit_letjer, aber allmählig ſchwellen⸗ 
der Stimme zu fingen. Es war eine monotone Melodie ohne Worte, 
vie jo melancholiſch über das ſtille Wafler Hang, wie das Led bes 
trauernden Spottvogel®, wenn er über den Tod feiner Lebensge⸗ 
fährtin klagt.“ 

Diefe ausgewählte Perfonalfchilderung, um veren gemüthan⸗ 
greifenden Zauber ven Berfafler gewiß jeder Sclavenhänpler be» 
neiden würde, zeigt, das Naghur-Sah eine ſchöne begehrenswerthe 
Rotbhaut war. Indem fie ihre neuen Schuhe fchonte, empfahl fie 
ſich ſogar als ſparſame Hausfrau. Zu ihrer Entführung würde fid 
gewiß Mancher reif fühlen, wenn nicht die Welt ver Romane von der 
wirklichen ein wenig verfchieden wäre. Mich wenigftens hat es in 
der Begeifterung für entzückende Indianerinnen, zu weldyer uns bie 
jetigen einen Erben von Irving, Cooper, Sealsfield mit Armand’ 
her, Bibra’jcher oder Breuſing'ſcher Bravour wieder aufſchwingen 
wollen, immer ein wenig geftört, daß Gerftäder und manche andere 
Männer noch nadterer Wahrheit verſichert haben, alle Inpianer und 
auch die hübjheften jungen Mädchen hätten einen üblen Racengeruch 
(ähnlich dem ver Neger) und wenn fie auch gelegentlich ihre eigene 
Wenigkeit zum Vergnügen‘ baveten (denn an Waſchen ift nicht zu 
denken) jo würde doch faft niemals ihrer Bekleidung eine Reinigung 
zu Theil, und fie trügen biejelbe mit der gleichen wechſelloſen Be⸗ 
harrlichkeit, wie die Kuh ihr Sell, nur beklagend, daß fie nicht wie 
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diefes ſich felbft erneue. Es tft fiherli ein Privatmalheur, daß ich 
an dergleichen ſtets denken muß und nicht minder an das vanzige 
Fett, mit welchem ſich viele Stämme diefer Naturlinder den ganzem 
Körper einreiben. Soldye weibliche Eigenfchaften haben etwas Nie 
verfchlagendes, denn wenn Amor zumeilen aud blind ift, fo hat er 
doch nicht immer den Schnupfen. 

Dod laſſen wir jegt jene jentimentalen Borurtheile des bleihen 
Mannes, veffen Liebe von Seife abhängig ift, denn während uns 
und belanntlich felbft den Hunden die Rothhäute fatal riechen, willen 
wir gar nicht, ob wir ihrer Nafe angenehm find, 

Als nun Naghur⸗Sah Reis einfammelt, naht ſich ihr verftohlen 
im Schilf, wie ein Froſch einher ſchwimmend, der Bertraute ihres 
Geliebten Baptifta, der Dakotah Zastangasfinte, und beide verftän- 
digen fi in der befannten romantiſchen Invianerfpradhe dahin, daß 
ber in der Nähe verftedte Trapper feine Ungebetete in dieſen Tagen 
mit Lift entführen wird, ehe ver erſte Herbftreif fällt. 

Wir werben gleich jehen, was es mit biefem Reif für eine Be- 
wandtniß hat. Das Mädchen verabſchiedet ven Senpboten und fährt 
wieder zum heimiſchen Ufer zurüd, wo ihr Vater mit ihrem Freier 
Laͤ⸗hache fit. Der Vater ift ein „runzeliger" Schippewä, der un« 
bekleidet geht und als Zeichen ver Häuptlingswürde nur eine lange 
Eulenfeder in, der Stalplode trägt, während der Andere im vollen 
phantaftiiden Schmud eines wilden Krieggrs prangt. Der Buter 
Ota⸗ſina⸗ke jagt: 

„La-hache ift gelommen, un Naghur⸗Sah in fein Wigwam ab⸗ 
zubolen. La⸗hache iſt ein Häuptling , er verſteht es, die Tochter 
eines Häuptlings würdig zu gewinnen, er kam nicht mit leeren 
Händen, er brachte drei Pferde, eine Büchſe und rothe Decken. 
‚Keine Tochter vom Stamme der Schippewäs, Potowatomes und 
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Mnomonomes kann jagen, daß mehr für fie gegeben wurde. Naghur- 
Sah wird daher mit La⸗hache ziehen, fie wird feine Mokaſſins ftiden, 
feine Jagobeute zurichten und bie Mutter von großen Häuptlingen 
werben. " 

Berner nimmt La⸗hache das Wort: „Naghur-Sah weiß, daß 
La⸗hache einen ſtarken Arm hat. Mehr als ein Siour⸗Skalp hängen 
in feinem Wigwam. Er holt die Lachöforelle aus dem Michigan, 
wo er am tiefften, tödtet den flinfen Hirfch mit der Kugel und mit 
dem Pfeil, ven fhwarzen Bären dagegen nur mit dem Meſſer. Ex 
hat aber ein weiches Herz für feine Staw; denn ald Naghur-Sah 
beim Zergehen des legten Schnees wünjchte, noch bis zum Hall des 
erften Reifs im Wigwam ihres Vaters zu wohnen, ta zog er heim« 
wärts ohne fie. Der erfte Reif fann in diefer Nacht fallen, und id 
bin bier, um Naghur-Sah zu erinnern, daß fie die Tochter eines 
alten Häuptlings ift und eines jüngern Arms bebarf, ver für fie 
jagt. * 

Und es erwiederte darauf die gelbbraune Tochter Naghur⸗Sah: 

„Ich bin bereit meinem Gebieter zu folgen, und mag ber erfte 
Reif mid Schon in feinem Wigwam finden, Aber ich bin gequält 
von böfen Träumen; Dianitou verlangt von mir ein Opfer. Im 
Tranme zeigte er mir die Medizin, die mich gegen die Geifter zu 
Ichügen vermag. Sie wählt im Walde am feuchten, ſchattigen Ort. 
Ich muß fie ſuchen ehe i in das Wigwam des großen Potowatome⸗ 
Häuptlings einziehe.* 

Auf diefe Worte findet ſich La⸗hache gemüßigt, nichts weiter 
ale „Hau!“ zu fagen, welches kein Hundegebell, fondern „ja“ bes 
deuten fol, und ein Schatten des Mißvergnügens gleitet über feine 
Züge, denn er wittert Dorgenluft und bejchließt, vie hübſche Schlange 
fiher im Ange zu behalten. 
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„Träume find gut,” fagt ver Papa begütigend, „In Träumen 
bejuht Manitou feine rothen Kinder“. 

Das Mädchen zieht fi zurüd, bie Häuptlinge plaudern noch 
lange mit einanver, und als fie ſich auf ihr Yager begeben, erhebt 
fih Dicht hinter ihnen, im fhlammigen Bett eines Flüßchens, 
der Sendbote Ta-tangasfinte, welcher ihr Geſpräch belaufcht hat! - 
Man wird zugeben müffen, daß dies ein Schleicher fühnfter Art ifl, 
wie er den ärgſten Schleihern und Horchern unferer Pietiſten ein 
Mufter fein könnte; es iſt nichts Kleines, ſich dicht hinter ben 
Balfenaugen und Maulwurfsohren von ein paar feinvlihen India⸗ 
nern zu verkriechen. Jedem europäiſchen Häuptling, der ſich in feine 
Lage denkt, wird bie lange Eulenfeder in feiner Stalplode vor 
Schaud er zittern. 

Am folgenden Abend geht es zu Ehren des Bräutigams im 
Lager der Schippewäs luſtig her. Alles iſt feſtlich zu Tanz und 
Schmaus von fern und nah herbeigeeilt, ein Scheiterhaufen brennt 
und gräßlicher Geſang erklingt. „Der Tomahawk funkelte in rothen 
Schein des Feuers, als er ſauſend die Luft durchſchnitt und, mit 
unnachahmlicher Sicherheit geführt, auf Augenblicke zwiſchen den 
Haufen der geſchmeidigen Glieder verſchwand; das ſcharfe Meſſer 
und die langen Lanzenſpitzen fuhren in gefährlichſter Nähe, aber 
harmlos an der nackten Schulter und bemalten Bruſt vorbei; kleine 
Schellen und Klappern von getrockneten Hirſchklauen raſſelten, und 
dazu erſchallte das endloſe indianiſche „Hau, hau, hau!“ unter⸗ 
miſcht mit gellendem Jauchzen und durchdringendem Geheul. Der 
Schweiß rann von den Stirnen und verwiſchte die bunten Linien, 
die jo bedachtſam den braunen Zügen aufgetragen waren, Mehrfach 
erblidte man einzelne Krieger, die zu ven ſiedenden Keſſeln hin⸗ 
fprangen, mittelft der Lanze oder eines Pfeiles einen Biberfchweif 
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oder das Viertel eines Waſchbären auffpiekten und demnächſt mit 
dem Ausdruck grimmiger Beftten zerriffen und verzehrten.” 

Indeß diefes Gdttermahl gefeiert wird, benutzt Ta-tanga-finte 
bie Gelegenheit, alle Sanoes der Schippewäs zu zerfchneiden und 
das Naghur⸗Sah gehörige zu rauben, mit weldem er dann an eine 
Stelle fährt, wo er, nachdem von ihm durch einen Unkenruf ein 
Leichen gegeben ift, ven Trapper trifft und deffen Geltebte erwartet. 
Nach einiger Zeit ertönt der melancholiſch fingende Ruf des amerila- 
nifchen „Kuduts” welchen die beiden Jäger mit dem „Geſchnatter 
wachfamer Enten“ beantworten, und die Schöne, denn fie ift ber 
Kuduf, zeigt fih am Ufer und fteigt in das Canoe der Entführer. 

Ste entlommen jebch nicht ohne fabelhafte Abenteuer. 

Ehen herrſcht Morgendämmerung. La-hache hat fih mit drei 
feiner Gefährten ans Ufer begeben, wo fie ein verftedtes Boot be- 
fleigen wollen, und Zastanga-finte ordnet an, daß er und der Trapper 
fih anf dem Boden des Canoes verbergen, Naghur-Sah fie forte 
rudern muß und fie ſich fo dem Verfolger nähern. Sie thut e8 und 
fordert La⸗hache unbefangen ſpottend auf, fte zu fangen, allein ohne 
feine zwei Krieger. Ex geht auf den Vorſchlag ein, läßt feine Krieger 
zurüd, umd die Wettfahrt beginnt. Zugleich eilen Schaaren von 
Schippewäs an das Ufer und rufen dem La⸗hache zu, daß alle 
Canoes durchbohrt feien, worauf ein ungeheures Rachegeheul von 
beiden Seiten erfolgt. La⸗hache weift bie Krieger an, ven See zu 
umftellen, und fett feine Verfolgung fort. Aber das Mädchen hat 
einen ſchwer beladenen, er einen leichten Kahn, und fo kommt er 
näher, Wieder eine neue Lift: als fie um eine Scitfinfel herum⸗ 
fahren und fie ven Augen des Wüthenden einige Sekunden ent⸗ 
zogen find, fpringen der Trapper und Zastangasfinte aus dem 
Nachen and Ufer und werfen ein Ruder ins Waſſer, fich felbft im 
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Schilf niederkauernd. Naghur⸗Sah fährt weiter. Wie nun La⸗hache 
jene Stelle erreicht und das Ruder aufheben will, ftürzt der äußerſt 
practifche Ta⸗tanga⸗ſinte wie ein Panther ans dem Hinterhalt her⸗ 
vor und erfchlägt den unglüdlichen, im vollften Recht befinvlichen 
Bräutigam, fi feinen Skalp natürlih als Souvenir ausbittend. 
Der edle Trapper Baptift ift ein wenig unangenehm berührt, und 
Naghur⸗Sah ſtimmt einen melandholifhen Klagegejang an, „wobei 
fie ihr braunes Geficht mit ihrem dichten Haar verhält.” So wird 
das Schredliche durch das Poetifche einer ſchönen Attitüde künft- 
leriſch verfühnt ! 

Baptifta, ver alle feine Reden mit „Sapriſti!“ beginnt, wird 
doch bedenklich und fagt: „Saprifti! La⸗hache war ein großer Häupte 
ling, ih glaube nicht, daß er ungerächt bleibt.” 

Zastanga-finte beruhigt ihn aber: „tie Schippewäs find Maul- 
würfe, ihre Augen find blind; Zastangasfinte und fein bleidher 
Bruder haben die Augen des Luchſes.“ 

Unter ähnlichen Geſprächen verbringen fie alle drei, — denn 
Naghur⸗Sah bleibt natürlich bei ihnen, — den Zag im bergenven 
Schilf dieſer Infel und ergögen fi an der Komik der ſich fchnäbeln- 
den Tauchenten und Riebgänfe. 

Wie e8 aber buntelt, find auch vie Schippewäs mit dem Aus» 
beffern ihrer Gondeln fertig geworben, und fleuern ‚auf die Infel 
[08. Da entwidelt der freund des Liebenden Paares eine Erfin- 
dungskraft, die eine wahre Diplomatenlift genannt werben kann, 
weil damit zugleich ein Schauſpielerſtückchen verbunden ift. Baptiſt 
muß ſich nänılich auf den Boden von Naghur-Sah’s Kahn verber- 
gen, während viefe rudert; Tartangasfinte aber orbnet feine Haare 
nad dem Mufter derer von La⸗hache, welche er ja als Modell in der 
Hand hat, ſteckt deſſen Eulenfever auf den eigenen Wirbel, Tegt bie 
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Kleivungsftäde des Erfchlagenen an, und fo, Naghur-Sah um eine 
Kahnlänge in La⸗hache's Schiffchen vorausfahrend, zeigt er ſich den 
Schippewäs. 

Ja, der indianiſche Odyſſeus treibt die Verſchlagenheit noch 
weiter: er ahmt die Sprache ver Potowatomes nach und hält eine 
Rede über das Wafler hinweg; ex jagt: 

„La⸗hache kehrt heim mit gerötheten Händen! das Blut eines 
Dakotahhundes hat fein Kriegsbeil und feine Glieder gefärbt... ... 
Ein Adler entrig dem Habicht die Taube, Naghur⸗Sah wird in das 
Wigwam La⸗hache's einziehen. Krieger der Nationen der füßen 
Seen, der Wind jpielt mit der Stalplode des Sioux (ver edle Red⸗ 
ner hat ſich nämlich die Kopfhaut des Erſchlagenen an feinen Lade⸗ 
ftod gebunden und triumphirt damit in der Luft umher); Naghurs 
Sah's Kinder jolen mit der Stalplode des Dakotahs ſpielen, fie if 
nichts Beſſeres werth.“ 

Der „grauſigſte Jubel‘ folgt dieſer Rebe, die in Natura etwa 
boppelte Ränge bat und zu deren Schluß der La⸗hache⸗Darſteller vie 
Schippewäs bittet, doch ans Land zurädzurudern und ein Feuer an⸗ 
zuzünden, damit er bie richtige Stelle zum Anlegm finden könne, 
weil ex auf ihrem See fremd fei. Die dummen Teufel, welche ſchon 
durch feine Stimme nidt irritirt waren, obgleich nod drei Waffen- 
gefährten des Tobten unter Ihnen find, gehen auch in dieſe Mauſe— 
falle, und während fie fidh entfernen, und den unglaublihen Unſinn 
der ganzen Handlung durch ihr Teuer bengalifch beleuchten, machen 
fich die drei Tlüchtlinge davon, glüdlih in der Dunkelheit entlom- 
mend. — Ein Meines Birch⸗Pfeifferſches Nachſpiel zeigt noch, wie 
ſich nad anderthalb Jahren der Trapper mit dem Schwiegerpapa 
verjöhnt und fein Wigwam In deſſen Nähe ftellt. 

Ich habe ven Berlauf viefer Geſchichte ausführlich mitgetheilt, 
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weil jelbige einen Typus bildet für pie meiften modernen Erzählun« 
gen aus der Indianerwelt. Da nun biefe auf Biegen und Brechen 
kläglich zufammengefponnenen transatlantiichen Darftellungen nicht 
einmal das Fleine Berbienft haben, ein belehrendes Spiegelbild ber 
realiftifchen Wirklichkeit zu geben, — denn fie find unwahr, manie⸗ 
rirt und durch romantifche Ueberfreibungen jo albern, wie durch bie 
Unmöglichleiten threr Action lächerlich, — jo drängt fih die un- 
willige Frage auf: mit weldhem Recht fie eigentlich gefchrieben wer⸗ 
den? Mürde dadurch die Dichtlunft im Fache der Novelle berei- 
chert, fo tünnte man ein Auge gegen ihre Unnatur zubrüden. Aber 
vom Gefichtspunfte des Kunſtwerkes betrachtet, find fie ein Spott 
auf die Geſetze deſſelben. Wo findet ſich ein fittlider Sonde? wo 
eine gefunde Menfchenzeihnung, ein Aufleimen, ein Wurzelpunlt 
der Action? Ift uns etwa das Deenfchenherz in feinen verſchiedenen 
intereffanten Phafen des Naturzuftandes enthält? Herrſchen darin 
die Rührungen ter Simplicität? Regen fi bier die ewigen Ur- 
gefühle ver Menſchenſeele in ahnungspollen Dämmerungen? Sehen 
wir Leidenfchaften toben, fo groß und gewaltig in ihrer phyſiſchen 
Kraft, daß fie fich zu dem dämoniſchen Einprud echter Poefie erhe- 
ben? Und fpielt vaneben vielleicht auf den Fluthen idylliſcher Ruhe 
das Mondlicht ver Erinnerungen aus ven erften kindlichen Erben» 
zeiten, und befchwebt unjere Empfindung wie ein hellſehender 
Traum? 

Nichts von alledem! Wir werden mit fremdländiſchen Indianer⸗ 
phrafen in einer gequälten rothhäutigen Bilderſprache abgefpeift, die 
erft von den Romanfchreibern in der Studirſtube entwidelt ift und 
bie Jeder von ihnen auswendig weiß, zum beliebigen Abfchnurren 
vüchwärts und vorwärts. Dazu etwas überſeeiſche Staffage von Steppe 
und Urwald, nebft einer Erfindung, zu der ein geiftesbanterotter 
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Scriftfteller fogar von jedem Dilettanten das Univerfalrecept ge⸗ 
ſchenkt befommen fann. — 

Möllhaufen hat ſich früher als kenntnißreicher Reifebeichreiber 
hervorgethan. Warum erfinden, wo bie reale Welt Stoff genng 
zum Abſchreiben darbietet? Dan könnte daſſelbe Gerftäder und 
manchem Andern in Bezug auf ihre freien Bhantafteprobucte zurufen. 








Untergang des geifiigen Gehaltes im ſinnlichen Stoff. 
Otto Ruppius: „Die Bufchlerhe.” + 


Es wirft am Nachdrücklichſten, dieſen Untergang, der ſich täg- 
lich unter den verſchiedenartigſten literariſchen Umſtänden ereignet, 
bei dem Product eines talentvollen Autors zu beobachten. 

Mit feltener Schnelligkeit drangen Otto Ruppius’ erfte Heine 
Romane aus dem amerikaniſchen Leben, „der Beblar” und „das 
Vermächtniß des Pedlars,“ in die größeren Leſerkreiſe ein, benen 
feine Feder bald angenehm wurde. Ä 

Der Berfaffer hat eine gewantte, einſchmeichelnde Vortrags⸗ 
manier,, eine leichte Beweglichkeit lebendiger Phantafie, die uns gern 
mitten in den Gegenftand hineinzuführen pflegt. Ein natürlicher, 
oft harakteriftifcher Dialog vol naiver Medheit, beſonders von 
Seite des jugendlichen, weiblichen Theile, thut dabei gute Dienfte, 
indem er gleich für vie Lebensfriihe der handelnden Perfonen ge- 
winnt Für Landesfitten und Volfstgpen hat Ruppius ein ſcharfes 
Auge. Trogdem er bald ein Vielfchreiber wurde, iſt fein Stil vurd= 
weg etwas beſſer und grammatifch richtiger, als der fehr vieler mo⸗ 
derner Novelliften. Die Landſchaft und die Igrifhen Stiinmungen 
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der Natur werben nicht vernadhläffigt, die Bäume im Walde athmen 
Leben und kein träumerifcher Ivealismus hebt ven Gang des menſch⸗ 
lichen Lebens aus den Schranken der wahrhaftigen Alltäglichkeit, 
der nothwendigen Confeguenz von Urſache und Wirkung., 

So ift feine Heine Geſchichte, „Vermißt,“ voll abgerundeter 
Genrebildlichkeit. 

Anſpruchsloſe Lebensleichtigkeit, — und ein geſundes Vollge- 
fühl für vie Berechtigungen des Menſchenherzens reichen fi oft in 
biefen Erzählungen die Hand. Das liebenswärdige und innige Ge⸗ 
müth des Autots iſt fowohl im Stande, ven ehrenhaften männlichen 
Sinn, den Stolz des Selbftbemußtfeins, als das hold verfchleierte 
weibliche Herz mit einfachen Karben auszumalen, bie Handlung in- 
tereffant barzuftellen und den Hintergrund des Terrains mit echt 
amerilanifcher Staffage vor die Seele des Lefers zu bringen, 

Im Oegenfaß dazu ift zu beflagen, daß jeder Vielfchreiber 
durch den emfigen Selbftzwang, feine Fähigkeit des Erfindens, ſowie 
feine Erfahrung nnd Erinnerung ruhelos auszubeuten, unwillführ- 
lich die höhere Kunfttendenz gegen ein ſehr niedriges Refultat ein- 
taufcht: Er verliert über das Streben, etwas ſpannend Unterhal- 
tendes zufammenzubringen, den poetiihen Werth, ven rein menſch⸗ 
lihen Gehalt, die Wahrheit, die keufche Ethik des Begenftanves aus 
den Augen. Ueber das Mögliche, Merlwürdige, materiell Anre⸗ 
gende das Schöne, dad menſchlich Würdige vergeflend, läuft envlich 
das Ganze nur noch auf ein finnliches Gemälde hinaus, beffen bunte 
Farben für das Auge ver Menge lodend, aber für das Gefühl des 
Aeſthetikers weber wohlthuend, noch geiftig erhebend fein können. Es 
entftand dadurch bei Ruppius neben Mangel an künſtleriſcher Bollen- 
dung unter anderm auch eine einfeitige Wiederkehr In den Charalte⸗ 
ren und in dem Sinn und dem Verlauf der Compofiticnen. 


- 
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Eine längere Novelle „vie Buſchlerche,“ welche viele trefflich 
gelungene Deomente und eine fehr realiftifhe Terrainſchilderung 
giebt, läßt jene Berirrung vecht lebhaft herportreten. 


Ein junger Deutfcher, der fi in Amerika eine neue Heimath 
zu gründen beabfichtigt, wendet fih nach dem Sande Kentudy. Hier 
findet diefer Wanderer, Namens Heimburg, im Haufe eines Land⸗ 
manns und Friedensrichters Maſon eine gaftlibe Aufnahme und an 
deffen Sohn einen Freund. 


Ehe er an dieſen häuslichen Heerd gelangt, trifft ihn im 
Walde als verirrten Jäger ein junges, mit unnatärlihem Uebermaß 
von Phantaſtik gefchilvertes Mädchen, „vie Buſchlerche,“ welche 
ihm für die Nacht Obdach im Blodhaufe ihres Pflegevaters, eines 
vereinfamten Sonderlings und ehemaligen Trappers, Ben, ver- 
ſchafft. 

Zufällig erblicken ſeine Augen hier auf einige Minuten eine 
ſehr ſchöne, ſchwermüthige Lady, die noch Abends zum Blockhauſe 
geritten iſt, um ihre vertraute Freundin Nanette, „die Buſchlerche,“ 
zu beſuchen. Die Dame hinterläßt im Herzen des Fremden natürlich 
einen Amorpfeil, der, wie wir bald ſehen werden, einen ſehr feſten 
Widerhaken bat. Sie iſt nämlich die Gattin eines ſowohl 
durch ſein zu hohes Alter, als durch ſeine Härte und rohe Egoiſtik 
unliebenswürdigen Mannes, welchen ſie nur aus Aufopferung für 
ihre Eltern geheirathet, um dieſe einem Bankerott zu entreißen. Sie 
lebt an der Seite dieſes Farmers Hatton, der allerdings noch ſehr 
räftig ift, nicht glüclich und ohne Befriedigung ihres Herzens. Doch 
noch ift fie rein und ihre Sittlichkeit buch Feine Untreue getrübt. 
Ihr Gatte hegt jeinerjeits eine alte Familienfeindſchaft gegen 
feinen Nachbar Mafon, defien Sohn, ber Freund unjeres 
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jungen Deutfhen, aud zu den zurüdgewiefenen Anbetern ter 
hinreißenden, durch ihr Leid boppelt intereſſauten Laby gehört. 

Wir jehen nun, wie fi, vom Laufe des Zufalls begünftigt, 
der ja befanntlih Berliebten niemals fehlt und nicht gerade immer 
redlich umd ehrlich von ihnen benugt wird, der entzündete Heimburg 
an die junge Frau herandrängt und ihr Herz „durch die himmliſche 
Minne zu erweden ſucht,“ wie der große Schneiver, Iohann von 
Leyden, fügte. Sie kämpft einen ſchweren Kampf, ver Zufall aber 
hilft immer mehr; es kommt ein Gewitter, ihr Pferd wird fchen, 
der Anbeter/und Glücksritter, denn als folder erſcheint er, rettet 
ihr ein wenig das Leben und ihre Gemüthsbewegung entreigt ihr 
ein Geſtändniß. 

Doch weiter fommt es vorläufig nicht; fie hat nod immer den 
braven Vorſatz, eine ehrenwerthe Frau zu bleiben und ihr Unglüd 
mit tugenthafter Refignation zu tragen. Sie befhwört Heimburg 
in einem ihr Gemüth offenbarenten Briefe, daß er ihr fern bleiben 
und fie nicht weiter verſuchen möge. 

Hätte er dieſem Angſtſchrei der Sittlichleit Gehör gegeben, fo 
mußte freilich bie Geſchichte wegen Mangel einer geeigneten Fort⸗ 
ſetzung ungeſchrieben bleiben. Er achtet aber nicht darauf, und wir 
vernehmen nun immer, wie er von Muth des Herzens fpricht, wel⸗ 
es fich jein Glück nit durch feige Refignation jelbft abfchneiden 
bürfe und wenigftens tapfer ringen und ftreben müffe, die liebesfelige 
Zukunft, die doch von Gott ihnen beftimmt jet, zu erobern. 

Nun bitte ich, nur ganz flüchtig die Frage zu erörtern: wonach 
follen dieſe beiden Leute eigentlih ringen, und wodurch können fie 
hoffen, einander künftig ehrenvoll zu befigen? Es gäbe doch nur 
zwei Möglichkeiten zu dieſem Ziel: entweber ven Tod bes rechtmä⸗ 
Bigen Gatten, oder Scheidung von demfelben. Den Ehemann durch 
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ein Duell hinwegzuräumen , das heißt mit andern Worten, in con« 
ventioneller Form zu morben , daran benft der anftändige Heimburg 
nit. Soll nun eiwa die Lady den Himmel bitten, baß er ben 
Stein des Anftoßes recht bald durch eine natürliche Krankheit fanft 
und ganz common zu fih nimmt? Das wäre Gedankengiftmiſcherei 
und beabfichtigte Berleitung der Vorfehung zum Verbrechen, Nur 
wenn Herr Heimburg einen reichen Romanonkel bätte, und biefer 
kaufte für feinen Neffen vom alten Hatton die Frau zur Scheidung 
und Ehe für eine immenje Summe los, außerdem den Eltern der 
Lady fo viel gebend, wie ihnen wahrſcheinlich ſchon der Schwiegers 
john gezahlt hat, — wenn dies in's Werk gefegt werden könnte und 
Hatten Ja fagte, fo ließe fich ver Zwed „erringen. Hatton wäre 
aber nicht der Mann, Ja zu jagen, und übrigens mangelt dem Heims 
burg ein folder für alle Fälle brauchbarer Onkel, und er felbft ift 
arm. Baut er vielleicht darauf, ſchleunigſt ein Vermögen zuſammenzu⸗ 
ſchlagen? In Novellen geht dies zwar oft fehr raſch, doch ich glaube 
höchſtens von Beuteljchneidern over reihen Erben — lettere ver 
zeihen mir wohl tie Zufammenftellung — mit der Behaupturg aus⸗ 
gelacht zu werben, daß in der Wirklichkeit jeder Thaler ziemlich viel 
Mühe mad. 

Wonach alfo ringt Heimburg? Offen geftanden folgt er nur 
dem dunflen, in diefem alle rejpectablen Drange aller Liebhaber, 
fein Opfer zu umſchwärmen, um fih ihm zu nähern, fobalb 
es gebt. 

Wir werben gleich ſehen, auf welche furchibare Weife die ſchöne 
Frau fein Eigenthum wird. 

Um fie noch einmal zu fprechen, das belannte, womöglich täg⸗ 
liche „letzte Mol” aller Anbeter vis à vis von großen Hinderniffen, 
eilt Heimburg, während der Mann ausgegangen, zu ihr, muß aber 
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ſchließlich nach gehabter Unterredung durch's Wenfter flüchten, da 
der Ueberliftete unerwartet zurüdfehrt und merkt, daß im Tauben⸗ 
fchlage ein Iltis ift. Letzterer entkommt mit Hilfe einer Kupplerin, 
der „Buſchlerche“, durch ftattliches Laufen glücklich. Nun aber bricht 
die Kataftrophe 108. 

Hatton glaubt nit, daß Heimburg der Hausfreumd feiner 
Trau ift, fondern hält ven ſchon erwähnten Sohn des alten Nach⸗ 
bars Mafon für ven Schuldigen. 

Der Beleivigte macht ſich alfo mit feinen beiven verheiratheten 
Söhnen, dem alten Ben und noch einem Vierten bald darauf in 
einer Nacht auf den Weg und Alle wollen, mit Ylinten bewaffnet, 
die Auslieferung des jungen Maſon erzwingen. Diefes gewaltjame, 
in das friepliche Eigenthum eines Andern einbrechende Attentat ift 
allertings nichtswürdig und macht als ungefeglicder Ueberfall alle 
Nechte einer ebenſo rüdjichtslofen Nothwehr geltent. 

Der alte, ſchon von der „Buſchlerche“ gewarnte Mafon trifft 
denn auch feine Vorfichtsmaßregeln gut, umgiebt fi mit feinen be= 
waffneten Kindern, verftedt fich. auf feinem Grundſtück, und bie 
feindlichen Angreifer werden nach vergeblicher Warnung von Seiten 
, ber Bertheidiger fämmtlich mit wohlgezielten Schüffen erlegt. Heim⸗ 
burg bat dieſe nächtliche Campagne als „unparteiifher Beobachter‘ 
begleitet und iſt Augenzeuge der Blutjcene. Bier Männer find zu 
Leichen geworden, bie Frauen ber Getöbteten fonımen und jammern, 
es ift ein herazerreißendes Schaufpiel, und wenn auch die zuſammen⸗ 
getretene Jury den Schirmer jeined Hausrechts natürlich freifpricht, 
fo wird doch vie fchauderhafte Begebenheit dadurch im nichts ge= 
mildert. 

Heimburg aber und feine Geliebte jauchzen im Grunde ihres 
Herzens auf, denn Hatton iſt ja mit unter den vier Leihen, und 
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nachdem die Erbfchaftsangelegenheiten geordnet find, vermählt fich 
das erlöfte Baar und genießt ein fehr ungetrübtes Glück! 

Wenn alle mit ſittlichem Zartfinn begabten Leſer finden werben, 
daß diefe Schlugwenbung denn doch aus allem Rand und Band des 
menfhlichen Gefühle geht und die Seele tief verlegt, fo will ich 
gleich noch erwähnen, worin ber Berfaffer vielleiht einen Milde⸗ 
rungsgrund und ein Motiv für die poetifche Gerechtigkeit zu fehen 
glaubte. Es wird nämlich im Berlauf ber ganzen Handlung erzählt, 
daß Hatton ans ungeredhten gehäffigen Urfachen, deren Speciali« 
firung hier nicht8 bedeutet, ſchon lange eine Gelegenheit fucht, über 
bie Familie Mafon mit radheburftigen Händen berzufallen. Unbe- 
bingt fett dies jeine Nieverträchtigkeit außer Zweifel; doch ändert es 
die Sache mwefentlih? Keineswegs. Immerhin bleibt doch Heim» 
burg’8 heimlicher Beſuch bei der umbuhlten Frau bie nächſte unred⸗ 
liche Veranlaſſung, auf welche hin die vier Männer ihre Knochen 
in die Erde legen müſſen. 

Es gehören für beide Liebende ungeheuer geſunde, vorwärts⸗ 
ſtrebende Nerven der Lebensluſt dazu, um die vier Pfähle-ihres 
künftigen Eheglüds auf vier Gräbern zu errichten und fig im 
Innern diefer Häuslichkeit harmoniſch befriedigt zu fühlen. 

Haben fie aber dieſen Ausgang beabfihtigt? Allerdings nein, 
fie haben gar nichts Bernünftiges beabfichtigen können, aber fie 
nahmen das Dargebotene mit Dank an. Sollen fie nun Angefichts 
einer Liebe ohne Hinderniſſe entfagen? Gewiß nicht, denn das hieße 
nur für einen unglüdlihen Zufall fich felbft durch vollſtändige Ent- 
ziehung eines Glüds beftrafen, das auf einer Grundlage fo gräß- 
licher Vorgänge nur noch ein fehr bebingtes, getrübtes und wehmü⸗ 
thiges fein fann. 

Geſetzt num den Fall, ein Autor wollte wirklich eine ſolche Be⸗ 
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gebenheit varftellen, fo müßte er e8 mit poetiſcher Wahrheit und fitt- 
licher Gerechtigkeit hhun. Es würde dann für dieſes ernfte, tief in 
die Geheimniffe des Menfchenherzens eingreifende Thema eine ganz 
andere Charakterentwidelung und pſychologiſche Motivirung noth: 
wendig fein, und die Farben des Gemäldes, anfangs heiter, üppig 
blübend und jugendlich übermäthig, müßten zum Schluß in ein fehr 
bäfteres Eolorit übergehen, und man würde zwilchen dem dämpfen⸗ 
den Schlagichatten ver Melandolie das Licht der finnlichen Lebens⸗ 
freude nurnoch in kurzen Augenbliden wehmüthig aufbligen und da⸗ 
binfladern ſehen, bi8 e8 in neuen ‘Dämmerungen erſtürbe. Erft vie 
Zeit Könnte durch ihren beruhigenven Schleier die einftige Gegen- 
wart in ein Traumbild verwandeln, das nur noch dem fcharfen, 
rückgewandten Auge ver Erinnerung fein ſchreckverſteinerndes Mebu- 
ſenhaupt enthüllte, 

So wie bie Erzählung jest ift, machen bie beiden Hauptper⸗ 
fonen verfelben einen fehr Leichtfertigen, verlegenven, peinlichen, 
ia unheimlichen Eindruck. Man fühlt fi gemigbraudt, daß man 
anfangs für fie intereifirt und erwärmt wurde. Es giebt wohl in 
ver Wirklichleit Lander und Zeitlänfe ver rohen Entwidelung, in 
denen ein Menfchenleben und das höhere Moralgefühl als nichts 
geachtet werben; jedoch in der Poefie giebt es kein ſolches Eldorado 
ver Willkür, ver irdiſchen Glüdslotterie und kecken, rüdjichtslofen 
Freibeuterei. Hier herrſcht das ethifche Gleichgewicht, welches nicht, 
wie das europätiche, eine verhüllende Phrafe ift, die man ſich beim 
diplomatiſchen Congreffe wie ein dunkles Taſchenſpielertuch hinüber 
und herüber wirft, damit man darunter mit den Händen befto beffer 
escamotiren und das Geeignete verſchwinden laſſen kann. 

Ebenſowenig wie „gut“ und „billig“ zufammen vereinigt zu 
ſein pflegen, ebenſo ſelten geſchieht es auch, daß fich „individuell 
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vollendet” und „raſch im leichten Wurf geſchaffen“ mit einander 
verbinden. Ein großer Segen liegt dagegen in der Langſamkeit des 
Arbeitens. Mag auch die Production ſich ſchnell ergießen, was find 
zur Geftaltung und Abrundung ihres Materials Wochen und 
Monate! 

Solche Anſichten, Reflexionen und Rathſchläge find aber jetzt 
nicht mehr zeitgemäß ; man erblidt darin einen veralteten Zopf, von 
dem das enbgültige äfthetifche Urtheil ver Literaturgefchichte in Wahr- 
beit freilich nichts weiß. Ihm kommt es nicht darauf an, wie viele 
Erzählungen ein talentvoller Schriftfteller in verſchiedenen illuftrir- 
ten Zeitungen, Monatsheften, Iournalen und Büchern jährlich zu 
Markte gebracht bat, fondern es fragt nur danach, wie biefe Er- 
zeugnifle find. Allerdings hat bie Aeſthetik audy gut fragen und kri⸗ 
tifiren, denn fie ift eine Ipealiftin, bie nur vom guten Geſchmack lebt 
und für menſchliche Bebürfniffe, als da find Honorare und Leih⸗ 
bibliothefengerichte,, fein Gefühl befigt. 
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Anziehungskraft der Untürlichkeit und Brutwärme 
des Sleifes. 


Louis Ulbach: „Herr und Madame Fernel.“ 





Im Duchfchnitt find vie Romane ber Franzoſen, vie flets fo 


viel Einfluß auf ung Übten, gedrängt voll Handlung, ganz im Gegen- 


fag zum Geiſte unferer Zeit, der es mehr mit Gefühlen und Ge- 
danken als mit Aktionen zu thun hat. Werner ift jene Handlung 
gewöhnlich eine fehr materielle, abenteuerliche, und während fich die 
Liebenden im Arme halten, und der ruhigen Sicherheit hingeben, 
fhleicht Hinter ihnen die Intrigue ber und führt den Nebenbuhler 
oder den eiferfüchtigen Gatten mit Gift und Dolch in ihren Rüden. 
Die Nächte haben Augen, die Wände Ohren und als Nahrung für 
diefe Spione hegen die meiften Perfonen eine unerlaubte Neigung. 
So geht ein unnatürlich bewegtes, forcirtes Leben durch den Roman, 
fo überfüllt und fpringend, wie es die kurzgemeſſene Zeit eines 
Dühnenftüds verlangt, wie e8 aber bie breite epifche Entfaltung einer 
erzählenven Dichtung nicht ertragen Tann. 

Der deutſche Roman ift bagegen viel reicher an Worten und 
ärmer an Thaten, wenn fih auch in jüngften Tagen eine Schule ober 
vielmehr ein Schülerthum gebildet hat, welches den Fehler zu häufiger 
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Reflexion gut zu machen fucht durch eine nebeneinandergefchadhtelte 
und unmotivirt dargeftellte Fülle ftofflicher Begebenheiten. 

Im Gegenjag zu jenen Eigenfchaften des franzoͤſiſchen Profaepos, 
muß man fi wundern, bei unfern Nachbarn jenfeit des Rheines 
einen neueren Roman zu finden, der ſelbſt ven einfachften beutfchen 
an Magerkeit der Handlung bei weiten übertrifft, im Verglei zur 
Manier feiner Landsleute aber als reiner Rüchſchlag erſcheint; und 
dabei darf man ihn wegen- vieler Eigeuſchaften eine trefflicde, ja 
ausgezeichnete Arbeit nennen, welde vie Beachtung rechtfertigt, die 
ſie in Frankreich gefunden hat. 

Es iſt Herr und Madame Fernel, von Louis Ulbach, einem 
Schriftſteller deutſcher Abſtammung, wie ſchon der Name zeigt. Die 
Geſchichte umfaßt zwei Bände, und die ganze Handlung beſteht 
darin, daß eine junge, reiche und ſehr kokette Wittwe aus Barts im 
einer Provinzialftadt, wohin fie aus Zufall und Langeweile gereiſt ift, 
einen armen, jungen, aber geſcheidten Iournaliften kennen lernt, ſich 
in ihn verliebt und endlich in feiner und eines Hausfreundes Ge⸗ 
ſellſchaft nach Paris zurüdteift, um ihn zu beiratben. Mit dem 
Bericht, daß die Heirath gejchloffen werde, ſchließt das Werk, 

Im Ganzen fpielen nur fünf Perfonen mit, denn bie andern 
vier, die etwa noch fihtbar werben, ftehen vorzugsweiſe im Hintere 
grunde. Die Scene geht in der Provinzialftadt Troyes vor, bei 
einer Jugendfreundin der Pariſerin, welche dieſe befucht und in ihr 
den Contraſt zu ſich felbft, eine fromme, fittfame, tugendhafte Weib⸗ 
lichkeit in vereinter Geftalt von Gattin, Mutter, Hausfrau und 
Wohlthäterin der Armen findet. Der Gemahl diefer Madame Fernel 
ift ein wohlhabender, gejunder, gutherziger Biedermann. Beide find 
ſehr ausführlich geſchildert und vepräfentiren die eheliche Idealität 
ber Provinz mit dem ganzen Aparat ihrer häuslichen Beſchränktheit. 
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In diefem Kreife ift der Iommnalift Hausfreund, und wir erbliden 
nicht8 weiter, als einige Soireen in und außer dem Fernel'ſchen 
Salon, in welden es fih nur um Wortgefehte und Hofmachereien, 
beſonders zwifhen dem jungen Literaten unb der fchönen Wittwe 
ans dem modernen Babylon handelt. Es wirb dabei die Blaſirtheit 
und frivole Lebensauffaſſung der fich ſelbſt Iangweilenden, miß- 
teauenden und fttlih untergrabenden Barifer Welt von feinem Ton 
gezeigt; einige Stabtllatfchereien der foliden Provinz treten mit- 
agirend hervor; ein trefflicher Doktor, ein Bertrauensmann und’ 
edeler Kern in rauher Schale, wie ſolche Aerzte in Luſtſpielen längft 
verbraucht worben find, fchürt, verfühnt und vermittelt die Parteien, 
und durch unermüdliches Bohren, Intriguiren und enblofes Hin⸗ umd 
‚Herreben gelingt es zulett den Wünſchen ver Meisten, jenen verlieb- 
ten Iournaliften mit Madame de Soligny zu vereinen. Es wird 
durch bie Verbindung zugleich das Gewiſſen und die Seelenftimmung 
ber Madame Fernel in doppelter Weife befreit, denn erſtens hat ihr 
fonft fo einfacher Gatte angefangen, ver glänzenven Erſcheinung ber 
Reſidenz gegenüber ſich ſchöner, in ſeiner Lage unpaſſender Empfin⸗ 
dungen fähig zu zeigen, und zweitens ift die Gemahlin deſſelben 
durch ihren keuſchen Pietismus doch nicht davor bewahrt geblieben, 
dem jungen Schriftfteller eine gewiffe unausgeſprochene, aber doch 
mehr ala mütterlide Theilnahme und Herzensſympathie zugumenden. 
Die gottesfürdtige Scheu vor diefer Sünde und die Furcht vor ehe 
liher Bernadläffigung und vor Disharmonierung eines glücklichen 
Lebens beichleunigen ihre Bemühungen als wohlthätige Kupplerin für 
das jımge Paar. 

Madame Fernel iſt fo über alle Maßen bigott, daß fie es für 
eine Unfittlichkeit hält, andere als ſchwarze nonnenartige, ihre jugend» 
liche Schönheit bis auf Hände und Geſicht verhüllende Gewänder zu 
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tragen und fd. um etwas Anberes, als Kirchendienſt, Kinderpflege 
und Hansorbnung zu belümmern. Ste hat e8 fett zehn Jahren fo ge⸗ 
halten. Um aber ihren Gemahl wieder zu fich zurüdzuflihren, ent⸗ 
jchließt fie fi auf Anrathen des erwähnten Hausarztes, zu bem 
üblichen Mittel, ein wenig Koletterie und Rivaltfation zu treiben. 
Sie erſcheint ausgefchnitten, bloßarmig, fingt Schubert’jche Lieder 
mit Seele und entwidelt in ber Converfation zum erſten Male feit 
ihree Ehe Geift, den fie wie einen alten Perlenfhmud in den 
Speicher der häuslichen Delonomie eingefchloffen hatte und num 
beliebig hervorholt. Dies pflegt fonft ven Teuten nicht zu glüden, aus 
dem einfachen Grunde, weil Menſchen von Getft dieſen niemals auf 
bie Dauer einzupaden vermögen, denn man kann ihn ebenjo wenig 
verbergen, als feine Figur und fein Gefiht. Diefe fo geſchickt ge= 
ftellte Gimpelfalle wirkt auf Herrn Fernel. 

Nachdem er fi wieber zu feiner Pflicht bat einfangen 
laffen, und ihre Freundin mit ven brandftiftenden Augen unjchäblich 
gemacht, nämlich unter die Haube gebracht und nach Paris fpebirt 
ift, nimmt fi Madame Yernel nicht etwa bie Wrauenpflicht zur 
Lehre, die verliehenen Naturgaben und Reize auf eine erlaubte und 
lebenverfchänernde Weile zur Wohlerfcheluung zu bringen, jonbern 
fie fällt mit jener plumpen Dietöpfigfeit ver Tugenbprüberie in ihre 
alte Gewohnheit zurüd, macht aus dem ſeidenen Kleide eine Kicchen- 
fahne und mummt fich wieder in die Hlöfterliche Tracht, mit deren 
Anblick ihr gebefferter Dann, dem fle ein abermaliges Kind ſchenkt, 
zufrieden fein muß. 

So lange keine neue Sirene aus Paris auf Beſuch kommt, 
wird dies Herr Fernel aud, denn er ift ein capitaler Ehemann und, 
trotz aller Braoheit, ein ebenfo interefjelofer als uninterefianter 
Menſch. 


| 
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Auch Jules Regnauld, ber Hetrathöcandibat, iſt keineswegs eine 
leidenſchaftliche, hinreißende poetifche Perjönlichkeit, vielmehr ein be» 
rechnender, geiftesicharfer Verſtandesmenſch, ein energiſcher Charakter, 
bis jest ohne Glück, aber Übrigens durch feine tapfere Schmiebung 
bes Eifens, fo lange e8 warn if, dazu geichaffen, Carriäre zu 
machen, 

Seine Mutter, nur wenig bervortretend, ftößt die Theilnahme 
des Leſers durch die Falten, grauen ſpeculirenden Augen ihrer unver- 
wüftlichen lebenspraktiſchen Bürgerlichkeit zurüd. Altgeworben im 
Frohndienſt der Nothwendigkeit, ift fie die Profa der Utilität, bie 
perfonificirte Berechtigung des Egoismus, der Frohndienſte am 
Schubkarren des Selbfterhaltungstriebes thun muß. 

Was endlich die bewegende Kraft, die Parifer Salonvdame mit 
ihrer ewigen Balltoilette des Geiſtes, anlangt, fo macht fie einen fehr 
enträftenden und nicht einmal pilanten Eindruck. Der Berfaffer bat 
zwar ven feinen Zug angewandt, fie weder gemein noch bösartig 
barzuftellen; aber ihr herzlojes Komödiantenthum und ihre matte 
Oberflächlichfeit, vie nicht einmal Kraft und Muth zum Lebensgenuß 
hat, empört das fittliche Gefühl immer, fomohl wenn fie weich ge- 
ſtimmt wird, als wenn fie Mepifance, Bohrerei, Stichelei und 


Alatſcherei treibt. Ste wird enblih im Kampfe mit der Reellität 


jo unbedeutend, baß fie nur nod ein redender Kleiverftod ift. 

Somit wäre denn die Compofition bed Romans vom künſt⸗ 
leriihen und poetiſchen Standpunkte aus dürftig, ja jämmerlich 
genug, während die Perfonen ſämmilich nicht geeignet find, bie 
Theilnahme ver Lefer in Anfpruch zu nehmen, 

Gewiß find das bedeutende Fehler, man follte glauben ge- 
nügend, um das Werf von vorn herein zum eclatanten Fiasko zu 
bringen, 
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Und dennoch — es gefällt, 

Eine faft fortdauernde, nicht materielle, fondern geiſtige Span- 
aung des Leſers ift es, welche dieſes Wohlgefallen hervorruft. 

Wie aber war e8 dem Schriftfteller möglich, bei ſolchen ein- 
fahen, an ſich gewöhnlichen Stoffen, bei einem folden Mangel an 
ausftrömender Wärme in feinen Perfonen dennoch eine Spannung 
des Geiftes hervorzurufen, bie uns bei ver Lektüre nicht nur ans, 
fondern fogar aufregt? Iſt es die Neugier nach bem endlichen 
Refultat der Begebenheit? Oder bie Barteinahme für ven wünfchens- 
werthen Sieg eines fittlihen Prinzip? Sind es endlich phan- 
taſtiſche, blendende Beigaben, wie fie ſchon jo mander Autor zur 
Berzierung des fahlen Baues feiner Compofition wirkungsvoll ver- 
wandt hat? 

Keins von alledem ! 

Was bier Eindrud macht und das Intereſſe bindet find viel- 
mehr die tiefe, pſychologiſche Motivirung, bie treffliche Führung des 
Dialogs und zulegt die grünpliche, Hare Eharakterzeichnung. 

Wir find in den meiften Romanen gewohnt, die Menſchen nicht 
lagen und thun zu fehen, was ihre individuelle Natur beftimmt, 
wohl aber was der Dichter für nothwendig erachtet, damit feine 
unlogifh angelegte Aktion eine Schürzung und Auslegung erhalte. 
Die Perfonen führen ſonach einen Dialog der Willkür und haben 
in jeber Scene eine andere Natur und ein anderes Geſicht, fo 
dag, um in einem läderlichen Bilde zu reden, ein und berfelbe 
Menſch geiftig bald blond, bald braun, bald groß, bald Hein, bald 
ſchlank, bald corpulent und, wenn es endlich rathſam wird, ſogar 
budlig if. | 
In Ulbachs Roman iſt dagegen Alles ftreng und gewiſſenhaft 
burchgeführt. Die handelnden Figuren bleiben ihrem Weſen und 
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ihrer Haltung getreu, und es find mit feltener Pſychologie bie ge= 
heimften Züge ihrer Seele, bie unfcheinbarften aber oft thätigften 
Hebel ihrer Handlungen ans Licht gezogen. 

Eine ſolche Darftellung macht die unbebeutenften Geftalten fo 
feſſelnd, wie uns jede reale Erfcheinung wird, wenn fie unferm 
geiffigen Auge in ihrer Wirkung zu andern Individuen nahe 
gerückt iſt. Der meifterhaft erzählte Kampf zwiſchen zwei 
Kelleraffeln kann ebenfo fpannend fein, als ver zwifchen Heltor und 
Achilleus. 

Dabei findet in der Debatte und Wechſelrede ſowohl, als in 
der erzählenden, vom Verfaſſer geſprochenen Darſtellung eine 
frappante Gedankenpointirung ſtatt, feine Bemerkungen und 
Beobachtungen blitzen wie facettirte Steine im Schmuck des Bor- 
trage und eine Ätende Satire hält die Gefchmadsnerven beim 
Genuſſe friſch. | | 

Ein folder iſt in ber That die Leltüre dieſer Erzählung und 
zwar fehr geiftiger Art, denn es feffelt ung nicht, was gefchieht, 
ſondern wie es gefchteht. 

Bei den Gemüthsbewegungen und Leivenfchaften find bie 
zarteften Nilancen der Stimmung blosgelegt, vorzügli im weib- 
lichen Naturell, 

Dieß Alles verleiht den Eindrud der Wahrheit und Natür- 
lichkeit und daneben für die Leer das ſchmeichelhafte und beruhigende 
Gefühl: Der Autor babe ihn und die Kunft fo hoch geachtet, daß 
er eine Arbeit darbrachte, die mit der Sauberkeit eines gewifſen⸗ 
baften Fleißes durchgeführt iſt. 

Sollte einft Louis Ulbach das Glück haben, einen reicheren, 
poetifchern Stoff mit mehr Ausgiebigkeit für Leidenſchaft und Phan⸗ 
tafte und mit mehr Impuls der Herzenswärme zu wählen, fo wird 
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er bei einigem Compofitionstalent und Sinn für Erfindung bie 
meiften Romanfchreiber als flüchtige abrifarbeiter aus dem Felde 
ſchlagen. 

Ein ſolches rein menſchlicheres Sujet würde dann auch in 
größeren Kreiſen Verſtändniß finden, während hier dem deutſchen 
Gemüth viele Einzelnheiten aus der Lebensgewohnheit und Dent- 
weile des franzöfifchen Naturells verjchloffen bleiben. 


Die Innigkeit der Conception und die Refignation 
der Oekonomie. 
Rudolph Töpffer: „Roſa und Gertrud.‘ 


Leichtfertigkeit und gymnaſiaſtenhafte Flüchtigkeit unferer 
modernen Erzähler gewöhnen und leider daran, im Roman und 
in der Novelle nicht? weiter ala materielle Handlung zu erwarten 
und gewöhnlich Dabei einen Perfonenreihthum zu finden, der die 
ihönen, harmoniſchen Bewegungslinien in der Compofition jedes 
wahren Kunſtwerkes verzerren und mit feinem Ballaft erdrüden 
muß. Selbft für wichtige, tief in die Handlung eingreifende Figu⸗ 
ren finden die neuen Berfaffer wegen des baftigen wüſten Gedränges 
- in ihren Romanen keine Zeit mehr; wir fehen lauter Silhouet⸗ 
ten, ſchemenartige Schattenriffe an der Wand, und diefe unwür: 
digen, nicht fertig gemachten Fragmente werden mit der Benens 
nung „leicht fligzirte Charaktere” beehrt, während man fie als 
unnüte Karrifaturen aus dem Tempel der Kunft binausjagen 
ſollte. 

Wenn man eine ältere klaſſiſche oder eine der wenigen neue⸗ 
ren guten Erzählungen lieſt, z. B. einige der erſten Dorfgeſchichten 
Auerbach's, Melchior Meyr's, oder meinetwegen auch einige kleine 


— 221 — 


Dorftellungen von Theodor Storm, Adalbert Stifter oder Paul 
Heyſe, jo gemahrt man durdfchnittlich im Gegenfab zur moder⸗ 
nen Manier oder vielmehr Manierirtbeit eine fehr einfache, nicht 
beichleunigte, fondern vielfach retardirte Handlung, — eine Eigen- 
ſchaft, die ja gerade im Eontraft zum Drama dem Epos charakte⸗ 
riftifeh ift, Daneben wenig Perfonen und unter ihnen nur diejeni- 
gen minder ausgeführt, die wie manche Geftalten eines biftorifchen 
Bildes als vermittelnde, bei der Handlung ſchwach betheiligte 
Glieder im Halbdunkel des Hintergrundes ftehen; außerdem zeigt 
. fi immer ein forgfältiger Dialog, denn wen es Ernft ift zu 
harakterifiren, der kann ala Dichter zum Dialog .Geift und nas 
türliche Originalität nicht minder entbehren, ala der Jäger daB 
Blei zum Treffen: mit dem bloßen Pulver ift es für den Letzteren 
ebenfowenig gethan, wie mit plappernden Worten für den 
Erſteren. 

Der Poet von Kunſtbewußtſein wird ſich auch hüten, ſeinen 
Geſtalten zu viel Fülle weichen Fleiſches und zu wenig feſte 
Knochen zu geben. Es hat ſeine guten Gründe, wenn echte 
Künſtlernaturen wie Benvenuto Cellini und Lionardo da Vinci 
ſo ſehr die Knochen prieſen und ſich immer nicht an der Schönheit 
derſelben und an den Reizen eines nackten Gebeines oder gar 
eines ganzen Sleletts ſatt ſehen konnten. Sie meinten nämlich 
ganz richtig, man ſehe nur im Knochen den architektoniſchen Zu⸗ 
ſammenhang und den eigentlichen geiſtigen Sinn der Zeichnung. 
Daſſelbe läßt ſich auch auf die Poeſie anwenden: haben nämlich 
die einzelnen Figuren genug Knochen, das heißt Zeichnung 
des Charakters, ſo wirkt das auch auf die Motivirung der Hand⸗ 
lungen und auf die geſammte Natürlichkeit der Compoſition gün⸗ 


ſtig zurück. 
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Sobald nun ein Dichter dag will, was die Klaſſiker ſtets 
wollten, — eine einfache Handlung mit wenigen Figuren finn: 
reich zu Ende führen und dabei einen paetifhen Grundgedanten, 
eine reine menſchliche Wahrheit verwirklichen: fo ift der Autor 
bei diefem Streben ganz von den Hülfsmitteln eines vielfarbigen, 
geräuſchvollen Blendwerks entblößt. und einzig und allein auf die 
Macht feines guten Genius angewiefen. Die ruhige Natur und 
die durchſichtige Art feiner Arbeit läßt da Auge der Lefer fo 
dauernd auf deren wenigen Einzelteilen haften, daß ſich ſogleich 
die Mängel und die Lebensunfähigkeit dieſer oder jener Perfonen, 
eines oder des andern Ausſpruchs verratben würden. Der mo⸗ 
derne Roman, in dem die zahlreichen Perfonen gewöhnlich, wie 
ich oft wahrgenommen babe, gleich einer Hammelbeerde an dem 
Lefer vorübergetrieben werden, macht es diefem fchwer und es 
lohnt au) kaum der Mühe, unter jenem poetifhen Schlachtvieh 
die dreibeinigen Lämmlein und räudigen Bödlein von den gefuns 
den zu unterfcheiden. 

Im Gegenſatze zu diefer wüſten Bravourfchreiberei ift eine 
Dichtung Rudolf Töpffer’3 „Roſa und Gertrud” (von Eitner fehr 
löblich überſetzt) eine jo liebevolle, warme, mit fo viel Innigkeit 
und feftgebundener Kraft gejchaffene, daß fie in unferer Zeit zu 
einem labenden Genuſſe für Seele und Berftand wird. Bier Ber: 
ſonen und nur noch einige niemald näher herangezogene Nebenge⸗ 
jtalten; eine Handlung, in der wenig gejchieht und die fidy nur 
von dem Häuschen einer Straße biß in dad einer andern bewegt; 
die Wirkungen einer Schiefalswendung, welde einfach ift, aber 
zu den mächtigſten Conflicten führt und den Strahl der Empfin- 
dung in den reichiten Farben auf dem dunklen Örunde des Ge: 
müthes bricht, eine Magie des Intereſſes, die fih auf nichts, als 
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auf bie pſychologiſche Wahrheit der Darftelung ftügt und ven Lefer 
bei jenem Worte, bei jeder Heinften, an fi unbeveutenden Wen- 
dung der Zuftände bis zum legten Augenblid in Spannung erhält; 
ein gänzliches Verſchmähen aller zum äußerlihen Schmud dienenden 
geiftreihen NReflerionen und glänzenden Feuerwerke vichterifcher 
Phantafie; ja im Gegenfate dazu der fimple Ton, wie ihn das treu- 
herzige Referat eines alten Mannes ſchlicht und anſpruchslos über 
feine Lebenserinnerungen anſchlägt: das find einige von den be» 
ſchränkenden Eigenſchaften, die den Berfaffer gerade befähigt haben, 
innerhalb ihrer Grenzen fi einen holven, blühenden Haus» 
garten der Poeſie zur Herzensfreude des Leſers entfalten zu laſſen. 
Denkt man ferner daran, wie wiverwärtig heutigen Tages in der 
Literatur die moraliſche, veligiös-Krhliche Richtung in eine tenven- 
ziöſe Kofetterie,, in eine phrajenreihe Salbung des Pietismus aus- 
‚zuarten pflegt, alle wahrhaft Fromme, ja alle reine Denker durch 
Heudelei, durch Fanatismus oder Engbrüftigkeit der gefunden 
Bernunft verlegend; — faßt man diefe traurigen Beifpiele in’s 
Uuge, die der modernen Epoche eigentlih vie Fähigkeiten ab» 
Sprechen möditen, im Geifte der Wahrheit und im Bunde mit 
der Poeſie fromm und gläubig zu fein: jo muß man über bie fitt- 
liche Liebenswürdigkeit erftaunen, mit welcher der Dichter das Ziel 
ber Andacht, der Ölaubenstreue, der wahren Religiöſität in feiner 
Darftellung feftgehalten und glüdlich erreicht hat. Der erzählende 
Held feines Buches ift ein Prebiger, deſſen Sohn ein Pfarramts- 
candidat; der alte Dann hält Predigten, die der Philoſoph mit 
Nührung leſen wird; ex ſchlägt die Bibel auf und felbft die Spötter 
werben ihm folgen; er fpricht feine dogmatiſchen Ueberzeugungen 
ans, und felbft dem Zweifler eröffnet fi) ein wehmüthiger Blick 
in einen Tempel der Liebe und Reinheit. Und das Alles find nicht 
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die Früchte der Beredſamkeit, fonvern die natürlihen Yolgen einer 
Gefinnung,, vie aus der Grundlage der menſchlichen Redlichkeit, ans 
der Uebereinftimmung zwiſchen Wort und Gedanke, aus dem finb- 
lichen Bedürfniſſe nach Erhebung und Läuterung der Seele durch 
ein überirdiſches Ideal unbefangen hervorgehen. 

Wenn bei einer Erzählung die Erreihung eines foldhen Ziels 
nur durch die Begeifterung hervorgerufen werben fann, welde ein 
Schriftfteller zu feinem Stoff empfindet, fo muß doch daneben noch 
die künftlerifhe Technik des Vortrags die Ahrundung des Ganzen 
unterftügen, In biefer Kunftausübung ift Töpffer fehr glüdlich ge= 
wejen, denn es offenbart fi ihm nicht nur ein meibliches Seelen- 
gemälde in ven feinften, zarteften Zügen, fondern er bat, um es 
fo wiederzugeben, wie e8 vor feiner Einbildungskraft ſtand, im 
Dialog feinen Perjonen nie eine Idee in ven Mund gelegt, die 
wohl zu ihrer Lage, nicht aber zu ihrem Charafter pfochofegifch 
paßt. Dieſes Gefeg, weldes ih in der Kunfigeftaltung die 
Refignation der Oekonomie nennen mödte, ift unfern Schriftftellern 
heutigen Tages fait gänzlih ‚abhanden gefommen, und mit ihm 
ſchwindet nicht nur der decente Geſchmack fondern auch die Möglich- 
feit überzeugenver Menſchenmalerei. 


Bon deutfcher Abftammung, ift Rudolf Töpffer auch im inner« 
ften Kern mehr ein germanifcher als franzöſiſcher Geiſt. Kommt 
doch bei „Rofa und Gertrud‘ ver feltene Fall zur Erſcheinung, daß 
diefe deutſch empfundene Dichtung in unferer Sprache einen viel 
fhöneren Eindrud macht, als in der franzöfifhen. Und jene Er- 
zaͤhlung ift das befte Product Töpffer's, unvergleihbar mit feinen 
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Genfer Novellen, in denen er zugleich noch in feiner früheren Eigen- 
ſchaft als Maler auftrat, hin und bergetrieben zwifchen träumerifcher 
Oemüthsinnigkelt und moderner Charivarifarifatur. Sollte es unfere 
Sympathie für ein gelungenes Werk abkühlen dürfen, wenn es für 
den Kenner das Zeichen fremden Einfluffes an fich trägt? „Roſa und 
Gertrud‘ hat der englifchen Literatur nicht mehr zu danken, als einem 
ſelbſtſtändigen Talent jederzeit von großen Borgängern zu entnehmen 
erlaubt tft. 


15 
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Der ſociale Monſterroman. 
Victor Hugo: „Die Armen und Elenden.“ 


Die Bildhauer des Altertbums hatten es weit darin ges 
bracht, Statuen von übernatürliher Größe fo zu arbeiten, daß 
fie nicht nur, In angemeffener Entfernung betrachtet, ungemein 
proportionirt ausſahen, fondern in Wahrheit durch die fchönfte 
Harmonie der Verhältniffe entzüdten. Ebenſo haben es ver: 
fhiedene Maler erreicht, in gewaltigen, figurenreihen Gemälden 
den ftrengften Anforderungen der Kunft gerecht zu werden. Dieſe 
Fertigkeiten erhielten fi in beiden Künften bis auf die neuefte 
Zeit, wenn auch in ber erjteren die antike viel häufiger Merk⸗ 


‚würdiged geleiftet hat und an Umfang ihrer Erzdentmale nie 


wieder erreicht worden ift. Die viel angeftaunte gigantifche Bas 
varia mit ihrem Löwen würde gegen den Koloß zu Rhodos nur 
ein Kind mit einem Bolognefer Hündchen gemwefen fein. Und 
doch war, allen Nachrichten zufolge, jene rhodiſche Erzftatue ein 
Mufter des Ebenmaßes. In der Malerei übertraf in diefer Be- 
ziehung die Olanzperiode der Italiener, Niederländer und Spanier 
die Griechen und Römer bei weiten, da das Wefen der alten 
Malerei auf die Simplicität der Plaftif erbaut war und fo zu 
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fagen ein Hautrelief in Farben gab, welches kaum mehr Ber: 
fpective zu haben pflegte, ala eine folde in der Sculptur zur 
Geltung kommt. Die moderne monumentale Malerei fteht in 
jener Fähigkeit der Zeit des fünfzehnten, fechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts nicht nach. 

In der Architektur batte bekanntlich die antike Zeit die 
größte Fähigkeit, dad Grandiofe nach den Regeln der Schönheit 
zu bilden und die Proportionen richtig zu überſehen. 

In keiner Kunft haben fi) aber Schöpfungen von mächtiger 
räumlicher Ausdehnung fo gefteigert, als in der Poefie, beſonders 
in der Gattung des Romand. Der alte Roman in gebundener 
Form war in antiker Zeit das Epos, zwar fehr figurenreich, aber 
faft nie über die Länge eines Bandes hinausgehend. 

Später hat man befonders in der Profaform die Ränge bis 
zu drei, vier, ja zehn Bänden ausgedehnt, wie wir ein. jolches 
Beifpiel bier vor ung haben. 

Ob diefe Abnormität der wahren Kunſt zum Vortheil oder 
Nachtheil gereicht hat, ift eine Frage, die ſich für den gebildeten 
Leſer beinahe ganz von felbft beantwortet. 

Eine faft endlofe Summe von Verwidelungen und Ent: 
widelungen muß naturgemäß den Eindrud der Verwirrung 
machen, und es ift unmöglich, bei fo vielen Perfonen jene aus⸗ 
führliche Richtigkeit in der Zeichnung aufrecht zu erhalten, weldhe 
in der Charakterfchilderung einen nothwendigen Hauptbeftand- 
theil einc# guten Romand ausmadt. Ebenfo unthunlicd würde 
e8 für den Lefer fein, jene Maffe von Perfonen wirklich aufzu: 
faffen und im Gedächtniß zu erhalten, wenn es aud) dem Dichter 
gelungen fein könnte, fie in Linien und Farben trefflich darzu⸗ 
ſtellen. Der Meberblid und die Eonception des Menfchengeiftes 
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find befhräntt. Es ift hierfür ein gut erläuterndes Beifpiel, daß ein 
nicht beſonders geübtes Auge, ohne ſpeciell zu zählen, momentan 
nicht mehr als fünf Gegenflände ihrer Zahl.nach begreifen kann. 
Eine ähnliche Begrenzung findet im Geiftigen ftatt. 


Die Natur der Dichter fühlt vie Schwierigkeit, mit welcher fie 
zu ämpfen bat; fie firebt unbewußt nach Vereinfachung, und ba ihr 
eine folche bei einer vorſätzlich überreichen und übergroßen Compo⸗ 
fitton nicht erlaubt iſt, fo fucht fie durch Gliederung ſich den gewal⸗ 
tigen Stoff einzutheilen. | n 


So zerfallen denn ganz von felbft die meiften ver breiten 
Monftereomane in einzelne Eptjoden, man könnte ebenfogut fagen, 
die Gruppen ihrer Compofition Iöfen fi in Novellen auf, vie nad 
einer beftimmten Richtung bin gegenjeitig ineinander greifen und, 
ohne ein plaftiiches Ganzes zu bilden, wenigftens eine Geſammtidee 
verfolgen. 


Das Gewöhnlichſte, aber wahrlich nicht das Geringfte, welches 
dabei den Schriftftelleen begegnet, ift in ver Regel vie Kleine Fata⸗ 
lität, daß ihnen über die vielen Nebenepiſoden und Nebenfiguren, 
in bie fie fich bei der technifchen Ausführung hineinarbeiten, vie an- 
fängliche Bedeutung Ihres eigentlichen Haupthelden abhanden kommt, 
— ganz entgegenftehend ihrer eigentlihen Expofition. Entweder 
werben fie dann gendtbigt, ihn im Sande der Alltäglichkeit ſich ver- 
binten zu laſſen, gleich dem ftolzen Rheinſtrom, oder fie müſſen 
durch unerwartete Gewaltſamkeit ein halbes Dutzend folder unlieb⸗ 
fam herangewachſener Nebenperfonen umbringen, vie dem Haupthel⸗ 
deu am Leben des allgemeinen Interefjes zehren. Diefes Schaufpiel 
genießt man nicht felten, und ver Leſer fühlt ſich dadurch mit dem 
Poeten von einem Theile feiner Laft angenehm befreit, denn eine 
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Laft ift es in der That, feine Herzensſympathie auf fo verfchlenene 
Punkte vertheilen zu müffen. 

IH babe nody nie gehört, daß das Labyrinth zugleich ein ſchönes 
Gebäude gewelen wäre. So fann denn aud bei einem literarifchen 
Labyrinthe, bei einem Riefenromane felbftverftännlih von ſchöner 
Steigerung, von Beripetie, von Harmonie im Eolorit nicht viel bie 
Rede fein, und man muß fich befrietigt fühlen, wenn ver Berfafjer 
durch Einzelmirktungen für vie fehlende Macht einheitlicher Totalität 
entſchädigt. Der Leſer wird vorzüglich auf die geiftige Tendenz eines 
folhen Werkes Gewicht legen müſſen, ohne ſich darüber zu alteriren, 
daß ihm die verfchtevenen Haupttheile deſſelben nicht lieber als ver⸗ 
ſchiedene Ganzheiten vorgelegt find, für veren Individuelle Bollen- 
dung doch eine Möglichkeit eriftirte. 

Mit folhen gemäßigten Anforderungen hat man jeden Mons 
fterroman zu betrachten, wenn man dem Autor nicht Unrecht thun 
oder fi felbft um jeden Genuß bringen will. „Die Geheimniffe 
von Paris,” „pie Ritter vom Geifte,” „der Zauberer von Rom,“ 
„der deutfche Krieg” („Junker Hans” und „Walpftein“) gewinnen 
nur durch jene Auffaffung eine gewiſſe Berechtigung. 

Auch „die Armen und Elenven” Bictor Hugo's gehören zu 
diefem Genre des gigantiihen Monſterromans, und theilen bie 
Schwächen, welde ihm eigen find. Bon den Borzligen dieſer um» 
fongreichen Romangattung kann ich nicht ſprechen, da mir jene Bor» 
züge bis jet unbelannt blieben: da Gute, was man in einem 
Werke von vierhundert Motiven leiften kann, vermag man befier in 
mehreren einzelnen Compofitionen durchzuführen. Eins aber vermag 
man in ihnen nicht fo gut: durch überreiches ftoffliches Intereſſe die 
Phantaſie des Leſers gefangen zu halten und fein Enpurtheil fo 
lange zu verzögern, bis ex felbft feine Luſt mehr hat, es zu fällen. 
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Die Aufmerkfamfeit des Publitums wird bis zur Ermattung in Be- 
ſchlag genommen. 

Das klingt Alles fehr einfchräntend, faft abweiſend Und den⸗ 
noch wird Victor Hugo's Roman in der Literaturgeſchichte ein Reſul⸗ 
tat erringen, welches eine große Ausnahme von der für dieſe viel⸗ 
bändigen Werke geltenden Regel macht, es werben ihn nämlich viele 
Leſer von grünblicher Bildung in ihrem Leben zweimal leſen, wenig- 
ſtens einzelne Abtheilungen davon, und das iſt gewiß eine unge- 
wöhnliche Errungenschaft. 

Und bat dieſes Werk nicht außerdem vie üblichen, uns Deutfchen 
fo unangenehmen Fehler des modernen franzöfiihen Romans? 
Gewiß, es wird zum Theil ganz befchattet davon. Es iſt nicht mehr 
nöthig, noch eine Lanze gegen jene befannten Fehler und Mängel 
zu brechen; ohne Verwunderung wird man daher aud) bei diefem 
Opus Victor Hugo's ein oft Übertriebenes grelles Colorit, forcirte 
Spannungen, abenteuerlihe Wendungen, nicht fittenftrenge Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit in der Motivirung und ein befanntes Haſchen nad 
Effecten finden. Das Herz des Zufchauers wird gelegentlich da ge⸗ 
foltert, wo fi bei ihm eine ſchwache Seite vermuthen läßt. Der 
Berfaſſer ſchweift nach Belieben ab und übertreibt durch das Auf- 
ſuchen fhauerliher Situationen. 

Eine vorzüglih confequent verfolgte Tendenz aber ifl es, 
welche bei viefem Roman jene Schwächen zuwellen bewunderungs- 
wärbig überträgt. 

Es war vie Abficht des Berfaffers, durch eine feſſelnde, gemüth⸗ 
erſchütternde Erzählung, die in alle Berhältniffe, des Lebens tief ein- 
greift, zu beweifen, wie nöthig e8 fet, dem Volke zu einer fittlichen 
und intelligenten Bildung mit allen Kräften des Staates Gelegen- 
beit zu verfchaffen und da als üffentliher Pädagog und Vormund 
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einzutreten, wo ber Jugend, Aberhaupt allen mit Hindernifien Rin⸗ 
genden ein natürlicher Schuß fehlt. Das Werk entrollt die trauri⸗ 
gen Refultate der mobernen Kultur» und Soclalgefchichte, welche 
vorzugsweiſe nur für bie höheren Stänve Lichtpunkte zu verzeichnen, 
hat und die große Maſſe in einer unerfreulihen Dämmerung findet. 

Die Erzählung brandmarkt die Untertrüdung des vierten, in 
feiner foffliden Kraft die Welt zufammenbaltenden Stanves, eine 
Unterbrädung , die nicht immer im Buchſtaben des Geſetzes, fon- 
dern oft nur in der herkömmlichen Art liegt, wie dieſer Buchſtabe 
gelefen und ausgeſprochen wird. Es find die Beeinträchtigungen ge⸗ 
zeichnet, weldhe ven fogenannten gemeinen Dann in befperate Tagen 
verjegen und fein Wohl vergiften. Die gefährlichen Kataftrophen, 
denen bie geſellſchaftlichen Zuſtände in ganz Europa entgegengehen, 
fhauen wie drohende Gefpenfter hinter den Eouliffen dieſes Wertes 
bervor. 

Es fragt fih, was eigentlich die Hauptprobleme unferes ge⸗ 
felfchaftlihen Lebens find? Wenn wir diefe wiſſen, fo haben wir 
auch die meientlichften Aufgaben für die Dichtung der Gegenwart, 
beren dominirende Gattung der Roman ift und noch lange blei- 
ben wird. 

Die wichtigſte Frage unferer Zeit, aller gebilveten Länder, 
Staaten, Regierungen und Philoſophen ift ſicher nicht eine politifch 
biplomatifche, ſondern eine ſociale. Es ift die Frage, wohin ber 
Pauperismus, die Gelbnoth der mühſam Arbeitenden, bie ungln- 
ftige „ ſchattenreiche Stellung des Niebrigften im Gegenfag zur Spe⸗ 
eulationswuth des wuchernden Reichthums die menfchliche Gefell- 
ſchaft führen wird. 

Wie ein Gefiht der Zukunft wurde es taufend Hellſehenden 
flor, daß wir zu einem verworrenen, unglüdverrannten Wendepunlt 
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kommen müſſen, zu einer Verwickelung, die in ber Eile nicht mehr 
gelöft,, fondern von wilden Händen wie ein gordiſcher Kuoten zer⸗ 
bauen werben wird; ja daß wir zu einem foctalen Mißgeſchick um fo 
raſcher hinabgelenkt werden, ba das bureaufratifhe Bevormun⸗ 
dungsſyſtem des europäiſchen Staats charakterloſe Hohllöpfe zu ein⸗ 
flußreichen Stellen befördert, während das Talent, während der Ge⸗ 
nius vorzugsweiſe darauf angewieſen ſind, zu privatiſiren, deſto 
ſicherer zu privatiſtren, wenn man Selbſtgefühl und moraliſche 
Ueberzeugungen bei ihnen vermuthet. 

Noch iſt die Weisheit Keinem gekommen, die Mittel zu ent⸗ 
decken, die geeignet wären, als ſittliche Medicin ber verzweifelten 
Krankheit vorzubeugen. Aber auf fie hinzuweiſen, fid, mit dem 
zechtzeitigen Erkennen berjelben zu beſchäftigen und ſich nicht ein» 
fchläfern zu lafien von dem momentanen Zufammenhalt der Ord⸗ 
nung, das ift eine Pflicht, der fich denkende Geifter nicht entziehen 
dürfen. 

Es genügt nit, daß ein Haus wahrſcheinlich für den jegigen 
Befiger noch halte; ein treuer Hausvater möchte auch für die Erben 
eine Ausficht der Dauer haben. Wo aber bleibt vie Hoffnung, wenn 
die Grundmauern geborften und die Ballen des Daches verfault 
find ? Fliden und Zulitten hält nur für ven Tag. Ob es möglich 
fein wird , ein anderes Grundgewölbe aufzuführen, ohne das Ganze 
abzutragen, das muß die Zukunft lehren, und die Baumeifter fuchen 
nad einer Methode für ſolche Reparatur, 

Um die gefellichaftlichen Uebelſtände zu verbefiern, muß man 
fie erkenuen. 

Wer aber wird am meiften dazu beitragen, dies Erkennen mög- 
. li zu machen? 

Etwa die Behörde, weldhe das Regiſter über vie Armen and 
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Unglädttichen führt, die lafterhaft, aber dadurch fatt geworben; ober 
reblich gebiteben, aber in Hunger und Berrädung verkommen find? 
Etwa die Kriminal · Gerichte, welche wefentlich über die Broceffe ber 
- Begäiterten gegen bie leeren, verzweifelten Hände entfcheiven ? 

Durchaus nicht! 

Jene begnügen ſich mit einer ftatiftifhen Aufzählung, die im 
den Büchern tobt Bleibt; dieſe mit einer Beurtheilung nad bem 
Buchſtaben des Geſetzes, die fih nicht darum zu befümmern hat, 
ob das moralifche Recht biefe Beurtheilung zuweilen verdammt. 

Es bleibt Immer nur eine einzige Kraft, welche den Janımer 
bed vierten Standes Liebevoll mitempfinden und durch wahrheitsge⸗ 
treue Beleuchtung dem menfchlichen Herzen nahe rüden wird. 

Diefe Kraft ift die Poeſie, feine andere. 

Selbſt das Verdienſt, welches Parlamentsredner fich zumellen 
um jene Sade erwarben, war ein literarifches, denn bie Siege 
ihrer Beredtſamkeit gründeten fi auf den erſchütternden Vortrag 
eines literariſchen Gemäldes, das nur zufällig, des Ortes wegen, 
nicht in Form eines Buches gegeben warb. Uebrigens find die Lan⸗ 
zen, welche die Kammern bis jest für ven vierten Stand gebrochen 
haben, mehr vom Schilf ald von ber altveutfchen Ejche genommen. 
Ihr ſchwacher Sto  pralltenocdh immer ab von dem großen goldenen 
Schild, den fih bie Ariftofratie und Geldbourgoiſie mit vereinten 
Kräften vorhalten, obgleich fie fih dahinter gegenfeitig eine Frage 
ver Verachtung ſchneiden. 

Wir find alfo weſentlich auf die Literatur angewiejen, wenn 
wir einen Anwalt für den bebrüdten Theil der Bevölkerung 
fuchen. | 

Jede europäiſche Literatur hat Werke genug aufzumelfen, vie 
in diefes Kapitel einfhlagen, auch bie dentſche. Doch iſt dieſe fo 
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arm an bedeutungsvollen Arbeiten der Art, wie fie arm an echten 
Romandichtern, nicht Schreibern, iſt. Unfere größeren neuen Er: 
fheinungen find politifchen und religiöfen Fragen, idealen Herzen: 
conflicten, oder einer hiftorifhen Vergangenheit, fowie dem realen 
Werktagsleben gewidmet, 3. B. die Romane von Aleriz, König, 
Gutzkow, Auerbach, Freitag. So auch daB pfeudonyme Wert 
dissolving views. 

Englifche Literaten haben fidy mehr den Intereſſen des vier: 
ten Standes gewidmet. Indeſſen ſuchen fie dabei vorzugsweiſe 
den poetifchen Stoff, das Draſtiſche, weniger dad Humaniftifche 
als Selbſtzweck. 

Am meiften erwarben fi in diefer Sphäre der Literatur bie 
Franzoſen ein Verdienft. Es kann nit davon die Rede fein, 
die hauptſächlichen Werke durchzugehen, welche bier einichlagen. 

Ich will die Lefer nur auf einen Roman hinweifen, der alle 
europäifhen Landesgrenzen überfchritten und feiner Zeit eine un- 
geheure Popularität erreicht hat. Dennoch ift mit einer gewiffen 
Vornehmheit herabjehend darüber geurtheilt, und man bat fid 
damit begnügt, ihn von einem ideal-äfthetifchen Standpunfte aus 
eine rein abenteuerlicheftofflihe Unterhaltungslectüre zu nennen. 
Das war ungerecht, denn wenn ed aud wahr ift, daß in ihm die 
ſittliche Abficht nicht rein, fondern mit romantifchsmatertaliftifchen 
Tendenzen gemifcht erfcheint, fo darf man doc nicht ſchlechtweg 
Kupfer nennen, was zwölfkarätiges Gold zu heißen verdient. 
Welcher Juwelier des Geiftes bearbeitet überhaupt lauteres 
Gold ? und wo findet man es ohne Zufab? 

Jener große, noch immer begierig gelefene Roman, oder 
vielmehr jenes Konglomerat gemifchter, im Hochofen der Phan⸗ 
tafte zuſammengeſchmolzener Romanerze find Eugen Sue’3 „Ges 
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heimniſſe von Paris.“ Zugegeben, daß die Schilderungen der 
Volksbedrückung oft ebenſo ſehr novelleſtiſcher Nebenzweck, als 
Mittel zu einem großen liberalen Hauptzwecke war: der theils 
ſcharfſinnige, theils hochmüthige Tadel, den dieſes Werk fand, 
paßte doch nur vollkommen auf die hundert durch ihn hervorge⸗ 
rufenen Nachahmungen, lauter Muſterkarten ſeiner Fehler und 
pikanten Schattenſeiten. 

Im Grunde aber hatte dieſe Dichtung, reich an Erfindung 
und ſo kühn und feſſelnd in der Schürzung der Compoſitionen, 
als trivial in den Löſungen derſelben, einen großen ethiſchen 
Gehalt. Sie ſuchte die Wurzeln des gemeinen Volksunglücks, 
die zwingende Gewalt der materiellen Nothwendigkeit auf, dieſen 
tragiſchen Sündenbann des Elends, deſſen unbarmherzigen 
Schranken die arme Seele auf Lebenszeit verfallen iſt; ſie ent⸗ 
hüllte den Fluch des Kainzeichens, welches der ſtrenge, vor dem 
formellen Geſetze makelloſe Theil der Menſchheit auf die Stirn 
der einmal nur gefallenen Unglücklichen drückt; ſie entſchleierte 
die antichriſtliche Moral dieſer richtenden Gewalt, bei der die 
wahren himmliſchen Menſchenrechte im Hundeſtall frieren, wäh⸗ 
rend ſich an ihrer fetten Tafel das Laſter mäſtet, durch Stand, 
Amt, Reichthum und Privilegien geſchützt. 

In dieſem Sinne war es für die neuen Zeitverhältniſſe ein 
bahnbrechendes Werk, voll leidenſchaftlicher, laut redender Details 
aus der Wirklichkeit. Die Unwahrſcheinlichkeiten im Gang der 
Fabel wurden von der Natürlichkeit der Einzelnheiten hin und 
wieder aufgewogen. Dieſe zeigten der Weisheit der Geſetzgeber und 
der VBerwaltungsbehörden, daß ihr gutes Gewiffen oft ein Ruhe⸗ 
kiſſen voll Kälberhaare fei, welches blos ein ſehr gefunder Geiſtes⸗ 
Schlaf vortrefflich erfcheinen laſſe; fie riffen den wohlhabenden 
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Tugendbündlern, die ſich ſelbſtgefällig die Hände reiben, weil 
Alles „jo gut ſteht,“ die ſcheinheilige Maske vom Antlitz, ja fie 
gruben die Gräber der Verdorbenen auf, und fiehe da, die 
chemiſche Analyfe der Pſychologie erwies, daß es Gift und immer 
Gift war, aber moralifches, woran fie keines natürlichen Todes 
geftorben.... 

Kann man die von der focialen Tendenz der „Geheimniſſe 
von Paris’ fagen, fo gilt es in noch viel beftimmterem Sinn 
von dem Roman Victor Hugo’3, und zwar läßt ſich daneben nicht 
fo viel excentriſch Beiläufiges, von der Grundtendenz Abſchweifen⸗ 
des herausſtellen. Und wo fi in Form und Inhalt ein Ausein⸗ 
anderfallen ergiebt, da wird es wieder gebunden durch die zufam- 
menbaltende Sonfequenz einer fittlihen Grundidee. 

Der Poet führt una zwar in feine einfache, gefchloffene 
Eompofition; doch ift fie fern von der burlesquen und oft unkeu⸗ 
Then Epifodenmofait Eugen Sue's. Mit großer Schöpfungsfraft 
weiß er und für Perfonen zu feffeln, die nad, dem gewöhnlichen 
Urtheil wenig poetifche Reize, vor Allem gar Feine finnlichen 
haben. Und doch bilden diefe den eigentlichen Vogelleim der litera⸗ 
rifhen Gimpelfalle für die oberflächliche Menge der modernen Lefer. 

Dieſes Werk enthält nicht nur.eine ftofflich interefjante, mit 
vielem Fonds von Poefie und im Einzelnen mit fchärfiter Plaſtik 
dargeftellte Reihe von eigenthümlichen Begebenheiten, fondern es 
bietet geradezu ein „Stüd Zeitgefhichte von tiefeingreifender 
Wahrheit dar. Die Periode des franzöfifchen Krieges, der 
Reftauration und der kleinen franzöfifhen Revolutionen, daB 
Weſen ded franzöfifhen Salons, der Krebsfhaden der Moral in 
den höheren Ständen, das Treiben der öffentlichen Juſtiz, die 
Polizeiverwaltung, der Gegenſatz des franzöfifchen Landmann 
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zum franzöfifchen Induftriellen, ja zum Barifer fpeciel, — alle 
Diefe wichtigen Momente find fo in ihren innerften Lebensnerven 
Bloßgelegt, daß die Schöpfung Hugo's oft eine pſychologiſche und 
pathologifche Größe beanspruchen kann, die man in keinem andern 
Zeitromane findet. 

Die Charakteriftif, Häufig in fchroffen Zügen und Sprüngen 
gegeben, hat eine ungeheure Figürlichleit und Neife der Form, 
und der geiftoolle, aber in den Grenzen der Objectivität ftehende 
Dialog bewegt ſich an vielen der ſchönſten Stellen in der Sprache 
der Manſarde und der Oaffe. 

Neben der ungenirteften Breite der technifchen Ausführung 
überrafcht eine fchlagende hiftorifche Kürze, ein faft kritifcher, far: 
kaſtiſcher Memoirenton, der dad Factum oft der Erinnerung 
entreißt, als wärc e3 eine diabolifhe Nandgloffe im Buche der 
Weltgeſchichte. Es tritt dann die energifhe Redeweiſe der That 
ein, und der Verfaſſer ffiszirt auf das Geiftreichite, freilich mehr 
in Linien als Farben. Doch gerade dies regt die Phantafie an 
und fhüht vor Ermüdung. 

Ich zweifle nicht: wer fi im Leben umgethan hat, wen das 
Schickſal Empfindung anlernte für dieXeiden der Unglüdlichen, die 
da feufzen unter dem mechaniſchen Drud der Glücklichen; wer über: 
fatt ift des fentimentalen Gemwinfels und der üppigen Lüge, die im 
modernen Roman um die Wahrheit des Lebens beitrügt, — mit 
einem Worte, wer das fociale Elend nit bloß in feiner ver- 
fhönernden Abbildung, fondern in feiner ungefhmeichelten Pho⸗ 
tographie fehen will: der wird in diefem Werke manche Befries 
digung feines moralifchen Verlangens und daneben zugleich eine 
Erregung feiner geiftigen Genußnerven finden. Das Höchſte aber 
wird er vermiffen: das Aufgehen des Gehaltes in der Form, die 
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Treue und Wahrheit des Autors gegen fich felbft und die gefunde 
Natürlichkeit der Compofition. 

Nicht minder ftört das unſchöne graufame Zerreißen des 
Menſchengemüths, indem das Secirmeffer gegen die Lebendigen 
gefchwungen wird, um die Fafern ihres zudenden Herzen? ceffect- 
vol bloßzulegen. Dieſes blutig materielle Verfahren ift freilich 
leichter , als das des echten Dichter, der die Bruft feines dulden- 
den Helden dem Auge des Leſers durchfichtig zu machen verfteht. 
Auch muß es den Denker mit Bedauern erfüllen, großartige, 
wahrhaft productive Ideen mit den hohlſten Phrafen zu einer 
Kette verfchlungen zu fehen und zwar mitten in der ſchwung—⸗ 
volliten Neflerion, die dann wegen foldher haltlofen Zwifchenglie: 
der augeinanderfält. Die Romantik bleibt in diefem Punkte 
immer minorenn und es gehört zu ihren liebſten Kavalierftreichen, 
daß fie ihren Hippogryphen felbft auf einem Knütteldamm fpani- 
[hen Tritt gehen läßt und in ftolger Unvernunft an der unſchein⸗ 
baren Yußgängerin Logik ohne Gruß vorübecrreitet. 

Leichter al3 mit jenen Schwähen kann man fidh mit der 
antinapoleonifchen Tendenz felbit an foldyen Stellen abfinden, wo 
jene Tendenz perſönlich fanatifch wird und mit Haaren herbeigezo- 
gen ift. Wer wie Hugo über den pefuniären Rüdhalt von Mil: 
lionen und über den geiftigen eines großen Rufes verfügen Tann, 
hätte es freilich nicht nöthig, feine Emigrantenkofetterie fo aben⸗ 
tewerlich herauszuputzen. 


Zur Syrik unferer Zeit. 





Das Verfinken unferer Lyrik in dilettantifche 
Spielerei. 
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Bon jener Lyrik zu reden, deren Schöpfungen nur im Erguß 
fubjectiver Lieder und Stimmungsausfpradhen beftehen, dürfte kaum 
ber Mühe werth fein. Der Begriff der Lyrik ift im weiteſten Sinne 
zu nehmen und hat in gebundener Rede alle Schöpfungen zu umfaſſen, 
in denen fi) das ganze Gefühls- und Iveenleben der Zeit zum kurzen 
poetifchen Ausprud gipfelt, Mit Ausfhluß von Epos und Drama ge= 
hören Hymne, Ode, Elegie, Idylle, Romanze, Ballade, Legende, Epiftel, 
bibactifches Gedicht, Spruchgedicht, Xenie, Epigramm, Allegorie, 
Gabel, Barabel, Pyramythie, Singfpiel und Operette alle zu diefem 
vielfeitigen und mächtigen Gebiet. Nur die beiden legteren ftehen 
ſchon ver Form nach mit einem Fuße im Felde des Dramas, wäh- 
rend die Ballade und Legende bei größerer Ausdehnung und reicher 
Gompofition zum Epos binüberleiten können. Die Dichtungen von 
Säthe und Schiller enthalten fo ziemlich alle Genre der Lyrik, denn 
je größer der Genius, je mannichfaltigere Töne wird feine Muſe 
entfalten, — bant doch ber erfte und zweite Theil des Fauſt das 


ganze taufenpftimmige Seelenorcheſter der Lyrik in einem großen 
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phantaſtiſchen Zwiſchenreich poetiſcher Kunſtformen auf. Wo bleibt 
für den Schulmann die Klaſſification und wo für den Schaffenden 
ihre Beſchränkung! 


Sobald man die neueſte Lyrik der Franzoſen und Engländer 
unbefangen betrachtet und endlich gegen Das nicht verblendet iſt, 
welches der heutige Tag in Deutſchland auf dem lyriſchen Aehren⸗ 
und Diſtelfelde emporwachſen läßt, — fo kann man ſich die Wahrneh⸗ 
mung nicht verhehlen: daß die Lyrik zwar der Quantität nach durch 
die Unzahl von unberufenen Dichterlingen und albernen Dilettanten 
in der Zunahme begriffen iſt, der Qualität nach aber ſeit zwanzig 
Jahren in einem immer fortſchreitenden Verhältniß abwärts finft. 
Ihre Leiftungen werben ftets Heinlicher, ideenärmer, leivenfchafts- 
loſer und reprobuctiver. 

Das erfte Viertel oder Drittel des neungehnten Jahrhunderts 
war nod rei an hervorragenden Lyrikern. An Rüdert, Uhland, 
Chamiſſo, Hölderlin, Platen, Eichenvorf, Wilhelm Müller, vie zum 
Theil noch fehr direct zur eigentlih Haffiihen Periode gehören, 
reihen fih) dann Namen, wie bie folgenden an, von .denen mandje 
ebenfalls eine zweite klaſſiſche Epoche für die deutſche Lyrik bezeich- 
nen: Lenau, Heine, Moſen, Herwegh, Möride, Hebbel. Ia wenn 
wir felbft diefe Reihe noch durch Talente wie Fallersleben, Prutz, 
Geibel, Bed, Freiligrath, Bodenſtedt, Grün, Pfareius, Storm, 
Kintel, Meißner, Schwab, Peters, Neinid, Yontane, Scheuerlin, 
Lingg vermehren, — wie tief ift hierauf der Abfall zu den Lyrikern 
ber jängften Generation! 

Woher kommt dies? Werden weniger begabte Talente geboren 
als jonft? Ich glaube nicht. 
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Der Grund liegt tiefer, Liegt im Charakter der Zeit und bes 
Bublitums feld. 

Es fehlt ven neneften Lyrikern mit einem Wort die volle, frohe 
Begeifterung des Schaffens und das erhebende Gefühl, daß auf bie 
Art viefes Schaffens der Welt etwas ankomme und die Menfchheit 
ihre lhriſche Schöpfung als einen Factor betrachte, ber in ihrer 
Lebensentwidelung mitzählt und in ihr Herz eingreift. Statt deſſen 
müſſen fie mit Beträbuig wahrnehmen, daß beim Publikum vie Lyrik 
ganz außerhalb der wahren, marmblütigen Dafeinsinterefien ſteht 
und zur Charge eines müßigen Privatvergnügens begrabirt iſt. Es 
könnte jest ein Poet Gedichte fchreiben, fo ſchön wie bie vollendetſten 
unferer klaſſiſchen Periode, und fie wärben bei weitem nicht fo viel 
Effect machen, wie das gute Buch irgend eines mittelmäßigen, aber 
wohl unterrichteten Kopfes über Kulturgefchichte over Politik, ja nicht 
einmal fo viel wie eine inftructive Brochüre über vie befte Dün- 
gungsmittellehre. „Was lümmern uns bie Götter Griechenlands!“ 
rief ein Negeranführer aus, als ihn ein Abolitionift durch mytho⸗ 
logiſche Beiſpiele zur Geduld beruhigen wollte. Ohne eine Neger- 
bilvung zu haben, ruft mehr oder weniger unſer ganzes Zeitalter: 
„Was kümmern uns die Götter Griechenlands!" d.h. „Wo nehmen 
wir bei unferer harten Tagesarbeit und bei unferer mit nervöſer 
Haſt auf praktiſche Erfolge geftellten Lebensanfiht die Muße ber, 
uns mit Ernſt für Dinge zu intereffiren, die deswegen num poetifche 
Spielereien fein können, weil fie keine einträgliche Geſchäftsſache 
find" Unfere im Realen angeftreugte Zeit, die es allerdings mit 
der Lofung von wichtigen materiellen, ſocialen und politifchen 
Lehensfragen zu thun hat, will ihre müßigen Stunden nur noch 
RRefflich literariſchen Unterhaltungen widmen, um fo mehr, da fie fich 


der idealiſtiſchen Sphäre faft ganz enthoben fühlt. Daher felern vie 
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abenteuerliche Novelle und der ſpanneude Roman jetzt ihre Herrſchaft, 
und viel leichter wird es noch dem modernen Drama als der Lyrik 
gelingen, das Publitum zu feſſeln. Es iſt natürlich, denn während 
dieſe ganz auf die bereitwillige, weihevolle Stimmung und die nach⸗ 
helfende Einbildungskraft des Leſers angewieſen iſt, macht ſich die 
dramatiſche Leiſtung ſelbſt eine Stimmung und greift der Phantafie 
des Genießenden kraftvoll unter die Arme: iſt doch dieſer kein Leſer 
ſondern ein Zuſchauer, d. h. eine Perſon, die den beſtechlichen Ueber⸗ 
rebungen von ſinnlich wahrnehmbaren Dingen, als da find: Con⸗ 
liffen, Coftüme, lebenvige Perſonen, fortwährend ausgefegt bleibt. 
Der Romanſchreiber gebietet zwar nicht über viefe, den figürlichen 
Effect ſtützenden Requifiten, aber er legt eben heut zu Tage vie geiftigen 
Effecte jo grob an und reicht der Phantafie des Publikums fo auf- 
regende Mittel, daß e8 weniger eine Arbeit als ein finnliches Ber- 
gnügen wirb, ſich das in ſehr lebendigen realijtifchen Vorſtellungen 
nachzuconſtruiren, was die Willlür des Dichters vorſchreibt. Und 
nod eins: biefe Arbeit wird für die Einbildungskraft des Leſers da⸗ 
durch erleichtert, daß es dabei In ver Negel auf äfthetifhe Schönheit, 
auf Grazie, auf gefhmadvolle Ausführung, auf zarte Farbe und feine 
Contour nicht anfommt; mohl aber werben viefe Eigenfchaften bei 
der phantaſtiſchen Auffaſſung und Nachempfindung einer wirklich 
idealen, edlen Lyrik verlangt. Der Romanleſer kommt gewöhnlich 
damit aus, ſich von dem Geſchilderten ein Bild in grellen Farben 
und gewöhnlichſter Zeichnung zu entwerfen, gerade fo, wie es bie 
gemeine Wirklichkeit täglich darbietet und wie e8 jeder Gehirnthätige 
keit leicht wird, zu erichaffen. 

Weil es für die ungebilvele oder vielbefchäftigte Menge eine 
barte Aufgabe ift, fidh zu den Werken erhabener Dichter die richtigen 
Vorftellungen zu entwerfen, jo erlärt fich zugleih, daB dramatiſche 
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Probucte wohl Zuſchauer, aber fehr wenig Lefer hoben. Ja von 
Shakeſpeare's Dramen fann man im Verhältniß zu der Bopularität, 
bie fie genießen, annehmen, daß fie beinahe gar nicht gelefen werben 
und dem großen Kreife nur von der Bühne her in einzelnen Stüden 
befannt find. Auch die Dichtungen von Leffing, Göthe und Schiller 
lefen mit Ausnahme von Fachmännern faft nur noch Iünglinge und 
Jungfrauen, fo lange biejen die Fähigkeit ivealiftifcher Seelenhin- 
gabe, wahrer Sentimentalität und reproducirender Phantafie noch 
nicht durch Das praftifche Leben abhanden gekommen if. 

Auch für die Lyrik bildet vorzugsweiſe die Jugend und bie 
Brauenwelt das Aubitorium; doch kann auch diefe Dichtungsgattung 
dadurch nicht vor dem Verfall gerettet werben, denn nicht nur eine 
einzelne Leſerklaſſe oder ein beftimmtes Lebensalter, fonvdern bie ges 
fammte Generation muß ſich für Kunftleiftungen erwärmen, wenn biefe 
durch den allgemeinen Sammelftrabl des Zeitintereffes zu kraftvollem 
Wachsthum, zu nationaler Größe emporgetrieben werben follen. 

Bei dem Mangel an folder Theilnahme befteht unfere jegige 
Lyrik ans Mimofen, Sinnblümden, Schlingpflanzen von mehr oder 
weniger nieblichem oder abgeſchmacktem Gerank, und das gilt nicht 
bloß für Deutfchland, fondern, wie ic ſchon bemerkt habe, aud für 
England und Frankreich. Die ſchwediſche, däniſche und holländiſche 
Literatur theilt mit den genannten ſtets biefelben Zeitfranfheiten, 
und von einer fpanifhen und italienifhen fann man nicht viel 
reden. Spanien ftirbt vielleicht leiblich noch raſcher aus, als der 
Parnaß der modernen europäifchen Lyriler, und Italien blüht zwar 
materiell und pflanzt fich fort ohne Nachlaß ſinnlicher Zeugungstraft, 
aber es bat nicht mehr wie ehemals eine ideale literariſche Stimme, 
durch welde es in dem Hörfaal allgemeiner Weltkultur mitreden 
lönnte, Sobald es politifch gereift und erftarkt ift, wird ſich ihm bie 
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Zunge vieleicht noch einmal löſen. Die Literatur Amerila’s und 
wefentlich feine poetifche ift durchaus das Echo ber englifchen, deren 
Ton nur an ben transatlantifchen Felfen und auf den weiten Brairien 
zu anderen Klangwirkungen gebrochen warb, 

Und wenden wir uns in einigen Geſichtspunkten fpeciell ver 
dentſchen modernen Lyrik zu, fo gefellen fich zu ven ſchon erwähnten 
Hinderniffen noch andere Uebel, um dem fiegreichen Durchbrechen 
des tüchtigen Schaffens das Leben abzujchneiden oder wenigftens 
ſchwer und unerfreulich zu machen. 

Bor Allem gehört dahin vie bereits beim Roman erwähnte Ber- 
ſchlechterung des modernen Geſchmacks, fowohl bei den Poeten als 
beim Bublitum, eine Schule, die auf das hier fo nachtheilig wirkende 
Princip des gegenfeitigen Unterrichts begründet ift. ‘Die Leſer haben 
fih gewöhnt, entweder füßromantifhe Sentimentalitäten ober poin⸗ 
tirte Pikanterien voll künftlich aufgeſtachelter Leivenfchaft zu genießen, 
oder fie find vielmehr von dem Gang unferer Literatur und von 
einzelnen Perjönlichkeiten verjelben zu dieſer Lectüre gewöhnt 
worven, Statt nur zu bringen, was Jeder feiner Natın nad im 
Innern birgt, ift es auch in der Lyrik von Seite der Schaffenden, 
wenn man unjelbftfländige Individuen fo nennen kann, zur [hwadh- 
finnigen Mode geworden, zu fragen: was dem Publikum mwohlges 
fallen und ihm feinen allerhöchſten Beifall abnöthigen mödte? In ver 
Mufit und Malerei, von der Plaſtik gar nicht zu ſprechen, findet 
derfelbe ſelaviſche Unfug ftatt, und fo dichtet, componirt, mobellirt 
und malt gar Mancher etwas ganz Anderes, als fein innerer Trieb 
eigentlich verlangt. Das Publikum würde ſich aber viel beffer dabei 
ſtehen, und fich auch vielmehr dabei erbauen, wenn man ihm nicht 
ſowohl brächte, was man für begehrt, als was man für begehrungs- 
würdig hält. Nicht der Eſſende, ſondern der geſchmackskundige Koch 
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iſt befähigt, Gerichte zn erfinden, und die Freuden ber Tafel zu 
arrangiren. Die feinften und ebelften Genüffe find nicht der Zunge 
ber Welt anempfunden, fie find ihr octroyirt. So auch im geiftigen 
Gebiet. 

Es fühlt fi heute in der Dichtkunft Jeder ungemein berufen, 
den nicht die Befähigung, den nur der Drang ver Eitelkeit beruft. 
Dhne es fich felbft Elar zu mahen — denn er hütet fih wohl, ſich 
etwas Demüthigendes zu geftehen — fagt e8 ihm unbemußt zu, daß 
die Lyrik in Süßlichkeit verſunken ift, daß fie das Gedankenmark und 
die Gefühlskraft verloren hat, und man fogar in der halbgebilveten 
Geſellſchaft oft jo thut, als gehöre das Höchfte aller Kunft eigentlich 
gar nicht in ihren Kreis. Mit Sympathie und innerer Sättigung 
fährt nun der junge Dichter fort, auf dieſem feichten Wege durch 
ven Nürnberger Spielzeugpark moderner Lyrik weiter zu fchreiten 
und wie ein krankes träumerliches Heimchen zirpt er auf jedes grüne 
ober welke Blatt im Mond» und Sonnenſchein ein ſchmachtendes 
Liedchen. Zwifchen dem abgethanen, nicht mehr in der Mode flori- 
senden, großmäuligen Weltſchmerz, und ber Kleinen perfönlichen, 
allerneueften Wehmuth mitten inne ftehenn, fühlt er fi ſchon in 
feinem breißigften Jahre ein Greig, beklagt feine verlorene Jugend 
und Lebensluft, „Kann nie beglüden mehr ein holdes Mädchen,“ 
aus dem Lefer unbelannten Gründen; bellagt einige Male Deutſchland 
in patriotifhen Seufzerphraſen, dichtet bei frieplihem Thee und 
Zwieback noch einige pilante Berliner „Hurrahlieder,“ daß alle 
Franzmänner vor Schred auf die Rüdjeite fallen; thut ein paar 
(angbeinige Schritte in Die deutſche Vergangenheit, flattet dem alten 
Barbaroſſa im Kyffhäufer einen aufpringlichen Beſuch ab, und geht 
darin plögli, nachdem er dem Jugendleid, dem Liebesfchmerz und 
der Vaterlandsliebe genug gethan, in ein gemüthliches Thema über. 
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Er läßt num entweder einige ſtumpfe Epigramme hören, fingt ein 
paar naive Kinderlieder und contemplative Frühjahrsempfindungen, 
worin das Veilchen und das Maiglödchen Zwieiprad halten, ober 
er wird gar humoriftifch, jet e8 in der jpießbürgerlichen Ballade 
oder im abgebrofchenen Trinklied. Natürlich kommt ihm das Alles 
nicht ſchwer an, denn die Mühle der Rhythmen und Reime Mappert 
ibm Tag und Nacht im Kopfe und ift wie eine andere Mühle, bie 
man nach allen Richtungen wenden kann. Er braudt ihren Igrifchen 
Schnepper blos auf irgend einen Gegenſtand zu ftellen und das 
Dichten beginnt: lauter äußerlich glatte Berje, wie fie jetzt bei fort- 
geichrittener Formbildung zwiſchen Tertianern und Inſtitutbackfiſchen 
nicht anders gewechſelt werden. So wird ein lyriſcher Band nach 
dem andern fertig, aber der Dichter ſelbſt wird immer unfertiger 
und werthloſer und doch wäre er vielleicht in anderer Branche ein 
ganz nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, etwa ein ſehr 
begabter Frauenſchneider, Kaufmann, Militär oder Beamter ge- 
worben. 

Ich weiß nicht, welcher moderne Lyriker es ift, der und immer 
mit Refignation von der Schwere feines Kopfes erzählt, meil unge⸗ 
mein viel Gehirn in feinem Schäpel fie; ein Anderer ſpricht über 
fein großes abnormes Herz, und fpielt dabei nicht etwa auf bie 
Krankheit der Herzenserweiterung, ſondern auf die übermenſchliche 
Macht feines Gefühle an; ein Dritter verfichert, ihm fei alles Ir- 
bifche gleichgültig, er habe nur den einen heiligen Drang, fortwähs 
rend feine Leyer ertönen zu laffen, denn fo viel Schmerzen und 
Freuden, fo viel Lieder gebe ihm Gott der Herr, und ein Vierter 
entwirft uns endlich eine ideale Selbftbiographie, indem er fidy den 
Bertheiniger alles Hohen und Schönen, den begeifterten Anwalt' des 
Lichtes nennt. 
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Wenn aber ber gemißbrauchte Leſer fo naiv ift, ein wenig von 
biefen Verfiherungen zu glauben und vie Bücher mit hoffnungs- 
voller Erwartung auf das Berheißene vurchlieft, fo gleicht er dem 
Zufhauer in der Berliner „Aalbude“. In Bezug auf die un- 
wiffenfchaftliche Bollsmeinung, daß der Aal ein lebendige Junge 
werfendes Säugethier fei, hatte nämlich ein Speculant gegen mäßiges 
Entree eine Aalmutter angekündigt. Die zahlreihen Wißbegierigen 
ſahen aber nichts weiter als einen gewöhnlichen Aal in einem Waſſer⸗ 
napfe und auf bie ungedulbige Frage nach den jungen Yalen, erfolgte 
die Antwort: daß es dieſe ja eben feien, worauf ber Ausfteller 
warte. 

Diejer glatten Yalmutter gleihen auf ein Haar jene Gedichte 
bücher, deren Berfafler nur lächerliche Täuſchungen erregen, da fie 
feine ihrer phrafenreihen Verſprechungen erfüllen. Die Lieder eines 
ſolchen, von der medernen Reimfeuche befallenen Geden, der mit 
dem alten von Eitelkeit aufgeblähten Ziegenſchlauch feiner Seele als 
perfönlicher Dubeljad einhergeht, erſchallen jet auf allen Straßen, 
und die „geliebten Leſer“ und „schönen Leſerinnen“ find nachfichtig 
genug, zu glauben, da e8 Lieder ohne Worte giebt, jo müßten Lieder 
ohne Gefühl und Verſtand für eine noch beffere Errungenfchaft gelten 
fönnen, 


Wäre unfer gegenwärtiges Bublilum ein wenig gejünder und ' 


den tieferen Interefjen der Kunft von Herzen zugethaner, fo könnten 
foldye flache Stümpereien nicht jo viel Theilnahme oder Schonung 
finden, ja fie würden überhaupt gar nicht in fo großer Anzahl exiſtiren. 
Ihre Verfaſſer miſchen ſich als vorlaute Laien in Dinge, die über 
ihren Horizont gehen, der ſo eng iſt, daß ſie ihn mit der Naſenſpitze 
beſchreiben, wenn ſie auf dem Abſatz ihrer Beſchränktheit herum⸗ 
drehen und glauben, die ganze Welt drehe ſich mit. 
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Wer vie tauſend PBhrafen beobachtet bat, die in unferer mecha⸗ 
niſch ausgearbeiteten Kultur bereits in ganzen rhythmiſch fertigen 
Stoßfeufzern wie gebratene Tauben in ver Luft herumfliegen nnd 
mit Meſſer und Gabel darin Jedem auf ben lyriſchen Bettelteler 
fallen , ver fo gut fein will, ihn binzuhalten, — wer dieſe abgeled- 
ten Revensarten kennt und damit unjere neuefte Lyrik, mit und ohne 
Goldſchnitt, zufammenhält, wird finden, daß ſich die Verfafler we 
fentlih in zwei Oattungen eintheilen laffen. Die eine ſpricht das 
Längftbefannte nody einmal einfältig und mit unerfchütterlicher Nais 
vetät aus. Was machen aber die andern, ebenfo fimplen, doch eit« 
leren und dabei gewantteren Voeten? Sie jagen ganz bafjelbe, aber 
fle fagen e8 mit gefchminkten Reden, mit verbrehten Sapbilbungen, 
mit erheuchelten Blafirtheiten und lispeln mit ihren Worten einen 
anbädtigen Seufzer, während fie mit ihren Versfüßen einen ver⸗ 
lodenden , von allen Gouvernanten verpönten Tanzpas fchlagen. 
So erzielen fie eine Wirkung, befriedigen die Frommen dieſes 
„dunklen Jammerthals“ und zugleich die üppigen Welltkinder biefer 
„ſonnigen Maienflur.“ Im Grunde aber haben beide Theile ihre 
neuen Gedankenpuppen doch nur mit dem Mottenwerg des alten In⸗ 
halts ausgeſtopft. 

Wer iſt nun der ehrenvollere Theil? Ich ſtimme für die fru⸗ 
galen Wiederkäuer, bei denen die immerhin ehrwürdige Andacht 
der Blödſinnigen vermuthet werden darf, während die andere Partei 
in ber Regel einen affreufen Mummenſchanz mit ſich und ver Welt 
treibt. Und wenn ich das Heine und große lyriſche Einmaleins dech 
immer wieder abgebrudt erbliden fol, jo fan es mir Niemand ver- 
denken, wenn ich mich freue, es nicht auch noch in Muſit geſetzt zu 
ſehn, oder mit Illuſtrationen verziert. 

Für Alle, welche den unwiderſtehlichen Drang fühlen, unſere 
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Iilhe Makulatur durch Weihnachtsgeſchenke für finnige Leſer und 
Leſerinnen zu vermehren, theile ich hier, da ſich die jungen Dichter⸗ 
linge doch zunächſt an ven Frühling und deſſen Kräuter halten wer⸗ 
den, ein Frühlingslied als Recept mit: 


Wie ift der Malenduft fo duftig, 

Wie ift der blaue Himmel blau! 

Wie weht die Morgenluft fo Tuftig, 
Wie lacht fo grün die grüne Au! 
AZuerft fommt nun das liebe Veilchen, 
Es blüht fo ſtill und riecht fo ſchön, 
Und wieber in ein kleines Weilchen, 
Da werdet ihr die Roſen fehn. 

Die Lerchen fingen, und die Staare 
Ergeben fi) der Heiterkeit, — 

Der Lenz ift doch im ganzen Jahre 
Die allerangenehmfte Zeit! 

Und ftets im Frühling fommt er wieder 
Mit feinem leichten Zephyrtritt, 

Es bringt der Lenz uns ſchöne Lieder 
Und wie gefagt auch Roſen mit. 

Die Rof’ iſt doch die fchönfte Blume 
In Form und Farbe und Gerud, 
Wie bat der Menfh zu ihrem Ruhme 
Gedichtet fhon fo manchen Spruch! 
Und da ich, Rofa, dich gepriefen, 
Mein Mund nun aud die Bitte fpricht: 
Spazierft du hin auf keuſchen Wieſen, 
O Keferin — vergiß mein nicht! 
Mer hätte nicht in feinen Leben 

Gin blaues Auge gen gefehn! u. f. w. 


Ein ſolches Gedicht kann man begenlang fortfegen, es bleibt 
immer barmonifch, denn es trägt die Wahrzeichen der neueften 
Dutzendlyrik an fih: Ohne Nachtheil für die Geſundheit des Leſers 
bietet e8 die Bortheile einer Wurft, man barf fie anſchneiden, wo 
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man will, Inhalt und Gefhmad find überall gleich gut; endlich kaun 
man es auch rückwärts vorlefen, oder wenigſtens einzelne Strophen 
nach Belieben umftellen, ja fogar ftatt ihrer unbefchabet des ſchönen 
Ganzen andere approbirte Zeilen, von Hölty bis auf Geibel, aus 
Albums und Stammblhern hineinfeten. 


Wer indeß zu einem wirklichen Lyriker Beruf zu haben glanbt, 
ber mag zunächſt bedenken, daß aller Inhalt des In der Kunft Ge⸗ 
ſchaffenen vom Dichter In der Wirklichkeit pucchempfunden fein muß. 
Neine Illuſionen in der Poeſie gleichen den phantaſtiſchen Schilde- 
rungen vom häuslichen Treiben der Mondbewohner. Dieſe zahlreis 
hen Tafeleien haben keine Rebensberechtigung, weil fie feine Lebens⸗ 
fähigkeit, Keine reale Wahrheit in fi tragen. Es kann damit nicht 
gemeint fein, der Dichter jolle die vargeftellten Facta fpeciell erlebt 
haben: es ift nur nöthig, daß er durch ähnliche Vorfälle und Zu- 
ftände, durch Parallelftellen, welche das Menſchenherz berühren, 
von gleihartigen Empfindungen bewegt wurde. Was er uns giebt 
fei ein Stüd feines Lebens, Indem es ein durch die Kunft objectiv 
gemachtes Spiegelbild feiner inneren Schmerzen, feiner Geiftestämpfe 
und Seelenfreuden ift, von denen er. fi) durch die Poeſie erlöft, 

In der Lyrik ift die Erfüllung dieſes Geſetzes am nothwenbigften, 
weil die Lyrik die einfachſte, urſprünglichſte Gattung der Dichtkunft 
bildet. Sie erlaubt am wenigften eine fremde, außerhalb des Sub 
jecte8 liegende Zuthat, indem fie die Elemente zu allen anderen 
Dichtungsformen in ihren Keimpunkten rein und urſprünglich in fi) 
trägt. Wer das Zalent zu einem großen Lyriker bat und e8 zur Gel⸗ 
tuug bringen will, muß fich der birecteften, naturwahrften Empfin- 
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dung und dem ganz felbfiftändigen, perfönlichen Denken bingeben 
fönnen, muß ein Originaldenker fein. Denn diejenige Gefühlswelt, 
welche allen empfänglichen Gemüthern durch ihre oft betretenen 
Bahnen gemeinfam zugänglich ift, und dasjenige Gedankenleben, 
welches als ein pbilofephifches Präparat außerhalb einer beftimmten 
Berfönlichkeit liegt und ſich als eine geiftige Vereinsmünge bereits in 
den Händen der Intelligenz befindet, wird in der Lyrik nie eine 
Wirkung hervorbringen. Die Lyrik verlangt, mehr als jede andere 
Art der Boefle, Darftellung des Individuums, weil man über ihre 
furze, auf Stimmungen bafirte Rede den Sprecher noch weniger als 
in einem großen, vielfeitigen Werke vergefien kann. Ift das Indi⸗ 
vidunm von geiftiger Bebentung, fo wird es ganz von felbft bie 
Macht der allgemeinen Wahrheit und Schönheit offenbaren, befefti- 
gen helfen und fomit verherrlihen. Stellt aber ein Lyriker das All« 
- gemeine als einen ihm von der Welt überlieferten Bildungsftoff dar, 
erhebt er es nicht mit feiner eigenen Geiftesfraft aus dem Befon- 
deren, jo wird e8 Niemand gelingen, fih aus viefem generellen 
Einprud den des lyriſchen Individuums zurädzuconftruiren, 

Alle Lyriker, welche ein jo verſchwommenes Refultat herbeifüh- 
ven, verbienen eigentlih nur den Namen höherer Reimſchmiede, 
denen e8 in ihrer ſich felbft täuſchenden Anempfindung ein wohlthuen- 
bes Bergnügen ift, nicht im Reiche ihrer eigenen Production, fondern 
in dem der Production Anderer fpazieren zu gehen und poetifche 
Wilddieberei zu treiben. 

Allerdings iſt die Lyrik auch das zeitraubendſte Gebiet der Pro⸗ 
duction in Bezug auf künftlerifshe Formvollendung. Die Zelt, 
welche bie beften Lyriker der Welt auf die Ausarbeitung ihrer Ge⸗ 
dichte verwandt haben, würde ſich im Verhälmiß zu ihren anveren 
Schöpfungen als das größte Opfer ihrer Lebenskraft herausftellen 
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Es ift eine Sigantenarbeit, bei welcher nur der innig Vegeifterte, 
der in feinen Gegenftand felig Berfunlene bis an's Ende ausharren 
kann, ohne erwachend zu zählen vie Berlufte des großen Zeitlapitals, 
für vie, auch pecuniär betrachtet, niemals ein Erſatz eintreten fan, 
Diefe Refiguation fordert die Hingabe eines Jünglings, fowie bie 
ganze Macht eines männlichen Geiſtes. 

Es tft natürlich. 

Ein Bud, in dem ein paar hundert Meine Kunſtwerke vorhan- 
ven fein follen, muß ein paar hundert Mal die ganze Kraft bes 
Bollendungstriebes und den Aufwand aller Künftlertehnil in An- 
ſpruch nehmen. Die völlig harmoniſche Abrundung und Herausbil⸗ 
bung eines Gedichtes zieht ſich gewöhnlich durch eine Reihe von Jah⸗ 
ren hindurch. Lebiglich unwiſſende Dilettanten, zu denen die meiften 
Lyriker zählen, find der Anſicht, daß graziöſe Leichtigkeit nur auf 
den erften Wurf zu erreichen ſei. Die holdeſten Zauber, vie füßeften 
Reize, welde in jenem Elemente fpielender Anmuth jemals gewoben 
find, wurden oft vom Dichter am langfamften und mühevollſten herans- 
gearbeitet. Es tft aber der Grund ber ſchönen Täufhung der, daß 
beim wahren Gentns alle Arbeit zum Schaffen wird und man feine 
Mühen bemerkt. Beim gewöhnlichen Talente bleiben viefe wie 
Schweißteopfen am Probucte haften. Kleine Kräfte gewinnen durch 
weitgetriebenen Fleiß eine winkelrechte, ſolide Schulmäßigleitt, ver- 
liecen aber oft, was dem flüchtigen Leſer für poetiſch gilt: üppige 
Bilderüberladung; ingenbliche, aber vollblätige Unreife; bengelbaften, 
aber frifch erfcheinenden Anlauf gegen die gute Ordnung ber Ge- 
bamfenwelt. 

Iſt diefer Verluſt ein Bortheil? Ja. Für den Einzelnen, für 
das niebere Talent nicht, aber für die Maiorität, für das Publikum, 
welches nun ſogleich weiß, wen «8 vor fich hat. 
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Mehr noch ift bei höheren Talenten jener Kunftfleiß zu wün⸗ 
fhen. Hier gewinnen beide Theile, auch der dichtende, denn beffen 
Productionskraft liefert einen Stoff, der nicht unter ver Hand der 
Technik zur leeren Hülle wird. Die firenge Selbſtkritik fchafft hier 
durch Kürzung, Correctheit und geläuterten Kunſtgeſchmack unbe» 
rechenbare Segnungen. 


Noch möchte ich der politifchen Lyrik eine Hinveutung widmen. 
Nur Mißverſtändniß und die dem Leben abgewandte EC chuläfthetif 
konnte zu dem Irrthum kommen, jener Lyrik die Erxiſtenzberechti⸗ 
gung abzufpreden. Die ftolgen Freuden des Patrioten, pie Kämpfe 
um die geſellſchaftliche Aufllärung, die Leiden des bedrückten Braven 
zu befingen und die heiligen Rechte des Volles laut zu fordern, das 
werben fo ewig jugenpliche als rein menfchliche Themen bleiben. 

Und mehr als das. 

Wenn man fragt, wer der Jugend banfenswärbiger ſei, 
Derjenige, welder fie in Wiffenfchaften, Moral und fchönen 
Künften unterrichtet, oder ihr Wechtlehrer? So ift zwar biefe 
Faſſung einfeitig, doc laßt fie ſich nicht immer zu Gunften ber 
erfteren Trage beantworten. Wohl darf man zumeilen fagen: der 
Zechtmeifter, fofern er ein Xehrer und Erzieher der männlichen Ehre 
umb muthigen Energie ift. Es gab Zeiten ver behaglichen Stagna- 
tion und det Baterlandögefahr, wo jene Energie der vorläufig wich- 
tigere Theil war, denn bie Stüge bes politiicden Selbftgefühls ift 
im äußerften Fall nicht die gefefjelte Kraft, ſondern vie entbun- 
dene That. 

Die Lyrik ift vorwaltend die Sprade.der Empfindung, wicht 
nur der individuellen, auch ver Völkerempfindung, und als foldge 
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wird fie fich in Zeiten Innerer Bewegungen und wichtiger Berände- 
rungen immer geltend machen. 

Es ift eine oft wiederholte Anſicht, daß die echte, einzig lebens⸗ 
wahre politifche Lyrik ext mit ver That erblühe. Grundfalſch. Ein 
bedentender Dichtergenius ift zugleich der Vorahner, ver Prophet 
der Zufunft. Dem bloßen Talent füllt die einfeitige Miffton zu, bie 
Thaten zu begleiten mit ihrem Lied, wie der Trommelſchläger ven 
Sturm der Colonne. Diejes poetifhe Geräuſch kann zu einem fehr 
begeifternden Schladhtruf werden. Theodor Körner’8 Geſänge be» 
weifen dies in fchönfter Art, Die wahre politifche Ode im großen, 
beifpielerwedenven, reformatorifchen Heldenton des fittlihen Geiftes 
war jedoch fhon vorher von Schiller gefungen, und bie Entwide- - 
Iung des neunzehnten Jahrhunderts, welches fein Seherblid nur 
furze Zeit begrüßte, hat feinen Werten erft noch gerecht zu werden. 

Zuweilen ift aber auch die geiftige Strömung brütenver Ipeen- 
fülle jo mächtig und reif im Zeitgeift, daß fie keines fo allfeitigen 
Genius bedarf, um durch ihn in Worten frei zu werben. Georg 
Herwegh unter Anderen, nnd zwar mwefentlich er, wurde von feiner 
Beitepoche zu einer ſolchen Miffton auserwählt. Wohl war er reich 
begabt, venn das in Taufenden wach gewordene gemeinfame Völlker⸗ 
gefühl fpricht fich in der Poefie nicht pur Kinder und Unmündige 
and. Doc Herwegh war fein Poet von umfaffender Seherfraft; er 
fühlte ſich verpflichtet, doch nicht tief angeregt, nod mehr zu reden, 
und gli jo einem durch allgemeinen Regen gebilveten Bergquell: 
er floß noch fort, nachdem ſich das Wetter geänvert hatte, doch 
ſchwächlich, feiht und bald verendend. Aber was ihm Anfangs bie 
Zeitfluth zugeftrömt hatte, was er auserwählt war, zu fagen, wird 
groß, wirb bebeutenv ‚bleiben, eine vorklingende Chorftimme bes 
Ganzen. 
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Einen ſolchen Igrifchen Auffhwung in der fogenannten poltti- 
ſchen Boefie werden wir wieder erhalfen, nur anders gefärbt, ver⸗ 
tiefter in den Begriffen und frei von dem hohlen Pathos, welder 
die in das Aſyl der Phrafe geflüchtete Oppofition fennzeichnet. Biel 
der Vorhänge find vom Welttheater Hinweggezogen, und dunkle Vi⸗ 
fionen lichten fi) zu klaren, realen Gemälden. 

Doc warten wir dieſe Zeit politifcher Liederfluthen ruhig ab. 
Einftweilen findet nicht jede voreilig geblajene Trompete vie Manern 
von Jericho; die Kappe ver Partei wird aber auf jedem Dichterhaupt 
nur zu leicht eine Narrenlappe werben, fehr weit von der Märtyrer 
frone verfchieden, die ber Opferbienft für die geiftige Befreiung und 
Verklärung bes Baterlandes verleiht. 

Der wahre Patriotismus, der über alle vorgängliche politifche 
Tendenzen weit hinausragt, Ilegt für den Dichter in der Veredelung 
feiner Nation durch Läuterung des Geſchmackes und der Sitte, durch 
den Kampf gegen Lüge, Trug und Berfinfterung, durch den Fortbau 
an jenem großen gemeinfamen Bölfertempel, in welchem Wahrheit, 
Schönheit und Gerechtigkeit, diefe drei Grazien des ewigen Men- 
ſchenthums, verehrt werben. 

Auf diefem Urboden ftehend wirkte Jeder nach feiner Art und 
man wird bald den Feigen von dem Muthigen, ven Heuchler von 
dem Ehrlihen, den Verwirrten von dem Klaren unterjcheiden, je 
nachdem er unter Politit Staatsfünftelei und Klügelei oder die auf 
richtige, nach Menſchenwohl und Bildung ftrebende wahre Staate- 
Zunft verſteht. 
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Apollo im Stack, oder: Modernifirung antiker 
und Umdichtung altdentſcher Kieder. 


Es ift für Viele fehr ſchwierig, die antiken Schriftftellee kennen 
zu lernen, beſonders für Frauen und Laien überhaupt, denen es Doch 
jo fehr zu gönnen wäre. Durch was fann uns der Geift und ber 
innere Lebenshauch jener großen vergangenen Welt beffer entgegen- 
geführt werden, als durch den Genuß ihrer Dichter, melde nicht 
blos innerhalb der höchſten Eulturblüthe ihres Volles ftanden , fon« 
dern bemfelben durch ihre Schöpfungen dieſe Eulturblüthe ſelbſt erft 
gaben! 

Wie aber fol das Publikum ſich die antilen Dichter zu eigen 
machen? Griehifh, ja auch lateinisch zu lernen, ift für Viele zu 
zeitraubend und fomit zu Foftfpielig, denn Zeit ift Geld, befonders 
für die Gegenwart. Der Unkundige muß alfo zu einer Ueberſetzung 
greifen. 

In Anbetracht dieſes Dilemma hat Friedrich Dürr fehr recht, 
wenn er fagt, die meiften Weberfegungen ver alten Boeten feien un- 
gelefen Liegen geblieben, fo auch Webers umfaſſende Bemühungen. 
Nur mit Betrübnig kann man dieſe Erelufivität des modernen Ger 
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fhmads gegen den antilen wahrnehmen. Dörr findet dieſe Erſchei⸗ 
nung auffällig und fucht nach einem triftigen Grunde, den er darin fieht, 
daß man faft immer viefelbe metrifhe Form der Originalverfe bei- 
behielt, während doch biefe antiten Odenmaße, dieſe Hexameter und 
Diſtichen durchaus undeutſch feien. Der Sprachgenius beftimme bie 
profobifche Form; darum müfje man bei der Ueberfegung biejenige 
Form wählen , weldhe wahrſcheinlich der antike Dichter felbft gewählt 
haben würde, hätte ex fein Lied deutſch gevichtet. 

Dies tft allerdings ein Sat von ganz beſonderer Tragweite, 
ber kaum Schranken gefeßt find; er heißt ungefähr: man muß ein 
Genie fein, um gut überfegen zu können, denn die Wahl des Vers 
maßes, das burd den Eharalter des Inhaltes mit dieſem in eins ge 
boren werben foll, tft ganz befonvers ein Act der Genialität. 

Es wird ohne eminente Begabung in den Uebertragungen flets 
nur eine knechtiſche oder despotifche Arbeit zu Tage kommen. Und 
dennoch übt, beiläufig bemerkt, wieder der. Genius beim Ueberfehen 
einen nachtheiligen Drud auf die Eigenartigkeit des Originals aus, 
indem er unmwilltührlich feine mächtige Individualität dieſem beimifcht 
und aufprägt. Dies fehen wir bei Bürger, Schiller und Göthe, ob⸗ 
gleich der Letztere vermöge feiner univerjellen Natur und feiner ge= 
wandten perfönlihen Hingebung an alles Beſtehende noch die meifte 
Dbjectivität in feinen Uebertragungen zu erreichen verfland. 

Dörr gebt aber noch weiter. Ex empfiehlt für das Latenpubli- 
fum eine geichmadvolle Kürzung oft fehr gedehnter Elegien, eine 
Bereinfachung ver mythologiſchen Anfpielungen und die Einführung 
des Reims, da derfelbe in unferer Mutterſprache Fein äußerlicher, 
fondern ein fehr innerlicher Schmud und eine unentbehrliche Befrie⸗ 
bignng des Ohres und des harmonifchen Taftes geworben iſt. 

Und enbli will er den Lebensanſchauungen, Gebräuden und 

17* 





— 260 — 


fittlichen Begriffen unferer Zeit Rechnung tragen, läßt daher manche 
ſtarke Bilder und Vergleiche weg, mäßigt die finnlich leidenſchaft⸗ 
lichen Ergüffe mit einiger chriftlih germanifchen Decenz, und eine 
gewiffe antike Erotik, die wir ethifh verdammen, verbanut er ent- 
meder oter — verwandelt fie in diejenige, welche ftets ohne Anſtoß 
wohlgefällig bleiben wird. Diefer Freiheiten wegen, bie er fid 
nimmt, und biefer Freiheiten wegen, die er befchränft, nennt er feine 
Arbeiten „Nachdichtungen.“ 

Diefe Iveen laffen ſich alle bei maßvoller Anwendung toloriren; 
nur die legteren Verfahrungsweiſen muß man entſchieden abwehren. 
Es wäre etwas zu anmaßend, einen Pinbar ober Anafreon ab- 
fürzen zu wollen, ohne doch für unfere Seit viefelbe Potenz ven 
Kunſtgeſchmack zu haben, welche jene für die ihrige hatten, Was für 
unfere Begriffe unlauter ift, fol man vem großen Publium, ver 
Jugend und ber weiblihen Welt nicht bringen. Aber für das ver- 
worfene Object ein anderes erlaubtes in jene Poefien einzufegen, ift 
ein höchſt unpſychologiſches Manöver, ebenfo als ob man für einen 
befungenen männlihen Ahornbaum eine blonde, weiche, weibliche 
Birke fubftituiren wollte. Jedes Pathos, jede Neigung, bat ihren 
ſpecifiſch eigenthümlichen Hauch, ihren poetifhen Dunftkreis, ver 
den befingenden Worten ihren Localton giebt. Wie können biefe 
pathologiſchen Färbungen für andere Gegenftände, für andere Leis 
denſchaften paffen? Ich dächte tie Alten hätten Dichtungen genug 
geichaffen, vie für ale Jahrhunderte maßgebend find und an beren 
Geſundheit nicht blos, nein, aud an deren Sittlichkeit unfere bla- 
firten Gefchlechter mit Staunen emporbliden müffen. Swift fagt ein⸗ 
mal fehr peintirt: Wie wenig geben wir der Welt und wie viel vers 
danken wir ihr! Haben wir nicht faft Alles geerbt! Es gehört kaum 
noch irgend etwas durch ung felbft urfpränglich unfer: Wenn bie Alten 
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ihre Anochen von uns zurückforderten, es bliebe uns kaum noch einer 
übrig, um uns fill darauf niederzulaffen und zerknirſcht zu geftehen, 
daß wir ſchon banquerott geboren wurben! 


Gern will id anerkennen, daß der Berfafier Einiges mit Glück 
bearbeitet hat, 3. B. ein Idyll von Theokit: „Die beiden rauen 
beim Adonisfeſte zu Syrakus.“ Trotz der großen Freiheit darf man 
geftehen, daß ohne diefe leichte graziöfe Sprachform jene fittenfchil- 
dernde, erheiternde Schöpfung den Laien faum zugänglich geworben 
wäre. Hier dürfte ein Anpaffen an unjere Zeit erlaubt fein, da die 
Appretur der modernen Welt vie Tendenz verftäntlicher macht, ohne 
den geiftigen Grundton zu verwiſchen. 


Ganz anders bei ernften ivealen Poefien, Die häufige Verwen⸗ 
dung des Reims und der modernen Versformen wird hier Leicht zu 
einer Spielerei, die Alles auf ein wiederkehrendes Maß zu bringen 
ſucht. Dabei wird die Inrifche Individualität übertüncht und mit 
der äußeren plaftifhen Geftalt aud die innere plaftifche Seelenge- 
ftalt umgeſchmolzen, die Macht verwandelt fih in Schwäde, und 
ver breite, tiefangelegte Schwung in einen Kleinen lyriſchen Druder. 
Rad diefer Seite hin hat Friedrich Dörr die bedauerlichſten 
Refultate erzielt. Statt vieler Beilpiele nur zwei. Zunächſt ein 
Srühlingslied von Ibykos von Rhegion, einem alten Meifter ver 
beroifchserotifchen Lyrik ver Dorier aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. 

Die Natur aus Winterträumen 

Medt der Renz; mit jungen Sprofien, 
Die der Waldfirom mild begoffen, 
Hat im Nu fih ohne Säumen 

Rings an Helen und an Bäumen 
Neuer Blüthenſchmuck erfchloflen, 

Und von ſüßem Duft umfloffen 

Keimt der Wein en fhatt'gen Räumen. 
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Aber ih, — der Gott ber Minne 
Läßt mich nie, wie Sturmesblafen, 
Wenn es bliget und gewittert, 
Springt er anf, betäubt die Sinne, 
Und gu neuem Liebesrafen 


Hat er raſch mein Herz erfchüttert. 
Die zweite Probe ſei ein Liebeslied der gefeierten Sappho: 


Wahrlich, einem Gott vergleichen 
Möcht' ich, Herrlihfte der Frauen, 
Den, der Dir gegenüberfigen 
Darf und Dir ins Antlitz ſchauen, 


Horchen darf dem Klang des Mortes, 
Das von Deiner Lippe quillt, 
Dem das zauberifche Lächeln 
Deines fügen Mundes gilt, 

Jenes Lächeln, welches immer 
Mir die Bruſt gufammenpreßt, 
Daß wenn ih Dich fehe plöglich, 
Mich der Stimme Ton verläßt. 
Dur die Glieder rinnt ein leifes 
euer mit geheimer Macht, 
Klingen wird mir's vor dem Ohre, 
Bor dem Auge wird es Nacht. 


Zittern erfaßt mich, bläfler als welten 
Blumen mir die Farb’ erbleicht; 
Nahe fühl’ ich's, daß der Athen 
Und das Leben mir entweicdht! 

In folden Berfen wird fih das große Publitum freilich ganz 
zu Haufe fühlen, denn fle machen den Eindrud, als ob man fie lei⸗ 
der ſchon hundertmal in dieſem oder jenem Buche gelefen hätte. 

Wenn aber ein wirklicher Kenner der antiken Poeſie nach dieſer 
Lectüre voll Entrüftung ausriefe: „dieſes Buch ift, wenn es viele 
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folder Uebertragungen enthält, ein verwerfliches, ein verderb⸗ 
liches, ja es ift ein gemeinfhäbliches Bud, Es follte an die Pfor⸗ 
ten aller Univerfitäten zur Warnung angenagelt werben wie eine er⸗ 
ſchoſſene Eule am Hühnerſtall!“ Könnte man diefes firenge Urtheil 
verbammen? Als Antwort auf diefe Frage hier eine andere einfache 
Ueberfegung vom Frühlingsliede des Ibikos ohne Reim und ohne 
abgezählte Strophenbilbung : 

Wohl blühn im erwachenden Yrüuhling 

Die Quittenbäume , befeuchtet 

Dom Wafler der Ströme, im Garten 

Der Jungfrau, im fiher umbegten Gefild. 

Dann feimt au und knoſpet im fchatttgen Laub 

Des Weinftods prangende Rebe: 

Mir aber hat feine Stunde 

Der Ruhe noch Eros gelailen; 

Ein bligentzünbeter thrafifcher Nord, 

Bon Kypris verfengenden Gluthen durchſtromt, 

So herrſcht er im Herzen gewaltig 

Mir ſchon ſeit den Tagen der Jugend! 

Das iſt nicht kunſtſchön, nicht einmal wörtlich überſetzt; aber 
es giebt in Summa wieder, was uns die Alten an ihrem Ibikes 
loben: Gluth, Kraft, Gewalt der Stimmung, Beredſamkeit der 
Leidenschaft! Wie kann man das mit jener glatten, feihten Ber. 
wäfferung vergleihen? Dies Lied konnte nur ein Genius dichten 
und es erwedt in uns Schmerz, fo wenige Ueberrefte von ihm zu 
befigen, Jene andere Ueberfegung zeigt dagegen ein Lied, das jeter 
moberne, ſchwachbegabte Lyriker in feiner poetiſchen Langeweile zu- 
fammengebracht haben lünnte; man würde ſich über die Nachricht 
freuen, daß von einem ſolchen Verfaffer das Meifte verloren ge⸗ 
gangen fei. Ein klimpernder Reim in matter, indirekter Satzver⸗ 
ſchränkung überleiert und überbufelt ven andern; alle gefunbe Lebens» 
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adern werben unterbunven, alle Sehnen der Spannkraft burdy- 
fchnitten, ver Leſer fühlt fich geiftig umflort, und er weiß nicht mehr 
was er gelefen hat in viefer beängſtigenden Verſchwommenheit. 

Und nun das berühmte Lied der Sappho, weldes nah Ramm- 
ler’8 nicht einmal fireng correcten Ueberfegung fo lautet: 


Selig, gleih den ewigen Göttern, wer Dit 

Segenüberfigend bie füßen Töne 

Deiner Lippen fauget und ach! dies holde 
Lächeln der Xiebe. 


Seh ich dies, fo pocht mir das Herz im Bufen, 

Mir erfticht im Munde das Wort, die Zunge 

Iſt mir wie gelähmt, die Haut durchläuft ein 
Plöglihes Feuer. 


Nichte mehr fehn die Augen, die Ohren braufen, 
Kalter Schweiß bricht aus, mich ergreift ein Zittern, 
Gleich dem Grafe welt’ ich dahin, der Athem 

Fehlt mir, ich fterbe! 


Müpte man nicht über dieſes Gedicht im Vergleich mit der 
Dörrjhen Uebertragung ungefähr daſſelbe fagen, wie über das 
vorige? Hat ber neuere Weberfeger vielleicht viefe Allgewalt der 


ſinnlichen Leidenſchaft, die uns in ihrer poetifchen Wahrheit fo rüh⸗ 


rend ergreift und durch ihre Urkraft und nalve Natureinfachheit wie 
der heilig wird, unanftändig gefunden und hielt er e8 für gut, fie 
erſt duch Abſchwächung fo zu präpariren, daß der Salon feinen An- 
ftoß mehr daran nimmi? Kann denn der prüde Modeton Überhaupt 
über Poeſie ein maßgebendes Urtheil haben, da er feine maßgebende 


Bernunft hat? Sollen denn bie ftärmifchen griechiſchen Götterjung⸗ 


linge, mit ihren ganz anderen Anfichten von der gefunden Lebens⸗ 


Iuft, fo zahm gemacht werden, daß jede verliebte Benfionärin ohne 
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Gefahr mit ihnen beim Mondſchein in ihrer jungfräuliden Myrthen⸗ 
laube fpielen kann, ohne daß ein Zweiglein geknickt wird? 

| Ganz abgejehen davon, daß Dörr's Verſe an und für fich oft 
geſchmacklos find, verrathen fie doch viel Sprachgewandtheit; aber 
gerade dieſe faubere zierliche Stätte rächt fi fo erhabenem Inhalt 
gegenüber am ſchwerſten, fie wird vilettantenhaft, wir jehen Laoloon 
in Papiermade, die pompejanifhen Wandgemälde im Albunt- 
ſtahlſtich. 

Einer der Schlüſſel, welche die Erkenntniß der Antike eröffnen 
helfen, wird für jeden modernen Poeten und Weberfeger der Alten 
der Anblick und das Studium des Südens ſein. 

Die füdliche Natur mit ihrer großen plaſtiſchen Einfachheit, 
mit ihren erhabenen Formen, giebt ver Künſtlerſeele einen Schwung, 
einen Trieb nach einem Engros, welches alles Kleinliche, Tändelnde, 
Miniaturkoſende verneint und in edle, freie Lieblichkeit und ſtolz 
prangende Anmuth auflöſt. Ich will uns die antiken Versformen 
nicht als abſolut nothwendig anempfehlen, der Dichter mag als 
Ueberſetzer verſuchen, wie er ſich durchwinde, wenn er ein ge- 
läutertes Geſchmacksgefühl in ſich entwickelt hat. Aber der Wogen⸗ 
ſchlag des blauen Meeres rauſcht nur immer in Hexametern zum Ufer 
hinan und hinab und die ſchönen, kühnen Wellenlinien der Gebirge 
ſteigen wie Oden und Hymnen in freier und doch gefeſſelter Har⸗ 
monie in die klare Farbenpracht des ſüdlichen Aethers empor. Den 
nordiſchen Geiſte iſt die Wahl nicht leicht, durch welches Medinm er 
das Geſehene wiedergeben oder übertragen fol — doch, Künftler 
oder Dichter, da fiehe Du zul, 
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Diefelben over ähnlihe Mängel werben fi immer geltend 
machen, fo oft man es verfucht, griechifche oder römische Dichter in 
modernen Bersmaßen und Reimftrophen zu übertragen. Die neueren 
Erperimente mit Sophofles, Anakreon, Horaz („Echoflänge aus 
Benufia”) zeigen alle trog rühmlicher Beſtrebungen das gleiche 
Nefultat fürlicher Verſeichtung oder es ritt darin eine gewaltfame 
Entfremdung von ihrem Originaldarakter auf. Selbſt Bürgers 
Proben aus Homer, Schillers Herrliche Stangen nad Euripides, das 
alles find weder griechifche Dichtungen geblieben, nody deutſche ge= 
worben. Die Wirkung bes Inhaltes verwandelt fih mit der Wir⸗ 
fung der Form; höchſtens wird es In dem Meinen Liebesliev dann 
und wann einem wahren Boeten glüden, das Gewand der neuen 
Zeit um eine antile Oeftalt zu fchlagen, ohne deren charakteriſtiſche 
Eonturen und Bewegungen entftellend zu verbüllen. 

Am gefährlichften und verwerflichften wird aber die Umdich⸗ 
tung und Nachdichtung da wo es fih um unfere eigenen beutjchen 
Poeſien aus früherer Zeit handelt. In foldem Fall artet nur zu 
leicht das Vervollkommnen in fein ſchlimmſtes Gegentheil aus. 

Unfere Literatur giebt wiederholt zu der Bemerkung Gelegen- 
beit, daß das Geſchlecht der Ballhorn, die immer verbeflern wollen, 
nicht ausftirbt. Hier ein wehmüthiges Beiſpiel bavon, Anderen zur 
Warnung und dem beutfchen Volksliede zu Schirm und Schub. 

Unfer fraglicher ober vielmehr über jeve Frage erhabener Ball- 
horn heißt Reinhard Wager (und jeder Ballhorn ift ein Wager, aber 
leider fein Gewinner). So unglüdlich ausgerüftet ging Herr Wager 
von der Annahme aus, daß ſehr viele unferer Herrlichften deutfchen 
Bollslieder der jetzigen Zeitbilbung immer ferner rücken und derſelben 
immer mehr entfrembet werben, da tim ihnen Beraltungen ber 
Sprache, mangelhafte Vers⸗ und Sprachbehandlung und ein oft in 


den reizendften Producten diefer Art anzutreffendes Gemiſch von ge⸗ 
ſchmacklos trivialen, ja fogar anſtandswidrigen und wiederum fehreblen 
und würbevollen Stellen hervortritt und, abgeſehen von manden Uns 
Harheiten im Zufammenhange der Uction, den gebilveten Leſer ftört. 

Diele Anſicht ift jo richtig als alt. 

Das fernere Raifonnement des Autors: wie wünſchenswerth es 
fei, viele folder wahrhaft poetifcher, jetzt nur noch vom Volke wenig 
beachteter Lieder durch Umdichtung im Geiſte der Einfachheit und 
Uriprünglichkett von ihren Mängeln gereinigt und in fünftlerifcher 
Einheit wiedergeboren zu fehn, damit fie vielleicht aufs Neue zur 
Igrifchen Seele der Nation zurüdtehren möchten, — vieler Ideen» 
gang ift an und für fich gleichfalls berechtigt. 

Mehre unferer erften Dichter haben ihn bereits verfolgt und 
theilweife verwirklicht. Nur ift dies fehr vereinzelt gefchehen, weil 
ein großer Poet mit feiner Welt im eigenen Innern genug zu thun 
hat, und weil e8 ferner einer unendlich ftarken Begeifterung und 
Stimmungsähnlichkeit der individuellen Gefühle bedarf, um ſich in 
vorhandene fremde Producte fo hineinzudenken und fie fo mit dem 
eigenen Selbft zu amalgamiren, daß jene Umſchmelzung ftattfinden 
konn, bie mit einer finntg mechaniſchen Flidarbeit und zeitgemäßen 
Ausbeiferung nichts gemein hat. Und nod ein anderes Hindernig 
tritt einer folden Ueberdichtung entgegen: die meiften unferer be— 
zaubernden Volkslieder zeigen Schönheiten, vie gerade mit ihren 
Fehlern und Berftögen gegen die Geſetze der Kunftpoefie untrennbar 
zuſammenhangen. Eurirt man dieſe Mängel, fo curirt man bie 
originelle Anmuth des Schönen, Charakteriftiihen mit hinweg und 
bringt einen regelrechten proſodiſchen Salm zur Welt, der nur noch 
dem Hebammengeficht eines approbirten Wefthetifers ein befriedigtes 

Lächeln entloden kann. 
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Herr Reinhard Wager bat in einer adhtundfiebenzig Seiten 
langen Abhandlung über das Weſen unferer deutfchen Bollsliever und 
über die Orundfäge, wie fie bearbeitet (!) werden müßten, ſich ſehr 
breitfchmelfig ausgeſprochen. Wenn auch feine Kritik von einer ein- 
ſchläfernden Mattigkeit ift, fo follte man doch wenigftens voraus» 
fegen, daß ein Diann, ver fi fo ausführlich mit der Vollslyrik bes 
ſchäftigt hat, die eigenthümlichften und doch allen Kennern zu Tage 
liegenden Reize und naiven Liebenswürbigfeiten jener Poeflen er- 
kannt und gefchent haben müßte. 


Als Antwort auf diefe Vorausfegung hat ſich der Berfafler 
über circa fünfzig unferer [hönften veutfhen Volkslieder hergemacht, 
und fie fo zugerichtet, befchnitten, entträftet und mit moderner Glätte 
verfifichtt, daß man nicht weiß, ob man bei folder verblenveten 
Keckheit feine mittelmäßige Natur oder feine natürliche Mittelmäßig- 
feit mehr bewundern fol. | 


Außerdem erzählt unfer Umdichter und Nachbichter, der zugleich 
ein Nachrichter für vie Muſen ift, wie er fein druckfertiges Danu- 
feript erft anonym an Kevin Schüding mit der Bitte um unpar- 
teiiſche Prüfung geſchickt und von diefem einen zuftimmenden Brief 
empfangen habe, ven er fogar abdruckt und als moralifche Rechtfer⸗ 
tigung benugt. Dergleihen gewährt einen Begriff von der chriſt⸗ 
lihen Milde eines fanften Beifalls. 


Ein unmotivirtes Lob ift freilih immer viel bequemer und 
leutfeliger, als ein motioirter Tadel, und es Liegt febr auf der Hand, 
daß dies unbedeutende Buch eine folde Mühe gar nicht verbient. 
Jedoch die Verehrung und die Theilnahme, welche jeder aufrichtige 
Freund unferer vaterländifhen Vollspoeſie verfelben ſchuldig ift, 
verpflichtet zu dieſer Arbeit. Die Ziege verbient es ja auch nicht, 
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daß man Ihr in den Garten nacdhläuft, aber das Rojenbeet verdient 
e8, welches fie ruinirt. 

Allerdings werden die alten Lesarten der Vollslieder durch eine 
mißlungene Umarbeitung nicht vertilgt; doch iſt dies ein ſehr unge⸗ 
nügender Troſt. Viele junge Leute, welche die urſprüngliche Form 
noch nicht kennen, empfangen durch ſolche Verſuche ein proſaiſches, 
alle poetiſche Begeiſterung im Keim erſtickendes erſtes Bild von der 
ihnen ſo viel geprieſenen Volkslyrik, und bei dem älteren Theile des 
großen Publicums, bei dem man doch immer nur eine oberflächliche 
Ktenntniß der Originale vorausſetzen kann, wird die Auffaſſung ver= 
wirrt, und die ſchon vorhandene Wärme abgekühlt. Nicht Jeder, der 
ſich früher an dem friſchen Waldesodem und vollen, lebenskräftigen 
Bruſtton dieſer Lieder gelabt hat, beſitzt Urtheil genug, ſelbſt zu er- 
meſſen, warum ihm jetzt aus denſelben ein fo ſchwindſüchtiger Rede- 
ton gleich der Krankenluft einer literariihen Wochenftube entgegen- 
tringt. Lieft er doch heute fogar verbefferte Volkslieder! Er 
muß alfo glauben, daß früher fein jugendlicher Enthuſiasmus für 
unverbefferte befangen gewefen ift. 

Es wird daher eine fehr ernfte Principienfrage, ob es fich vie 
Literatur gefallen laſſen foll, vie feelenerweiternde unmittelbare 
Wirkung der Poefie in obiger Art nach Kräften und in befter men- 
ſchenfreundlichſter Abficht von einem fo gemüthlihen Carbonaro wie 
Herr Wager ermeudeln zu laffen. Und Herr Wager findet Nadı- 
ahmer wie fich bereit zeigt und wie er nicht der erfte feiner Art war, 
wird leider das Geſchlecht der Umbichter mit ihm nicht ausfterben. 

Um ein Erempel zu ftatuiren, theile ich ganz einfach hier die 
„Umbihtung” des berühmten und wohl Allen befannten Liedes: „Zu 
Straßburg auf der Schanz”, Vers um Vers neben dem Original 
mit. Dean möge entihuldigen, daß ich bei der Umbichtung bie 
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Strophen (oder „„Berje” wie man ſich in ver vulgären Dilettanten« 
Speache zu fagen gewöhnt hat) wie Profazeilen hinter einander fort- 
druden laffe, venn es ift nöthig ein wenig dazwilchen zu ſprechen. 
Driginal: Zu Straßburg auf der Schany’, 
Da ging mein Trauem an! 
Das Alphorn hoͤrt' ich drüben wohl anſtimmen, 
Ins Vaterland mußt' ich hinüber ſchwimmen. 
Das ging nicht an. 
Ballhorniade: „Zu Straßburg auf der Schanz' Stand ich mit 
Schwert und Lanz',“ (der Autor mußte um jeden Preis einen Reim 
haben, ſo hat er denn die poetiſche Zeile des Originals, welche gleich 
die ganze Stimmungsſituation einführt: „Da ging mein Trauern 
an!“ glüdlih ermordet.) „Es Hang das Alphorn aus der Yerne 
ber, Da zog's mid nad dem DVaterlande ſehr,“ (Wie ift biefer 
hinkende Hinterfuß „ſehr“ der Zeile fo ſchön mit nüchternem Munb- 
leim angellebt!) „Mein Herz ward fchwer.” (Der naive, treden 
kurze Sat ber erfhredenvden Diffonanz im Original, „Das ging 
nicht an’ wurde weggeworfen und dagegen der allgemeine fentimen- 
tale Schwafel „Mein Herz ward ſchwer“ hineingewäffert.) 
Driginal: Eine Stunte in der Nacht, 
Sie haben mich gebradt: 
Sie führten mich glei vor des Hauptmanns Haus, 
Ah — Gott, fie fifchten mich im Strome auf, 
Mit mir wars aus. 
Ballhorniade: „Um bald daheim zu fein, Entiprang ih in den 
Nhein, Und ſchwamm davon.” (Man fieht der Verfaſſer verfteht 
fih aufs behagliche Erzählen, darum hat ihm dieſe niedliche praf- 
tiſche Schilderung beſſer gefallen, als jenes fpringend dramatiſche: 
„Eine Stunde in der Nacht, Sie haben mich gebracht‘, welches und 
auitten in die Scene und Handlung bineinführt, weil es fich hier 
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nur um ben Fortgang und um die Folgen handelt, jeves Schildern 
von Nebendingen ver Phantafie überlaffen werden muß und von 
Seiten des Dichters eine Hemmung wäre) Weiter fingt der Ber- 
fafler „Doch z0g man mich heraus. Und fchleppte ſtracks (!) mid 
vor des Hauptmanns Haus; Mit mir war's aus.“ 
Original: Früh Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mid vor das Regiment; 
Ich follt da bitten um Pardon, 


Und ih befomm’ doch meinen Lohn, 
Das weiß ich ſchon. 


Ihr Brüder allzumal. 

Heut feht ihr mich zum legten Mal; 

Der Hirtenbub ift doch nur Schuld daran, 

Das Alphom hat mir folches angethan, 

Das Mlag ih an. 
Ballhorniade: „Ia, Sonne, Deinen Strahl Fühl ich zum legten 
Mal! Weil ich die Wacht verließ, fo ſoll ih auch pie Welt ver- 
lafien, — das ift Kriegsgebraud! Ade, mein Hauch!" (Dieſe phi⸗ 
Iofophifche Reflerion nimmt fi im Munde eines Schweizer Lanzen⸗ 
Inechtes fehr „verhältnißmäßig“ aus, wie der Maurergefell im „Welt 
der Handwerker” zum Berliner Tiſchler jagt. Eben fo paſſend und 
rührend macht ſich das Abſchiednehmen von feinem „Hauch,“ dieſe 
umſchreibende Bilderſprache iſt man in dem Monolog eines ge⸗ 
bildeten Theaterhelden gewohnt. Der Soldat des alten Liedes ſagt 
dagegen bloß: „Heut ſeht ihr mich zum letzten Mal!“ denn als 
Mann des Volkes ſtrebt ſeine geſunde Natürlichkeit nur nach dem 
kürzeſten Prozeß des directen Ausdrucks, und in dieſer Simplicität 
gewinnt er bie höchſte Macht der Poeſie, die perſönliche Incarnation 
der Wahrheit. Doch weiter, denn der „Umdichter hat jene zwei 
Verſe des Originals zu Dreien ausgepinſelt:) 
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„Ich ward, wie ſich's gebührt,“ (dieſer Beilag, dieſer Stiefellnecht, 
mit welchem fich der Verfaſſer den ihn vrüdenven Reim ausgezogen 
bat, ift höchſt ftüpend angebracht) „Vor's Regiment geführt; Da foll 
ich Aermſter bitten um Pardon, Und ich bekomme dennoch meinen 
Lohn, Das weiß ich fhon.“ 

„Run, Brüder, fo verzeiht, Wenn ihr beleidigt feid! “Der 
Hirtenbub ift Doch nur Schuld daran, Sein mädıtig (!) Alphorn hat 
mir’8 angethan; Ihn Hag ih an.” (Während vie junge Kriegerfeele 
des Volksliedes nur Heimweh, verzweifelten Entſchluß, Kraft, Trog 
und wehmäthige, aber energifche Refignation des Schmerzes zeigt, 
finden wir bier einen echten veumüthigen Sündenbod, einen Pudel, 
ber feine Peitſche ledt. Nur mit einem brennenden Licht und einer 
Citrone in der Hand könnte man diefe Stelle würdig leſen. Ein 
gemaßregelter Candidat der Theologie, deſſen eingeſchüchtertes Ge- 
müth am Hühnerpips trank ift kann vor dem verfammelten Con⸗ 
fiftorium nicht ſubmiſſer und timider Abbitte tbun. — Nun der 
Schluf:) 

Driginal: Ihr Brüder alle drei. 
Mas ih euch bitt', erfhießt mich gleich 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, daß das Blut ’raus ſpritzt, 
Das bitt ich euch. 


O Himmelstönig Her! 

Nimm Du meine arme Seele dahin! 

Nimm fie gu Dir in den Himmel ein, 

Laß fie ewig bei Dir fein, 

Und vergiß nicht mein. 
Ballhorniade: „Ihr die ihr hießen follt, So ſchießt denn, wenn ihr 
wollt. Schießt unverzagt und trefft mich gleich und gut, Daß aus 
dem Herzen ſpritzt mein junges Blut! Gott geb mir Muth.” 
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Der Berfaffer enbigt fein Gedicht mit dieſem Capitalvers, in⸗ 
dem das zweifelnde, hoffende, fragende, dämliche „wenn ihr wollt“ 
als prächtige Redefigur daſteht, Mund und Nafe offen. Den Ießten 
Ders des Originals, in welchem der Berurtbeilte in fo rührenver 
foldatifcher Weiſe die Gnade Gottes, des Himmelskönigs, anruft, 
nachdem er mit der des irdiſchen Herrfchers nichts mehr zu thun bat, 
biefen verfühnenden Vers im gläubigen Geift der alten Zeit und 
ber unverborbenen auf die Seligkeit fih ſtützenden Menjchenfeele 
zog der Derfaffer vor — ganz wegzulaffen. 

Wie diefe Romanze hat er nad) Kräften alle von ihm gemählte 
Volkslieder behandelt. Levin Schüding findet, er ſei bei den erzäh- 
lenden Gedichten oft nicht energifch genug verfahren, und mir ſcheint 
er fo energifh im Umhauen und Ausroden des poetifhen Natur- 
wuchſes wie ein Bauer, der feinen Hochwald in einen Karteffelader 
verwandelt. Aber dennoch würde fein Buch Nuten ftatt Schaden 
‚ ftiften, wenn fi) das gebildete Publicum durch einen Vergleich feiner 
„Umdichtungen“ mit den urfpränglichen Texten den Genuß bereitete, 
die Schönheiten ver letzteren hiebei erft recht kennen zu lernen. 

Ih fliege mit der Bemerkung, daß ich gern überzeugt bin, 
Herr Wager hat e8 mit der Sache in feiner Weife gerade fo gut 
gemeint, als ich in der meinigen. 


18 








Eine Studie fiber ſlaviſche Wolksporfe. 


— 


Die gefammte ſlaviſche Bolkspoefie trägt einen großen gemein- 
famen Familienzug: e8 ift die leidende, Theilnahme und Eympatbie 
erwedende Stimmung des Duldens, der Refignation, der Melan- 
cholie, auf welcher fid) ihre Lyrik wie auf einem trüben‘ grauen 
Hintergrunde fortbemegt. Wer je in einem böhmiſchen oder mähri- 
ſchen Walddorfe jenen ländlichen Tanz mit angefehen hat, ver in ten 
fpärlich erleuchteten Herbergen zu den lang gebehnten, halb fröh— 
lihen, halb melancholiſchen Nationalmelodieen ter Geige und ter 
Clarinette ausgeführt wird, während draußen ber feuchte Nebel fallt 
und in die geöffneten Fenſter dringt; wer beobadtet hat, wie das 
Mädchen verftohlen mit tem Burſchen in den bleihen Mondſchein 
hinausſchleicht, um vielleicht einfam hinter vem Haufe, auf der Moes— 
bank des ftillen Sichtenhaines, noch einmal Abjchied zu nehmen von 
ihrem Liebften, ver nun Bald ven „kaiſerlichen Rod“ anziehen unt 
nah Graz marfchleren muß; ja wer e8 verfolgt, wie dies Baar balt 
darauf wieder zur Stube hineintritt, um fi nad dem geheimen 
Herzensbündnig ver Nacht, nad Weinen uud Schludzen, nach Ber- 
ſprechungen und Liebesſchwüren aufs Neue an dem Vergnügen des 
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Feſtes zu betheiligen, zuerft aber einen Augenblid auf ver leeren Ede 
ber Ofenbank nieverfigt, auf welcher bei allem Tärmen ein rußiger 
müder Slovakenbub fhläft, von der grünen Steppe feiner Heimath 
träumend; — wer biefe im Grunde immer gleihen Scenen an 
feiner Seele vorüberwandeln fah, der wird mit wehmüthigem Ge⸗ 
fühl in dieſem Bilde einen Beitrag, eine charakteriſtiſche Illuſtration 
zur allgemeinen Seelenftimmung flavifcher Lyrik gefunden haben. 

Es könnte aus dieſem Vergleich fcheinen, als würde jene 
Stimmung großentheild von der landſchaftlichen Natur bedingt. 
Dieſe Einwirkung findet jedoch nur nebenbei und nicht mehr als bei 
andern Völfern und in andern Rändern ftatt. Außerdem ift ja ver 
Naturcharakter in den flavifchen Gebieten ein ſehr mannigfacher, 
ebenfowohl ein fröhlicher als ſchwermüthiger und feine Ausſtrömun— 
gen auf die Menfchenfeele konnten daher auch nur Fehr mannigfache 
fein. Die Urſachen jener Erfcheinung liegen wo anders. Es haben im 
Gemüthe der ſlaviſchen Poefie ſowohl eine blutige als nergelnde, 
trüdende beängftigende Gewaltherrſchaft ; ein Mißverhältniß der 
Stände im geſellſchaftlichen Verkehr, und ein Zwang der Devotion, 
verſtärkt von einem durch Mangel an Bildung geſteigerten Trieb zur 
Willkür und Ungebundenheit, jenen melancholiſch trüben Zug hervor— 
gerufen; jenes ſinnlich heitere, naive Lachen durch Thränen, welches 
Bruſt an Bruſt, unter einer blühenden Linde das alte roſtige, aber 
immer noch ſcharfe Damoklesſchwert der Tyrannei über ſich aus den 
Zweigen hervorragen ſieht und deßhalb wie zwiſchen Thür und Angel 
mit verzweifelter Trunkenheit den unſichern Augenblick der irdiſchen 
Beſeligung genießt: | 


„Droben vom weißen Herrenhaus, 
„Dem ftolzen, geht alles Unheil aus, 
„Und ſchwebt zu uns bernieber. 
18* 
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„Darum heut’ den Kuß mir gieb 

„Goldnes Lieb, 
„Kannft Du’s morgen wieder?” 
„Brauner Burſch', das weiß ich nicht,“ ‘ 
„Auch ih nicht füge Dime“ 
Sie lächelt! und meinte und fügte und firich 
Ihm das ſchwarze Haar aus der Stime. 
Die Nachtigall ſaß auf des Baumes Höh’ 
Und fang: Abe, willlommen, abe! 


... Eine fernere Urfach zu diefer eigenthümlichen Melancholie 
ſlaviſcher Nationalvihtungen dürfte aber noch ganz beſonders in 
etwas Anderm zu fuchen fein, auf das noch niemals hingewiefen 
wurde: — 

Wenn man die pfychologifche Geſchichte vieler Völker betrachtet, 
fo ſtellt fi} heraus, daß nordiſche Stämme, weiter nad Süden hin⸗ 
gebrängt,. in ihrer geiftigen und phyſiſchen Lebensfröhlichkeit ge- 
fteigert werben: bei jüblichen Racen hingegen, bie in norbifhe Län⸗ 
der einzogen, wird jener Lebensfrohſinn durch die Himatifchen Ver⸗ 
bältniffe bebrüdt, verbüftert, eingeengt; harmloſe Sinnlichkeit in 
graufame Wolluft verwandelt over, wenn das Jod der Sklaverei 
binzutritt, das gejammte poetifhe Gemüthsleben in eine ſchwer⸗ 
muthig elegiihe, paſſive, träumeriſche Duldung und Refignation 
umgeftimmt, die inftinktmäßig mit den Naturlauten von Luft und 
Scherz, mit dem innern Auffchrei des geprekten Herzens gemiſcht if. 
Altersgraue hiſtoriſche Erinnerungen Hingen als Völferftolz und 
Bölkerklage in zerriffenen, frohen oder trüben Accorden wie die Be⸗ 
gleitung einer gigantifchen Aeolsharfe vazwifchen. 

Jahrtauſende vielleicht verwiſchen durch eine felbftftänbige 
Nationalentfaltung diefe Folgen. Bei den Slaven aber beftehen fie 
noch und werden um fo länger bleiben, da bie poetifche Entwidelung 
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biefer Völker wie die Gährung jungen feurigen Moſtes unzeitig un- 
terbrochen und ihnen gleich ihrer freien geſchichtlichen Entwidelung 
vom Schidfale gehemmt warb. 


Und wer möchte bezweifeln, baß ſich alle ſlaviſchen Gefchlechter 
zur Zelt der Bölferwanderung und noch fpäter allmählig aus dem 
Süden Aftens vorgefchoben haben! Ihr äußerer Habitus, ihr Cha⸗ 
rafter, ihre Privatneigungen, ja einzelne Sitten und Gebräuche be- 
weifen dies, abgefehen von aller Hiftorie, bis zur Evidenz. 


Die Slaven braten aus ihren füdlichen Stammländern Bars 
barei, Naturkraft, paffiven aber ftanphaften Muth und einen heißen 
Sinnentrieb, gewiß aber auch die leichte äußere Lebensfröhlichkeit 
der Völkerjugend mit. Es läßt fich begreifen, wie dieſe Eigenſchaften 
in ben verfhlebenen neuen Provinzen je nach den Naturverhältniffen 
und politiſchen Zuſtänden mehr oder weniger beengt und dadurch 
melandolifch gefärbt, oder in ihrer urſprünglichen Erpanfivität 
belafjen, nie aber zur höheren Kulturblüthe entwidelt worben find. 


Wie reich ift die Scala diefer Stimmungen, wenn wir ben 
Blid in der Volksliteratur der moldauifchen, walladhifchen, ſlovakiſchen, 
krainiſchen, wenbifchen, finnifchen, efthnifchen, lettiſchen, (Lituflavifchen) 
littauiſchen Lyrik umfchweifen Iaffen! Je weiter nah Weiten und 
Norden, je gefchloffener vie Landesgrenzen, je gebundener vie Inſti⸗ 
tutionen, je größer das hiſtoriſche Mißgeſchick, je mehr tritt auch im 
Allgemeinen die Berbüfterung der Lebensheiterkeit hervor. Dies 
fteigert ſich noch, ſobald eine größere Bildung oder Kulturfähigkeit 
der betreffenden Stämme hinzutritt. Ie weiter nad Often und 
Süden, je freier, ungebundener und nomadiſcher wird die Eriftenz 
und ebenfo die poetifhe Ausſprache wieder und deswegen mehr 
analog dem Urcharakter des Slaventhums, vem e8 nicht jo wie dem⸗ 
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jenigen anderer Völker gegeben iſt, die Feſſeln des irdiſchen Daſeins 
durch poetiſche Reflexion zu mildern. 

Wie belehrend und gewaltig iſt der Gegenſatz zum elegiſch dul⸗ 
denden, reſignirenden Typus der nordruſſiſchen, polniſchen und 
czechiſchen Lyrik, wenn das kecke Koſakenmädchen im unaufhaltſamen 
Sinnenrauſche der jungen Liebe ausruft: 


„Frühling iſt worden, juchhe! 

„Das Gras erneuet ſich, 

„Mein Koſak erfreuet mich 

„Morgens und Abends und Nachts mit Kuͤſſen — 
„Bas weiter, wer kann's wiſſen! 
„Ruf's in die Welt hinein, 

„Koſal, ohn’ Unterlaß: 

„Mädel will Iuftig fein, 

„Und follte ſie's zahlen 

„Mit brennenden Qualen. 

„Aia, was ſchadet das? 

„Noh thut mein Jungherz nicht weh, 
„Frühling ift drinnen, juchhe!“ 


Hier ift die frifche blutheiße Lebenskraft geblieben, vie nicht mit 
mäßigen, genußverkümmernden Fragen vor dem Schredgefpenfte der 
Folgen zurüdbebt. Will man tiefe Lebenskraft zum kriegeriſchen 
Vandalismus, zum rohen Helventhum gefteigert fehen, fo muß man 
zur Poeſie Bosniens, zu den Morladen und Eroaten wantern:' 


Wo, der greife Held Krudejar 

Ueber Wald und Haide flürmet 

Und mit jedem Schlag der Keule 
Seiner Feinde Leichen thürmet. 

Hängt die Köpfe an den Sattel, 
Trinkt voll Durft das Blut der Reden, 
Flucht und lacht aus vollem Halfe, 
Daß fih Berg und Fels erfchreden. 
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. Die meiften flavifhen Volkslieder haben fein gar hohes 
Alter und ihre Erinnerung reiht nur ausnahmsweiſe bis über 
Dſchingis⸗Chan zurüd. Sie bewegen ſich gewöhnlich innerhalb der 
drei, ja man fann fagen der zwei legten Jahrhunderte. Bei Völker— 
familien, in denen noch täglich fortgebichtet wird, wie zwar überall 
bei den Slaven, aber ganz vorzüglidy bei ven Ruſſen, Krainern, 
Kofalen u. |. w., ift ſchon dies Alter felten, da die neuern Pro» 
ductionen die Altern immer wieder verdrängen oder in fi aufs 
nehmen. Das Gedvächtniß ift für das Volkslied überall dort am 
teeueften und fleifigften, wo das Volk im Dichten anfängt aufzu- 
hören. Es wäre aber nöthig, hierauf glei mit dem jchriftlichen 
Sammeln zu beginnen, weil mit dem Dichtungstriebe auch nad) und 
nad) der Trieb zum Singen einfhlummert und vie Lieder ver- 
ſchwinden. Wir Deutfche. haben zu lange mir jener Arbeit gewartet, 
fie mußte in ver erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts abgethan 
fein, um eine reichere Ernte zu geben. Biel des Schönften iſt ung 
auf immer verloren. 

Defto mehr holen wir jet nah. Nicht etwa im eigenen Lande 
nur, auch bei den Nachbarvölfern von fremden und verwandten 
Zungen. Die flavifche Race übertrifft die unfere bei weitem an 
Naturkraft phyſiſcher Zähigkeit; ihr Nervenſyſtem wurde aud nit 
wie das unfere von Generation zu Generation durch ein Uebermaß 
von Intelligenz, Kultur und Lurus mit der Verfeinerung zugleich 
herabgeftinmt. Angeſichts der Unficherheit und Gewalt bargen die 
Slaven das Schwert der Nothwehr unter dem Mantel und den Ent» 
Schluß der Berzmeiflung in der Bruſt. Ein Firniß der Bildung, mehr 
oder minder folid, mehr oder minver glänzend, hat ihre mehr vege- 
tative als animale Lebenskraft nicht zerfrefien und gelähmt. Die 
ſlaviſche Race gleicht nicht wie die germaniſche ver folgen Buche, die 
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in ihrem Saft erſtickt und verfault, wenn man ihr Krone und Stamm 
abſchlägt, ſondern der Weide oder Linde; der Grundherr kann ſie 
kappen und fie ſchlägt zur barbariſcher Nutznießung in immer nenen 
Schößlingen aus. Das gefhah und gefchieht denn auch von Zeit zu 
Zeit. Ob aber je ein erfreuliher Baum daraus werben kann, iſt 
eine Frage, bie freilich den Grundherren und Korbmachern über ven 
Horizont geht. Doc Weide und Linde wachfen zu ftattlihen Bän- 
men, wenn ihnen feine Gewalt geſchieht. 

Schon von diefen Geſichtspunkten aus müſſen uns vie ſlavi⸗ 
ſchen Volkslieder im höchſten Grade intereffiren. Sie find großen- 
theils roher, uranfänglicher und deßhalb jugendlicher und urſprüng⸗ 
licher als viele der unfern. Und unmittelbar neben den rauheften 
Klängen finden wir wieder die zarteften Gebilde im flavifchen Liede, 
die mit wahrhaft weiblicher, poetifch verfchämter Anmuth wie halb 
erwachſene Mädchen zum Lanze berantreten, um bald darauf vor- 
überzufchweben, emporgeblüht im Iodenven, entfefjelten Rhythmus- 
tact der fhönen Nationalmelodien. 

Leichterfchloffen ift der Liedermund der Slaven. Sie pichten 
indem fie denken und fingen indem fie reden und der erregten Jung⸗ 
frau wird die eigene finnliche Seele zum mufilalifhen Inftrument, 
zur tönenden Balalaifa, auf weldher Sehnfucht und Verlangen, Lei- 
benfchaft und Liebe unbewußt jpielen im Traume der Einfamteit. 
Daher kommt e8, daß uns fo viele Tauſende von Liedern entgegen: 
klingen, hunderte von Varianten deffelben Themas, alle unter fid 
ähnlich wie ein Frühlingshauch dem andern und doch verſchieden, je 
nad dem Duft der Blüthenbüfche, aus denen er weht. 

Man braudt ſich nur zur edlen Familie der Serben zu wen- 
den, um in diefer Volkopoeſie reale Geftalten voll Marl, Feuer und 
füttlicher Würde zu finden. Ueberall ift im Slaviſchen eine gewiffe 
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untergeorbnete Objectioität weit mehr herrſchend, als im germa- 
nifchen, ſtandinaviſchen, holländiſchen, englifhen, franzöfifchen, ita⸗ 
lieniſchen und ſpaniſchen Volks⸗Gedichte, wo wir immer fon durch 
bie höhere Giviltfation und Iveenausbildung eine in Objectivität 
verfleidete Subjectivität, eine Abftraction des Dentens antreffen. 
Dies gewährt allerdings ein tieferes Erfaffen des Pſychiſchen, des 
fittliden Menſchenthums in all feinen heitern und ernften, offenen 
und geheimen räthfelvollen Lebensfragen. Aber es geht dabei freilich 
der unbefangene Yägerblid für die äußere vegetative Erſcheinung 
des Menſchendaſeins in Wald und Heide, in Zelt und Dorf ver- 
Ioren, gerade jo wie fi dem Malerauge inmitten der Kultur vie 
Reize des Nadten entziehen oder fich ihm nur ungefund barftellen. 
| Jenem Jägerblick ift das unfihtbare Band offenbar, welches 
pie Kindheit der normadiſchen und aderbautreibenvden Völker innig 
verfnüpft mit ver landſchaftlichen Naturfeele, fo daß fie Zwieſprach 
halten mit Wollen und Wellen und mit inftinktivem Zaftfinn mitten 
im Verkehr der Elemente ftehen. Wo fie aud find, wohin fie aud) 
ziehen, fie bleiben immer in den Banden engfter Nothwendigkeit und 
können fi) nicht freier machen, nicht meiter entfernen von ber 
Scholle, als vie Terche, vie fingend ſchwebt über ihrem Nefte in der 
Aderfurde. 

Die Bilderfprade in ver flavifhen. Poefie trägt im Ganzen 
genommen eine orientalifirende Färbung, die ſich ext im Norden 
abkühlt und einer directeren mehr plaſtiſchen Schilderung weicht. 

Befonvers nahe liegt uns eine ſlaviſche Nation, deren Lyrik 
gründlich erforfcht und möglichft treu und ſprachlich vollendet über⸗ 
ſetzt zu werden verdiente. Es iſt die czechiſche. Die Verſuche in 
dieſer Sphäre find zerſtreut oder mißlungen. Und dennoch enthält 
unter andern Editionen bie „Pisne Narodni‘ (1842 in Prag von 
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Karl Jaromir Erben edirt) eine fo treffliche umfaffende Vorlage 
für eine böhmifche Volksliederſammlung. 

Es ift wunderbar, daß die böhmischen Volkslieder zur Zeit 
der Huffitenfriege nicht mehr Grauſamkeit, nit mehr Blut 
aufgefangen haben; ja man muß ed fogar bezeidhnend finden, 
daß darin von jener Kataftrophe wohl hin und wieder mit Be⸗ 
geifterung, gewöhnlich aber mit einer verhüllten Klage gefprochen 
wird. In ähnlicher Weife treten die nachhaltigen Spuren eines 
gewaltfamen Religionswechſels hervor. Durchſchnittlich zeigt fi 
in diejen Liedern, abgefeben von jener verzichtenden ſchwermüthi⸗ 


gen Orundftimmung, die czechiſche Nation gefühlvoll, mit Humor 


und Wit begabt, und bei aller Kedheit und naiven Naturfrifche 
doch jo fehr fich zu einer Reflerion der elegiihen Sentiments hin⸗ 
neigend, als dies die Naivetät gefunder, animaler Volksempfin⸗ 
dung geftattet. | 
Es herrſcht darin ein weicharmiger graziöſer Leichtſinn, der 
jo kokett lockend und liebenswürdig iſt, als die ovalen, braun⸗ 
äugigen böhmiſchen Mädchenköpfe. Eine ergreifende Tiefe des 
Gemüths, eine dramatiſche Gewalt, eine ſeelenverzehrende Leiden⸗ 
ſchaft und allinnige Hingebung des Herzens, oder gar eine frucht⸗ 
bare Fülle des Gedankenlebens, die ſich zugleich in überraſchenden 
Formen ausſpricht, — dieſe Eigenſchaften des deutſchen Volks⸗ 
liedes muß man allerdings in dem der Slaven überhaupt nicht 
ſuchen. Iſt es aber auch nöthig, ſie zu finden? Der Kenner der 
Weltlyrik wird auch die einfacheren Ergüſſe der ſlaviſchen Muſe 
entzückt willkommen heißen und ſie würdig achten, in deutſcher 
Zunge wiedergegeben zu werden. 
Es find Gebilde, die mehr Farbe als Zeichnung, mehr Däm- 
merung und Halbtinte als Klarheit von Licht und Schatten, mehr 
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Relief als freiftehende Plaftik, mehr Ton, Melodie und Stimmung 
als Harmonie und Gompofitionzidee, mit einem Wort, mehr 
taftende Andeutung als felbftbemußte Ausführung haben. Es 
find nicht die articulirten Strophen der Künftlerin Nachtigall, 
nicht die des kecken Finken, oder der fröhlichen LXerche, die ihr hei⸗ 
tere3 Lachen in den blauen Himmel hineinfchmettert; es find die 
Lieder des ſcheuen Hänflings, der klagenden Droffel, welche von der 
hoben Wettertanne hinab durch den abendlihen Wald tönen, 
draußen in Steppe und Haide von dem monotonen Ruf der Rohr: 
dommel und des Brachvogeld beantwortet. Doc alle gehören zu 
dem großen DOrchefter der lebendigen Natur und wer möchte kalt: 
finnig abwägen den Werth der einzelnen Stimmen und feine 
Seele verſchließen gegen ihren poetifchen Reiz ! 


Yereinfamung der lyriſchen Originaldenker und, 
Sreiheitsdichter. . 


Robert Burns; Béranger; Thomas Hood. 





Menden wir uns auf einen Augenblid ab von fo vielem Neuen, 
das veraltet ift; wie Ioct dagegen Altes, da8 immer neu bleibt! 
Treten wir heran an ven Grabhügel von Robert Burns, 
Unbedingt verhungert iſt er gerade nicht, dieſer große 
Genius. Aber Noth und Nahrungsforgen haben doch fo emfig an 
feinem Lebensfaven genagt, daß der ‘Dichter hoffnungslos wurbe 
gegen irdiſches Wohlergehen, daß feine Seele ein Vergeſſen fuchte im 
Arm der Leidenschaft und daß er, ein vom Glüd Berlaffener, fhon 
in feinem achtundbreißigfteu Jahre „vom irdiſchen Schauplag abtre« 
ten mußte. Außerdem bat ein begabter Menſch das Ende nicht fo 
leicht, als ein wohlhabenver unbedeutender Gimpel, der blos ganz 
bequem phyſiſch zu fterben braucht: jener muß auch noch feinen Geift 
aufgeben. Bor Allem aber geht ein Genie felten fo raſch und fo 
leicht zu Grunde, denn es befitt Kräfte, ſich gegen das Schidfal zu 
wehren, und es finden fih in der Regel Freunde und Gönner, bie 
wenigſtens fo viel tbun , ibm das Zugrundegehen — zu verlängern. 
Das Leben von Burns If inhaltvoll, um fo mehr inhaltvoll, 
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da es ganz ein empfindungsreiches, nach innen gekehrtes Menſchen⸗ 
Dofein, keine nah Außen gewandte, thatenvolle Laufbahn war, 
Dieſe Wahrheit wird Jeder nachempfinden, wenn er bedenkt, wie 
der Dichter urſprünglich nichts weiter als ein armer ſchottiſcher 
Landmann war; wie er, da ſein Herz die Liebe zu einem minorennen 
Mädchen gegen den Willen des Vaters nicht aufgeben wollte, ſich 
entſchloß, in die neue Welt zu reiſen, um einer Verhaftung zu ent⸗ 
gehen; wie gerade in dieſem Moment feine eben edirten Gevichte be⸗ 
rühmt wurden; wie er nad Edinburg ging, bier als Curioſum ge- 
feiert ward, fi fpäter für eingenommenes Honorar einen Tleinen 
Landfitz kaufte, dort zu verarmen drohte und endlich ſich glücklich 
Thäßte, einen Hecifepoften zu erhalten. Auf dieſem Poften behan- 
beite ihn feine Behörbe, die einen tüchtigen Tohnarbeiter, aber feinen 
kränklichen, Freiheitsideen huldigenden Dichter haben wollte, natür- 
lih angemeſſen niederträchtig, machte ihm hartherzige, aber vegie- 
rungszwedmäßige Gelvabzüge, ließ ihn nie zu einem höheren Amte 
gelangen; und an Körperkraft gänzlich gebrochen, entweber ben Bet⸗ 
telftab dder den Hungertod vor ſich ſehend, ftarb Burns als ver- 
zweifelnder Gatte und zwar milderweife im Fieberwahnſinn, welcher 
ihm den Jammer bes legten Elaren Ueberblicks über feine elende Fa⸗ 
milienlage gnädig verbarg. 

Mancher Wohlwollende wird vielleicht gerührt ansrufen: Hätte 
doch der edle Burns lieber heut zu Tage unter uns Deutichen gelebt, 
um ein weniger Flägliches Loos zu haben! Möglich, daß es ihm et⸗ 
was fanfter ergangen wäre. Aber das deutſche Publikum würde auch 
andere Anforderungen an ihn gemadt haben, denen er ſchwerlich 
entſprochen hätte, zum Theil aus Stolz, zum Theil weil feiner ein- 
fachen Jugendbildung vie dafür nöthige Intelligenz nicht zu Gebote 
flond. Seine deutſchen Freunde würden zu ihm jagen: ‚Lieber 





— 286 — 


Nobert! Du haft zwar einen Band Gebichte herausgegeben, ber 
vielfache Anerkennung gefunden hat und vielleicht zum Beften gehört, 
was in der Lyrik auf dieſer Welt exiftirt. Jetzt aber mußt Du Dich 
an etwas Orbentliches, Größeres machen ; Du mußt der Nation von 
einer andern Seite fommen. Schreib 3. DB. einen Band Novellen, 
das nächſte Jahr ein Drama, dann einen Roman, und jo wirb Dich 
das dankbare Publitum von einer Oftermeffe zur andern in Erinne- 
zung behalten, und Dich höchſtens dann fo ziemlich aus dem Ge— 
dächtniß verlieren, wenn Dir einmal ein Wurf mißglüdt. Deine 
Erholungsftunden mußt Du zu längeren Zeitungsartifeln und Cor- 
reſpondenzen benugen, damit Du leben fannft und nod den Vortheil 
haft, nebenbei andern Schriftftellern als Kritiker Refpect einzuflögen. 
Wenn Du aber freie oder ſtarke Gedanken in der Bruft trägft, fc 
mache fie erft zahm und wohlgefällig und laffe fie nicht wie fonnen- 
trunfene Adler, fondern wie ſüß flötende Gimpel und ſcheue Turtel- 
tauben auöfliegen, vie liebegirrend Schug ſuchen unter den Tändel⸗ 
ſchürzen ber literaturverftändigen Damenwelt.“ 

Burns’ Antwort auf diefen ſehr praktiſchen Rath, ver freilich 
nit in die Ewigkeit, wohl aber in vie Epeifefammer führt, würde 
zu grob gewefen fein, um fie weiter zu erzählen. Ex war Lyriker 
dur und burdy und er wollte nichts Weiteres und nichts Größeres 
fein, al8 die großen antiken Volksdichter Pindar und Theokrit, nenn audı 
diefe waren Volksdichter wie er, im bebeutungsvollen, einzig richtigen 
Sinne des Wortes. Burns hätte es verfhmäht, fi dem Publitum 
als ein in allen Yarben ſchillerndes Chamäleon, als Allerweltſchrei— 
ber darzuftellen, da er body nur jenes eine ftarke Talent in ſich em- 
pfanb. Für jenes Talent wollte er Anerlennung, für nichts Anderes, 
und er würbe dieſe im hentigen Deutfchland erft lange nach feinem 
Tode, das ift für ihn fo gut ald gar nicht, gefunden haben, denn der 
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Autor iſt nicht ſein Buch. Dies hat freilich Zeit zum Warten, dem 
Verfaſſer reißt die Geduld, er ſtirbt. 

In Schottland aber empfing ver unglückliche Poet feinen Ruhm 
. no bei Lebzeiten. Wir wollen daher fein Gefhid nicht durchaus 
beflagen, noch wentger aber glauben, das ſchottiſche Publikum fet fitt- 
lich oder äfthetifch befjer gewejen, als das unſre. Im Gegentheil 
ftand e8 gewiß auf einer viel tieferen Bildungsftufe; aber es hatte - 
leichtere Mühe, ſich über literariſche Erſcheinungen zu grientiren. 
Es gab damals fo wenig literarifche Kräfte, e8 wurde fo wenig 
edirt, e8 war eine fo fterile, im feiner Art fteife, blafirte Zeit, daß 
jedes nur einigermaßen friſche Product ungemein auffiel und wie 
eine grüne Dafe in ber Wüfte weithin fihtbar wurbe. Die Salons 
in Edinburg mußten vor Yangemweile nicht, was fie beginnen follten. 
Die Poefie war wie ausgeftorben, vie Seelen der ©ebilveten und 
Halbgebilveten ſchwammen gleich matten Fiſchen im lauwarmen 
Pfuhl der Nüchternheit umher und Liegen fein ſeichtes Waſſer miß— 
muthig durch die Kiemen ſtrömen. Da trat Burns auf mit ſeiner 
Naturkraft voll urſprünglicher Begeiſterung, Einfachheit und Energie; 
voll geſundem Humor neben lyriſcher Innigkeit und phantaſtiſcher 
Tiefe des Gemüths. Dabei hatte ſeine Sprache in ihrer reizenden 
Originalität wohl mit derjenigen die meiſte Aehnlichkeit, die wir im 
deutſchen Volksliede und zum Theil in Bürgers und Göthes Gedich— 
ten finden: ſie verband die maleriſche mechaniſche Kraft des Erſtern 
mit der primitiven, rein menſchlichen und doch fo muſikaliſchen Aus- 
drucksweiſe des Leptern. Hatte doch aud Burns, der felbft im Volke 
lebte und an der Bruft der Natur athınete, das Volkslied als tieffte 
äußere Anregung in feinen Geift aufgennmmen, ganz wie jene beiden 
größten deutſchen Sprachbildner der Lyrik. 

Was mufte e8 auf das Vol jener Tage, das fangluftig war 
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und doch nicht immer feine alten befannten Lieber wiederhelen 
mochte; auf den nach wirklicher Poeſie ſtrebenden gebildeten Mittel: - 
ftand, — was mußte es auf die zahlreiche, mit Zopfliteratur ge- 
plagte Studentenjugend, ja vor Allem auf jene nad) Beluftigung 
und Erregung verlangenden Lords und Ladies für einen dämoniſchen 
Eindruck machen, als mitten in dieſer Pygmäenwelt plöglich ein 
wahrer Dichter anftrat, und fi an ihn noch der barocke, „magni- 
fique“ Reiz Inüpfte, daß er ein Bauer war! Gerade diejenigen Lie⸗ 
der, welche wir jetst viel zu fräftig finden würden: 


Bunter Wechfel ift das Leben, 

Wir beachten nicht, wie’s geht; 

Laßt die Sitte ten erheben, ” 
Der in gutem Ruf noch ſteht! 


Hoch leb' Schnappſack, Beutel, Tafche! 
Alles was das Land durchſtreicht! 
Schatz und Kinder, Glas und Flaſche! 
Hoch, daß es zu Luften ſteigt! 


Zum Guckuck, die's Geſetz beſchützen! 

Freiheit iſt ein Göttergericht! 

Höfe nur dem Feigling nützen, 

Kirchen nur dem Pfaffengezücht! 
gerade dieſe Lieder in ihrem kecken Balladencharakter waren ein 
Hautgout für die damalige vornehme Geſellſchaft, die ſich in ihrer 
hohlen Ueberfeinerung nach Schwarzbrod und Grobheit ſehnte. 
Burns ſchonte Niemand, und ſelbſt die geſchlagenen Leutchen des 
Salons fanden die moraliſchen Rippenſtöße pikant, welche er aus- 
theilte. In der That erquidt dies blafirte Menſchen mehr, als es 
fie verlegt und Heine fagt einmal fehr treffend: In Aachen ift es fo 
langweilig, daß felbft amı hellen Tage die Hunde auf der Straße 
liegen und fchlafen. Gieb ihnen doch einen Fußtritt, o Fremdling, 
vielleicht verjchafft ihnen das Unterhaltung ! 
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Außerdem fanden die warnen treuinnigen, binfchmelzenver: 
Liebeslieder von Burns, welche zugleich jo viel Lebensmuth, fr 
viel heitere Zuft, kede Sinnlichkeit und coftümirte Vollscharakteriftif 
befundeten, in allen wahrhaft empfindungsvollen Herzen einen tiefen 
Wiederhall. Die ariftokratifchen Kreiſe der Leſerwelt verfielen bar- 
über in dasjenige congeftive Schmachten und Schwärmen des unbe- 
ftändigen Herzens, welches fich In verfchtevenen Zeiten mit verfchie- 
denen formen repetirt, aber immer benfelben werthlojen Werth bat, 
gleichviel ob e8 durch Goethe oder Oskar von Redwitz hervorgerufen 
wird. Und auch für Diejenigen, bie fi für kirchliche Zuſtände, für 
politiihe Fragen und für oppofitionelle Ideen im Gebiete der gefun- 
den Realphilofophie intereffirten, — und welche Schichten ver Ge⸗ 
fellfchaft hätten dies bei ven Briten je unterlaffen ? — auch für dieſe 
rollte Burns fein fliegendes Gedankenbanner fiegreih aufl Indem 
er die Freuden und Leiden des Landmanns, des Bettler, Land- 
ftreihers, Schmugglers, Matrofen, des verworfenen Sünders und 
des waderen Mannes befang, befang er die Luft und das Wehe, 
das Erringen und Irren der Menfchheit überhaupt. Er wurbe von 
ben Zeitgenoffen gehört, man las und pries feine Gedichte noch wäh- 
rend er lebte, und wenn man darüber auch den Poeten vergaß und 
verfommen Tieß, je darf man deshalb ven Leuten keinen Vorwurf 
machen: Diefe haben es noch inmer dem Himmel überlafien, feine 
Nachtigallen und Lerchen felbft zu füttern umd zu befhüten. Ge⸗ 
währen doch dagegen biefelben Leutchen dem Geifte ſtets eine Stätte 
anf Erden, auf weldher er fi zu ihrem Beten — ungenirt 
opfern kann. 

Die belebende, das Gefühl vertiefende Lectüre von Robert 
Burns follte in Deutfhland für vie gegenwärtige Zeit hauptſächlich 
deswegen paſſen, weil unfer Publitum durch feichtes, prüdes, Jüß- 
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fentimentales Reimgellingel, vermifht mit idylliſch orthoborem 
Dchfengeläut, in feiner Geſchmacksrichtung verwirrt worden tft und 
nicht genug flammende Seelenmworte und geſunde rädhaltlofe Aus- 
ſprüche hören kann, um fein Wohlgefallen an der geſchminkten Muſe 
des Tages zu verlieren. Burns ift ein Urquell, aus dem bie äfthe- 
tiſche Empfänglichleit mit Vortheil trinken wird. 

In allen Uebertragungen nah Burns wird der deutſche Leſer 
mit einer gewiffen Averfion Berfe finden, wie: 

Leg Deine Hand in meine, Maid, 
In meine, Maid, in meine, Maid, 
Und bei tem weißen Händchen, Maid, 

. Gelob mein Lieb zu fein! 

Sole Spielereien des Wortllanges, die im Schottifchen oder 
Engliſchen fi) auf Vorgänge des Volksliedes ſtützen und für bortige 
Ohren oft gar heimifch reizend Klingen mögen, find ganz gegen un- 
jern deutſchen Sprachgenius. Ja fie find überhaupt gegen die For⸗ 
derungen ber Gedanfendlonomie und der für alle Welt geltenven 
Schönheitsgeſetze, fobald fie nämlich zur äußerlihen Methode wer⸗ 
ben und hieran fei noch eine fpecielle Bemerkung geknüpft. 

Es iſt auffällig und ganz dem Sündenregifter der deutſchen 
Lyrik analog, daß auch die englifche neue und allerneuefte von einer 
ungemein weichlichen Sentimentalität und weltſchmerzlichen Verſchro⸗ 
benheit vol iſt. Gehaltreihe Stoffe werden beinahe gar nicht 
bearbeitet, die Naturfchilderung bewegt fi in trabitionellen Kreifen 
und während die Ballade und Romanze bei ihrem ſpärlichen Anbau 
mit großen Anftrengungen in die Fußſtapfen der altenglifchen und 
ſchottiſchen Gedichte dieſer Gattung tritt, wie ein Feines Hündlein 
in bie Spuren eines großen ftarfen Wolfes, fo heftet ſich das Liebes⸗ 
lied, überhaupt das fubjective Kleinere Stimmungsgeviht mit fehr 


— 191 — 


unheimlicher Manierirtheit an die Vorbilder des lyriſchen Volkslie— 
bed und an bie von dieſen, wieder beeinflußten Gefänge des Burns 
und Thomas Moore ängſtlich und oft mit einem gewiſſen Anflug von 
bingebender Blöpfinnigkeit an. 


Nur zwei Beiſpiele feien erlaubt. Der talentvolle Charles 
Kingsley dichtet folgendes Lied: 


D Mary, geh’ und ruf das Vieh nach Haus, 
Und ruf das Vieh nah Haus 
Ueber den Sand von Dee. 

Der Nahtwind ſchnob, und feucht war fein Gefaus, 
Und ganz allein ging fie. 


Die Springfluth fam, fie fprang herauf am Sant, 
Sprang über den weiten Sand, 
Den weiten. weiten Sand. 
Rings um und um ben Sand, 
So weit das Auge fah. 
Der Nebel Tam herab und barg Mrs Land — 
Und feine Maid war da. 


O fag’, iſt's Tang, iſt's Fiſch ober fluthenb Haar, 
Ein Strang von goldnem Haar, 
Ertruntnen Mädchens Haar, 
Das fhwimmt dort auf ber See? 
Kein Salm noch Seefifch fehlen fo goldenklar 
In diefen Pfählen je. . 


Sie ruberten durch der Fluth Gebraus, 
Durch's vollende Gebraus, 
Durch's graufame Gebraus, 
Am Strand begrub man fle. 
Noch hört der Schiffer, wenn fie ruft das Mich nach Haus, 
Ueber den Strand von Dee. 


Was fol man von diefen geſchmackloſen Wiederholungen, von 


biefer einfachen Todthetzung ein und deſſelben Begriffes, ja ein und 
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deſſelben Wortes denken! Ich erwähne dieſe Verirrungen blos, weil 
fie neuerdings auch in Deutſchland Nachahmer finden. Wenn ein 
folches Lied, wie das eben mitgetheilte, das man doch Menſchen zur 
Tectüre zumuthet, ein Schaf Iefen und verftehen könnte, fo würde 
es augenblidlich die Drehkrankheit bekommen und zu fpät einſehen, 
wie die lieben Thiere zu beneiden find, daß ihnen mit der übrigen 
Geiſteskultux auch die modernfte Lyrik bis jest verſchloſſen blieb. 
Ein anderer Dichter, Thomas Ingoldsby, fagt: 


Als ich lag in Gedanken, Gebanten, Gebanlen , 
Gar fröhlih fang der Fink, der ſaß im Buſche grün. 

Da ritt gur grünen Stell’ 

Ein Ritter froh und ſchnell, 

Sein Helmbuſch ſchien fo Kell, 

Sein Here ſchlug fo kühn. 

Von feines Nofles Huf 

Sah’ ich die Funken fprüh'n. 


Als ih ſaß in Gedanten, Gedanken, Gedanken, 
Traurig ſang der Fink, der ſaß im grünen Baum. 

Hierauf folgen wieder einige darſtellende Zeilen, und dann geht 
es abwechſelnd noch in viermaliger Wiederholung mit dem „Ge⸗ 
danken, Gedanken, Gedanken“ bis an's Ende fort. Allerdings iſt 
Ingoldsby bei dieſem Gedicht geſtorben, jedoch keineswegs, wie 
man vermuthen ſollte, an dem abſchreckenden Eindrucke des Liedes 
ſelbſt, ſondern weil er überhaupt ſchon auf dem Sterbebette lag. 
Doch der Umſtand, daß dieſes Gedicht ſein letztes war, kann keine 
Entſchuldigung für die Manier deſſelben bilden, mit welcher bie 
engliſchen Lyriker in ebenfo naiver Albernheit fpielen, wie kleine 
Mädchen mit ihrer Puppe. 
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Doch zu unferm Orundthema zurüdkehrend, zeigt fi nicht nur 
für den ſelbſtſtändig denkenden charakterſtarken Lyriker ein Elippen- 
volles Daſein. 

Es ift ein noch ſchwereres Roos, ein bebeutender und zugleich poli⸗ 
tifch oder foctal freifinniger Dichter zu fein. Genug Poeten giebt es, 
die dadurch zu Grundegingen, nur einzelne wurden dabei vom Schid⸗ 
fal geſchont undgepflegt. Ein folder war Beranger. Gefeiert im Le⸗ 
ben, blieb er für fein Bolt felbft im Tode noch eine fortlebende Religuie, 
deren Bewunderung das Regiment der Reaction nicht zu ftören wagte. 

Deranger war ein politifch freifinniger Dichter, Aber was 
beißt da8? Im Grunde nicht eben viel, denn die Oppofition gegen 
irgend eine beftehende Richtung nennt man oft Freiſinnigkeit, und 
diefe Oppofitton fann eine ebenfo blinde wie egoiftifche fein. Dan 
hat Beifptele, daß Schriftfteller ihr zu Liebe die größten Albern- 
beiten behaupteten, obſchon fie fonft feine beſchränkten Köpfe waren. 
Freiſinnigkeit ift nicht immer echter Drang nach Freiheit, ſondern 
fehr oft blos vorlaute Phrafe und romantifches Begehren nach Unab- 
bängigkeit von den gefeglichen Verpflichtungen gegen bie Geſellſchaft, 

Im Allgemeinen aber in feinen Gefinnungen und Anfichten 
moraliſch frei zu ſein und ſeiner Ueberzeugung mit Todesverachtung 
Worte geben, das iſt die höchſte Aufgabe jedes Poeten, und wenn 
ex dieſe zu löſen beſtrebt iſt, ſo wird ihn ver Weg dieſer edlen Grad⸗ 
ſinnigkeit in den meiſten Fällen ohne Hinderniſſe an den Lorbeer⸗ 
baum und an den — Bettelftab bringen. 

Dieſes moraliſche Freiheitsgefühl eines Iyrifchen Denkers, 
der keine Rückſichten nimmt, — dieſes dityrambiſch um ſich hauende 
zweiſchneidige Schwert ber poetiſchen Polemit iſt es eben, welches 
die Welt ſich ungern zeigen läßt. 

Wer ohne Scheu Erkenntniſſe ausſpricht, wo fie ihm aufſtoßen, 
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der kann keiner Partei mehr bienen, denn er wirb Ideen und SchIuß- 
folgerungen finden, die ab und zu die Aufhauungen und Borurtheile 
aller Parteien beleivigen, weil fie ftreng wahrheitſtrebend find, 

Ih fage „wahrheitftrebend,” denn dies Suchen und Ringen 
allein ift uns beſchieden. Wir können dabei nur einzelne Wahr- 
heiten finden, die Wahrheit felbft bleibt uns auf ewig verborgen. 
Wenn id) als alter Grieche Götterbilder aufzuftellen hätte, ich würte 
auch ver Wahrheit eine Stelle geben, aber das Piedeſtal bliebe Leer, 
denn der Anblid der Wahrheit iſt nicht von biefer und nit für 
biefe Erde. Wer die Wahrheit gewönne, würde zu fein aufhören, 
weil ex zu ſtreben aufhören müßte. Darum hatte jener Daun der 
Gedantenlauterkeit recht, welcher nad Oben gewendet ſprach: „Laß 
mir den Zweifel, Herr! und behalte Du die Wahrheit!” 

Und eben deshalb tritt ſchon allein dieſes Streben nad) bem, 
was Tod und Seligfeit zugleich iſt, der Welt als ein feindliches 
Element, als eine bittere Arznei entgegen, und die Kranken erkennen 
fie gewöhnlich erft, wenn ver Arzt längft von ihnen gefchieden if. 

Wer aber ftatt ſchneidendes, dunklen Schatten werfendes Kicht 
behaglihe Dämmerung voll füßen, himmlischen Irrthums bringt, der 
bantelt den Sinnen der Menſchen zu lieb; und am meiflen ver- 
langen fie dies von dem Poeten. 

Ein Dichter, der die Befriedigung foldes Berlangens mit 
feinem Gewiffen nicht vereinigen fann, der hat eben jenes ſchwere 
2008 eines moralifch freien Redners zu ertragen. Alle Begeifterung, 
allen Glanz, das Tüchtige, Erhabene zu verherrlihen, wirb fein 
Talent in die Schranten führen und mit aller Kraft der kritiſchen 
Vernunft, mit allen Waffen des Humors, des Wiges, des Spottes 
und der verdammenben Berachtung entlarpt er Unrecht und Irrthum, 
gleichviel, ob fie am Möchtigften biefer Erde getroffen werben. 
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Nur wenn der freifinnige Dichter einer einzelnen Richtung, 
einer beftimmten Fraction als Apoftel dient, wirb fein Geſchick er⸗ 
träglicder, ja vieleicht glänzend. Er hulbigt dann einem ganzen 
Ritus ſammt allen Mängeln und Befchränttheiten veflelben und bies 
knüpft ihn traulicher an ven Beifall von Taufenven feft; außerdem 
bat er bad ganze Heerlager feiner politiihen Partei für fih. Es 
ift ein Zroft, für die Steinigung auf der einen Seite, auf der an- 
bern mit Weihrauch beftreut zu werben. 

Beceranger hatte die innere Neigung zu einem volllommen freien 
Denker ; aber er fpannte feinen Pegafus an den Triumphwagen 
einer befondern, nicht an den einer allgemeinen politifchen Tendenz. 
Er war als Poet im Reiche der Phantaſie, was ihm die logiſche Eon- 
ſequenz ale Menſchen im Reihe der Wirklichkeit zu fein verfagt ha- 
beu würde: ein ſtarrer Republilaner und zugleich der rechnungtra⸗ 
gende Hofdichter vom Ruhme eines tobten, durchaus bespotifchen 
Kaifers. Er fpielte diefe Doppelrolle mit Ueberzeugung, und dieſe 
Kokarden an feiner Parteilappe, tie ihm trefflich kleidete, ficherten 
ihm den Erfolg zu Lebzeiten, Was er noch im Uebrigen ganz be= 
fonders war: der Sänger vom Wohl und Wehe des fogenannten ge- 
meinen Volle; der Vertheidiger ver Gemißhandelten und Armen, 
das Alles würde feinen Ruhm nicht fo zeitig, ja vielleicht niemals 
zum Durchbruch gebracht haben. 

Beifpiele beweifen eine Anficht nicht, aber fie unterſtützen fie. 
Ein ſolches Beifpiel bietet der englifche Lyriker Thomas Hood. 

H00d8 Genius hat, fo lange der Dichter lebte, dieſem weber eine 
forgenfreie Eriftenz, noch genügenden Ruhm erworben, denn ob- 
gleich Hood eigentlich in focialiftifcher Ridytung die Bebrücten, ſchwer 
um das tägliche Brod Kämpfenden vertreten und für bie Noth des 
vierten Standes feinen Ruf gen Himmel gefandt hat, fo ftand doc 
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feine Muſe fpeciellen politifchen Beftrebungen fern und ging mehr 
anf das allgemein Menſchliche ein, Er trug kein bemaltes, ſichtba⸗ 
ed Parteibanner. Er fchmeichelte den Borurtheilen nie. Wohl aber 
beleibigte fein Wit vie anfäffige, privilegirte Lebensbehaglichkeit der 
begüterten Stände. Es iſt verlegend für Den, der fein leckeres Mit- 
tagsmahl verbaut, hören zu müſſen, daß nicht weit davon ein Beſſe⸗ 
rer verhungert. Thomas Hood läutete die Armefünverglode für tie 
begäüterten fcheinbaren Ehrenmänner, und da man ihm den Klöppel 
nicht mit der Watte der Zoleranz umwideln konnte, hielt man ſich 
wenigſtens die Ohren zu und aß und verbante weiter. 

Wohl machte e8 endlich eine mächtige Wirkung, als der Poet 
fein Lied vom Hemde fang, das noch heute vom Volke nachgeſungen 
wird. Parlamentsacte und zahlreiche Vereine zu Gunſten der Lon⸗ 
boner Nätherinnen folgten einander im Fluge, und viele Nachahmer 
ſuchten ven Ton zu treffen, der in biefem und andern echten Bolls- 
lievern Hood's das Land erſchüttert hatte. 

Aber dies hinverte doch den gewöhnlichen Verlauf des Dramas 
nicht. Der Dichter, welcher die Armuth geſchützt, fiel der Armuth zum 
Opfer. Die raftlofe geiftige Thätigkeit im Kampfe mit den Nah- 
rungsforgen zerftörte feinen Körper und gab ihm den Todesſtoß. 
Nur eine Berufung auf Robert Peel hinverte die Gläubiger, dem 
unglüdlihen Kranken fein Bett zu nehmen. 

Bedarf dies Mißgeſchick no eines Commentars? Der Ster- 
bende wird über baffelbe am wentgften entrüftet gewefen fein, denn 
der Große fühlt am beften, daß ideale Großthaten nicht dazu da find, 
fie der Welt gegen materielle Dankbarkeit zu verkaufen. Der Genius 
ift immer ein Geber und feine offene Hand zn ſchließen vermag nicht 
der Undank, fondern nur der Tod. 


Verschiedene Erscheinungen und Bichtungen 
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Die Selbfidharakterifiik durch die Briefliteratur. 


Mendelsſohn's Eorreipondenzen. 


Unfere Gegenwart legt den Briefen bedeutender Perſön⸗ 
lichkeiten den vollen Werth bei, welchen fle für die Kultur: und 
Literaturgefchichte befiten. Die lebten zehn Jahre haben die 
Briefeditionen verfchiedenfter Art zu einer Bibliothek anwachien 
laffen. Allerdings wird über diefe Pflege oft die Thatſache über: 
fehen, daß die eigentlichen Werte der Schaffenden die directeften 
Dffendarungen ihres Individuums bilden, dagegen der perfün- 
liche Verkehr und die Sorreipondenzen immer nur als Ergänzun- 
gen in zweiter Linie ftehen. Wahrhaft große Genien haben ihren 
Charakter ftet3 durch ihre Schöpfungen Taut gepredigt und feinen 
weſentlichen Punkt deffelben dunkel gelaffen. 

Freilich kommt es dabei ftet3 auf die Zeitepocdhe und die 
Lebensverhältniſſe der Betreffenden an; oft waren dieſe veranlaßt, 
durch Hieroglyphen zu reden, die nicht Allen deutlich ſein können. 
Hier bietet nun die Briefliteratur der gebildeten Mehrheit des 
Publikums einen Schlüſſel zum Verſtändniß dar. 

Wir empfangen durch Privatergüſſe Aufſchluß über viele 
wichtige Anfichten, welche fonft kaum von dem fchärfften geiftigen 
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Auge zwiſchen den Zeilen der Autorwerke zu leſen ſein würden. 
Sie bilden häufig dad treuherzigſte und ehrenvollſte Glaubens⸗ 
befenntniß, welches den unreifen, bedrüdten politifchen Zuftän- 
den gegenüber bei Lebzeiten von den Schreibenden nicht abgelegt 
werden fonnte. 

So tritt nicht felten ein Geift als Mann des Lichtes hervor, 
den man als ftillen Freund der Dämmerung in Verdacht hatte, 
weiler ftet3 genöthigt war, fein tägliches Brod zu dem zähen Rind- 
fleifch der Rückſichten zu verfpeifen und doch die Ochſen durch fei- 
nen Zadel nicht ſchmackhafter gemacht hätte. 

Aber noch in vielen andern Beziehungen find Briefe und 
Briefwechſel von lebhaftem Intereffe. Während die Biograppie 
gleihfam nur in einer freien Handzeihnung nad beftem Augen 
maß das Bild eines öffentlichen Charakters wiedergiebt, ftellen es 
feine eignen Briefe, ohne daß er ed will und weiß, ganz oder in 
der Regel wenigftend als Bruftbild in einer Photographie dar; 
der Sonnenſchein der Selbjtempfindung und des Eigengefühls ift 
e3, welcher die Rinien und Formen. der Individualität untrüge⸗ 
riſch und unbeftechlich auf dem dunklen Aetzgrunde der Umgebung 
zeichnet. Alle Beine und große Leidenfchaften, Liebhabereien, 
Sympathien und Antipathien treten Mar zu Tage und die ver- 
borgenften Wurzelfäden der Motive werden in den feinſten Schats 
tirungen berausgehoben. 

Daß fi eben in Briefen diefe größere perfonelle Treue 
geltend macht, ift Leicht erflärlih, Wer als Autor irgend welcher 
Art mit dem Bewußtſein fchreibt, daß er es für die Oeffentlichkeit 
thue, wird felten ganz unbefangen fchreiben können. Immer wird 
fih die Abſicht nach einer beftimmten, wünſchenswerthen Wirkung 
einmifchen, und zwar nad einer Wirkung auf die dem Schriftiteller 
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fremd und darum Falt gegenüberftehende Maffe der Menſchheit. 
Diefe verhält fich ganz objectiv, das heißt fie hat meiftens gar 
fein Borurtheil gegen ihn, weder ein günftiges noch ein ungünftiges. 
Der Autor wird fich daher nur zu häufig veranlaßt fühlen, mande 
koſtbare Erfenntniffe feines nad) Wahrheit ringenden Geiſtes zu vers 
behlen, weil flenur zu leicht mißverftanden werden könnten. Guten 
Treunden aber, die gegen ihn ein günftiges Vorurtheil haben, theilt 
er fie offen mit, denn er ift überzeugt, daß man ihn nicht verfennt. 
. Am größten und Findlichften wird diefe Offenheit, wenn die 
Briefe an eine Geliebte gerichtet find. Dem Geift der Liebe giebt 
fi der Redende mit grenzenlofem Vertrauen hin, und er fpricht 
wie gegen ſich felbit, frei aus tieffter Seele in unbewachten Mos 
nologen. So wird die Äußere abfchließende Hülle, die ihn um: 
giebt, durdfichtig wie Glas und man fieht das allerverborgenfte 
Leben des Herzens pulfiren und blidt in die Werkitatt des 
Geiftes, wo die Entwürfe und Anfänge der Gedanken und Anz 
ſchauungen wie Die Modelle eines Bildners durdyeinander ftehen 
und der liebevollen Vollendung harren, Da hauen wir die ges 
beimften Eindrüde und Stimmungen, welche fih dem Genius über 
Mitlebende geftaltet haben, und wir nachempfinden die freudigen 
Hoffnungen, die er fi auf eigene Kraft erbaute. Es ift eine 
holde, viel irdifhen Schmerz verfüßende Wahrheit: mer das 
Werdende, Wachſende erblictt und theilnehmend mitgenießt, der 
wächſt unwillführlich auch mit, und feine Seele dehnt und erwei⸗ 
tert fi) auf den reinen Gipfeln des Fortſchritts. 
So entfaltet fi) und durch die Eorrefpondenzliteratur mehr 
und mehr daB Bild des Individuums, 
Iſt die Perfönlichkeit, der Charakter in innerer und äußerer 
Erſcheinung, überhaupt in jedem Schriftwerk das Erfte und 
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das Letzte, das und entgegentritt, fo gilt das für nichts fo fehr, 
als für Briefe, diefe Fenfter des Gemüthes, welde der Schreis 
bende unwillfürlich öffnet, uns einen Einblid gemährend in Die 
pſychiſche Häuslichkeit, feines ureigenen inneriten Sch. Briefe, 
die nicht mit einem auf die jpätere Veröffentlichung hinfchielen- 
den Auge gefchrieben wurden, zeigen mehr oder minder das Ne- 
gligee der Rede, des Stils, weldher der Menih if. Diez 
Negligee Tann liebenswürdig fein, auch in der äußeren Form. 
Dod fo ift e3 nicht immer bei fchöpferifchen Naturen. Zeigt 
es ihr Auftreten, ihr Umgang mit dem Nächſten nicht hundertfah ? 

Das geht natürlich zu. 

Eine grübelnde, nach innen gefehrte und Dazu forgenvolle 
Beihäftigung,. wie fie die meiften Producirenden treiben müffen, 
giebt dem Menſchen eine unberechtigte Oleichgiltigkeit gegen ge: 
ſellſchaftliche Formen und fomit eine ungewandte, ja fchlechte 
Haltung. Darum vernadläffigt fich oft bis zur Unfauberkeit der 
Gelehrte und Leider nicht felten auch der Dichter und Künftler. 

Eine nichtſchöpferiſche, unthätige oder praftifche Lebens: 
carriere ohne Dual, wie fie ein Rentier, ein glüdlicher Kauf: 
mann ꝛc. verfolgen, lenkt dagegen den wenig überladenen, pecuniär 
jorgenfreien inneren Sinn auf äußerliche Eleganz. Solche Ber: 
fönlicpkeiten halten auf gefällige Tournüre und gute Salonequi⸗ 
pirung. Nicht blos ihr Körper, auch ihr Dialog präfentirt fi in 
der feinen Leibwäſche des delicaten Umgangtond. | 

Perfönlihe Beobachtungen und der Bergleih von Bio: 
graphien verjtändiger Leute mit denen großer Geifter liefern dies 
Ergebniß. 

Michel Angelo zog fi, wie man fagt, alle Monat nur ein- 
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mal an und aus! Hat man wohl jemals von einem Manne aus 
praftifcher Lebenziphäre, ja vom verkommenſten Menſchen der: 
gleihen gehört? Nur der höchſte Tieffinn Fanıı der Weg zum 
höchſten Unfinn werden. Das Merfwürdigfte ift, daß ſolche hohe 
geniale Naturen den Widerfpruh jener übligen Gewohnbeiten 
gegen die Anforderungen des Afthetifchen Gefühls in fi felbft 
und in Andern beſtens ertragen. Man follte doch denken, es wäre 
für jedes Genie ein niederdrüdendes Gefühl, nicht blos mit dem 
GSeift, fondern auch mit dem Geruchsſinn empfunden zu werben. 
Keineswegs! Diefe erhabenen Käuze find fo tief in andern 
Sphären verfunfen, daß fie das Nafenrümpfen der Welt faum 
auf Augenblide alterirt und ihnen felbft ihre Schnupftabaksdoſe 
und ihr alternder Schlafrod mit feiner patina di tempo ehrwũr⸗ 
dig vorfonmen. Sie beffern fid in demfelben Verhältniffe ſchwer, 
als fie der Aeußerlichkeit eines leichtblütigen Lebens unzugängs 
li find. 

Die Denker und geiftigen Arbeiter follten Tanzes, Reit⸗ und 
Erercierftunde nehmen und fi einen gefhmadvollen Schneider 
halten, vor Allem aber immer das Geld haben, dergleichen bes 
zahlen zu Fönnen. 

Diefer legte Wunſch realifirt fich felten und darin liegt ein 
wejentliher Grund zur allgemeinen unvortheilhaften Haltung 
der idealiftifchen Köpfe, befonders in Deutichland,, denn die ger: 
manifche Race hat nicht wie die romanische oder flavifche das an⸗ 
geborene Talent coulanter Facon. 

Es gab und giebt aber auch unter den fchaffenden Naturen 
glänzende Ausnahmen, in denen der geſellſchaftliche Menſch mit 
dem innern Menfchen auf gleicher Höhe fteht. 

Diefe Ausnahmenaturen haben das Glück, dag ihnen das 
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geiftige Wirken viel werthvoller angerechnet wird, ala man es bei 
den entgegengefebten Charakteren ſchätzt. Ihr haltungsvolles, 
gefälliges Wefen gleicht einem glänzenden Nahmen, der dag darin 
befindliche Bild hebt. 

Wo wir ſolche harmoniſch gebildeten Naturen antreffen, da 
Taffen ſich auch gewöhnlich günftige äußere Verbältniffe ala Hebel- 
träfte dieſer Einheit nachweifen. 

So ift es z. B. bei Mendelsjohn, auf deffen Briefe wir 
näher hinbliden wollen, da er eine allgemeine intereffante Zeit: 
erfcheinung genannt werden darf. Biel verdanfte Menbelsfohn 
feinem Genius, feinem ſcharf ausgeprägten Talente; nicht minder 
viel aber den äußerlich glüdlichen Zuftänden, in denen er ſich von 
Anfang bis zu Ende feines Lebens befand. 

In einer Umgebung geboren, die der geiftigen Entwidelung 
in jeder Weife Hold war und einer Familie entfproffen, die höhere 
geiftige Intereffen hatte und pflegte, wurde es feinen Aeltern durch 
die glüdliche Lage derfelben möglich gemacht, Alles was die ge⸗ 
ſchickteſte Pädagogik herbeizufchaffen vermag, an feine Erziehung 
zu wenden. Es geſchah in liebevollſter Art und mit fo großen 
und reihen Mitteln, daß der frühreife, mit ungeheurer Lernbe⸗ 
gierde und Elaftizität außgeftattete Knabe leicht etwas fehr Ober: 
flächliches, nämlich nur ein vorüberblübendes, blendendes Wun- 
derfind hätte werden können, wenn er nicht durch feinen intenfiven 
Seelengebalt höheren, dDauernderen Zielen zugeführt wäre, 

Er hatte aber nicht blos der Welt wirklich etwa zu fagen, 
fondern er konnte dies auch immer nach den innerſten Wünfchen 
feine? Talentes thun, da ein fiherer pecuniärer Unterbau und 
eine freie Lebensſtellung ihm alle Bahnen eröffneten, alle Wege 
glätteten. 
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Es klingt proſaiſch, ja klein, wenn man von einem pecuniären 
Rückhalt zu ſprechen und dieſen in Anſchlag zu bringen wagt, wo 
es fich um ſchoͤpferiſche Naturen handelt, deren Begeiſterung 
ſtets die Hinderniſſe der engherzigen Alltäglichkeit beſiegen ſollte. 
Dieſer Sieg findet auch faſt immer ſtatt. Aber die Welt, die einen 
erfreulihen Glauben an die nicht zu brechende Macht des Genius 
bat, bringt nur allzuwenig in Anfchlag, wie viel Kraft, wie viel 
koſtbare Lebendzeit, wie viel Productionsmuth froher Laune 
durch diefen fchweren Kampf um daB irdifche bürgerliche Sein 
unaufhaltfam verloren geht. Einer unjerer größten muſikaliſchen 
Genien, Franz Schubert, war nahe daran, in jenem Kampfe zu 
unterliegen und er hat vielleicht die Halbe Gewalt feiner jugend: 
lichen Lebensmacht dabei eingebüßt. Ihm fehlten die Mittel, ſich 
in vortheilhaftefter Weife jene Kenntniffe zu fammeln, welde er 
als Werkzeug feiner Kunft bedurfte, um fie fpielend gebrauchen 
zu können. Reine Protection, feine theilnehmend einflußreiche 
Hand erichloß ihm Thüren und Thore, und jeinen Unternehmungen, 
jeinem glühendften Geiftesftreben ging nicht der Herold des öffent⸗ 
lichen Vertrauens voraus. Nur in der lebten Zeit jeines kurzen 
Lebens wurde ein wenig Frühling um ihn; ſonſt umlagerte ihn 
immer der kalte unwirthliche Winternebel trüber, dürftiger Ver: 
häftniffe, und wenn derfelbe auch die innere Sonne des Schaffen- 
den nicht zu unterdrüden vermochte, fo verhüllte er fie doch der 
Welt. In der That hat es lange genug gedauert, ehe fie von die⸗ 
fer gefehen uud in ihrer ganzen Pracht erkannt wurde. Noch 
immer ift ein Theil davon verdunfelt. — 

Was man von dem fchweren Loofe Schubert’3 fagen muß, 
ließe fih von dem vieler anderer Genien in der gleichen und in 


mancher andern Runftiphäre befennen. Es ift ein finfteres Thema, 
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welches ſo laut von geiſtigen, unerſetzlichen Verluſten für die 
Welt, als von Beſchämungen für das Publikum, redet. 

Mendelsſohn hatte es nicht nöthig, jenen Kampf um die 
Eriftenz zu fämpfen, batte es niemals nöthig, vom Zauberwagen 
der Phantafie den Pegafus auszufpannen, um ibn an den Laſt⸗ 
farren des täglichen Broterwerbs als ein gewöhnliches Arbeits- 
pferd einzuſchirren. | 

Kein Ringen und Zwingen ded Lebens trieb ihn zu auf: 
reibenden,, abziehenden Beichäftigungen, die der Neigung des 
Schaffenden widerftehen müffen. In unabhängigfter Stellung und 
umringt von den höchſten gejellfchaftlichen Kreifen hatte er allen 
Grund, das zu fein, was er war: immer fchonend, mild und lie⸗ 
benswürdig, felbft gegen jene faden Elemente, welche ſich ftet3 in 
ſolchen Kreifen vorfinden und nicht daraus ausgefchieden werden 
können. Als ein feiner, innerlich humaner Cavalter im Umgang 
und Verkehr machte er gern der Höflichkeit alle gefälligen, gewin- 
nenden Eonceffionen, — blieb ihm doc) immer bei feiner felbitftän- 
digen Lage in letter Inftanz die freie Wahl, anzunehmen oder 
abzulehnen, mas ſich ihm als eine eingreifende Lebenzfrage irgend: 
wie ernftlich entgegenftellte. 

Iſt es ein Wunder, wenn fich der von Jugend auf am das 
weicharmige Glück gewöhnte Mann in diefe Eriftenz fo hinein 
lebte, ala müfje fie fo fein, als böte fie Jedem ihre feften Stützen 
dar? Kann man ihm zürnen, wenn er in dem irrthümlichen Ge⸗ 
fühl fchwebt, als wären alle Anderen im Stande, ebenfo Herr 
über die äußeren Verbältniffe zu fein, ald er ed zufällig fein 
durfte, ald könne Jeder wie er feiner edelften Neigung, feiner 
innerften Weltanfchauung leben? Es tft zu viel verlangt, daß 
Kinder des Glückes immer objectiv urtheilen follen. Auch Göthe 
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war hierin fubjectin irritirt und unterſchied nicht immer, wozu 
feine Mitftrebenden von der äußern Noth oder vom innern freien 
Willen getrieben wurden. 

So mögen fi denn aud ſolche muflfaliiche Mitftrebende, 
die ihrer Dornenvollen Laufbahn hundert Zugeftändniffe gegen ihr 
eigentliches ideales Wollen machen müſſen, nicht verlegt fühlen, 
wenn fie oft in Diendelfohns Briefen Urtheile finden, die fich mit 
einer gewiffen Vornehmheit guter Herkunft von oben herab 
über das viele Schlimme, Speculative und, Sruchtlofe des muſika⸗ 
liſchen Treibend der Gegenwart außfprehen. Wer nicht zu ſpe⸗ 
culiren braucht und auf der Höhe des Lebens fteht, wird oft ganz 
naturgemäß von oben herab urtheilen, denn er hat es leicht, fich 
Alles in der Welt unbefangen heiter anzufeben und in feinem 
- Rriterium mit idealem Maßftabe zu bandtiren. Ja feine Aus⸗ 
fprüce gewinnen häufig einen etwas Tolett gemachten, übermütbig 
fiheren Ausdrud, der an dad Manierirte ftreifen fann. Es wird 
auch nicht auffallen, wenn fih ein folcher glüdlicher Künftler 
ebenfowenig wie Mendelsfohn um die günftigen Stimmen der 
Preſſe bewirbt. 

Daneben aber blidt bei dem Verfaſſer der und theuren 
Briefe immer die Nobleffe des Charakters, die Gediegenheit des 
Strebens, die allgemeine Begeifterung für den beiligiten Kern⸗ 
puukt feiner Kunft durch, welchen er, vielleicht mehr rückwärts ala 
vorwärts gewandt, in’einem ftrengen, formengerechten Innehalten 
der klaſſiſchen Richtung erfannt zu haben glaubte. Und e3 muß 
noch hinzugeſetzt werden, dag feine Maffifhe Richtung eine eng 
begrenzte war und Manches ausſchloß, ja ſogar als unverſtändlich 
verneinte, das wir zur ſchönſten Claſſicität zählen, z. B. Schubert's 


Lieder und manches höchſte Opus von Beethoven. 
20* 
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Er gab ſeinen Genoſſen vor Allem aber das Beifpiel eines 


“ unermüdlichen Arbeitsfleißes, das Vorbild der techniſchen, alt- 


meifterlihen Werktüchtigkeit, die mit Necht nie glaubte, mit einem 
Wurf den Erfolg der öffentliden Anerkennung im Sturm erobern 
zu können, wie dies fo viele vermeinen. 

Wo es nun aber galt, zum Wohle der Sade und des ala 
recht Erkannten eine Meinung zu äußern, da muß man mit Freu⸗ 
den zugeſtehen, daß Mendelsfohn fi männli offen und ohne 
Rückſicht ausgefprochen hat. Wohl kann man geltend machen, 
daß er auch hierbei wieder Die Dedung feiner perfönlichen Sicher: 
beit zum Secundanten hatte; doc Andere von gleich feiter Po⸗ 
fition würden oft dennoch aus empfängliher Schwäche für äußere 
Ehren mit ihren Anſichten zurückgehalten haben. 

Belanntlich hatte der vorige König von Preußen, als Ber: 
ebrer der Künfte, Mendelsſohn nad) Berlin berufen. Doch diefer 
durchſchaute bald, dag er ein Amt ohne Amtswirkſamkeit, einen 
Boften ohne Stellung, ein hohes Gehalt ohne gemeinnübige Bes 
ſchäftigung erhalten hatte und er ertrug nicht dauernd diefe Si- 
tuation, die viel Ehre aber wenig Einfluß verlieh. 

Wie wir jehen fand der an Wirkſamkeit und praftifche Erfolge 
des Strebend gewöhnte Mann damals in Berlin daffelbe nivelli- 
rende, auflöfende Element, welches noch jetzt dort berrfcht und fo 
manches werdende Gebäude fchon beim Aufbau wieder abzutragen 
pflegt. 

Höchſt intereffant darüber find mehrere feiner brieflichen 
Aeußerungen, infofern fie den Nero der mangelhaften Kultur: 
pilege und Kunftverwaltung in Berlin berühren oder gar blos⸗ 
legen. 

„In Berlin find alle Beftrebungen Privatbeftrebungen obne 
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Widerhall im Lande, und den haben fie in Leipzig, fo klein das 
Neſt auch iſt.“ Dann klagt er Über das Berliner Zwitterwefen: 
bie großen Pläne, die winzige Ausführung ; die großen Anfor- 
derungen, die winzigen Leiftungen; die volllommene Kritik, die 
mittelmäßigen Muſikanten; die liberalen Ideen, die Hofbedienten 
auf der Straße 

Nachdem er fich dennoch wirklich entfchloffen hatte, dem Ber: 
liner Rufe zu folgen, ſchreibt er: 

„Seit 14 Tagen bin ich nun mit meiner Familie hier; defto 
fonderbarer ift ed mir, daß ich mid kaum an irgend einem Orte 
Deutſchlands fo wenig zu Haufe fühlen kann ala bier. Der 
Grund mag darin liegen, daß alle Urfahen, welche mir e3 früher 
unmöglich machten, meine Laufbahn bier zu beginnen und zu er: 
weitern, welche mid) alfo von hier forttrieben, nach wie vor noch 
beſtehen und leider audy wohl für ewige Zeiten beftehen werden, 
Diefelbe Zerfplitterung aller Kräfte und aller Leute, daffelbe un: 
poetifche Streben nad) äußerlichen Refultaten, derfelbe Ueberfluß 
an Erkenntniß, derfelbe Mangel an Production und Mangel an 
Natur, daffelbe ungropmüthige Zurückbleiben in Fortſchritt und 
Entwidelung, wodurd beide freilich viel ficherer und gefahrlofer 
werden, wodurch ihnen aber auch alles Verdienftliche, Belebende 
“ geraubt wird. Als ob der Boden erſt wieder ganz umgeadert 
und umgewühlt werden müßte, um Früchte zu tragen, fo fcheint 
mir’3 bier, wenigftend in meinem Face. Die Muflker find je 
für fi, nicht zwei mit einander übereinftimmend; die Liebhaber 
in taufend kleinen Kreifen vertheilt und verfhwunden....” Es 
iſt kaum nöthig, diefen Urtheilen noch andere hinzuzufügen, denn es 
liegen darin die weſentlichen Mängel angedeutet, die Mendelsſohn 
am Berliner Treiben fand, und die noch heute dort zu finden ſind. 
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Diefer Tuchtigkeit der Geſinnung ſchließt ſich eine Aeuße⸗ 
rung über den medernen Dilettantismus an: 

„Je älter ich werde, defto mehr fehe ich ein, wie wichtig es 
ift, erft zu Iernen und dann ſich eine Meinung zu bilden, — nidt 
das lettere vor dem erfteren, auch nicht beides gleichzeitig. Darin 
weiche ich denn nun freilich von jehr vielen jegigen Stimmführern 
ab. Sie fagen, nur der habe ein rechtes Urtheil, der nichts ge: 
lernt babe uud auch nichts zu lernen brauche, und ich fage wieder, 
fein Menſch braucht nichts. zu lernen I” Mendelsſohn tadelt Die: 
jenigen, welche den Dilettantismu3 in die höchſten Fragen ein- 
führen wollen; „dieſer Dilettantismus ift es überhaupt, der und 
mancherlei Spuk madıt, weil er ein Doppelmefen ift: nothwendig, 
förderli und wohlthätig, wenn er mit aufrichtigem Intereffe und 
befcheidenem Zurüdtreten gepaart ift, denn dann bringt und treibt 
er Alles weiter; — aber verwerflic und verächtlich, wenn er mit 
Eitelkeit gefüttert ift und fih vordrängen und Map geben und 
Selbftbewußtjein haben will. Bor wenig Künftlern habe ich fo 
viel Refpect, wie vor einem guten SDillettanten ver erften Klaſſe 
und vor feinem Künftler babe ich fo wenig Respect wie vor einem 
Dilettanter der zweiten Klaſſe.“ Die Mildbeit in diefem Urtheil 
ift geeignet, die darin herrfchende Schärfe um fo unbefangener zur 
Wirkung. zu bringen. 

Eine Aeußerung über die Unwahrbeit in vielem mufifalifchen 
Treiben der Gegenmart hängt wohl mit diefer Klage über die 
ausgeartete Dilettantenwirthichaft zufammen. . 

Nach dem großen Londoner Mufitfeft, wo der Elias aufge 


‚ führt wurde, fchreibt der Tondichter unter andern an die Frau 


Doctor Frege In Leipzig: 
.... „In der Muſik ift mir nichts fo unangenchn, als jene 
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gewiſſe, Talte, ſeelenloſe Koketterie, die an ſich ſelbſt fo unmufifas 
liſch iſt und die doch fo oft als Grundlage vom Singen und 
Spielen und Muſikmachen angetroffen wird. Sonderbar, daß ich 
dergleichen fogar bei den Stalienern feltener finde, als bei und 
Deutjhen. Mir ift immer, als müßten unfere Landsleute es ent⸗ 
weder von Herzen recht gut mit der Muſik meinen, oder ed wäre 
eben jene abfcheuliche, dummie und dazu noch affectirte Kälte in 
ihnen, während fo eine italienifche Kehle daherfingt, wa fie Tann 
und wie ihr der Schnabel gewachfen ijt, allenfall3 um des Geldes 
willen, aber doch nicht um des Geldes und der Aeſthetik und der Re⸗ 
cenfionen und des Bewußtſeins und der richtigen Schule und 27,000 
anderer Gründe willen, die alle mit der inneren Natur nicht auf: 
richtig zufammenhängen.” 

In einem anderen Briefe verurtheilt Mendelsjohn das re- 
flective und Doc fo leere Trachten nad) Raifonnement3, die in 
den Charakter des Geſchwätzes übergehen: 

„Der ganze Sinn der Mufiter wie der Dilettanten ift zu 
wenig auf’3 Praktifhe gerichtet; fie muficiren cigentlich meift, 
um nachher und vorher darüber reden zu können, und da kommen 
bie Reden befjer und klüger, aber die Muſik mangelhafter heraus, 
als an den meiften anderen Orten.’ (Der Brief datirt aus Bers 
lin.) „Nun ift ja zum Unglüd über Muſik und deren Mangels 
haftigkeit fo wenig zu reden; nur fühlen und beffer machen giebt 
es da.... Neulich hörte ich die Paſta. Sie fingt jetzt, namentlich 
in den Mitteltönen, fo fürchterlich falfch, daß ed eine wahre Dual 
ift. Dabei find natürlich die herrlichen Spuren ihres Talentes, 
die Züge, die eine Sängerin erften Ranges verrathen, oft unver- 
kennbar. In einer anderen Stadt würde man das ſchreckliche 
Detoniren erft empfünden und — nachher überlegt haben, daß 
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dies die große Künftlerin ſei. Hier ſagte ſich ein Jeder vorher, 
dies ſei die Paſta, ſie ſei alt, ſie könne daher nicht mehr rein 
fingen, man müſſe alſo davon abſtrahiren. So würde man fie 
anderswo vielleicht ungerechterweiſe herabgewürdigt haben. Hier 
war man ungerechterweife entzüdt und zwar mit voller Reflerion, 
mit Bewußtſein des Darüberftehens entzüdt. Das ift eim 
ſchlimmes Entzücken.“ 

Dieſe vortreffliche Bemerkung bezog Mendelsſohn haupt⸗ 
ſächlich auf Berlin; leider muß man ſagen, die Zeit iſt nach jener 
getadelten Richtung hin ſo allgemein fortgeſchritten, daß jenes 
Beiſpiel nur zu ſehr auf unfere ganze moderne von „Reflexion“ 
und „Abftraction,” won „Rechnungtragen“ und überfluger Be: 
trachtung aus der „Vogelperſpective“ zerfebte gefellfchaftliche Bil: 
dung paßt. Die „Kennerkrankheit“ graffirt in allen Kreiſen, ihr 
Geiſt lebt von der Analyfe Fritifher Erörterungen und die Friſche 
ihres Naturells ftirbt davon. Statt die Erfcheinungen der Kunft 
ſchlecht und recht mit dem einfachen Mutterwitz der gefunden Ber: 
nunft aufzufaffen, wird zu dieſem Zweck in der Retorte jedes Ge- 
hirnkaſtens der Homunculus „reifer äfthetifcher Weltanſchauun⸗ 
gen“ geboren. So treibt die manierirte Intelligenz die Urſprüng⸗ 
lichkeit aus und der blaſirte Sinn tritt an die Stelle der liebens⸗ 
würdigen Simplicität. 

Nur noch eine Stelle fei vergönnt hier anzuziehen, weil fie 
vielleicht, wie mandıe der bereitö mitgetheilten Einzelnheiten 
den meiften Lejern unter jener Menge gleichgiltiger perſönlicher 
Benachrichtigungen, wie fie Briefe ftet3 enthalten, verloren 
geben möchte. Sie berührt erflärend die beliebten Lieder ohne 
Worte: 

„Die Leute beklagen ſich gewöhnlich, die Muſik fei fo viel- 
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deutig; es fei fo zweifelhaft, was fie ſich dabei zu denken hätten 
und die Worte verftände doch ein Jeder. Mir gebt es aber ges 
rade umgekehrt. Und nicht blos mit ganzen Reden, auch mit ein: 
zelnen Worten. Auch die fheinen mir fo vieldeutig, fo unbeftimmt, 
fo mißverftändlich im Vergleich zu einer rechten Muſik, die Einem 
die Seele erfüllt mit tauſend befferen Dingen als Worten. Das, 
was mir eine Muſik ausfpricht, die ich liebe, find mir nicht zu 
unbeftimmte Gedanken, um fie in Worte zu faffen, fondern zu 
beftimmte. So finde ich in allen Verſuchen, diefe Gedanken aus⸗ 
zuſprechen, etwas Richtige, aber auch in allen etwas Ungenü⸗ 
gendes. Fragen Sie mid, was ich mir dabei gedacht habe, fo 
fage ih: Gerade das Lied, wie ed dafteht, Und habe ich bei dem . 
einen oder andern ein beftimmtes Wort, oder beftimmte Worte im 
Sinne gehabt, fo mag ich die doch Teinem Menſchen ausſprechen, 
weil dad Wort dem Einen nicht heißt, was es dem Andern heißt, 
weil nur das Lied dem Einen daffelbe jagen, daffelbe Gefühl in 
ihm erwecken kann, wie im Andern, — ein Gefühl, daB fich aber 
nicht durch diefelben Worte ausſpricht.“ 

Betrachtet man nun die geiftigen Eigenfhaften, die ſich in 
Mendelsſohns Briefen ausfprechen, fo tritt zumeift die über 
Alles dominirende Verſtandesſchärfe als das vorwaltende Grund⸗ 
element heraus. 

Die Briefe, die der Künftler wegen feiner Berliner Stellung 
an über und neben ihn ftebende Perſonen gefchrieben bat, fowie 
auch eine Eingabe an den Rath der Stadt Leipzig, in welcher er edle 
Wuͤnſche für eine höhere Befoldung des Stadtorchefterd ausſpricht, 
nebft noch, einigen anderen, bei wichtigen Angelegenheiten vers 
faßten Schreiben find wahrhafte Mufter in der Logik des Den- 
kens, in der ſcharfen Motivirung der Anfihten, in der abgerun- 
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deten Borzüglichkeit eines an feinen Wendungen reichen und dabei 
doch einfachen Stils, Tact, Mäßigung und eine faft diplomatifche 
Ruhe unterflügen die ungefchmintte, aus tiefſter Ueberzeugung 
fommende Rede. 

Die leichteren Privatbriefe an Verwandte und Freunde zei: 
gen ein warmes, dem innigen Familienleben mit Würde und 
Treuherzigkeit zugekehrtes Herz, das dem Mitgefühl wie allem 
Schönen, foweit e3 davon berührt wird, zugänglich offen ift. 

Manches aber von Dem, welches man fonft in den Briefen 
bedeutender Geifter zu finden hofft, trifft man in den Mendels- 
ſohn'ſchen nicht an. “ . 

Faft niemals in der ganzen Sammlung, zumal nicht im letz⸗ 
ten Theil, fpricht fich der Schreibende, wenn er auch feine Worte 
an die vertrauteften Freunde richtet, über Mitftrebende aus. Ich 
fann nicht glauben, daß die Herausgeber alle folde Stellen in 
den Briefen geftrihen haben. Es wäre diefen dadurch wenigftend 
ein großer Abbrud an geiftigem Gewicht und an eingreifendem 
Einfluß geſchehen. Verletzende Aeußerungen, die in Berfönlich- 
keiten übergehen und zu denen Mendelsſohn überhaupt zu body 
finnig war, find e3 ja nit, was man fehmerzlich vermiffen muß; 
es find jene wirklich objectiven Urtheile über die Werte hervor: 
ragender Zeitgenoffen, Durch welche fich jhöpferifche Naturen immer 
ausgezeichnet haben, um fo mehr, wenn fie, wie Mendelsfohn, 
des Wortes mächtig waren. Die Welt kann nicht Intereffan- 
tere3 empfangen, denn in einem Geift, der auf dem Gipfel der 
Zeit und feiner Kunſt fteht, wird fich das Bild der übrigen Geifter 
derfelben ſtets in eigenthümlichiter Weife fpiegeln. 

Ebenſo würde man in diefen Briefen jenen freien, aus dem 
Innerſten berausgehenden Schwung ber Phantafie und der Be: 
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geifterung vergeblich fuchen, durch welchen das Genie fonft jo oft 
mit wenigen, wenn auch ganz individuellen und an ſich unzuläng- 
lihen Worten großartige Berfpectiven, leuchtende Einblicke in die 
verborgenen Tiefen der Menſchenſeele und des Kulturgeiftes ers 
öffnet. 

An die Stelle von frifhem Humor und fublimen Wit, melde 
jenem Streben häufig zur Unterftüßung dienen, trifft man bei 
Mendelsſohn ein ſcherzhaftes Launigfein in harmlos Peiner Form. 
Für keinerlei Empfindlichleit erregt e3 Bedenken und vermeidet 
ſelbſt da3 Helle Auflachen als eine zu heftige Bewegung. Ein 
anftandvolles Moderato des Maßhaltens fchneidet alle Eden und 
fühnen Sprünge ab, wie e3 die faubere weltmännifche Abgefchlif- 
fenheit eines fubtilen Charakters forgfam verlangt. 

Den Mufitern fei es überlaffen, diefe, wenn ich fie ſo nennen 
darf, Titerarifchen Eigenfhaften Mendelsfohn’3 mit feinen mus 
fifalifchen in Confequenz zu ſetzen. Sicherlich greifen die Aeuße⸗ 
rungen beider Medien in einander über, denn es waren Wefen 
und Anfchauungen defjelben Geiftes, aus denen fie entfprangen. 
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Bigotierie im Gewande der freien Forſchung. 


Zu den betrübenpften Erfcheinungen gehört es, talentuolle, re⸗ 
folnte Köpfe der Literatur nah langer, hoffnungsvoller Thätigkeit 
in das Heerlager ver Rückſchrittspartei nicht nur hinübertreten, ſon⸗ 
dern ſolche Männer im Zmielicht ihres neuen Dafeins immer noch 
in dem früheren Kleide des Geiftes bahinwanbeln zu ſehen. Sie tra- 
gen es nicht wie bie Heuchler des Zelotismus, um jeſuitiſch zu täu⸗ 
hen, ſondern ehrlich und treuherzig aus alter Gewohnheit, mit red⸗ 
lichfter Tendenz und In unbewußter Selbſttäuſchung. Sie fireben 
dabei oft immer noch nach Fortichritt und dies macht einen viel weh⸗ 
mütbigeren Eindruck, als ob fie für ven Rückſchritt kämpften, denn 
wer nicht die Wände beſchmutzen, ſondern fhöne Bilder malen will, 
wird und nie begreiflich machen, weswegen er ſich vorher blenden 
läßt. Das beißt ven VBorfprung aufgeben, ven er hatte. 

Es fehlt unferer Gegenwart nicht an Beifpielen folder Art. 
Zu ihnen gehört Friedrich Daumer, ſchon zeitig durch fein fittliches 
Vorgehen gegen die muthmaßlichen Verbrecher an Caspar Haufer be» 


— 317 — 


- 
⸗ 


kannt und außerdem nicht nur als productiver, künſtleriſch feingebil⸗ 
deter Dichtergeiſt ven Freuuden ber Poeſie ein liebenswürdiges Tas 
lent, ſondern auch als Mann ver Wiſſenſchaft vielfeitig tüchtig. 

Ih will dabei vie Excentricität und die vorherrſchend hypo⸗ 
thetiſche Natur in ven Arbeiten viefes Gelehrten nicht überfehen. 

In feinen Schriften über Anthropophagie und Anthropomorphle 
(Menfchenopferungen im früheren Ehriftentyum betreffend) war 
Daumer fo kühn als dunkel. Wie ein Irrlicht vor einem rheuma⸗ 
tiſchen Stubengelehrten,, ver aufs fumpfige Moos gerathen ift, aber 
Nachtfalter zu fangen hofft, tanzte dabei feine romantische Phan- 
taſie immer vor feinem Forfchergeift her und zeigte ihm ven Weg. 
Er hätte fie eigentlih einfperren follen, wie'es biefer ſpielenden 
Störerin gegenüber verftandesgemäß iſt. Doch gerabe weil er es 
nicht that, fand er vielleicht deſto mehr intereffantes Material. Er 
wuſch die Farbe von den Altarbildern der gebeimnißvollen ſchwarzen 
Madonna ab und zeigte — , daß Blut darunter war. Seine fabel- 
haften Enthüllungen erzählten ven Iünglingen und Iungfrauen, von 
Knäbelein und Mägdelein, die durch fanatifche Priefter andächtig 
umgebracht fein follten, um Ausermwählten das Abendmahl in wirt 
licher Geftalt varreihen zu können. Wie der unheimliche Ratten- 
fänger von Hameln feine Ratten und blondhaarigen Kinder, fo lockte 
er feine Vermuthungen ans allen Winkeln hervor und führte fie in 
ganzen Schaaren an dem erftaunten Lefer vorüber. Daumerd For⸗ 
ſcherſinn wurde hierbei oft zur dämoniſchen Hypotheſe, vie in myſti⸗ 
cher Dradengeftalt aus den Höhlen ver Nacht Hervorftieg, aber im 
Strahl der Morgenfonne häufig wieder zerfloß. Sie hat jebod im 
Sande-ver Reflerton einige Eier zurüdgelaffen. Es ift immer no 
zweifelhaft, von wen und zu weflen Vortheil jene Dracheneier fünfe 
tig ausgebrütet werden, ob vom Nationalismus oder von ber reaftio« 
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nären Froͤmmigkeit. Wie es jetzt ſcheint, will fie Daumer perſönlich 
der letztern unter die richtige Körperſtelle legen. 

Ein anderes Werk von Daumer: über die Religion ver Zu⸗ 
funft, war eine Muſterkarte von Aphorismen, ein freies, apoftolifches 
Denleralbum ber Ethik, in das fi die verfchiebenften Namen ein- 
geſchrieben und eingekrigelt hatten; Louiſe Aften pbilofophirte darin 
ueben.Iean Paul, Leberecht Krautmeier nebeu Obthe über die Sit- 
tenregeln der künftigen Weltordnung. In der Praris belam dieſes 
literartiche Product fein buntes Narrenlleid durch den theoretiſch vor- 
teefflihen Erundfag, daß es gleich fe, wer einen guten Ausſpruch 
verfaßt babe, Abfoluten Verſtandesrichtern gegenüber würde dies 
ftihaltig fein. Dem Publikum gegenüber ift es falſch. Das Publi- 
kum glaubt einen guten Gedanken nicht deshalb, weil er wahr iſt 
und weil es venjelben gründlich begriff, fonvern weil er wahr fein 
könnte, da ihn ein berühmter Mann gefaßt und jedenfalls begriffen 
bat; auf ein Selbftbegreifen kommt es vem Publitum nur felten an. 
Dies ift ein Meiner Unterſchied. 

Damit fol aber nicht gejagt fein, daß man der Menge nichts 
bemeifen könnte. Wohl iſt's möglich. Jedoch muß man dann bis auf 
das zurüdgehen, von dem die Menge herftammt, nämlich bis auf 
Adam und deſſen gefunde Unwiſſenheit. Das heißt, man muß ein- 
fach kindlich auseinanderfegen und folgern und darf nicht in hoch⸗ 
trabenden Sentenzen und idealen Abſtraktionen reden. Das Bor- 
vecht, fo zu bociren, hat nur der blinde Glaube und darf es nur ha⸗ 
ben, weil er nicht darauf ausgeht, verftanden zu werden. Man kann 
ihm dieſes Privilegium gönnen, denu es ift mit dem Aufgeben des ge» 
ſunden Menſchenverſtandes und feiner Thatigkeit theuer genug erkauft. 

Trotz dieſer gewagten Speculationen, Ertravaganzen, Schwä⸗ 
chen und Schiefheiten hatte doch Daumer großes Verdienſt. 
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Er huldigte der Anfiht, daß ber Zweifel fein Lichtdämpfer, 
fonvern ein Weuerzeug fei, deſſen Zunder felbft dann noch fängt, 
wenn er lange im Keller ver bigotten Berbumpfung gelegen hat. Er 
empfahl Jedem, viefes Feuerzeug in ver Taſche zu tragen, um fi) 
ein Licht zu machen, wenn ihn bie dogmatiſche Nacht überfänt. 

Doch wir fehen das traurige Beifpiel, wie felbft ein muthi⸗ 
ger Denker von trefflihen Tendenzen einer fo lauen Halbheit vers 
fallen Tann, daß er ftumpffimige Briefler um Erlaubnig fragen 
möchte, ob er logiſch denken darf oder nit. Daumer jagt in ver 
Einleitung feines naturkundlichen Wertes „Aus der Manſarde,“ 
das über die Rechte und über bie Intelligenz ber Thiere ſpricht: 
„Um Einwendungen und Mißverftänpniffen zu begegnen, wie ich fie 
zum Theil von Seiten der eigenen Glaubens⸗ und Sinnesgenofien 
zu beforgen habe, ift ein zum Behufe der Verſtändigung und Redt- 
fertigung verfaßter Aufſatz gleih an die Spige ber naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen geftelt. Zu vemfelben Zwecke werben bie 
ber poetifhen Sammlung angefügten kirchlichen Ausſprüche zu 
dienen geeignet fein. Ich gehe in meiner Schätung des Thieres und 
in meiner Thellnahme für daſſelbe nicht weiter, als die an- 
geführten Autoritäten tbun. Und fo glaube id vor der Bes 
ſchuldigung bedenklicher und verpönter Anfichten und Tendenzen 
fiher genug zu fein.” (Ich will nur bemerken, daß jene Autoritäten 
nicht etwa Männer wie Humboldt, Ofen, Brehm find, ſondern ber 
heilige Auguftin und andere ebenbürtige Klofterphilofophen!). Ferner 
äußert fih Daumer Kurz gefagt vahin, daß es ſcheinen könne, als 
fordere das Intereffe der Religion und Kirche einen recht wefentlichen 
nud buch Nichts aufzuhebenden Unterfhieb des Menſchen vom 
Thiere, fo daß das Letztere von all dem getftig Höheren fireng ab- 
gefchlofien fei. Die Naturforfcher, welche das Thier dem Menſchen 
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gleich ftellen, um dann Beide in den Abgrund der Endlichkeit werfen 
zu können, hätten die hriftliden Naturen fo fehr gereizt, daß dieſe 
fogar mit Erbitterung und Spott gegen die Thierfchugvereine erfüllt 
‚wären. Er fährt wörtlich fort: „Willen diefe, wenn aud mit Recht 
entrüfteten, boch vielleicht in ihrem Affekte nicht Alles reiflich genug 
bedenkenden Nepräfentanten ber Religion und Kirche, was fie thun, 
unb was bie zu befürchtenden Folgen der Stellung find, bie fie fich 
und ihrer großen heiligen Sache damit geben?” 

Danmer bat hier den Nagel gefunden, aber es fehlt ihm der 
Muth, ihn auf den Kopf zu treffen. Warum fo zaghaft? 

Wer gegen den Schug für bie Thiere mit Spott und Erbitte⸗ 
ung eifert und die Pflicht gegen die Thiere desavouirt, weil ihn 
Naturforſcher geärgert haben, die doch befanntlich nicht zu dem 
Thieren, fondern zu den Menfchen gehören, ver gleicht jenem Bär, 
weicher den Linbenbaum mit den Tatzen fchlägt, weil ihn eime 
Biene geftochen hat. Menſchen, venen Liebe und Gerechtigkeit, 
diefe Grundelemente des Chriſtenthums, fo fehr fehlen, können nur 
zum Spott Repräfentanten der Kirche und Religion genannt werben. 
Ste fehen ein Bedenken für vie Religion in dem fittlichen Verhalten 
bes Menſchen gegen bie Thiere! Als ob der Menſch nicht mehr 
genng Fonds zur guten Aufführung gegen Gott und feines Gleichen 
übrig behielte, wenn er auch gegen die Thiere Anerlennnug und 
Schonung walten laͤßt! Wer kein Mitgefühl gegen vie unfchulbigen 
Thiere bat, bat auch Feines gegen vie Menſchen; fein Wohlthun 
geichteht nur aus Sucht nah himmliſcher Belohnung, fein Meiden 
des Unrechts nur aus Furcht vor dem Criminalgefege, ein paar 
gleitraurige Tugendmotive. 

Nur weil fie fo wenig Geiſt in fich felbft verfpären, wünjden 
jene Kirchenheuchler, man foll den geiftigen Gehalt in ven Thieren 
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lengnen, damit fie dieſen verkürzten Geſchöpfen gegenüber für ein 
höheres Weſen gelten können. 

Wo Danmer ſolchen „Repräfentanten ber Religion” begegnet, 
da mag er fie doch bitten, ihm zu beweilen, daß fie klüger find als 
ein Schaf und außerdem eben fo nützlich. Bei Ermangelung tes 
geinnden Menfchenverftantes und der höchſt brauchbaren Schafwolle 
wird es ihmen ſchwer genug werben. 

Die Furt, die Menſchen möchten verkürzt werden, wenn man 
die Thiere einfichtsvoll anerfennt und bewundert, hat etwas Komis 
ſches: durch unfere Freude über den Bergkryſtall wird tie Schönheit 
ber Rofe nicht gemindert. Das Gerechtfein gegen bie Thiere bedroht 
den Menſchen mit keinerlei Concurrenz. Man wird ſelbſt den klüg⸗ 
ſten Pudel nicht zum Profeſſor machen, und dem unbeſcholtenſten, 
nicht mehr militairpflichtigen Pferde wird deshalb doch keine Behörde 
einen Reiſepaß ausſtellen. Die Vertreter der Dogmatik mögen ſich 
alſo hierüber beruhigen und vor Allem Sorge tragen, daß ſie ſich 
ſelbſt recht auffallend von den Thieren unterſcheiden, damit fie ein⸗ 
ander wieder herausfinden, wenn fie einmal auf ihrem Wege durch 
bie „Jammerthal“ unter eine brüllende Heerde gerathen follten. 
Das Sprechen genügt als Abzeichen nicht, ſonſt wärben tie fals 
bungsvollen Schwäger am hödften fiehen. Auch lönnen vie Thiere 
reden, denn Solomo, ver Gewährsmann der Kirchenväter, unterhielt 
ſich mit ihnen, da ihm wenigftens tie Vögelſprache geläufig war. 

Religionslehren über Thiere fehlen freilich unferm Volke durch⸗ 
ſchnittlich; da aber tie Leute der Kirche ſonſt jo gut zwifchen ven 
Zeilen lefen können, wenn e8 ihnen barauf ankommt, fpigfindige 
Borfchriften herauszuklügeln, fo mögen fie es hier ähnlich machen. 
Ste werden ſchon mit wenig Mühe genug biblifchen Hinweis zur 


Nachſicht gegen bie Thiere entdecken. 
21 
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Bedarf es aber deffelben überhaupt? Hat der Menſch nicht 
ſelbſt Ehrenhaftigkeit genug, fich fein moralifches Benehmen vorzu- 
Schreiben, wenn fpecielle Geſetze darüber vergeffen find? Und ver- 
geſſen find fie wirklich. Auch hatte man in alter dogmatiſcher Zeit 
ſich noch nicht zur Anſchauung von einer allfeitigen Befeelung ver 
Schöpfung erhoben, fonft hätte man nicht des Heils der Thiere, fon- 
bern des Heils der Menſchen wegen dieſe zum Mitleid gegen jene er- 
ziehen müſſen. Über es ging wie mit vem geftienten Himmel: ven Pro- 
pheten kann man jo wenig wie ven Unwiſſenden böfe fein, wenn ſich in 
ihrem naiven Geiftesfirmament die Senne um bie Erbe dreht. Doc 
man glaubte e8 ihnen nicht und fehrte ven Sag um. Wohlen denn, 
wenn jene früheren Religionslehrer wirklich über das Verhältniß bes 
Menfchen zum Thiere etwas Hartes aufftellten, fo babe man gleich 
falls das rebliche Herz, aud) biefe ihre Irrthümer zu corrigiren. 

Wenn Daumer, wie er merken läßt, einigen antifen und orien= 
talifehen Vermuthungen Glauben ſchenkt: daß die Thiere auch eine 
Art Religion, einen Licht und Feuerdienſt haben, daß die Motten 
bie Serge anbeten, die Ziegen ven aufgehenvden Syrius und Hunde» 
ftern begrüßen und bie Elephanten fi beim Vollmond mit Weih« 
waſſer befprengen, fo verliert fich dieſe kühne Speculation allerdings 
weit hinter meinem bejchränkten Horizont. 

Aber ver Berfaffer geht noch weiter, Er bricht eine Lanze für 
die reine Pflangenfoft und für bie Losſagung von der animalifhen. 
Auch ich gehöre, wie Daumer fagt, — zu ber ausgearteten verwilber- 
ten Menſchheit, ein Gejchlecht, welches von der unbegreiflichen Yang« 
muth Gottes gebultet, die Erde beherrſcht; auch ich bin eine „car⸗ 
nivore Beftie,” die gern ein gutes Beafſteak verzehrt und fühle mich 
teshalb zu ſehr Partei, um an ſolchem Streit Theil zu nehmen. 

Ja es fheint Daumer endlich die an fich ideale und edle Frage 
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nahe zu treten: ob die Seele der Thiere unfterhlich ift und was nad 
dem Tode mit verfelben gefhieht? Man laffe uns vie Beantwors 
tung dieſer Srage fofort vornehmen, fobald ſich über die Unfterblich“ 
keit und Zukunft unferer eigenen Seele etwas Factifches heransge- 
ftellt hat. Das Warten ift zwar bitter, aber vie lieben Schweinen. 
und Gänslein können bei diefer Angelegenheit nicht Intereffirter und 
ungebulbiger fein, als unfere Wenigkeit felbit. 

Zum Theil mit Hülfe eigener Beobadtung, zum Theil durch 
Benutzung fremden Materials hat Daumer eine Reihenfolge von 
Betrachtungen über die Geiftesthätigkeiten und merkwürdig entwickel⸗ 
ten Anlagen verſchiedenſter Thiere zufammengeftellt. Ihre factifchen 
Ergebniffe erläutern fein Ratfonnement. 

Aber die Art, wie er dabei zaghaft vorwärts ſchreitet, iſt nicht 
zu billigen. 

Es liegt ihm die Frage vor: hat der Menſch als der Klügſte, 
Mächtigſte und mit Gerechtigkeitsgefühl Begabte, die Pflicht, das 
Thier als ein Mitgeſchöpf zu achten und, wo es ſein kann, zu ſchützen 
und ihm fein Leben und feinen Tod (wenn Letzterer zum Wohle 
bes Menſchen nöthig ift) durch eine milde Behandlung zu erleichtern ? 

Diefe Frage faßt den ganzen Kern der Sade in fih und in 
ihrer Beantwortung durch ein lautes, vernehmliches „Ja“ ift keine 
Aengſtlichkeit erlaubt. 

Wir wollen uns in der Ueberzeugung nit irre machen lafien, 
daß im fittlihen Gefühl des Menfchen und jomit in aller geläuterten 
Religion bie heilige Pflicht zur Gerechtigkeit gegen das Thierreich ein⸗ 
gefchloffen Liegt und daß nur ein gänzlich ungebilveter und boshafter 
Geift, ein geborner Mörder der Allliebe und des Alllebens die Frech⸗ 
heit haben kann, einen mahnenden Ruf zur Achtung und Schenung 


feiner Erpgenofien aus der Thierwelt abzuweiſen. 
21* 
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Daumer fo wie jeder philoſophiſche Geift, gleichviel, ob er auf 
einem nichtlirhlichen, auf einem proteftantiihen oder katholiſchen 
Stanppunfte fteht, möge das ſchöne Thema von den heiligen Rechten 
der Thlere ohne jede vermittelnde Erörterung, ohne jedes ängftliche 
Anlehnen an hiftorifche Gewährsmänner behandeln. Die Ausfprüde 
„ſeraphiſcher Heiliger‘, durch welche ſich Daumer felunpiren läßt, 
find dabei fo überfläfftg, als die Unterfuchung, ob ſolche „ſeraphiſche 
Heilige‘ in ihrer großen „Ereaturenliebe” und liebevollen Behand⸗ 
lung objectiv recht gethan haben, menjchli gegen bie Thiere zu 
fein. Sie konnten nichts Edleres thun, objectiv, fubjectiv, relativ 
und abfolut, — es ift über jeden Zweifel erhaben. — 

Die zur Wahrheit und Einficht hinführende Stepfis war fonft 
bei Daumer wie bei Vielen, ehe fie in die ftillen ultramontanen 
Kreife eintraten, ein fittlihes Moment, ein Proteft gegen alle Däm- 
merung und deren Berfinfterungstreiben und fomit war jene Stepfis 
ein Attribut des ivealen Proteftantismus, der ſich vortheilhaft vom 
confeffionellen unterfcheivet. 

Gegenwärtig hat der Autor diefe Waffe nicht mehr nöthig; er 
geht mit dem heiligen Franziskus und heiligen Martinus Arm in 
Arm auf dem Kirchhof der freien Forſchung Tpazieren und wappnet 
fi nicht ferner gegen den Ultramontanismus, fondern gegen die 
Vernunft mit dem alten Rüftzeng aus ver Sakriftei, wie Boltaire in 
feinem Sterbliede ſagt. Wo aber Heilige find, da iſt auch ein Hei- 
ligenſchein. Somit braucht man nichts für Licht aufzumwenven und 
kann die häusliche Einrichtung feines Geiftes billig arrangiren. 
Wenn jedoch Heilige einen Heiligenfhein Haben, fo haben 
Frömmler dagegen eine Scheinheiligfeit. Jeder Aufrichtige, 
der vielleicht erfchredt ift von ven Conſequenzen des Denkens unt 
von dem angeblichen Atheismus der modernen Naturforſchung, ſollte 
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fih vor jener nachgemachten Glorie bewahren, bei fber man im 
Dunkeln nicht Iefen kann, auch dann nicht, wenn man das Buch der 
Erfenntniß verkehrt hält, wie es beim Eramen ein preußifcher 
Kirchenrath mit vem Platon machte, 

Wer darf fih wundern, wenn ſolchem Treiben gegenüber bie 
Matertaliften unter den Bertretern der Naturkunde ben Ton des 
Spottes anftimmen und fi nicht nur gegen die Tächerlichkeiten ver 
Perſon, ſondern auch gegen den jegendreihen Kern der Andacht 
felbft wenden und fo verlegen, was Taufenden von ven Tagen ber 
Kinpheit, von der Erbfchaft ver Väter her theuer und ehrwürdig int! 
. Auch diefe Gereizten gleichen oft dem Bären, ver um bes Bienen- 
ſtiches Willen den Lindenſtamm fchlägt. 








Ueber den Auſſchwung der Aaturwiſſenſchaften md 
ihre literarifche Pflege. 
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Die alten Griechen belegten die höhere geiſtige Gefammtbil- 
dung, welche fie der Jugend gaben, mit dem allgemeinen Namen 
„Muſik.“ Es war das eine fehr freie, ſymboliſche Benennung: bie 
Kraft und Gewandtheit des Jünglings in den gymnaftifchen Spielen, 
fein Wiffen in der Philofophie und Mathematik, feine Beredfamteit, 
feine Sprachkenntniß und endlich auch feine wirkliche mufilalifche 
Kunft auf der Leyer oder Flöte over im Gefang, — alle biefe geifti- 
gen und förperlichen Sertigleiten gaben feinem Wefen und Auftreten 
eine Haltung, die einen harmoniſchen, wohltlingenden Eintrud 
machen mußte und durch das Wort Muſik, alfo allfeitig zufammen- 
greifende Bildung, am beften bezeichnet wurde. Daffelbe galt für 
die äfthetiihe Entwidlung der Jungfrau und Des Weibes. 

In der neueren Zeit haben wir dieſe Bezeichnung abgelegt, 
weil unfer Wiffen vielfeitiger geworben ift, weil wir nicht mehr fc 
groz:e Freunde von poetifcher Bilderſprache find, und weil fich endlich 
bie Muſik jo felbftftändig ausgebildet bat, dag fie ihren Namen ganz 
für fi in Anfprud nimmt. 

Wir gewinnen aber heutige Tages nach und nach eine andere 
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Mufil, wenn auch eine Hanglofe, einen fymbolifchen Gattungsbegriff, 
der für bie allgemeine Bildung geltenb zu werben beginnt. Es if 
die umfaffende, aus ihrer erften ſchlummernden Einfeitigfeit immer 
weiter entwidelte Benennung „Naturkunde.“ Man wird nad der 
Weiſe ver Alten in Bezug auf das Wort „Muſik“ bald von einem ge⸗ 
bilbeten Menſchen zu deſſen Lobe fagen: „er hat Naturkunde,‘ das 
heißt: fein Wiffen ift nicht blos auswendig gelernt, nicht blos abe 
ftract theoretiſch, fondern es geht überall, ſoweit es bie verzeitige 
Aufflärung erlaubt, auf bie legten Grüne, auf vie Erkenntniß der 
realen Welt in allen ihren Beziehungen zurüd; fein Ratfonnement, 
feine äfthetifchen Anſchauungen find die Frucht der allgemeinen Er- 
fahrungswiſſenſchaft. 

Die Naturkunde iſt ein geiſtiges Univerſitätsgebäude, welches 
Eünftig viele nene Lehrſtühle für die Menſchenſeele eröffnen und 
ihr Leben aus dem Gefammtleben des Weltalls Iogifh und har 
moniſch entwideln wird. Wer hier als Schüler augund ein gegangen 
ift, von den kann man fagen, daß er wirklich ftubirte, daß er Naturs 
Iunde habe. 

Dem, der es nicht mißverftehen will, darf man fagen: bie 
ftarren, abftracten Willenfhaften haben ver Menfchheit feit langen 
Zeiträumen wenig genütt. Sie beantworteten ſich kaum bie Räthjel, 
die fie ſelbſt machten, aber nie bie großartigen Fragen, bie der Welt» 
geift der Zeit vor bie Füße wirft. Sie blieben feit alten Lagen mehr 
oder minder viefelben, haben ſich nach Behagen iu tobten Formen 
bewegt und im Wintergarten ber Theorie nur ftill vegetirt. Vorzüg⸗ 
lih haben tie Stantsweisheit, die Jurisprudenz und bie finftere 
Theologie, dieſe Lieblinge der weltlichen Macht, in ihrem Miftbeete 
ber Ueberlieferung blos Auswüchſe, aber feine frifchen Rofen des 
Lebens getrieben, 
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Nur die jüngfte Tochter des Menfchengeiftes, die Raturwifien- 
ſchaft, laäßt uns im Sonnenglanze ihrer Aufklärung eine nen er- 
rungene Welt mit den Hütten bes Friedens und dem fruchtbaren 
Boden bes irdiſchen Paradieſes hoffen ; des Paradiefes, das uns vom 
Anbeginn beftimmt war, und das wir, Dank dem naturabtöbtenden 
fpigfindigen Spirituallsmus der meiften Religionen, niemals be 
feffen haben. 

Wiffen näpft fih an Wiffen, Beobachtunz an Beobachtung, 
Entdeckung an Entdeckung an; der Bufen dieſer Erde wird kryſtallen 
und liegt ſchon in geraumer Tiefe Har und durchſichtig vor unferm 
entzücten Auge, Bon Nachbarvolk zu Nahbarvolf, ven Generation 
zu Generation pflanzt fi biefes ſchöne Verſtändniß des Alls weiter 
und weiter fort, größer und größer werdend, wie eine Lawine, aber 
nicht kalt und unheilſchwanger, fondern warm und fegensvoll, ein 
junges wachſendes Geſchenk aus ber Hand des Ewigen! 

So ftellt das allgemeine Naturftublum ber Menfchheit wieder 
allegorifch den Bildungsgang eines einzigen großen Individuums 
dar, das endlich feine Refultste mit anbetender Freude und begeifter- 
ter Ueberzeugung auf vem Altar einer neuen Naturreligion der un- 
erforſchlichen Kraft zum Opfer bringt, die ihm den Trieb des Wiffens 
und ber Verehrung in die Bruft gelegt. 

So burd die Pforten der treuen, liebewarmen Natur der 
Weltfeele nahe zu treten und burd den Geiſt des Wiſſens fich als 
ein unvergängliher Theil der Schöpfung zu fühlen und dadurch 
glücklich und irdiſch möglichſt volllommen zu werden, — das iſt bie 
erhabene Miſſion der Gegenwart und Zukunft. Hierin allein iſt ein 
Gnadenquell, hierin allen ein Troſt für die übrigen Zerwürfniffe 
und Schidfalsfchläge unferes Lebens zu fuchen. Das errungene Kapital 
tft ewig und wird ein dauerndes Erbtheil für die Nachwelt fein. 
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Diefes reatiftifche, die Erfahrung zu Grunde legende Natur- 
findium, wie es ſchon GOdthe übte und wie e8 die erften Genien der 
Gegenwart pflegen, fteht der überfinnlihen Phantafterei des abſolu⸗ 
ten Denkens, dieſem alten bieromantifhen Phantom, lichtvoll ges 
genüber. Iene ſpeculative Philoſophie, welche fih mit metaphyſiſchem 
Stolze von der Thatſachenkunde abwendet, führt ftets in das Chaos 
zurück. In den Lüften ſchwebend, verfucht fie es vergeblih, tie 
Veſten des Himmel® und ber Erbe mit ihren glänzenden Seifen- 
blafen der Hypotheſe zu ftärmen. j 

Diefe Philofophie wird durch das Studium ber Natur auf 
bören die willfürlihe Führerin unferer Kultur zu fein. Un bie 
Stelle der Speculation, die ihren Lebensnerv in der menfchen- und 
naturfeindlihen Sphäre des Ueberfinnlichen fucht, muß die befeelte 
Erfahrung treten, denn nur aus dem Boden der Empirie wurzelt ber 
Baum der wahren Erkenntniß empor. Diefe Erfenntniß dringt vom 
Beſondern in's Allgemeine, vom zarten Geheimniß der keimenden 
Mimofe in die heiligen Myſterien des großen Weltganzen und ent- 
hüllt mit geweihter Hand die magnetische Kette der Urſachen und 
Wirkungen. Diefe Kette aber wird der Irisbogen zwifchen ber 
Natur und bein Menfchen fein, auf dem ter Geiſt der Allheit her⸗ 
überfehwebt und ihm das neuefte Telament. „die Offenbarungen der 
Wirklichkeit“ überreicht. 

Diefes ſchöne Ziel zu erringen, werden immer mehr die Muſen 
der Künfte mit den Naturftudien Hand in Hand gehen; vor Allem 
thut e8 bereits der gefhichtlihe Bang des Menfchengeiftes. Das fieg- 
„reiche Fortſchreiten dieſer Genien, das feine Lichtkreife endlich in jeden 
Bufen wirft, ift eine gewaltige Satire gegen die retrograben Be⸗ 
wegungen unferer Zeit. Die Reaction vertritt in der Hiftorie das 
böſe Princip, das irdifche Symbol des Teufels, die objective Er- 


— 330 — 


kenntniß der Schöpfung iſt das gutihätige Princip, das Symbol der 
Liebe, welches das Morgenthor ver menſchlichen Freiheit zu öffnen 
und bie Finfterniß zu vernichten firebt, und fo geht der alte Kampf 
zwifchen Ahriman und Ormuzd unaufhörlich durch die Schranfen ber 
Belt.... 

Doch nicht fieglos fir den Exfteren..... 

Es wird fih Hand in Hand mit der Menſchengeſchichte auf 
dem ewigen, lebenswarmen Grunde der Raturwiffenichaft eine Bil- 
dung und Weltanfhauung gründen, bie an innerem Frieden, an 
Wahrheit und jhöpferifchem Gehalt diejenige bei weiten übertrifft, 
welche bis jetzt einfeitig auf abftracte Studien bafirt war. Alle Völ⸗ 
fer dev neuen Welt feiern in ver Naturkunde eine nach dem Höchften 
ftrebende, vorurtheilsfreie, parteilofe Bereinigung ihres Geiftes und 
werben fich ihrer Menſchenwürde durch das gemeinfame Ringen nad) 
einem Ziele freudig bewußt. ‘Der große Hörjal der Naturkunde mit 
- feinem grünen Teppich, feinem lebendigen Felskatheder und feinem 
blauen Baldachin ift ein Tempel der Wiffenfchaft, aus melden 
die echten Schüler des Fortſchritts, des Kosmepolitismus und der 
Humanität als Apoſtel der neuen Intelligenz hervorgehen. Sie ver- 
geſſen es, ob ſie Deutſche, Engländer oder Franzoſen ſind und ver⸗ 
wandeln ven engherzigen Nationalſtolz in das erhebende Gefühl 
großartiger Weltangehörigkoit. 

Wo unfer Fuß auf dieſem Gebiete wandelt, umrieſeln ihn neue, 
nie gefannte Quellen, und wohin unſere finnende Seele ſchaut, thun 
fih ihr nie geahnte Pforten des geheimnißvollen planetariſchen 


Lebens auf, und wenn fi auch deſſen Impuls in ewige Dunfels. 


beit verjchleiern wird, fo führt doch die Erkenntniß feines Webens 
und Schaffens, feiner Werdekraft und ihrer heiligen Geſetze ven 
Geift zum Gefühle der Harmonie. (Er empfindet ſich als einen mit» 
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ſtrebenden Theil im großen planvollen Ganzen, und indem ihm tn 
heiligen Weihe die ſchönſte Metamorphoſe der Weltpoefie und Wirk⸗ 
lichkeit, vie Metamorphofe der Unenblichkeit durch das Werden und 
Bergehen in ihrer ewig fortlaufenten Wandlung Harer und klarer 
wird, muß ihm die Allgegenwart des göttlichen Odems ſelbſt aus 
dem Unfcheinbarften immer lebendiger und wärmer entgegen wehen. 
Die Natur, die uns trägt und umgiebt umd beren milleidende und 
mitftrebende Glieder wir find, exfcheint ale die fichtbare Hülle des 
wollenden , nrewigen Geiftes, bei deſſen Anbetung taufend Voller 
taufend verſchiedene Namen flanımeln, — und deſſen Weisheit viefe 
Natur, diefe Hülle gefchaffen hat und zwar nicht ohnmächtig im Wider- 
ſpruch, fondern ſtarkund vollendet, im ewigen Gleichklang mit fich felbft. 
Das Noaturftubium iſt das Stutium der täglichen Offenbarungen 
Gottes und kann daher im Tchönften und wahrſten Sinne des Wortes 
nur immer veligiöfer machen, und zwar nicht durch blindes Anneh- 
men und paffives Fürwahrhalten, fontern durch thätiges Umfchauen 
und Entwideln unferer Kräfte, durch Iebendiges Sehen, durch be- 
geiftertes Schließen und Erkennen. 

Diefes Schließen und Erkennen im Gebiete des Makrokosmus 
macht bie Seelenkräfte des Menfchen frei von hundert eingebürger- 
ten mikrokosmiſchen VBorurtheilen und Denkphraſen. Unfere Maß⸗ 
ftäbe werben auf das Stigma ihrer NRelativität verwiefen, ohne daß 
dies die irdiſchen Rechte der Iegteren irritirt. Wir begreifen, daß es 
feine abfolute Größe, weder eine geiftige, noch eine materielle giebt. 
Im Vergleich mit einem gewöhnlichen Menfchen iſt ein hervorragen⸗ 
der Geift eine jehr große Erfcheinung, und Shakeſpeare gegenüber 
ift er wieder nur ein Pygmäe. Ebenſo ift es in der Körperwelt. 
Für ein mit bloßen Augen unfihtbar Kleines Thierchen würbe der 
Umfang einer Kokusnuß ebenfo unermeßlich ericheinen, als für ung 
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der des Sonnenballs, deſſen Ueberſicht uns dagegen wenig Schwie⸗ 
rigkeit machen würde, wenn wir fo lange Beine hätten, um wenig⸗ 
ſtens mit jedem Fuß, wie in der Stellung bes Koloß zu Rhodus, 
nach entgegengejegter Seite hin auf die Bahn des Mierkur zu treten 
und auf bie ſchöne glänzende Kugel des Phöbos herabzubliden. 

So iſt alle Größe, alle Bebeutung überhaupt nur relativ, 
ebenfo alle Kleinheit, nenn Kleinheit iſt nichts Anderes als Größe, 
und Größe nichts Anderes als Kleinheit, Die Ecala unferes Ur 
theils ift bier gerade jo willkürlich eingeteilt, als vie unferes Ther- 
mometerd. Wie in der Natur Alles poſitiv ift, fo giebt es eigent- 
Ih nur Wärmegrabe, denn was wir Käfte nennen, ift nichts weiter 
als ein Minimum von Wärme, dba wir den Gefrierpunft gar nicht 
mit Null zu bezeichnen brauchten oder ihn ebenfo gut bei der Ge- 
rinnung des Queckſilbers ftatt des Waſſers feftjegen könnten. 

Die Natur kennt alfo an und für fich nichts Abfelutes und 
nichts Nelatives. Für fie find alle Größen und alle Kräfte vou 
gleiher Berechtigung. Nur der Menſch hat durch feine Maßſtäbe 
fie zu tem geftempelt, was fie feinen irdiſchen Begriffen zu fein 
einen. 

Wenn wir einen Papierſtreifen rings um den Aequator legen 
könnten nnd ein Kleinfchreiber fegte eine einzige lange Zahl taranf, 
um dadurch die Summe ber Geſtirne auszubrüden, fo würde dem 
Laien diefe Menge übertrieben erfcheinen, während der Wiſſende 
nur einen ohnmächtigen menſchlichen Verſuch erblidte, das Gewal⸗ 
tige auszubdrüden, ungefähr als wollte man einen Waflertropfen mit 
dem Weltmeer vergleihen. Nicht einmal eine Einheit wäre jene 
Zahl gegen die Wirklichkeit, denn, dieſe ift Unendlichkeit, und die 
Unendlichkeit hat feine Einheiten, da ſich ihr fonft ein Etwas an⸗ 
nähern fünnte und dies ihre Weſenheit aufhöbe. 
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Man mag lächeln über dieſes Ideenſpiel, und in ver That 
wäre es auch jeltfam, wenn ich damit andeuten wollte, ver Dann 
der Naturwifienfchaft könne fi von der Unendlichkeit ein klares Bild 
machen. Er vermag dies ebenfowenig wie wir. Er ift nur im 
Stande, die unermeßlichen Berhältniffe im Raume mit dem Ver⸗ 
ſtande zu denken. Die Gebantenkraft des Verſtandes reicht weiter 
als die Phantaſie. Iene ift gm meiften eine überirdiſche Macht, da⸗ 
gegen dieſe ſtets figürlich und irdiſch ſein muß, indem fie finnlid 
if. Wo wir fie zur Ausmalnng der Verſtandesbegriffe herbeiziehen, 
da werben unfere Vorftellungen begrenzt und endlich. Außerdem 
malt fie nit nach den Borfchriften geiftiger Erkenntniß, ſondern 
nach Gutdünken und nad dem Schettenjpiel, welches ſich in ihrer 
ungeheuern Rumpelfammer, in ihrer Camera obscura irdiſcher 
Reminiscenzen bildet und um fo mehr aller Logik Hohn ſpricht, je 
bunter und ſcheinbar probuctiver es if. Wir willen, daß das Licht 
40,000 Meilen in einer Secunde durchfliegt. Wir können viefen 
Begriff mit vem Verſtande erfafien und jogar damit meflen als mit 
einem mathematiſchen Maßſtabe. Wollten wir aber unfere Phantafie 
berbeirufen, um viefen Begriff weiter auszuführen, jo würden wir 
nicht fähig fein, uns eine richtige Vorſtellung von biefer Thatfache 
zu machen. 

Wir müſſen alfo im Fluge durch den Weltenraum vie Phan⸗ 
tafle ganz zu Haufe laſſen oder höchſtens als gefeflelte Reifegefährtin- 
mitnehmen, die man nur dann und wann auf ungefährlichem, be» 
grenztem Terrain freigeben darf. Schließlich ift vie Phantafie für 
den tieffinnigen, am Riefenneg der Ewigkeit und Unendlichkeit ums 
bertaftenden Denker ver launifche, fturmbewegte Iveenocean, auf 
welchem der geſpenſtiſche fliegende Holländer des Wahnfinns, Alles 
in Brand ftedend und verzehrend, in den ruhigen Hafen der Er: 
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kenntniß einlanfen fann. Dies mögen Alle bedenken, vie ſich ledig⸗ 
lich aus vorwigiger Liebhaberei in überirdiſche Sphären wagen, um 
ihrer Einbildungskraft einen Feſitag zu bereiten, obgleich fie doch 
immer beftrebt fein follten, ihr Erkenntnigvermögen zu erweitern. 

Erweitern in jever Beziehung ift hier die richtige Idee, deren 
Gewinnung aud) für den Dilettanten fo heilſam iſt. Es fommt nicht 
einzig und allein darauf an, daß er ſich die Refultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft als factiſche Bereicherung feiner Kenntniffe zu eigen macht. 
Es haben ſchon die Empfindungen und Reflexionen für ihn Werth, 
die ſich aus den Thatſachen ergeben. Dieſer Werth iſt ein rein 
geiſtiger, indem er ein Gewinn innerer Läuterung iſt. Jene Em«- 
pfindungen und Reflexionen werden ihn hinausheben über enge, 
peinliche Schranken feiner Gefühlswelt, über bedrückte Anſchauungen, 
über ängſtliche Speculationen ſeines Profanverſtandes, der durch 
Miniaturmaßſtäbe in ſeiner univerſellen Kraft gelähmt iſt. 

Dieſe Erhebung, dieſer Segen des Freiwerdens der Denkkraft 
iſt ein rein idealer Vortheil, den am vollkommenſten und geſundeſten 
alles Naturſtudium gewährt. 

Biel weniger fördernd, als die unbefangenen poſitiven Eröff- 
nungen der Wiſſenſchaft ſind, iſt für den gebildeten Laien der laut⸗ 
geführte Streit, welcher ſich in Folge der Forſchungen und ihrer 
Reſultate innerhalb der Naturwiſſenſchaften entſpann und die Heer⸗ 

lager der Kämpfenden in Materialiſten und Idealiſten theilte. Die 
unter den letzteren befindlichen Ultramontanen, die ſich über die 
Berge verſetzt haben, da fie ſelbſt feine Berge verſetzen können, wird 
biefer Streit nicht zu Lichtfreunden machen, ebenfo wie man NRadht= 
vögel nicht dadurch ihrer Natur entgegen in Tagesvögel umwandeln 
kann, daß man ihmen eine Gasbeleuchtung opfert. Ingleichen können 
die Materialiſten keinen Schritt aus ihrer Pofition meiden, da es 
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ihren Gegnern für ideelle Hypotheſen an materiellen Beweismitteln 
fehlen muß und beim Skepticismus ver Matertaliften nur floffliche 
Experimente auf das Lackmuspapier ihrer Seele rengiren. | 

Und endlich wird biefer Kampf durch die Art feiner Führung 
für die Sache felbft ſehr unerquicklich gemadht. 

Die Naturkundigen find in der Regel fchlechte Philoſophen und 
die ihnen opponirenden Philoſophen ſchlechte Naturkundige ; deshalb 
behalten beine Theile Recht und beide Unrecht, denn fie ſprechen 
gewöhnlich mit einander, ohne — ſich zu antworten. 

Bei wiffenfhaftlihen Fragen ift aber oller Dieinungsftreit und 
alle Antipathie und Sympathie, kurz jede Thätigkeit der Leidenſchaf⸗ 
ten.gleih Null und jeves Wort, das in folder Geftalt gewechſelt, 
jeve Schrift, die im biefer Weife gefchrieben wird, ift nichts als ge 
Iprochene oder gebrudte Maculatur. Die einzige Wirkung, welde 
dabei herauskommt, , befteht darin, daß fich beide Parteien, nachdem 
vie leiste Sylbe verflungen ift, wieder auf ihren Standpunkt zurüd« 
ziehen und immer mehr fanatifiren und ſomit borniren , denn Fana⸗ 
tismus uud Bornirtheit find nicht, wie man wohl gejagt hat, Ges 
ſchwiſterlinder, fondern ich finde, daß der Erftere ein Sohn der 
Legteren if. Durch Abneigung oder Zuneigung für ein Princip 
wird nie dargethan, wie geſcheidt oder albern dieſes Princip ift, 
jonvern höchſtens, wie geſcheidt oder albern ſich der Menſch geberdet, 
welcher jenes liebt oder haßt. In der Wiſſenſchaft gelten nur gründ⸗ 
liche Beweiſe, und zu ihnen iſt Studium, Beobachtung der That⸗ 
ſachen, Erfahrung und äußerſt viel Verſtand nöthig, aber gar keine 
Gemütheftimmung. Beim Darthun, daß zwei mal zwei vier ift, 
macht es keinen Unterſchied, ob man dazu ein beifälliges oder miß⸗ 
liebiges Geſicht ſchneidet, ob man hinzufett, wer es nicht begreift, 
ift ein Pythagoras oder ein Eretin. Wollte man nun gar noch, wie 
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ans dem umfangreichen Streite der Materialiften mit den Ibealiften 
und kirchenfreundlichen Naturkuntigen zuweilen hervorzugehen 
Icheint, annehmen, daß Anhänger irgend einer Partei aus mate- 
vielem Egoismus fämpfen, fo fällt plöglid mitten in tie Hoffnung 
nah Aufklärung Finfternig und Unordnung ein, als ob. Eulenfpie- 
gel bei den Bauern das Licht putzte. (Er putzte es nämlich jedesmal 
aus, ftedte es in die Tafche und ging mit irgend einer Phraſe da⸗ 
von.) Wer in Kunft und Wiffenfchaft fein perfönliches Intereſſe nicht 
von dem ber großen Sache trennen kann, beren ‚Heiner Diener er 
ift, ſollte fih nie tur Mitreden lächerlich machen, indem er tod 
immer blos denfelben Erfolg haben wird, wie die Einfprache ver Lohn⸗ 
kuticher gegen ven Eifenbahndbau. Wo fi endlich gar bei dergleichen 
Erdrterungen leidenfchaftliche und gravirende Ausfälle einfchleichen, 
da hört im vollften Sinne des Wortes Alles auf, nämlich Gedanke, 
Begriff, Logik und Würde. Erſt wenn Jemand feinen Sag nidt 
mehr glaubt vertheidigen und begründen zu können, greift ex zu hef⸗ 
tigen Aeußerungen, und zwar nicht nur auf eigene Unkoſten, woran 
wenig gelegen wäre, fonvern auf Unfoften der trauernden Wilfen- 
haft, die num warten muß, bis ber Geiſt Ihrer Vertreter wieder 
klar und fähig geworben iſt. Der echte Forſchergeiſt wirt nur ben 
Berftand walten laffen. Diejer ift ftetö parteilos und vorurtheilg- 
frei, venn Parteilichleit und Befangenheit liegen nur in unferen be= 
ftohenen Sinnen. Solchen Männern gefällt ihre Anficht nicht, weil 
fie diefelbe gefunden haben, oder weil fie ihnen vortheilhaft ift, 
fondern weil fie fie für wahr halten. Wird fie als falfch erwiefen, 
jo hat das Wohlgefallen ein Ende, denn es kommt ihnen nie barauf 
an, daß fie Recht haben, vielmehr nur darauf, daß das Rechte er 
mittelt werde, gleichviel, wen es gelingt. 

Es handelt fih nun bei jenem Kampf in legter Inftanz um 
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nichts Geringeres, als um unfere Seele und deren Fortdauer, über- 
haupt um bie Möglichkeit rein geiftiger Exiftenz. 

Was bat eigentlich ven Naturforfchern. die Unfterblichleit uns 
jexer Seele gethan, daß fie den Menfchen ven Glauben an biefelbe 
verlümmern möchten? Mit welchem Rechte ftreiten fie überhaupt 
über das unbelannte Jenſeit, da fie ebenfowenig irgend etwas Po⸗ 
ſuives davon wiffen, als ihre Gegner? Ja, wie können ſie endlich 
über eine rein geiftige Seele ſprechen, da fie gar keine rein geiftige 
Seele annehmen dürfen? Ihnen fällt nur das Gebiet der Materie 
zu, während ven Philofophen das Iuftige Reich der Ideen angewieſen 
ift, und nicht alle Ideen müſſen auf einer rein materiellen Grund⸗ 
lage fußen. . 

Die Materialiften mögen fih in ihren Stubien nicht beirren 
laſſen, wenn fie die Seele mit ihrem Secirmefjer nicht finden. Der 
Gedanke ift auch ein Etwas, welches fich bei feiner Section antreffen 
ober fonft lörperlich mit Händen greifen läßt. Und doch ift ver Ge- 
danke ein wirklich vorhandenes Ewiges rein geiftiger Art. Er ift das 
Erzeugniß der Seele und fo körperlos als fie felbjt. 

Aber auch die Philofophen, bejonders die vom chriſtlichen 
Standpunkte ausgehenden, follten etwas Beſſeres zu thun haben, 
als fortwährend viejenigen Refultate fpitfindig anzugweifeln, welche 
von den Naturforfchern gefunden wurben und nur felten zur kirch⸗ 
üchen Anſchauungsweiſe paſſen. Die Wiffenfhaft kann nie ein 
Theil des Glaubens und der Glaube nie ein Theil der Wiſſenſchaft 
werden. Beide haben fehr verſchiedene Ausgangspunkte und find 
auch in ihren Conſequenzen ſehr verſchieden. „Das Wunder iſt des 
Glaubens liebſtes Kind,“ ſagt ver Dichter; die Wiſſenſchaft aber 
ignorirt das Wunder als eine Illuſion. 

Einen rohen Eindruck ungebildeter Schonungsloſigkeit macht es 
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aber, wenn die Vertreter der Naturwiffenfchaft bie Ueberzeugungen 
religiöfer Gemüther durch eine rationaliſtiſche Klopffechterei der Logik 
anzutaften, ja lächerlich zu machen fuchen, In einem folchen, außer- 
dem ganz nutzloſen Beginnen ift feine Ehre, fondern nur Schande 
zu finden, denn die Ueberzeugungen eines andächtigen Herzens 
müffen jeder achtbaren Gefinnung heilig und ehrwürdig fein. Wer 
fie verfpottet, ſchlägt feine Eltern oder Großeltern in's Angeſicht. 
Uebrigens ſollten vie Idealiſten und theologiſchen Philoſophen 
auch nicht ungerecht gegen die Materialiſten ſein: inögen ſie ſich immer⸗ 
bin ihre Lieblingsidee einer freien Geiſterwelt nicht ableugnen laſſen, fo 
müffen fie do tarin ben Materialiften recht geben, daß wir Men⸗ 
ſchen uns eine jeldye vorzuftellen nicht fäbig find. Diefe Behauptung 
ift logiſch; hören doch mit den Körper aud alle Entfernungen auf. 
So barock dies klingt, ift e8 body ganz felbftverftändlic: wenn man 
nämlich den Begriff ver Körperlichkeit abfolut aufgiebt, fo giebt ınan 
damit auch den Begriff der Begrenzung eines Dinges oder Weſens 
auf. Sogleich tritt alfo ver Begriff der Grenzenlofigleit, der Un⸗ 
enblichteit, des Ueberall, des Immer und Angleicherzeit, ein. Reine 
Geiſter ohne jede Materie nehmen alfo allen Raum ein, indem fie 
keinen einnehmen; fie müffen alfo immer einer im andern ſich be- 
finden. Natürlich giebt es für fie auch keine Bewegung, benn nur 
ein begrenztes Etwas, das einen befiimmten Ort einnimmt, kann 
den Ort verändern, während für ein Etwas, das überall ift und 
nach keiner Dimenfion hin ein Ende oder einen Anfang bat, weber 
eine Ortöveränderung nothmenbig noch möglich ift. Mit der Bewe⸗ 
gung aber hört für unfere Anſchauungen auch der Begriff Kraft anf. 
Ja noch mehr. Auch die Beit hört fofort auf, wie man die Körper- 
weit hinwegdenkt. Sie ift nur ein Name für die Aufeinanderfolge 
von Thaten und Bewegungen und wirb nur nach folden gemeffen 
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und beftimmt, bie wir für gleichmäßig halten, ald va finb Umbrehung 
ber Erde, ihre Sonnenumfreifung und andere Vorgänge im Firma⸗ 
ment. Die Zeit iſt alſo ber gedachte ideelle Maßſtab, auf welchem ſich 
bie Beränderungen ter Körpermwelt nach einander marliren. Es find 
allein die Dinge, vie an uns vorübergehen, die Zeit fteht ſtill und 
nur bie Uhren laufen. Die Zeit hat alfo erſt zu eriftiren angefangen, 
nachdem tie Körperwelt zn exifliren anfing, ba jene kein felbfiftän- 
diges Etwas ift und ſich in fich felbft nicht abmarlirt. Achnliches 
läßt ih vom Raume fagen. 

Im Allgemeinen bleibt alles Begreifenwollen des Ueberirdiſchen 
für ven Menſchen, dem nur irdiſche Begriffe zu Gebote fteben, nichts 
weiter als eine auferbauende Denkübung, ein Geiftesturnen am 
höchſten Red, Tas man fich dieffeit bereitet, träunend, daß es jen- 
ſeit ſtehe. Die Ausdrücke „Ewigkeit,“ „Grenzenloſigkeit des Rau⸗ 
mes ꝛc., welche die Philoſophie wie etwas Vonſelbſtwerſtändliches 
fpielend gebrandhen muß, um überhaupt in jenen Regionen anſchei⸗ 
nent weiter zu fommen, find keineswegs Vorftellungen, ſondern im 
Gegentheil nur Worte, für welde uns eben die Vorftellungen feh⸗ 
fen. Ich bitte, fich eine Zeit zu denen, die feinen Anfang und fein 
Ende hat, und einen Weltraum, der unbegrenzt ifl. ‘Dies wäre der 
Begriff der Unendlichkeit. Sollte wirklich Jemand glauben, damit 
zu Stande gekommen zu fein, fo läßt fi ihm gleich beweifen, daß 
er damit nicht zu Stande gelommen ift, und zwar durch die unum⸗ 
ſtoßliche Wahrheit, daß derjenige, welcher fi über ven Gegenſatz einer 
Annahme nicht Har zu werden vermag, auch die Annahme felbft (ven 
Sag) nicht zu denken vermochte, — wer die Vorſtellung „kurz“ nit 
faffen kann, für den wird die Vorftelung „lang“ ſtets eine unge 
Inadte Ruf bleiben. Ic bitte daher nochmals, ſich vie Zeit fo zu 


denen, daß fie irgendwann einen Anfang hatte, mit einer zählenden 
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Einheit „Eins begann und ebenfo irgendwann mit einer Zahl ein 
Ende haben wird; ferner fi den Weltranm fo zu denken, daß er 
irgendwo eine Grenze hat, hinter welcher es keinen Raum mehr giebt. 
(Wenn aud der Raum ein Ende hat, Blat für ven Raum muß dody 
da fein! würbe ein unmänbiges Kind jagen.) Dies wäre ver Begriff 
per Enplichkeit. Wer ihn zu faflen firebt und dabei das Kapital 
feines Verſtandes nicht verliert, Hat entweber fein Geſchäft nicht 
ernftlich Betrieben, ober ex hatte fein Kapitel darin fteden. 

Freilich läßt ſich auch fügen, die Zeit ift etwas Zeitliches, das 
heißt Irdiſches; fie ift fein Theil der Ewigkeit, fondern hat mit die- 
fer gar nichts gemeln und fteht außerhalb derſelben, lediglich als 
Maßſtab für materielle Zuftände. Die Emigfeit zählte kann alfe 
nit nach Einheiten, nämlich nach Zeitabfchnitten, ſondern fie wäre 
felbft vie Eins und die Allheit der Zahl zugleih. Somit würde e8 
in ihr fein Nacheinander, jonbern nur ein Nebeneinanver geben. 
Derſelbe Planet vollendete alfo feine verſchiedenen Umkreifungen der 
Sonne nicht nacheinander, ſondern nebeneinander, alfo zugleich, Tas 
heißt, es gälte immer nur die gegenwärtige Umfreifung, und alle 
vorhergehenden würben nicht gerechnet. (Sie find doch aber dage⸗ 
wefen, und es folgen andere nad! würde wieder das unmänbige 
Kind ausrufen.) Wenn man aber von etwas Öegenwärtigem fprict, 
fo fett dies etwas Vergangenes und Künftiges nothwendig boraus. 
Angenommen aber, es gäbe wirklich in der Ewigkeit fein Nachein- 
ander, fondern nur ein Nebeneinander ber Vorgänge, fo unterſchiede 
fie fi nicht vom Weltraum und hätte diefelbe einzige Eigenfchaft 
mit ihm gemein, ta e8 für diefen auch nur ein Nebeneinander giebt 
(denn von oben und unten, vom Gubif braucht nicht extra bie Rebe 
zu fein, da ja dem Nebeneinander feine Richtung verfagt ift); Ewige 
teilt und Weltraum wären aljo ein Begriff. 
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Man flieht, auf welchen Nonfens ber Eonfequenz man in die⸗ 
fen Gebieten fommt, für vie unfere Kräfte nicht ausreichen. Nicht 
beſſer ergeht es uns mit hundert anderen Begriffen, wie „Vollen⸗ 
dung,“ „Unveränderlichkeit,“ „Allmacht“ (z. B. in Bezug auf das 
Ungeſchehenmachen des Geſchehenen). Hier, wo das klare, auf Be⸗ 
greifen geſtützte logiſche Denken aufhört, bleibt weiter nichts übrig, 
als entweder das Unbegreifliche als kalter Skeptiker zu bezweifeln 
und ben Menfchenverftand auf das Menfchliche zu beſchränken, das 
übrigens oft ſchwer genug zu begreifen tft; ober 3u glauben. Zum 
legteren iſt feine Berftanvesthätigfeit nöthig. Wer biefen Ausfprud 
für gravirend hält, hat vom Glauben einen falfhen Begriff. Was 
ich begreife, dazu brauche ich den Glauben nicht, es verfteht ſich von 
ſelbſt. Was ich aber glauben foll, darf ich nicht begreifen Können, 
denn wenn ich es begreifen Könnte, würde mein Glaube dafür nicht 
in Anfpruch zu nehmen fein. Glauben heißt blindlings nn wahr 
annehmen, nicht für wahr erfennen. 

Dennod find in der naturkundlichen Literatur, meiftens beein- 
flußt durch die Schelling'ſche Philofophie und Theoſophie zahlreiche 
Stimmen laut geworben, melde bie ftreitenden Parteien vermittelnd 
zu verföhnen fuchen. Diefe Beftrebungen entwinden den Kämpfen- 
den in der Waffe zugleich auch das nügliche Werkzeug, denn wenn 
man den Soldaten ihren Säbel einnäht, macht mau fie für ven 
Frieden jedenfalls gefahrlofer, für den Krieg aber untüchtig. Es 
liegt alſo für die Förderung der Sache felbft etwas Gemeinſchäd⸗ 
liches in dieſen Beftrebungen, fo ideal fie auch immer gemeint fein 
mögen. Oft gehen fie, gerade wie tas Erhabene in ber Kunft, nur 
zu nahe an der Grenze des Humors dahin und werben dort hintere 
rücks vom Spotte überfallen, der ſich, wie alles Iofe Gefinbel ohne 
ſolide Beſchaͤftigung, am Tiebften auf ven Grenzen umbertreibt. 
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Bor Allem aber ift Eines bei jenen Streitfragen und Vermit⸗ 
telungsverfuchen mit Recht ans Licht gebracht. Ich meine bie über- 
fpannten Selbftäberhebungen, welche einfeitig gebilvete rabicale Ber- 
treter der Naturkunde zu der irrthümlichen Anſicht fortriß: es ſei 
neben den Naturwiffenfchaften von nım an keine andere Yacultät 
mehr lebensberedhtigt, und die Entwidelung der neuen Weltkultur, 
bie Heraubilbumg der Jugend folle mit den klaſſiſchen Studien, mit 
der Philologie, Aeſthetik, ja überhaupt mit der Idealphiloſophie nichte 
mehr zu thun haben. Höchſtens feten noch Weltgefchichte und bie 
die Hülfswiffenfchaften zur Naturkunde, ſowie die in einem praftifchen 
Lebensbernf angewandten Naturwiffenfchaften von unlengbarem 
Werth. Es liegt zu Lage, daß biefer Gruntfag den Weg zur Bar- 
barei einer niedrigen Profanbildung eröffnet. Wir ſehen in folden 


Behauptungen Motertaliften im kleinſten Sinne des Wortes, bie 


mit ber Unfterblichleit der Seele auch alle höheren Bethätigungen 
berjelben, alle Ivealität, Poefie und Kunft hinwegvisputiren möch⸗ 


.ten und mit ihnen alles Das, um deſſen Willen wir den Kanıpf um 


das Dafein mit feinen fchweren Mühen, mit feinem Erbenftaub in - 
unnahbarer Begeifterung ertragen; wir hören in jenen banalen 
Grundſätzen Priefter reden, vie in dem heiligen Tempel ber Welt- 
kultur nicht beten, fonbern plaudern, tie auf feinem Altar nidt 
opfern, fonbern blos kochen möchten. Diefe Richtung müßte für⸗ 
wahr zu einer Intelligenz führen, welche ven Nachlommen des ver- 
häng nißvollen Affenpaares zwar alle Ehre machen, aber den Höhen 
der Menſchheit für immer Balet fagen würde. 

Nah diefer Eontroverfe halte id den Augenblid für pafjend, 
um über tie Art und Weife zu fprechen, in welder tie Naturkunde 
von ber mobernen Literatur gepflegt wird. Nur von jenen- litera- 
riſchen Beftrebungen, welche ven Ertract der Gelehrfamteit ben 
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weiteren Kreifen verbolmetfchen, Tann bier felbftverftännlich die Rebe 
fein, nicht von der ftreng wiſſenſchaftlichen Literatur. Diefe ift ja 
als die geordnete Aufzeichnung des Wiffens nichts weiter ald das 
tauernde Gefäß der Wiflenfchaft, ohne welches die Letztere mit ven 
Köpfen ter Gelehrten begraben werben würde. 

Unfere Literatur hat num in der Öegenwart durch die Beröffent- 
lichung naturwiſſenſchaftlicher Werte die größte Thätigkeit entfaltet; 
fie hält mit dem raſchen, lichthellen Gange des Forſchens mehr ald 
gleichen Echritt. Wir leben in einer fo praktiſchen Periode, daß wir e8 
nicht wie unfere troden gelehrten Vorfahren machen, welde die Er⸗ 
gebniffe ihrer Forſchungen und Beobachtungen unbenugt auffpeicher- 
ten in den ftaubigen Kanzleien ver Fachmänner. 

Jet ftrebt man danach, bie Gelder des Wiflens zu hohen Zin- 
fen anzulegen und fie immer frifch kreifen zu laſſen. 

Beruht nun tie Aufgabe jener Literatur darin, die Fortſchritte 
ber Wilfenfchaft allen Gebilveten Klar zu machen und biefelben zur 
Liebe und Erkenntniß eines Studiums hinzuleiten, das künftig den 
Beruf haben wird, immer mehr und mehr den Mittelpunkt unter 
den Erziehungs» und Bildungswiffenihaften der Menjchheit ein- 
zunehmen, — fo folte e8 eine heilige Pflicht aller Apoſtel dieſer 
Lehre fein, dabei jeverzeit mit Gewiſſenhaftigkeit auf dem Boden der 
Wiſſenſchaft und ihres Ernſtes ftehen zu bleiben. 

Es fehlt niht an guten Werken, vie tiefer Pflicht Rechnung 
tragen. Sie wirken organifch, das heißt im lebenbigen, ftetigen Zu⸗ 
ſammenhang mit ihrer Urſache, ihrer Quelle, aus der fie gefchöpft 
find. Leider jedoch tritt daneben in beängftigender Quantität eine 
feichte, widerliche Bielfchreiberei in den Vorbergrund. Ich tadele nicht 
ein anregendes, überfichtlihes Popularifien des wiſſenſchaftlichen 
Stoffes, ſofern es aus ver vollen Beherrfhung des Gegenſtandes 
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hervorgeht; aber ich verwerfe jene gewiſſenlofe Verflachung in pas 
Dilettantenbafte, jene unwürbige Spielerei, die nur eine unreife 
Frühgeburt des halben Wiſſens ift. 

Sich in einem wiſſenſchaftlichen Gebiete, das erft gewonnen 
und befeftigt, erſt durch eine ebenfo ſolide ala geſchickte Verarbeitung 
zum Allgemeingut gemadt werden muß, ſchon von oberflächlichen 
Erzeugniſſen überfluthet zu fehen, ift doppelt fhmerzlih. Man muß 
bedauern, daß dieſe naturgefhichtlihen Bergpredigten für vie Laien 
und befonders für die Jugend gar häufig in einem Zone gehalten 
werben, ber weber zur Wlrbe der Sache paßt, nod den Leſern eine 
würbige Anſchauung einflößt. Die Natur felbft ift fo groß, fo ernfl, 
fo weihevoll in jedem Erzeugniß, dag es eine banale Verhöhnung ift, 
fie fortwährend in's Niebliche zu malen, blos um der Gefchmadlofig- 
feit trivialer Zejer nah dem Munde zu ſchwatzen. Zu biefer Manier 
gehört die vergleichende, geiftreich ſchwatzende Phrafe, die z. B. 
immer die zufälligen menſchlichen Einrichtungen in das objective 
Thierleben ſubjectiv Hineinzieht, um bei den Bienen von einer con⸗ 
ftitutionellen Monarchie und bei den Ameifen von einer Nepublil 
mit abfoluter Stimmenmehrheit ſprechen zu können; zu ihr gehört. 
jene füßliche Koketterie der Naturbeſchreibung, weldye eine blumen⸗ 
reiche Albumfprache führt und wegen ihres fortwährenden Staunens 
über die Weisheit der Vorſehung gar nicht zu eigner Einficht ge- 
langt. Die erftere Richtung verbindet ſich ſehr häufig mit gröbftem 
Materialismus, die zweite gern mit Pietismus. Ein foldher nad 
Parallelen oder Tendenzen ſuchender oder fi mit Rührung über 
pi: Nützlichkeit des Ungeziefers ven eben erhaltenen Mückenſtich 
kratzender Naturforfcher find beide ein unerfreulicher Anblid. Sie 
bringen uns Licht, aber e8 iſt eine Rampe mit einem gefärbten Glas— 
ſchirm. Wenn wir, was fie dabei zeigten, im Sonnenſchein des 
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Morgens wieder betrachten, fo erſcheint e8 als etwas ganz Anderes. 
Man muß fih wundern, wie Männer, die zwar keine Kapacitäten 
find, aber doch bis dahin ganz vernünftig waren, zu fo jämmerlichen 
ſchönredneriſchen Einlleidungen ihre Zuflucht nehmen können, Sie 
gleichen ven Außerft Heinen Buben, die eine fchöne lebendige Rofe 
mit ſchlechtem Karmin aus ihrem Tuſchkaſten überpinfeln,, damit fie 
noch etwas röther werde. 

Die Jugend bat jo viel Phantafie, daß es gar nicht darauf 
anfommen Tann, biefelbe beim Betrachten von Naturgegenftänden 
durch allerlei kleinliche Mittel noch anzureizen und fie wie einen 
lebensmatten, abgeftumpften Greis fpazieren zu führen. Im Gegen- 
theil muß man jene fruchtbare Jugendphantaſie mäßigen, damit ihre 
thätige Vorſtellungskraft nicht den viel ſchwächeren Verſtand über- 
wudhere Man will aber immer nur dem Amüfement fohmeicheln, 
und jo amuſſirt man die jungen wie bie alten Leſer in den Blödſinn 
ber Fadigkeit mitten hinein. 

Männer, die fih Schriftfteller nennen, befonders Schriftfteller 
ber gründlichen deutſchen Nation, folten eine Wahrheit nie ver- 
gefien: wenn fich auch die Iefende Menge nach Zerftreuung, nad) Ab- 
wechfelung fehnt, fo geht doch durch viefelbe wie durch vie Kindes⸗ 
feele, ja wie durch die ganze Dienfchheit ein großer, gemeinfchaftlicher 
Zug hindurch, auf den fich der Fortſchritt ver Welt bafirt: es iſt das 
Berlangen nad Thatfachen, Erfahrungen nub Erlenntniffen, ein oft 
bewußter und oft unbewußter Drang bes nach Selbfterhöhung ftre- 
benden Individuums, das im Leben immer feinen Augenblick findet, 
wo es ſich trog aller Luft an pilanter Unterhaltung doch endlich fragt: 
was iſt der Kern, was ift der Zweck ver Sache, und worin befteht 
ber geiftige Gewinn dabei? 

Diefer inftinctive Naturtrieb nad Vervolllommuung, ver ie 
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zur fhönften Wißbegierde ſteigern kann over im gemeinen Leben als 
Impuls einer Heinlihen praktiſchen Selbiterhaltung und Wahrung 
egoiſtiſcher Tebensinterefien verbraucht wird, ift auch ven den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriftftellern, wie von allen andern, anzubauen 
und zu verebeln, keineswegs aber zu verflachen. 

Ihr aber, die Ihr Euch durch geläuterte Kenntniffe und litera⸗ 
riſches Talent berufen fühlt, bahnbrechend und anfeuernd über Na- 
turfunde zu ſchreiben, hütet Eucdy immerhin vor der tobten, andge 
ftopften Gelehrſamkeit, vor dem fterilen Profeſſorthum, das wegen 
Mangel an eigenem Geift feine Refultate in Spiritus fest; erklärt 
nicht mit ihm die Wiffenfchaft für eine künftlihe Hülle, um den 
lebentigen Genius, alfo gerade die Kraft dahinter zu verbergen, 
welche alles Wiflen fchafft! 

Macht es aber auch nicht mit der reiferen Jugend und-mit den 
Erwachſenen, wie heutzutage fo oft mit ben armen Kindern gejchieht: 
ſchöpft ihnen nicht von Allem ven Rahm fo bequem ab, überzudert 
nicht gleich jede berbere Frucht der Erkenniniß und befcheert ihnen 
nicht in Geftalt von bunt und zierlich geſchmücktem Spielzeng mit 
einem Male, was man fucceffive erringen laffen muß. Dem 
Menfchen vie Mühe des Nachdenkens erfparen, beißt ihm das Ver⸗ 
bienft und bie einzige wahre Freude rauben, melde er beim Lernen 
fein nennt. Was er ganz ohne Anftrengung gewonnen, das hält er 
minder feft, das achtet und liebt er weniger. Steht doch vie Seele 
im ähnlichen Berhältnig zu ihren Erkenntniffen wie die Diutter zu 
ihren Kindern: die Kinder der Schmerzen werden ihr bie theuerften 
fein, die leihtgebornen wird fie forglofer hüten. 

Ebenſo aber überfpringt nicht jo Vieles oder pugt es nicht jo 
gefaljüchtig auf, aus Furcht, daß es fonft ermübend und langweilig 
fein werte. Verſtändige Lejer werben durch biefe ſtillſchweigende 
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Annahme igrer Hohlheit gekränkt und verkürzt; wer jedoch den feich- 
ten Lefern das Zugeftänpnig der Langeweile darbringt, giebt ihnen 
dadurch erft recht das Bewußtſein terfelben und macht ihre Stim⸗ 
mung nur immer langiveiliger, fpignafiger und blafirter. 

Es ift eine abgeſchmackte ascetiihe Anfiht, das Menſchenleben 
und den Act; der Erziehung und Bildung als eine Tantalusarbeit 
zu betrachten noch unwürdiger ift e8 jedoch, darin eine ewig lächelnde, 
ewig heitere Kindergärtnerei zu ſehn. 

Ihr naturwifienfchaftlihen Schriftfteller aber, bie Ihr ohne 
Keuntniffe und ohne Talent, alfo ohne Beruf feld, hört auf, eine 
Schule wechfelfeitigen Unterrichts zu etabliven; hört auf, durch ein 
halbwächfiges Büchlein, durch eine Reihe eilfertig gebaltener und 
noch eilfertiger gebrudter Vorträge heute zu lehren, was Ihr geftern 
lerntet und was Ihr, oft nur weil es Euch brüdt, weiter beförbern 
oder einmal umrühren möchte. Es ift unftatthaft, den Unterricht 
hauptfählih als eine Motion zur befjeren Verdauung des eigenen 
Willens zu benugen. Die ernfte, große Wiffenfchaft, ver es an ge⸗ 
weihten Vertretern nicht fehlt, bedarf Eurer nicht, Ihr aber bedürft 
verfeiben recht fehr; es wird daher zweckmäßig fein, Euch für alle 
Folgezeit mit Eurer mangelhaften Bildung, ftatt mit Eurer naiven 
Arroganz zu befhäftigen, vie ſchon fo fattfam entwidelt ift. 

Alle miſerable Büchermacher, welde ale echte Speculanten 
ftets einen Verleger finden, ver noch einfichtslofer iſt als fie, follten 
dur abgebrudte Urtheile von Naturforfchergefellfchaften öffentlich 
geächtet und ale Nichtswiſſer, Verwirrer und Verfchlepper ver loſt⸗ 
barften Refultate gebranpmarkt werben. 

Wie haben ſich diefe Taugenichtſe von Dilettanten 3. B. in ver 
Phrenologie ergangen! Sie treten in dieſer Sphäre, vie big jetzt 
nichts weiter als den Keimpunkt einer möglichen Wiſſenſchaft in fich 
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ſchließt, mit einer breitfpurigen Sicherheit auf, die in Erſtaunen 
fegen würbe, wüßte man nicht, daß die Stebenmetlenftiefel ihrer 
Docirmethode mit Unverfhämtbeit befohlt find. 

Es iſt natürlich, daß die Phreuologte zu einem Lieblingöfpiel- 
zeug für große Kinder geworben ift, denn es hat etwas fehr Ber- 
führeriiches, fortwährend feinen eigenen Schävel zu betaften und 
daran wenigftens phrenologiſch biejenigen großen Talente und 
Eigenſchaften aufzumweifen, welche der gute Schädel auf gewöhnlichen 
Wege nicht fund zu geben beliebt. Hierauf kommen die guten 
Freunde, dann die entfernteren Belannten an die Reihe und endlich 
werben bie Reute von ber Straße herbeigeholt. Es ift haarfträubenp, 
biefes Unwefen unlogifcher Sprünge mit anzufehen; bie armfeligen 
Zahlpfennige der Hypotheſen werden für gemünztes Gold der That- 
ſachen ausgegeben. 

Ih gebe zu: alle viefe Uebelftände erſcheinen milder, wenn 
wir erwägen, daß die Naturwillenfchaften in ihrem neueren Auf- 
ſchwung nod jung find, daß es überhaupt eine Uebergangsperiobe ift, 
in welcher wir uns befinden. Steht der ungeheure Riefenbau der 
Naturforfchung erſt fertiger da, jo werten fich eineötheils bie Leiden⸗ 
ſchaften der ſtreitenden Parteien abgekühlt haben, denn das Klare 
überführende Yactum, welches in ſich bewiefen ift, fchlägt allen 
Zweifel und mithin allen Kampf nieder; anderntheils werben vie 
Sansculotten der Wiſſenſchaft anftändig genug werben, basjenige 
nicht mehr zu zeigen, um teffen willen fie Sauscnlotten heißen ; 
enblih aber werben bie arroganten A⸗B⸗C-Schützen der Wiflen- 
ſchaft den Muth verlieren, über einen Gegenſtand zu fprechen, deſſen 
Größe ihre Kleinheit jeven Augenblid blamirt. 

Dis zu dem Zeitpunkt aber, wo jenes Gebäude einiger- 
maßen ardhitectonifch georpnet und impofant emporgewachlen ift, 
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follten es die auserwählten Arbeiter nicht verfänmen, außer der 
Banbütte eine Wächterhätte aufzufchlagen, damit nicht alles mög⸗ 
liche Geſindel herbeiftrömt, ftörend für die Schaffenden und hem- 
mend für bie richtige Auffaflung des werdenden Wertes. 


Und fchlieglih zum Beſten Derer, die ta glauben, daß bie 
Bänme in den Himmel wachſen und ein Ding für alle Zwede brauch⸗ 
bar iſt, noch eine auf das Ganze bezügliche Bemerkung: wenn Einer 
fragen wollte, ob ein Rinvsbraten, da er doch Fräftig fei, ein Schiff 
ziehen könne? und ein Anderer wollte tarauf mit Nein antworten, 
fo wüßte ich nicht, welcher der Tücherlichere wäre, ber Fragende ober 
ber Antwortende, Nicht viel beffer geht es bei der VBerneinung ber 
Frage: ob die Naturwiffenfchaft uns Philoſophie werten, ober die 
Philoſophie erfegen könne? Abgeſehen von den befannten „Natur⸗ 
pbilofophen“ und ihren biftortfh gewordenen Irrthümern ift einfach 
feftzubalten, daß die Naturwiffenfchaft ver Philofophie nur die kräf⸗ 
tigende Nahrung darbieten, aber nie felbft individualiſirte, frei fich 
bewegende Kraft fein kann. Sie fteht in vemfelben Cauſalverhältniß 
zum Denken, wie bie Speife zur phufifchen Thätigkeit. 

So warten wir in dieſem Leben vergeblich, daß uns die Kunde 
von der Körperwelt an ven Schultern Flügel hervorwachſen laſſe. 
Wir werden immer bie alten Geiftesflügel des Gedankens brauchen 
mäffen, um, ung zu Lichtem Weberblid erheben, ven Sounenfunken 
des Prometheus herabzuholen, der den ftarren Stoff verflärt und 
befeelt. Hier beginnt die Philofophie der Naturwiffenfchaft, der Geift, 
der ewig über den Waflern ſchwebt, Licht und Finſterniß ſcheidend. 


Bemerkungen über dentfche Kiteratur- 
geſchichtſchreibung. 





Groß und umfafſend iſt dies Thema und bie nachfolgenden 
Rotfonnements wollen nur Winke, nur einen Beitrag zur Kritif 
befielben bieten; als Fragmente haben fie das Recht, deſto zwang⸗ 
Iofer und vielleicht deswegen aud das Glüd dem Laien zugänglicher 
zu fein. — 

Ebenſo wie vie Weltgefchichte in neuerer Zeit einen Umſchwung 
erfahren hat und noch erfährt, indem «8 uns weniger auf bie faftifche 
Dorftellung von den Handlungen der einzelnen Gewaltimber, als 
auf ein Spiegelbild von den Wandlungen und Fortentwidelungen 
des Meenfchengeiftes innerhalb ver einzelnen VBolleffämme und im 
deren Wechjelbeziehung auf einander anlommen muß: ebenfo hat ſich 
auch die Literaturhiſtorie einer andern pfochifch tiefer gehenden An⸗ 
ſchauungsweiſe zu unterwerfen. Aud in ihr find die Thaten Ein- 
zelner nicht als ein Willfüract des Genius oder bes fich felbft be- 
geifternden, vieleicht auch feinen Stimmungen und Launen fröhnen- 
ben Talentes zu betrachten. 

Kein Bedeutender dichtet und fchreibt was er will, fonbern was 
er joll und muß; feine Gegenwart bictirt ihm. Freilich ruft fie ihm 
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nicht das Wort, ſondern nur den Sinn zu; das entfeſſelnde, divi⸗ 
natortfche Wort ift das erhabene Gegengeſchenk des Genius an feine 
Zeit. So empfangen die großen Entwidelungen, ivealen Strömungen 
und Welteroberungszüge tes Kulturgeiftes aus ber Hand der Lite⸗ 
ratur ihre Führerfahne des Gedankens mit ver ewigen ‘Devife 
„Vorwärts.“ Und wird au dieſe Standarte ab und zu nieber- 
geworfen und von ber materiellen Gewalt der Finfterniß in den 
Stand getreten —, was thut es! es werben doch immer wieder neue 
Banner emporgehoben und ber Sieg bes Lichtes kann im Kampfe 
um bie Freiheit Verzögerung, von feiner Wacht aber Unter» 
drüdung finden. Die gewaltige unſichtbare Werfftätte der Literatur 
{ft es, in welcher für dieſen heiligen Streit die flammenden Schwerter 
geſchmiedet und die unmwiberftehlihen Armſtrong⸗Kanonen des fitt- 
lichen Urtheils gegoffen werben. In jenen ebenfo unerbittlichen als 
unblutigen Schlachten, bei denen es ſich nur um vie Vertheidigung 
der Wahrheit, um den Grundbeſitz von Erfenntniffen, um vie 
Eroberung von Principien handelt, ift fogar der Tod gegen die Auf⸗ 
klärungspartei machtlos, Die Geifter der Gefallenen ftehen wieder 
auf und fämpfen weiter in den Reihen der Lebendigen. Das ge» 
flügelte Wort ift überhaupt unfterbli und umgiebt ſich felbft immer 
wieder von neuem mit einem irdiſchen Helvenletb; es ſchläft nicht . 
und raftet nicht und kann nicht entwaffnet und nicht begraben wer⸗ 
den, ſo lange noch Seelen da ſind, die es hören und verſtehen. Das 
geflügelte Wort gleicht der Saat der verzauberten Drachenzähne; 
ſcheinbar wie im Bann liegt es in den Schriftzeichen zwiſchen den 
Deckeln des unanſehnlichen Buches; aber wo es durch Entzifferung 
gelöft, wo es ansgefäet wird auf den Urboden der Menſchheit, da 
wählt ein Geharniſchter hervor. 

Die Literaturgefhichte iſt alfo in Wahrheit diberall ver 
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bahnbrechende Impuls, der geiftige Extraft ver Kulturgeſchichte; 
es ift eine Geſchichte der Auftlarung, der Läuterung menſchlicher 
Intelligenz. 

Von dieſem Standpunkt aus muß ſie aufgefaßt and durchge⸗ 
führt werden, wenn wir wirklich aus dem Erz das Metall gewinnen 
und zu reiner Ausmänzung flüſſig machen wollen. Es gehört ter 
Geiſt eines freien Forſchers dazu, der fich keinerlei Narrenkappe über 
bie Ohren zieht, weder die eines philoſophiſchen Syſtems, noch jene 
biel bedenklichere einer politifchen over religiöfen Partei. Auch haben 
feine Fähigkeiten ein zu kurzes Maß, wenn fie ſich nur auf ein rein 
aſthetiſches Urtbeil befchränten. Die Weftbetil bat e8 mit dem Kunft- 
wert als einem folden und mit den künſtleriſchen Anlagen feines 
Schöpfers, nicht aber wefentlich mit der barin zu Tage tretenden Ge⸗ 
burt der Zeitiveen, nicht mit der Berlündigung ver Vollkerzuſtäude, 
nicht mit der Beſpiegelung der ſtaatlichen Berhältuiffe, nicht mit 
dem Belaufchen des innerften Pulsſchlages der Menſchheit und ihres 
gerechten Dranges nach politiihen Reformen und nach fittlihen und 
geſellſchaftlichen Vervollkommnungen zu thun. 

Solche rein philoſophiſch äſthetiſirenden, chriſtlich⸗ frömmelnden 
ober trocken fachwiſſenſchaftlichen und daher todtgebornen Literaturge- 
ſchichten ſind in Deutſchland ſchon mehrfach verfaßt und es befinden 
ſich darunter nach gewiſſen Richtungen hin ebenſo glänzende als ein⸗ 
ſeitige Leiſtungen. 

Unter den ſogenannten gediegenen Literaturhiſtorikern ber neuen 
Zeit heißen Viele deshalb fo, weil fie dem Gelehrtenſtande angehö⸗ 
ren, die für diefe Stellung unvermeivlihen, aber an und für fi 
werthlofen ſoliden Kenntniffe befigen und mit Vornehmheit auf Alles 
in der Literatur hinabſehen, was nicht ver fogenannten klaffiſchen 
Periode entftammt. Nur was im Zeiteldorado des ſchönen „Damals’ 
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gefchrieben wurde, war von Gottes Gelft gefegnet und iſt würdig, 
von ihnen betrachtet und durch einen weitſchweifigen Salm ber An- 
erfennung verewigt zu werben. Ihr Glaubensbefenntniß nimmt an, 
daß nach jener gepriefenen und in ber That wirklich großen Epoche, 
die aber in Wahrheit ebenfo wie die unfere und jede andere auch nur 
eine Entwidelungsepodhe war, — denn aus ſolchen allein befteht bie 
Berpolllommnung der Weltliteratur, — daß nad) jener gepriefenen 
Zeit Fein echtes Genie mehr geboren ift, weder unter den Dichtern, 
noch unter den Aeſthetikern. Bon den Letzteren machen blos fie ſelbſt 
eine Ausnahme, denn wer jede Erfcheinung neben ſich überfehen und 
als pyymäenartig verurtheilen kann, muß felbft äußerft viefenhaft 
fein. Das find fie denn auch nad, ihrer Einbildung, im Uebrigen 
aber glauben fie, daß die fchaffende Naturkraft fo ſchwach geworben 
ift, nichts Bedeutendes mehr hervorbringen zu fünnen. An ihnen 
hat ſich die Natur für tiefe Kränkung freilich mit einem fehr beiken- 
den Spott gerädht, intem fie ihnen den ungehenren Zopf geſchaffen 
bat, eben jenen erwähnten Unfinn zu glauben. Dieſer Zopf hängt 
ihnen hinten, wohin fie ſich auch wenden, und ba fie ſich ſtets mit Be- 
wunberung dahin wenden, wo wir hergelommen find, nämlich zur 
Vergangenheit, jo fieht man befagten Zopf immer in feiner ganzen 
Glorie. 

Mehrere von dieſen antiquirten Enthuſiaſten machen es ſich 
dadurch bequem, daß ſie ihre Literaturgeſchichte kurzweg da abbrechen, 
wo die Gegenwart anfängt. Andere gehen auf die Gegenwart ein 
und finden darin Alles „werth, daß es zu Grunde geht;“ doch laſſen 
fie einigen Erſcheinungen Gnade widerfahren und fagen, daß fie ein 
beſſeres Zeitalter verdient hätten. Diefe tolerirten Poeten gehören 
dann immer dem Gefchlecht eben jener Aeſthetiker an: es find Wie: 


derkäuer, die längft abgethane, nicht mehr lebensfähige Stoffe im 
23 
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Geifte und Welen großer Ahnen noch einmal nachahmend durchar⸗ 
beiten. Wie alle Zwitter, haben fie keine männliche Paſſion für vie 
Gegenwart, und wie allen Dilettanten, ift ihnen eine geleckte Sauber- 
feit beim Arbeiten eigen, und fo malen diefe fleißigen Pinſel gern 
Mintaturportraits auf Elfenbein, welche mit elephantenhafter Neigung 
von den privilegirten Titeraräfthetilern beachtet und in das Rarltäten» 
faftchen ihrer Kritik gelegt werden. Belebend auf vie Nachwelt kom⸗ 
men ſolche Produfte freilich nicht, da fie nicht lebendig aus der Mit 
welt gelommen. Es ift ein jubtiles todtgebornes Machwerk. Wenn 
unfere alten Klaffiler noch lebten, würden fie vergleichen nicht auf⸗ 
muntern und loben, jondern im Gegentheil verdbammen und e8 aus- 
ſprechen, daß der Pegaſus dieſer nachgemachten Poeten nichts weiter 
ift, als ein ausgeftopftes Schaufelpferd, das ſich fortwährenn baumt 
und doch nicht von der Stelle kommt. Freilich geht diefer Heine, zier- 
lich aufgezaumte Wallach aud; mit feinem Reiterlein nicht durch und 
tritt im Nutzgarten der Poeſie nicht auf die Rabatten, da er weder 
Muth noch Kraft, weder Flügel noch Hufe hat. 

Selbſt der einfachſte Geiſt begreift wohl, daß Literarhiſtoriker, 
wie jene eben bezeichneten, der Literatur keinen Nutzen bringen; auch 
feinen Schaden, wünſchte ih, könnte man zu ihrer Schande ſagen; 
tod e8 wäre leider nur halb wahr. Freilich verfchlägt es nichts, ans 
erlannte Meiſterwerke ber Vergangenheit mit neu zuſammengeſtellten 
alten Worten noch einmal zu bewundern und in der Gegenwart 
jrifche Anläufe und Entfaltungen zu leugnen. Jene werben dadurch 
nicht beſſer und dieſe verſchwinden davon nicht, die Gegenwart und 
bie Zukunft aber hört endlich nur auf Ausfprüde folder Geifter, bie 
als Kinder ihrer Zeit organifh aus derſelben hervorgewachſen find. 
Da keine Götter vorhanven , follten doch Menſchen nur ven Men⸗ 
ſchen, aber nicht von Pagoden beurtheilt werben. Dieſe Tröftungen 
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find wahr, doch nur in legter Inſtanz. Zunächſt aber thut jene an- 
tiquirte Beurtheilungsmethode auch mittelbar der Literatur großen 
Schaden, indem fie unmittelbar die Geſchmackrichtung des Publikums 
ungefund und ungeredht macht. 

Unfere Gegenwart ift aber auch noch in einer ganz andern Art 
von Literaturgefchichtsfchreibung geſchäftig. Hierbei find gewöhnlich 
Männer thätig, welche einer gründlichen klaſſiſchen Bildung fern 
ftehen und fo zu fagen feit ihrer Studienzeit fein altes Buch mehr 
lafen. Sie haben ihrem Geifte eine emancipirte Nothreife gegeben 
und des Dichters Wort: „Nur der Lebende hat Recht, gemißdeutet. 
So fehlt ihnen das offene Auge für Größen ver Vergangenheit, vie 
ihnen ein nieberprüdenver Anblid find, wie für mißlungene Leiftun- 
gen des Tages, denen file fich in ihrem Streben verfchwiftert fühlen. 
Der keuſche, reine Silberblitt der Geſchichte enthüllt fi ihnen nie. 
Ihre Literarhiftorten find vol Koteriewefen und Protectionsfgftem, 
weldes niht nur gute Freunde, fondern weſentlich auch bie Ver⸗ 
fafler direct und indirect fetirt. 

Diele moderne Schrififteler haben nämlich die Speculation 
entdedt, ihre Richtungen, ja fogar ihre eigenen Schriften dadurch 
am beften zu ftügen, daß fie jelbft Kritilen darüber fchreiben. Dies 
Hingt feltfam wegen ber anſehnlichen Unverfhämtheit, welche darin 
liegt, ſich ſelbſt öffentlich zu befprechen und feinen Namen darunter 
zu fegen. Es wird aber zu einer Art Pflicht, wenn fi der Kritiker 
zum Literarhiftorifer erhebt, denn wer dem Publikum ein Ganzes 
geben will, darf keinen einzelnen Theil auslaſſen, zumal wenn biefer 
wichtig ift. Und wichtig wird in ver That doch jedem biefer Aeſthe⸗ 
tifex ihre werthe Perſon fein. Mit Recht fürdten fie, daß ihnen 
ohne diefe Manipulation nicht blos vie Unfterblichkeit, ſondern auch 


ihre kupferne Scheidemünze, bie Tagescelebrität, im braufenven 
28* 
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Zeitenftrom fortſchwimme. So helfen fie ihren Büchern, indem fie 
beweilen, daß fie ſich ber Nächfte find, ein heidniſches Sprid- 
wort, das bie Chriften mit einem formellen Anflug von Ironie, aber 
mit vieler geheiner Behaglichkeit adoptirt haben, 

Man erlebt Diomente in der modernen Literatur, wo dieſes 
Treibens Frechheit, Arroganz und Oberflächlichkeit fo weit geht, daß 
es in feiner Art zum Kanon wird. Leider find dieſe Beftrebungen 
nicht mit einem verächtlichen Lächeln abzuthun, denn fie richten als 
ein jchädlicher Unfug viel Verderben an. Die Zahl verftänbiger 
Menſchen, welche eine harmlofe Pietät vor jedem gebrudten Buch⸗ 
ftaben haben, tft groß; die Zahl der fimplen, ungebildeten, melde 
felbft nicht zu unterfcheiden vermögen und ſich das Dargereichte als 
falfche Lehre aneignen, größer. Es ift aber nicht gleichgültig, fo viel 
Willfährige irre zu leiten, oder fo viel Unwiſſende noch unwifjender 
zu machen. Wer fohreibt, hat vor Allem vie Pflicht, zu erleuchten, 
ftatt zu verbunfeln, das Recht zu wahren, flatt es zu verfälfchen. 

Diefe beiden Hauptgattungen voniteraturgefchichten, von denen 
j bie zweite, die der Eharlatans, nur die Verfaſſer und einige Freunde 
lobt und perfönliche Feinde oder tülchtigere Rivalen perfid angreift, 
und bie erfte, die ber Klafficitätsevangeliften, nur für Altes ſana⸗ 
tifirt ift und wie die päpftlichen Büchercenforen verbammenb über 
alle neuen Werke ausruft: „‚basta, che siano novi per esser 
cattivi!“ — ich fage dieſe beiden Hauptgattungen von Titeratur- 
geichichten find fehr Iucrative Unternehmungen. Für vie zweite habe 
ih den gemeinen Bortheil ſchon erwähnt; durch die erfte werben die 
Verfaſſer fehr leicht geachtete, moralifch anerkannte Schriftfteller, 

Das Podium der Ungenügfamteit erhöht ftet8 in den Augen 
der Menge die Größe der Abſprecher und äfthetifchen Zunftmeier. 
Diefes Abfprechen qualificirt fih nur für eine ganz unproductive 
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Natur, die zu gewiſſen Dingen feinen jeelifhen Zugang befigt. ‘Das 
Anbellen des Mondes darf man einem Hunde nie übelnehmen, denn 
wer follte in ihm einen Aftronomen erwarten! 

Zu foldem NRaifonnement kommt freilich das große Publikum 
nicht. Im Gegentheil erwerben ſich, wie ich ſchon erwähnte, bie 
Berfaffer folder Literaturgefchichten nicht nur durch intoleranten 
Hochmuth Fritiicher Principienreiterei, ſondern noch durch eine viel 
wohlfeilere Manipulation einen Nimbus. Es findet nämlich bei 
mittelmäßigen Lefertöpfen, — und bie meiften Köpfe find zu ihrem 
leiblihen Wohl mittelmäßig, — ſehr leicht ohne jeven Widerſpruch 
Anklang, wenn ein Autor allgemein anerlannte Wahrheiten noch 
einmal wieberholt, das heißt, wenn er fih mit ſchönen, wohlgefegten 
Worten aud zu dem Grundlage befennt, daß das Böfe gemein und 
das Qute edel, das Schöne verllärenn und das Häßliche entweihend 
ift. Wer mit recht gefalbten Phraſen die fittliche, geiftige und patrio⸗ 
tiiche Erhabenheit von Schiller's Werken dem Publikum vorprebigt, 
auf den fällt felbft ein vortheilhafter moralifcher, geiftiger und 
patriotifher Reflex. Nur einige Hellfehende willen, was unter biefen 
Klaffiter- Berehrern oft für gebanfenmatte Seelen, von Amt und 
Würden beftodyene Reactionäre und heuchlerifche Freiheitsverkäufer 
find. Daß fie den von ihnen mit einem Götterfultus umräncherten 
Schiller verdammt und für einen überjpannten Volksverführer, und 
Göthe, wäre er nicht zufällig Miniſter geweſen, für einen Frauen- 
verberber und Religionsſchänder ausgegeben hätten, wenn fle Zeit 
genofjen von Beiden geweſen wären, verfteht fi ganz von ſelbſt; es 
wirb von ihrer fervilen oder pebantifchen Gefinnung und von ihrer 
geiftigen Bruſtſchwäche allen Berftändigen aufrichtig verbürgt. 

Es ift hier nicht anı Plate, Namen zu nennen, welche vie beiden 
oben bezeichneten irrthümlichen Beftrebungen durch ihre Werke ver- 
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treten; ich wollte nur Richtungen andeuten, und ber Gebildete wird 
mich verftehen und ergänzen. Wohl aber halte ich es für Pflicht, 
bie Titeraturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts von Hettner ale 
eine Ausnahmeerfheinung zu erwähnen, denn es ift eine nach Licht 
und Aufklärung ringende Arbeit, die in ihrer freifinnigen Rückhalt⸗ 
Iofigfeit ebenfowenig einem Barteitreiben zugezählt werden barf, als 
man die Gefuncheit zu den Krankheiten rechnen kann. — 

Sehr willtommen würde es fein, wenn ſich ein mit ähnlichem 
Nüftzeng von Thatfachenfinn, Gründlichkeit und Scharfblid des 
gefunden Urthetls ausgeftatteter Geift daran machte, eine Literatur: 
gefchichte über vie erfte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu 
ſchreiben. 

x Wäre e8 aber auch bei ſolchem Beginnen nicht räthlich, den 
einzelnen literarifchen Erſcheinungen gegenüber bis zum heutigen 
Tage vorzufcreiten, da bie unbefangene Ruhe der Beurtheilung ftets 
erft nach einigem Zeitverlauf eintreten kann, fo würde doch auf ge: 
wife Wendungen und Richtungen innerhalb unferer allerneueften 
Literatur energifch einzugehen fein. Hier muß jeder redlich kämpfende 
Kritiker das menfchliche Recht für fi in Anſpruch nehmen, irren 
zu bürfen, ſobald er nicht tert aus Leichtfinn, Bequemlichkeit oder 
parteilicher Abſicht, fondern aus ver Unzulänglichkeit des Indi⸗ 
viduums und feines Bildners, des Zeitgeiftes, einem gigantifchen, 
vielgeftaltigen Stoffe gegenüber. 

So fehr ich felbft auch Urfache haben mag, als Troft für die 
Unvollkommenheiten meiner kritiſchen Beftrebungen jenes Menfchen- 
red;t des Irrens anzurufen, fo glaube ih doch in den Abhanp- 
Iungen dieſes Buches auf viele der modernen Literatur verberben- 
drohende Richtungen, frivole Tendenzen, Selbfttäufchungen und 
Auchtlofigkeiten ver Geiſter hingewiefen zu haben. 
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Ich ging dabei von der Ueberzengung aus: daß, wenn mitten in 
ben Geiftesfluthen‘ des Schaffens das Idealitätsprincip aufgegeben 
wird, fo muß der Fahrt das höchfte Ziel verloren gehen. Mit dem 
äfthetifchen Compaß wird auch der fittliche über Borb geworfen, ber 
rohe Materialismns ſchwingt fih zum Steuermann auf, und man ift 
im beften Falle froh die glüdfichen Infeln, das mühelofe Schlaraffen- 
land der Willkür zuerreichen. Auf dieſem Geſtade fetert pie Begriffe: 
verwirrung ihre Saturnalien. Aber indem fie einen eleganten, luxu⸗ 
riöfen Vandalismus für Kultur hält, verwechfelt fie ebenfo das Stoff- 
liche mit dem Gehaltreichen, das Dunkle mit dem Tiefſinnigen, das 
Fürchterliche mit dem Erhabenen, das Maffenhafte mit dem Großen, 
das Angenehme mit dem Anmuthigen, das pifant Schmedenve mit 
dem Geihmadvollen, das Sinnliche mit dem Sinn, das Aufregente 
mit dem Unregenden, das Scheinende mit dem Schönen, — mit 
einem Wort, die Erkünftelung mit ver Kunft. 


Wir fteuern mit unferm ftolzbewimpelten Yahrzeug ber mo» 
bernen Fiteratur jenem verhängnißvollen Geſtade zu. 


Doch noch ift es Zeit, Anker zu werfen und fich zu einer ande⸗ 
ren ebleren Richtung zu entfchließen. Und um im Gleichniß fortzu- 
fahren: e8 find die ungetreuen, gewiſſenloſen, felbftfüchtigen Lootſen, 
bie zu einem reblicheren Dienft zurüdgeführt werden müffen. “Diele 
Lootfen, dieſe Vermittler der eigentlichen monumentalen Buchlite⸗ 
ratur, die man auch mit einem andern Bilde im höhern Sinne bes 
Wortes die geiftigen Colporteure genannt hat, find die Organe ber 
öffentlichen Preffe, vie Geifter des Journalismus. 


Ih halte es für eine Pflicht jeder modernen Titeraturgefchichte, 
die neuen Bahnen und Wandlungen, bie in jenen Sphären hervor⸗ 
treten, gewiſſenhafter zu prüfen, ale e8 biaher gefchehen. 
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Hier jeien mir noch einige Andeutungen erlaubt, 

Wirft man einen Blid auf die Öffentliche Preſſe der Gegen- 
wart, fo zeigt ſich, daß in feinem Gebiete eine fo fortwährente 
Wandlung anzutreffen ift, wie bier. Dieſes beftänbige Verändern 
ift an und für fi etwas Naturnothwendiges bei einem Elemente, 
welches, an den Tag gefettetl, von des Tages Leben und Streben, 
von feinem wahren Kulturftanppunkt oder jeinem Modegeſchmack, 
von feinem Nationalfinn over feiner politifhen Abhängigkeit, von 
feiner Kraft ober feiner Schwäche, von feinem gefunden Fortſchritt 
ober feiner kränkelnden Reactton ein fortwährentes Bild giebt und 
alle jene Eigenſchaften in ihrer andauernden Werhjelwirkung auf- 
einander im Seitenfpiegel feines literarifchen Weſens reflectirt. So 
wenig man ſich hierbei über VBeränberungen wundern darf, fo 
wenig darf man fragen, ob fie erlaubt find. 

Anders ift e8 mit ver Frage nad) dem Wie und nad) der Tüdy- 
tigfett folder Veränderungen, Alles, was eriftirt und wird, Ift zwar 
materiell lebensberedhtigt, weil e8 mit logifcher Conſequenz aus ben 
Zuftänden der Gegenwart hervorgeht und fih nad ihren Bedürf- 
niffen variirt. Ein Schritt zur Bervolllommnung, ein Aufſchwung 
nah oben liegt aber deshalb in folhen neu in's Leben tretenden 
Eriftenzen, in folden Zeitvartationen dennoch nit. Dan ktanım 
fi ein Urtheil des fittlihen Kulturgeiftes, eine Kritif der reinen 
Bernunft denken, der jolde Fragen unterworfen find, wenn auch bie 
Erkenntniß des lebenden Geſchlechts nur annäherungsmweife vie 
Fähigkeit hat, mit unbefangenen, parteilofen und deshalb abfoluten 
Maßſtäben das Thun und Laffen der Mitwelt auszumeffen. Die 
Gegenwart hat flets, einige auserlefene Geifter abgerechnet, fehr 
wenig Glück bewiefen, über fich felbft gerecht zu richten. Es wird 
uns jhwer, den Wahrſpruch zu fällen, denn wie jünbigten Alle 
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mit, abſichtlich wie abſichtslos, und ſitzen ſo als Geſchworene zu⸗ 
gleich mit auf der Anklagebank. 

Die nächfte Zufunft ſchon wird diefe Zuſtände unbefangener 
beleuchten. Aber fie wird wahrlih auch Stoff genug finden, ſich 
über unfer öffentliches Literarifches Treiben zu verwundern. 

Unfere neuefte Preſſe im Gebiete der Zeitungen, Tageblätter, 
Wochen⸗ und Monatfchriften hat fi dem Dämon der Maffe und 
mit ihm dem materiellen Intereffe ergeben. Nicht ob ein Organ etwas 
Tüchtiges, Solives in gehaltvoller Form varbringe, ift jet bie 
Frage, fondern ob es viel und vielerlei und zwar beides für einen 
beifpiellos billigen Preis gewähre. 

Diefer Preis, für welchen man keineswegs das Publitum, fon- 
bern nur die Speculationsg- und Concurrenzwuth verantwortlich 
machen kann, wird vorherrfchend fo niedrig geftellt, daß nur bei 
einer ganz ungewöhnlichen Anzahl von Abonnenten ein Gewinn für 


“ Die Unternehmer möglich ift. Bei ver Größe eines Leferkreijes, wie 


er ehedem ein fehr genügender war, würben bie meiften Organe ber 
modernen Preſſe ein für die Dauer unerträgliches Deficit erhalten. 

Die Nothwendigkeit eines jo meiten Leferkreifes macht e8 nun 
auch unerläßlih, daß bei Blättern von urfprünglich gebiegener in⸗ 
telligenter Tendenz die Abonnenten nicht mehr blos unter den wirk⸗ 
lih Gebifreten gefucht werden dürfen. Ihre Zahl würde für ven 
Etat jener Zeitfchriften zu Hein fein. Man muß alfo zu weiteren 
Kreijen übergehen und gleihfam auch mit der Art ver Tendenz unter 
bie große Menge fahren. Bei diefer, die im Ganzen nur dann gern 
lieft, jobald man ihr die Mühe des Leſens durch einen rohen, finn- 
lichen Reiz entſchädigt, hat es ſich Iucrativ erwiefen, ihr nicht etwa 
einen beſſeren Geſchmack barzubringen, fonvern viel lieber vem ihrigen 
bettelhafte Soncefftionen zu machen! Seinen Launen fröhnt man und 


— 562 — 


ftellt fi auf den tiefen geiftigen Stantpunft, den ber Haufe bes 
Volkes ganz ohne feine Schuld aud in unfern Tagen einnimmt, und 
feiner Natur nach mehr oder weniger immer einnehmen wird. Freilich 
war e8 ein rafcheres, bequemeres Berfahren, zum Publikum hinab» 
zufteigen, als daſſelbe zu ſich emporzuziehen. 

Diefer Weg aber führt zum Verfall, wenn er in fo allgemeiner 
Weiſe, wie heute gefchteht, verfolgt wird. Es kommen unferer Zeit 
die ftrengen, ernften Anſchauungen abhanden, bie feine Trennung 
geftatten zwifchen einen: würbigen Inhalt und einer würdigen Form, 
ja der bie Ießtere ein hauptfächlicher Biltungsfacter ift, um ber 
Lebensthätigkeit und Gelftesentwidelung der Mitwelt Anmuth und 
Veredlung zu geben. Stoffliher Materialismus, gemeinerregende 
Kervenanfpannung, ber die Abſpannung auf dem Fuße folgt; Hohl« 
heit eines fehlerhaften Stils, der fich mit Koketterie ſchminkt, ftatt 
ſich durch Korrektheit Werth zu geben; ein wüſtes, oberflächliches 
Herumnaſchen im Garten ber Kultur, an ven Früchten aller Bäume; 
eine Eupplerifche Tiebebienerei gegen die unkeuſche, indiscrete Neu⸗ 
gier, die fich nicht Blo8 den werthlefeften Tagesintereſſen, ſondern 
auch den perfönlichen Verhältniſſen der Zeitgenoffen klatſchhaft zu« 
wendet; ja, mit einem Wort, eine Umwandlung des Rebensernftes in 
Spielerei, der öffentlichen Sitte in geiſtige Indecenz und Tactlofig- 
keit, der rigoriftiichen Arbeitsweihe in Zerſtreuungsluſt und in ven 
Kladveradatfchwig des Amüfements, der jevem Streben das Spiegel- 
bild feiner Enplichleit, feiner Nichtigkeit ſpottend vorhält: — biefe 
Eigenſchaften und Zuſtände find es, welche bei einer Abkühlung der 
innerlichen Begeifterung, bei einem Verlorengehen bes idealen Prin⸗ 
cip8 den geſchwächten, energielofen Körper des Zeitgeiſtes gleich 
epivemifchen Krankheiten beſchleichen. 

Die öffentliche Preſſe follte dazu da fein, die Luft vom böfen 
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Miasma zu reinigen. Im Gegentheil aber ift fie auf vielfache Weile 
thätig, nicht nur durch den füßen Soft einer falſchen Medicin, ſon⸗ 
bern and) durch eine ungefunbe, ſchadliche Diät dem Uebel immer 
neue Nahrung zu geben und feine Opfer durch Nachgtebigkeit gegen 
ihren Eigenfinn immer bedenklicher zu gefährden. Dan turnt nad) 
methopifhen Regeln, wenn man bie gefuntene Phyſis aufrichten 
will; ebenfo ift ein ftrenges, geiftiges Turnen zur Erhaltung einer 
gefunden Pfyche nöthig. 

Durkblättern wir einen großen Theil unferer deutfchen Preſſe 
ohne Borurtheil: die Kritik über Literatur, Theater, bildende Künſte, 
Muſik, viele mächtigen äfthetifchen Hebel ver nationalen Bildung, 
wirt bauptfähhlich von Perfonen ausgeübt, die ohne Sachkenntniß, 
ohne Charalterfonds, ohne geiftige Befähigung für das fehwierige 
Amt diefer hoben Miffton find und dabei vorherrſchend nur pflegen, 
was ihre Anſchauung zuläßt: eine Entwidelung perſönlicher Eitel- 
fett und eine fleinliche Hingabe an freundfchaftliche oder feinpfelige 
Deziehungen. Zu etwas Edlerem fehlt e8 ihnen entweder an Talent, 
das fie ſich nicht geben können, oder an Zeit, bie fle ſich nicht nehmen 
mögen. 

Soll id daneben nody der geſchwätzigen Gorrefpondenzen ge- 
denken, die ein Durcheinander von Gegenftänden, Begriffen, Wün- 
hen, Meinungen unt phrafenhaften Redensarten darzuftellen pfle- 
gen, das der babylonifhen Sprachverwirrung nichts nachgiebt? 
Oder fell ih gar noch den Unfug erwähnen, durch effecthafchende 
Illuſtrationen, die mit Ihrer wachſenden Quantität zugleid auch 
immer materieller, gefchmadlofer und unkünſtleriſcher werden, bie 
bequeme Schauluft der Maffen zu befrievigen und das Auge zu 
amäfiren,, indem man fomit ven Geift vom Geiſte immermehr zu 
entwöhnen ſucht? Wenn es Sinn hat und ber Bildung große Vor⸗ 
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theile gewährt, wiffenfchaftliche, technologifche, Tünftlerifche, ethuo⸗ 
graphifche, landſchaftliche Gegenftände, die fi durch das Wort 
allein nicht wiedergeben laffen, durch Abbildungen dem Publikum 
zu verdeutlichen, — was hat man daneben für ein äfthetifches, je 
für ein moralifche® Necht, fo oft das Titerarifhe Element den 
Iluftrationen gegenüber ganz in den Genetio zu ftellen? 

Diefe Erſcheinung verdient die allerverwerflichite genannt zu 
werden, denn fie kann nur dadurd eriftiren, daß fie fich auf einen 
degradirten, herabgekommenen Zuftand der Literatur fügt und 
deren fchmächliche Servilität benutzt. Es ijt ein trauriges, ver- 
ächtliches Zeichen des Corpsgeiſtes, daß jich fo viele Schriftiteller 
nicht ſchämen, blos der Slluftration zu Liebe zu jchreiben. Statt 
daß das Wort immer zuerft da fein und mit geiftiger Beherr- 
ihung an entfprechender Stelle den Künftler beichäftigen ſollte, 
werden jebt meiften? die Abbildungen von Land und Leuten, 
Gegenden, Bauwerken und feftlihen Creigniffen in Stahlſtich 
und Holzſchnitt zuerſt gemacht. So bilden fie gewifjermaßen 
den Grundtert, welchen die literarifche Darftelung zu illuftriren 
bat, .d. h. es wird ein Autor gefudt, oder derjelbe ift ſchon ein 
für allemal als zeitſchriftlicher Lohnarbeiter angeworben, der die 
Worte zur ſchlechten Muſik herbeizufchaffen hat. Diefe Manipu: 
lation kann crlaubt fein, wo fie ald Ausnahme von der Sachlage 
geboten ift; verdammenswerth ift fie aber, fobald fie zur Regel 
wird. Nicht felten geht fie fogar auf die productive Literatur, auf 
die Dichtlunft in Lyrik und Novelle über. Irgend ein Bignetten- 
zeichner oder angebender Maler bat eine ſchmachtende Gruppe für 
den Holzftod zufammencomponirt, und nun muß hierzu gerade in 
derfelben Weife von einem müßigen Dugend-Boeten ein Lied ges 
reimt ober eine Erzählung erlogen werden, zu welcher die Oruppe 
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eine Hauptfcene bildet. Herabdrückende Anforderung! Armfeliges 
Geſchäft! Nichtswürdigſte Beftrebung, jo die harmloſe Bhantafie 
der Leſer gleichfam gewaltthätig in die Schule des ſchlechten Ge⸗ 
ſchmackes zu nehmen! 

Nicht weniger bedauerlich ift e8, wenn Wochen- und Mo: 
natzichriften aus englifhen oder franzöfifhen Blättern natur: 
tundlihe Holzſchnitt-Illuſtrationen abklatſchen, von ſchlecht be: 
zahlten Tagelöhnern fchneiden und nun von fogenannten Popu⸗ 
lar⸗Schriftſtellern dazu einen „‚ebenfo belehrenden als unterhal« 
tenden“ Erläuterungsſalm anfertigen laſſen. Jene verzweifelt 
praktiſchen Männlein, die immer in der Lage ſind, mit wenig 
Gedanken viel Manuſcript herſtellen zu müſſen, haben ſich eine 
Univerſalmethode gebildet, durch die ſie ihr Wirken ſchablonen⸗ 
mäßig abthun. Sie fangen mit einer Abhandlung über die Wun- 
der der Natur im Kleinen an und nad) einigen Gemeinplätzen 
aus dem Philofophen in der Weftentafche kommen fie plößlicy mit 
einer fühnen Wendung auf die Beutelratte oder auf die Blatt: 
laus; fchreibt aber die Jluftration ihnen eine Pauferei über die 
Dattelpalme oder den Zuderaborn vor, fo werden fie auf Com⸗ 
mando ſüß und träumerifh und entfalten die jedem gebildeten 
Menſchen zu Gebote ſtehende Schulmeifterpoefie über die Schön: 
heiten de3 Waldes, des „Menſchenfreundes,“ mit feinem phan⸗ 
taftifchen Blätterfchinud und feinem wohlthätigen Grün. 

IH frage aber: was nüben überhaupt der großen Menge die 
vielen planlo in’3 Detail gehenden Darftellungen aus den weiteften 
Vernen des Naturreichs, aus fremden Ländern und ihren entlege⸗ 
nen Tagesvorgängen, Sitten und Gewohnheiten! Eins ift nicht 
für Alle ſchicklich, mag es nod fo kindlich verdolmetſcht fein. 
Wenn und nit gezeigt wird, wie unfere Urahnen Ichten und 
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nad welden Kulturgeſetzen ſich unſern Oroßvätern und Vätern 
das weltbürgerlide Daſein geftaltete, fo kann es uns dafür nicht 
entfhädigen, zu willen, von welchem XThierleder die Paf⸗-Paf⸗ 
Indianer an irgend einem Nebenflüßchen des Red:River die Rie- 
men zu ihren Mocaffind fchneiden. Diefe ethnographiſche und 
naturfundliche Vielwifferei ift nur zu geftatten, wenn fie nicht 
eitel Flickwerk ift, fondern fi) mit der Kenntnig des Nächitliegen: 
den und unferer eigenen organifhen Volksentfaltung verbindet. 

Wer will leugnen, daß es fehr wadere iluftrirte Zeitichriften 
und überhaupt ehrlih gemeinte Negungen der Prefie giebt! 
Durchſchnittlich aber ftehen in ihr echt productive Leiftungen, 
wirklich liebevoll geſchriebene Auffäte inmitten eines bunten lite- 
rariſchen Jahrmarktkrams nnd dieſe feichte, weihelofe Umgebung 
verjeßt jene guten Arbeiten in die beklagenswerthe Pofition der 
gründlichen Naturen, die in die Gefellihaft von Charlatanz ges 
raten find und mit diefen verwechfelt werden. 

Aber die unglüdlichen Folgen dehnen fich noch weiter, noch 
allgemeiner auf das Ganze aus. 

Es zeigt fich, daß befonderz die Uuftrirten Unternehmungen 
Mmählich alle andern niederdrüden. Wie die Jugend, die man 
am leichteften verführen und zur Lederei hinneigen Tann, will 
auch das von Schauluft verwöhnte Publikum jet weniger gern 
ala früher nichtilluftrirte Journale, Wochenſchriften, Monats 
blätter und Bücher lefen, da es bei der fehlenden leichten Hands 
babe der Abbildungen feine Vorſtellungskraft und fein Be⸗ 
griffsvermögen in ftrenge Thätigkeit verfeben muß. Solche nur 
aus Tert beftehenden Werke find aber durhjchnittlich die befferen 
und werden es bleiben, und doch wird gerade ihnen das Terrain 
mehr und mehr geichmälert. 
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Eine unbefangene Umſchau in der heutigen Literatur macht 
die traurige Erſcheinung offenbar, daß mit Ausnahme großer poli: 
tiiher Organe, die auf Barteitheilnahme gegründet find oder | 
Zufhüffe erhalten oder mit Ausnahme Tocaler durch Inferate er: 
nährter Blätter faft nur noch illuftrirte Zeitfchriften fich lebens⸗ 
fähig erweifen. Auch in ber Vücherwelt greift unfer Publikum, 
wenn ed überhaupt dann und wann ein Bud) Fauft, vorzugsweiſe 
nach einem illuftrirten und dies veranlaßt wieder, daß die litera- 
rifche und buchhändlerifche Speculation diefem oberflächlichen Ge: 
Ihmad auf das Teilfte huldigt. 

Gerade nun wie die der literarifchen Gedankenpflege, der 
würdevollen höheren Tendenz gewidmeten Bücher fo vereinfamt 
daftehen, taß fie ihren Verfaſſern weder einen entfprechenden 
geijtigen noch materiellen Erfolg gewähren, gerade jo können die 
ein gleiche8 Streben innehaltenden Journale und Zeitfchriften 
fich zu einer Blüthe mehr emporſchwingen. Kein belletriftifches 
oder äfthetifches Blatt, fofern es fich der gediegenen Production 
oder der Kritik im Gebiete der Wiffenfhaft, Kunft und Literatur 
weihet, mit einem Wort, kein Kunjtblatt, Feine mufifalifche Zei: 
tung, fein Literaturblatt, ja auch nicht einmal ein foldher Ver: 
fuh, der alle diefe vom Publikum fo ſchwärmeriſch verehrten 
Mufen mit einander vereint, vermag ſich in einer der Nation 
würdigen Weife zu behaupten. Selbſt die fachwiſſenſchaftlichen 
Blätter, auf die doch gewiſſe Kreife wie auf ein geiftiges Nab: 
rungsmittel angewiefen find, werden von diefen faum nothdürftig 
erhalten. Das lächerlich Feine Honorar, welches fie zahlen fönnen, 
erlaubt eigentlich nur den opfermuthigen, oder den wohlbegüterten 
und den darbenden Autoren eine Mitarbeiterfcaft. 

Kann man nun etwa fügen: derartige der Poeſie, der Kunft, 
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der Aeſthetik, der Kritit und der Wiſſenſchaft dienende Blätter waren 
und find auch in Deutfchland ſtets fo ungenügend, daß ihr Schickſal 
nicht zu verwunbern ift? Keineswegs! Im Gegentheil gab es immer 
und giebt e8 bis zu dieſem Augenblicke fehr vefpectable, tüchtige Be⸗ 
mühungen diefer Art. Die meiften frifteten aber ihr Xeben ſelbſt mit 
Hülfe von unterftügenden Mäcenen fo kümmerlid, das fie den 
Selbftmorb einem langſamen Hungertobe verzogen. 

Leider beweiſen alle dieſe beffagenswertyen Thatſachen, daß 
die rege, ben weiteren ſogenannten gebildeten Kreiſen nachgerühnite 
Theilnahme gegen alle geiſtigen Intereſſen nichts weiter als eine 
wohlklingende Lüge iſt. Wollte man einen milderen Ausdruck wäh⸗ 
len, ſo hieße das nur, eine Lüge mit einer Lüge bemänteln. Das 
Factum, daß bei 45 Millionen Deutſchen ein ſolides, für höhere 
Intelligenz, für Gejhmadsverbreitung, für Kunftfinn kämpfendes 
Organ nur einige hundert Abonnenten findet und von einen aner: 
kannt trefflihen Buche, welchem Genre e8 auch angehören möge, 
gewöhnlich taufend Sremplare hinreichen, un unfere Nation mäh- 
vend mehrerer Menſchenalter zu verforgen, — dieſes Factum ent⸗ 
hüllt die ganze Aleinheit jener wahrhaft gebildeten Gemeinde, vie 
für ihre eiftesentwidelung, für ihre Menſchenwürde vie nöthigen 
Dpfer bringt. | 

Diefe ftille deutſche Gemeinde verdient tie höchſte Achtung; 
nimmt fie doch im Bunde mit den deutſchen Männern der Produc— 
tion und der Wiſſenſchaft ven Mittelpunkt der Weltbilvung ein. Iene 
übrige große Gemeinde aber, welche fi guter Schulkenntniffe ftolz 
bewußt ift und fe laut auf Werthſchätzung ihrer Intelligenz Anſpruch 
macht, hat ihr wirkliches geiſtiges Bedürfniß erft noch durch vie That 
zu bewähren. 

Nicht ohne Echmerz muß Ich mit einer Diffonanz ſchließen: 
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Ich frage alle aufrichtigen Freunde ber Literatur, benen bie äſthetiſche 
Aufklärung des Verſtandes, die fittlihe Läuterung der Phantafle, 
bie menfchliche Vertiefung des Gefühle, die nationale Erhebung des 
Geiftes Gewiffensfache ift: ob die Ueberhandnahme der materiellen, 
rein merlantilen Richtung In der heutigen Preffe unfere ivenle Kul- 
turentwidelung aufwärts oder abwärts führen wirb? 

Die Hand auf’8 Herz: wir müſſen wieder ernflere Wege ein- 
fhlagen, uns muß eine urtheilsvolle Zeitfchrift ein Inneres Bedürf⸗ 
niß, ein gutes Buch wieder ein erfehnter geachteter Hausſchatz wer⸗ 
ben, wenn wir dem richtenden Auge der Nachwelt als Das erſcheinen 
follen, was wir fein möchten: — die würbigen Erben unferer klaſſi⸗ 
ſchen Literaturepoche, die raſtloſen Pfleger der ſchönſten europãiſchen 
Gedankenſaat! 
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Lyriker, Sundtedingung deſſelben 252 fi. 
Marlow 9. 

Meißner 242. 

Mendoza 9. 
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Mendelsfohn, Eharaktereigenfchaften 806 fi- 
Mendelsfohn, Bevorzugung dur Glüds⸗ 
zuftände 806. 


Mendelsfohn, Fehlendes Urtheil über 
Mitſtrebende 316. 

Mendelsfohn, Berftandesfchärfe feimer 
Briefe 315 fl. 

Mory 189. 


Meyr, Melchior 97, 222. 

Mittelalter, unwahre Behandlung beflelben 
ale Romanfteff 43 fi. 

Monfterroman, Sompofition defielben 229 fſ. 

Moore, Thomas 291. 

Mofen, Julius 85, 242. 

Möride 85, 242. 

Mufit, als antiker Bildungsbegriff 328. 

Mügge 97. 

Müller, Otto, ald Romandiäter 93, 94. 

Müller, Wilhelm 242. 

Matur, füdlige, ale Etkenntnißſchlüſſel 
der Antile 265. 

Naturforfcher, ihre häufige Intoleranz 
gegen religiöfe Anfhauungen 340. 
Naturkunde, Begrenzung anderen Bacul« 

täten gegenüber B44. 
Naturwiſſenſchaft, ihr Einfluß auf uufere 
Bildung 83. 
Naturwiſſenſchaft, Veredelung unferer Welt. 
auffaffung durch dieſelbe 380, 8831, 
838 fi. 


- Niederländifge Literatur, ihre Unſelbſt 


fändigfeit 72. 

Niederländifge Literatur, ihr Haltlofes 
Schwanken 73. 

Miederländifhe Literatur, nationale An- 
erfennung niederlandifäger Dichter 76. 

Novalis 17. 

Odyſſeuſ 3, 202. 

Dfen 821. 

„Paris, die Geheimniffe von“ 231. 287, 
288. 

Bafta 818. 

Paul, Jean, Art feines Schaffens 16, 38 fi. 

Paul, Jean, feine Bedeutung als Humo⸗ 
riſt 28, 26 ff. 

Paul, Jean, Indifferentiömus gegen feine 
Bee 24. 

Paul, Jean, feine Stilmängel 25. 

Bauperiömus 233 ff. 

„Bedlar, der” 2085. 


„Peblar, Vermächtniß des 205. 

Peſtalozzi 35. 

Peters 242. ’ 

Pfarrius 242. 

Pfliten gegen die Thiere 322 ff. 

Phantaſie, ihre Störung beim Forſchen 
335. 

Phidias 2, 

Philoſophie, abflracte, ihre vergebliches 
Streben 831. 

Phrenologie, anmaßender Dilettantidmus 
in derſelben 350. 

Pindar 8, 260, 286. 

Platen 242. 

Platon 2, 327. 

Plattdeutfhe Literatur, Anmaßung der 
felben 82. 

Plattdeutfche Literatur, ihre Entſtehung 80. 

Plattdeutfche Literatur, ihr gewaltfames 
Gindrängen in die hochdeutſche Lite 
ratur 86. 

Plattdeutſche Literatur, ihre günftige Auf- 
nahme 85. 

Plattdeutfhe Literatur, ihre Hemmung 
nationaler Bildung 89. 

Plattdeutfhe Literatur, Mängel platt⸗ 
deutfcher Dichtungen 87 ff. 

Moejie, ihr Mißbrauch zu Tendenzbeftre 
bungen 103. 

Preſſe, ihre Speculationewuth und ihr 
Materialigmus 363. 

Prup 242. 

Bublitum, feine Nahfiht gegen Stüm- 
pereien 249. 

Nace, ſlaviſche, ihre Poeſie 279, 280. 

Redwitz, Oskar von 289. 

Reinid 242. 

Reuter 83. 

R,itter vom Geifte, die” 231. 

Nitterroman, feine Parodie 7. 

„Rom, der Zauberer von’ 231. 

Roman, fabrikmaäßige Produltion 147. 

Roman, Begriffeverwirrung durch untreue 
hiſtoriſche Schilderung 43. 

Roman, Streben nah Einfachheit der 
Handlung 215. 

Roman, Charakter im mittelalterlichen 
England und Frankreich 9. 

Noman, GigenfHaften des modernen und 
Haffifgen 222 ff. 
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Roman, Freiheit in der Sompofition 42, 

Roman, bürgerliche® Leben als fein poe⸗ 
tifcher Stoff 13. 

Noman, Hebung in Gngland 16. 

Roman, biftorifcher, feine moderne Fehlen 
haftigkeit 38. . 

Roman, fremder hemmender Einfluß 11. 

Roman, idealer Inhalt deffelben 4. 


"Roman, kulturhiſtoriſcher, biographifcher, 


feine Leichtfertigleit und ihre demorali» 
firende Wirkung 48 ff., 53, 143. 

Roman, literargefchichtlicher Unterbau für 
neue deutſche Beftrebungen 17. 

Roman, Mangel feines feelifchen Ele 
mentes 10. 

Noman, mangelnde Gigenihaften bes 
modernen 146. 

Noman, moderne Neigung zum hiftori- 
[hen 47. 

Roman, moderner, koloſſale Form deſ⸗ 
ſelben 229. 

Roman, Rückſichtsloſigkcit in der Stoff- 
wahl 51 ff. 53 ff. 

Roman, feine andere Geftalt in antiker 
Zeit 8, 5. 

Roman, feine Entftehfung und Gpiftenz 
bei allen Nationen 5 

Roman, fein Stillftand in Franfreih 15. 

Roman, trandatlantifcher, Grörterung ſei⸗ 
ner Griftenggründe 178 fi. 

Roman, franzöfiiher 188 fi. 

Roman, frivole Behandlung und Un⸗ 
natur defielden 181 ff.. 203. 

Roman, fein Materialismus und Roth 
welſch 193 f. 

Roman, unkünftlerifhe Ausbildung in 
Deutſchland 12. 

Roman, Unterfchied des mahren Poeten 
und des Bravousfchreiberd durch Wahl 
des Stoffe 154. 

Romanſchriftſteller, Erörterung ihrer mate- 
riellen Lebendfrage 148 ff. 

Nomanfäriftftelleer, mangelnde Beurthei- 
lung der eignen Kraft 146. 

Romanfcriftfteller, Nachlaͤſſigkeit beim 
Produciren 155 ff. 

Romanſchriftſteller, Täufhung des Publi⸗ 
kums dur ihre Producte 142. 

Romanſchriftſteller, vorherrſchende Talent⸗ 
lofigkeit derſelben 50. 

** 


Auppius, Dito, „die Buſchlerche“ 206 ff. 

NRüdert 68, 242, 

Salon, feine Urtpeilslofigkeit 69 fi. 

Salzmann 86. 

Sappho 262, 264. 

Schaick, Cornelius von 73. 

Schäferſpiele, unfittliger Charalter der 
felben 6. " 

Schefer, Leopold v7. 

Sheuerlin 242. 

Stiller, 14, 31. 49, 68, 163, 241, 
245, 256, 259, 266, 359. 

Schillerſtiftung 161. 

Schlegel 15, 17. 

Schmeling, ſchiefe Charakteriſtik 138 fi. 

Schnabel. Ludwig 12. 

Säubert, Franz 217, 307, 809. 

Säriftfteller, feine Abhangigkeit vom Zeit 
geifte 362. 

Säriftfteller, feine nothwendige Selbſt⸗ 
verleugnung 167. 

Scriftfteller, feine richtige Würdigung 165. 

Schwab 242. 

Scott, Walter, als Remanſcheiſthetter 16, 
43, 93. 

Sealöfield 182, 196. ° 

Shaleipeare 9, 48, 81, 245, 388. 

Sidingen 8. 

Simpliciffimus 10. 

Smollkt 12. 

Sophofle® 3, 266. 

Spieß 50. 

Spindler 97. 

Spinoza 168. 

Sterne 12. 

Stifter, Adelbert 293. 

Stil, feine Aneignung 61 

Stil, Gründe eines ſchlechten 62 ff. 

Stil, feine Verſchlechterung troß guter 
Borbilder 57. 

Storm, Theodor 223, 242. 

Sue, Eugen 52, 286, 238. 

Theofrit 260, 261, 286. 

Tee 17. 

Toleranz gegen naturwiſſenſchaftliche Re 
fultate 389. 
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— Rudolf, Einfachheit des Schaffeneẽ 


Zouſſaink 73. 

UNeberirdiſches, deſſen Begrifffunmöglich 
keit 341ff. 

Ueberſetzungen, ihre Verunſtaltung des 
Originals 289. 


„Ubland 68, 242. 


Ulbach, Louis 214, 215, 219, 2320. 

Umdihtung, ihre Beredtigung 267. 

Umdichtung, ihre üblen Folgen 269. 

Unſterblichkeit, die, als Streitfrage 339. 

Vandaliemus, der elegante, in der me 
dernen Riteratur 861. 

Ban der Beide 50. 

Benuſia, Echoflänge aus 266. 

Bermittelung, ihr nachtheiliger Ginflug 
848. 

Vinci, Lionardo da 223. 

Volkspoeſie, ſlaviſche, allgemeiner Charak⸗ 
terzug derſelben 274 ff. 

Volkepoeſie, Alter derſelben 279. 

Vollöpoefie, Objectivität und Reichthum 
derfelben 279. 

Bolleroman 11. 

Voltaire 326. 

Wachsmann 50. 

Wager, Reinhard 266, 2568, 269, 278. 

„Wahlverwandtfchaften‘ 15. 

Baldau, Mar, Ereentricität und Fülle 
feiner Production 101 ff. 

Baldau, Mar, Vorzüge.und Shwäden 
feiner Romane 103 ff. 

„Waldftein‘ 231. 

Weltgeſchichte, ihre neuere Auffaffung 352. 

Wieland 14, 15. 

„Wilhelm Meiſter“ 15. 

Wiſſenſchaften, abſtracte, Unfruchtbarkeit 
derſelben 329. 

Wiſſenſchaften, Rückſchritispartei 318. 

Wißz, neue Definition deſſelben 22. 

Big, fein Vorherrſchen beim Genius 28. 

Wolfram von Eſchenbach 5. 

Beitalter, Charakter unfere® 19. 

Beitalter, fein forſchendes und ſchafſendes 
Wirken 19 fi. 





Leipzig, Drud von A. Edelmann. 
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